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lassen sich erzielen, indem man auf den teuren 
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und Niederlagen-Verzeichnisse durch Emil Seelig 
A.-G., Heilbronn a.N. 





Die Grenzboten 


0. Jahrgang. Erftes Dierteljahr 


X 


Die 


Örenzboten 


Heitfchrift für 
Dolitif, Kiteratur und Kunft 


Derausgeber: 


Beorge Cleinow 





van i 
Cr 
N. C ir 
QAlıranN 2 





70. Jahrgang 


Erftes Dierteljahr 


Berlin 
Derlag der Grenzboten G. m. b. H. 
191. 


Inhaltsverzeichnis 
Jahrgang 1911. 


(NR. bedeutet Reichsſpiegel) 


rt San — — 
Auslande. 
Heft Seite 
Anfiedlungswerks, Verſumpfung des —. R. 5, 28 
Bagdadbahnproblems, Die — —, 
von G. Cleinodp... er 18, 633 
Balleitrem. Graf — 1 . R 
Beamte, Der — als Staatäbärger, von —* 
— Rat oe Ne . 6, %7 
embard. © Tpl— ....%. 12, 6594 
— a Rede über ben Moberniften« 
eid 1. . . R. 11, 54 
mann Hollwegs Re — btunſt. R. 8, 
Bethmann Hollweg un — im 
preuß. Zandtage . . . 18, 643 
Bismard, Der junge —, "von ei. Seft 
v. Pilſach 18, 601 
Yismard und der Internationalismus . RR 16 
Bismards —— von Rorimilian 
von Hagen 2, 67 
Bülow, a von —: Rüdblid auf feine Bolitit 
NR. 4,198 
Bundes ber Landwirte, Tagung R. 9, 450 
Bürgertumd, Die Aufgabe des Geutigen _, 
von einem Beftfalen. . 8, 106 
Delbräd, Staatsfetretär, und bie Schwer⸗ 
induftrie, ſ. „Bant und Geld“ N. 12, 596 
Der 18. Januar als „Deuticher zug‘, ı von 
Dr. Manfred Eimer . . u o 8, 144 
(vgl. R. 4, 197) 
Deutih-Amerilaner, von Robert Bürgers . . 4, 190 
Diplomatiihe Urfprung, Der — bed Krieges 
von 1870/71, von Dr. ®. Hopf . 12, 6578 
eifeß-Sotßringen, Entwurf eines Gefeges über 
die Berfafiung in — 1, 44 
Eifaß-Tothringiiche & Gragen, yon 8. "8. Elemens 5, 201 
ne — Die — in 
dgati R. 8, 398 
Elſaßz⸗lothringiſche Verfaſſun — Geſtãn⸗ 
ung ;ir. Foretsé als tgermeifter von 
— Bundesrateitimmen) . R. 10, 497; 11, 548 
en t de Reiches, ge das —, von Juftiz» 
— (6. Der Familienfinn) 6, 274 
vgl. 1910, Heit 41 bis 44 
— def, it —, von Earl Jentf a 9, 435 
Dr.: Seine ——— "Bürger: 
meifter von are ; N. 10, 497 
Gemeinden Der riff N. 12, 594 
emeindeverbänbe, Das —— Geieh über —, 
von Geh. Reg.⸗Rat D R. 4,168 
Generffhaften und Unternehmer . R. 2, 100 
Grabowsty, Dr. Adolf: Sein „Rulturlonler« 
vetismuß" . R. 8, 397 
Sanjabund: Geheimrat Niekerb Briehmegjel 
mit der —— 1, 49 
hen Die B eniung des — . 4, 199 
abund: Tagung d. Geſamtausſchufſes R. 9, 450 
eredetat, Der — in zweiter Lefung . NR. 10, 496 
tesfragen. ———— ———— 
derhaͤltnifſe uſw.) N. 10, 498 
henheim, Franzistka v— (zu ihrem Bun» 
dertiten @eburtstag), von Siegfried Fitte 1, 10 
Induftrie und SIOBIOTEBIFEUE, f. „Bant und 
Gelb” 12, 696 
Italienifche Boll, Dad — und der italienifche 
Rotionalftaat, von ou —— 
— 12, 693) 11, 606 
Kaiſerzuſammenkunjt in Mr Sdam, gebnifle 
der —. Eindrud in di a, eantrei und a 


der Türkei — . R. 1, 60; 3, 


Erſtes Vierteljahr 


Heft Seite 
Kolonialfragen (Eiſenbahnen — Eingeborenen⸗ 
politit — Ponape), von Rudolf Wagner 2, 101 
Kolonialpolitil. (Amtl. Jahresbericht über bie 
Entwidiung der Kolonien) von Rud. en — 
Konſervatismus, Der müde —, eine Gefahr N. 1, 48 
Konfervative Partei, Die — und das Zentrum 


2, 9 
Konfervativen Partei, Der Niedergang der — — 
Konſervativen Partei, Deiperabopolitit der — 
N. 2 — 
Koriolan, von O. Fleiihhauer . . . . .. 
„Kulturelle Stammeseigenart" . . 5. 063 
Rulturtampfitimmung — 6, 302; 11, 545 
Rultusetat, Debatten über den preuilen — 
im Landtage R. 11, 544 
Sandwirticaltsrat, Raifer und Kanzler im — 
N. 8, 388 
Lenz. Mar — und die Romantil . . R. 11, 545 
Maroktaniider Brief, von Dr. Rauretamıs . 3, 126 
Mar, Prinz von Sachſen und ber Batilan R. 2, 98 
Mirbad-Sorauitten, Der Antrag — NR. 9, 449 
Miktrauen, Dad — ald Re ierungsmarime NR. 6, 
Modernifteneid, Debatte über den — im preuß. 
Abgeordnetenhaus. . i R. 11, 544 
(vgl. R. 5, 254: 6, 302) 
Nationale Aufgaben. . NR. 4, 200 
Rationalfefttaa, Ein beutfcher — (18. Januar) 
vgl. „Der 18. Januar ujw.“ v. Dr. M. . ae 


A RE und Deutföfonfervativen, 
Bruch zwiſchen den — . i R. 8, 395 
Nationalliberale und Schu zoN. . f. „Strefemann“ 


Rationalliberale und Sreifinnige . . . NR. 12, 596 
Naumann, F. (ſ. „Ein Tendenzroman“) . . 7, 8% 
Norbmart, etährdung der — . NR. 5, 2% 
Dfterreih, Die Kunſt — zu regieren, von Brof. 
Dr. Paul Samafla . 457 
Bartei der Bebildeten, Die _, von Dr. X. Gra⸗ 
bowsty. 12, 553 
— der Offiziere, "Unbilligkeiten 
des — v. 31. Mai 1906, von masse 
3. D. dv. Gerſsdorff. . . aa 5, 20 
Beifinismus und Optimismus . R. 4, 198 
Vrofeflorenftreit, Der Berliner — 12, 694 
Reichsbote und Zentrum . . » 2... 8 2% 9 
Reichstag, Vierzig Jahre — . R. 18, 641 
Reichstags. ———— des — R. 18, 641 
Reichöverfiherungsordnung, Kommiffionsbe: 
fhlüfe aur — R. 10, 496 
Auffiicher Bauernpatii, "Zünfzigdahte— R. 9, 446 
Rußland und Ehin NR. 9, 4 
Rußland und Dentihland: "Raiferzufammen» 
funit in Potsdam 1,50; 8, 146 


Außland und Deutichland: Angebliche beutiche 
Ratſchläge an Rußland .. R. 9, 445 
Rußland auf dem Wege zum Foderativſtaat R. 9, 448 
Staat3beamte, Der — als Staatsbürger R. 1, 49 
Strafrehtenovelle: Antrag Wagner zur Wieder- 
beritellung des 8 186 [BeODIgung durch die 
Breile). NR. 3,148 
Streſemann, Abgeordneter Dr. — über Stellung 
der Nationalliberalen zum Schugzol . N. 
Kendenzroman, Ein — (%. Naumann: — 
—* en Parteien“), v. of. Dr.®.v. Below 
Türkei, Die Autorität der — im Oſtjordan⸗ 


7, 325 


Sande und in Arabien, von €. Sitger . 6, 219 
Ultramontanismus, Die Gefahr bes — NR. 2, 098 
Vatikan, Die preugiihe Regierung und der — 

f. „Moderniiteneid” 


\. 


Het Eeite 
Wahlkampiatmoſphäre und mae — 


Reichſtagsaufloſung . . 8, 148 
Wertzuwachsſteuer, Annahme der — im Reiche: 
tage. . — 6, 304 


Sentrumsfatholifen und Kroteitanten , } 1, 47 
Smwedverbandsacieg, Das — für Brop: - Berlin, 
R. 


von Alfred Lut 2 2 2. 9, 417 
Bolkswirtſchaft, Sozialweien, Verkehr, 
Berwaltung. 
Aktienbanken, Ausdehnung der —. . . R. 3, 150 
Amerikaniſch-⸗langadiſche Handeleabtommen, Das 
— und jeine Bedeutung für Deutſchland R. 7, 346 
Pagdadbahnvertrag . Rt. 13, 645 


Bant und Geld, von Cpectator. N. 12, 596; 13, 643 
Yaummwollproblem, Das —, von Dr. Yadom . 8, 372 
Dernbnrgs wunderbare wiettganliche@zundjäge 


13, 644 

Drahtloſe Telegraphie, u. or bean 
Geſellſchaft tür —. . . 8.3, 151 
Eiienbahneinnahmen. . . RR 1 
Finangzierungen im Audlande 2. 2.2.8. 13,685 
Fleiſchnot, Sie — NR 7, 349 
Futtermitteln, Erhöhte Einfuhr von —. NR 7,3 


Gemeindeverbände, Das ſächſiſche weieguber —, 
von Beh. Reg.eRat Dr. Ceidel . . ». . . 415 


Gewerkſchaiten und Unternehmer... R. 2, 100 
Goldlagerſtätten auf deutſchem Boden, von 
Dr. Emil Carthaus . . 4, 170 


Höhere Schule und tonınnunale. Selbſtverwal⸗ 
tung. Rückbildung oder Fortichtitt?, von 


Oberlehrer Dr. R. Sand . 2 22 22..2, 13 
Induſtriehank, Eine deutſche --, v. Banfdireftor 

Baſtian Anal Ge Sara ae OS, 
Saduftriebezirfs, Probleme des —, von Reg.⸗ 

Rat A. Wilte. l. Vobnunge frage . . 13, 620 
Naltındırie, Die _ —— .. R. 1, 54 
Kohlenmarlt, Der deutſche — . .. R. 1, 54 
Kommunalbank, Eine deutſche — . . R. 13, 


646 

Lebenemitteltenernng in Deniſchlande R. 7,349 
Privatangeitelltenveriherung, Grundfragen 

der —, von ',* 5 10, 4659; 11, 517 
Ungariſchen Anleihe, Jeihnmungsertolg Der vier— 


prozentigen — in Deutihland „2... R. 53149 
Viehzucht, Der Wert unterer — . . M. 7349 
Wachstum des allgemeinen Neichtums . R. 1. 52 
Wertpapiere, Zulafjung auslandt'cdher — N. 13, 643 
Wirtſchaft, von Tolydor ER 5 1025314 
Wirticdatt, von R. .. M. 7,346 
Wirtichaft, von Dr. — Böttger NR 7,39 


Rechtsweſen, Bildungsweſen, Kirche. 


Begnadigungsrecht, Ein neueö —, von ee 
Auftizrat Wollichlager Be — 

Chriitentum und Ri. turprinzip. .. R. 1, 47 

„Chriſtus mptbe”, Der religiöſe Hintergrund der 


Drewsſchen —, von Konſiſtorialrat Lic. Dr. 


Simon .. Br a 12, 564 
Fiſcher, Nardi al: Niet des Papites an ihn 
über den Moderniſteneid. . R. 5255: 6, 302 


Höhere Schule und kommnnale Selbitver— 
waltung. Ruckbildung oder Fortichritt?, von 


Oberlehrer Dr. P. Pauc 2 5: 
Homoſexualität und neuer Straigeiegentwurf, 

von I. v. Klugl-Hauttunn . 5, 226 
Katholiſche Kirche und zyreibeit des Denfeng 

und Forſchens, don Roi. Dr. A. Meier . 8, 353 
Luſtichrniahrt und Bölterrecht, von Gerichts⸗ 

aneltior H. Grau ee —44444 
Mar, Prinz von Sachien: Sein Au'ſatz 

„Gedanken nn Die suugurg der Kirchen“ 

und der Batılıı R. 2,98 
Diieltidin!, von Oberit a D. v. Nornagfi ' 1, 42 
Rechisunſiche heit Wachſende — . . R. 6,8303 
Schundliteratur, Der Kampf gegen die — von 

Dr. Ernit Guggenheim : ’ b, 247 
Staatsbürgerlihe Erziehung in der Fort: 

bildungsſchule, von P. Bode. 2 22202, WS 


Bildende Kunft, Muſik, Thenter, 
Kulturgeſchichte. 
Heft Seite 


Albrecht Dürer-Denkmal, Ein — in Klauſen 
in Tirol . . 41% 


Berlins Führerrolle als Theaterſtadt. von 

Dr. A. Weſtphal 9, 440 
Bildende Kunſt und innere Rolitit, von Piof. 

Dr. B. Haendcke 9, 401 


Chopin und feine Liebe, von Frigga v. Broddorif 2, 85 
Dekorative Malerei, von Ernſt Sdhur . . . 10, 49 
Deuiihe Bühnenkunſt An den legten zwanzig 
Sahren, von Dr. A. Beitphal: . . 2,64, 3, 113 
Dürer, Albrecht: Mus Seiner Jugend, von 
Brof. Dr. Karl Woermann . . T. 339 
Geſelligkeit, Geielligteitstormen u. Geſelligkeits 
ſurrogate, von Carry Bradvogel . » 2. 4, 169 
Golgatha. Gemälde von Lovis Korinth . . 4,1% 
Reihe — Feuerbadd — Marces, von Wilhelm 
Mießner ... A 65, 240 
a Die Berliner —, don Prof. Dr 
Damıdbde 2... 0 ur a ee De 
Uhde, Fritz v. — und die moderne religiöje 
Dalere‘, von Prof. Dr. B. Haendcte . . . 11, 542 
Bollstunit, von ee v. Frantenberg⸗ Braun⸗ 
ſchweig. 5, 245 
Waguner, Rihard —s Kunſt im wodernen 
sranlreih, von Dr. Wilhelm Kleefeld . .v, 263 


Literatur, Sprachenkunde, 
Philoſophie. 


Allegorie, Die Bedeutung der —, von Aler. 
v. Gleichen Rufzwurm FREE u ee 
Baggeſen, Jens, — und Friedrich Chriſtian 
zu Schleswig-Holſtein, von Dr. Karl Polheim 10. 487 
Beyle, Yenm . . ſ. „Etendhal” 
Goethe im Bildnis, von Engen Kaltchmidt .6, 292 
Hebbel, Ein ungedrudter Brief —s, mitgeteilt 
von Hermann Bräuning Okttauio ß 


8, 361 


3,19 


N aten, Ter junge —, von W. Sconebohm 12, 083 
Problem dev Lebens, Das —, von Prof. Dr. 

O. Liebniean. 41090, 483 
Schicht, Joſeſ: Aus ſeinem Nachlaß, von 

Dr. B. Wein .. .. 83, 143 
Simmel, Georg —. von Sriedr. Aiaſberg 1, 187 
Sprachbildung, — —, von Dr. Ernit 

nliemfe . ; 1, 29 
Stendhal (Henry Beyle), von Guido Dint: 

graene „ . 66 


Vergeſiene Bücher und vergefiene Dichter, 
von Dr. Heinr. Spiero ; 
Berbaeren, Emile —, von Ernit Ludwig hellen: 
berg . : ORT 
Viebig. Clara —. Don Kictor Stlemperer ER. 
Bollemurcden auf der Bühne, von Fritz Budde 11 
Weigands Wörterbud) in neuer Auflage, von 
Prof. Dr. B. Michels. te ut en, 
Mertberzeit, Briefe aus der —, von Herm. 
Braummg Oktavio 9, 411; 10, 463; 12, 007; 13, 611 
Wuſtmann, Guſtav —, von Prof. Dr. Groth 
Zwiſchen Alt- und Neu-Wien, von Victor 
Klemperer... ee iD 


11, 529 


Numane, Novellen ujw. 


Begegnung mit Echwelter Euſemia. Mus den 
Erinnerungen eines Waturpbiloiopben, von 
Kurt Martens . . re ara 
Ignis ardens, von Karl Boldmann —— 1,20 
Im Flecken. Erzählung aus der ruiſiſchen 
Provinz, von Aler. Andreas- dv. Reyher 
(ssortjegung aus 1410 Heft 41 bis 52) 
1, 23; 2,7853, 1345 4, 178; 85, 8; 6, 222 
Rote Rauſch, Der —, von of. Aug. vur 
10, 476; 11, 524; 12, OT; 
Corae, Tie — und der Leichtſinn. Kine mo 
derne Rarabel von X. Brieger: Wa rcrvogel 13, 62 
Unentbehrliche, Ter —, Humores!le von Rolph 
Boddenhuſenn. a ee RU 


13, 626 


Bücerbeipredhungen. 


vi 


Heft Seite 


un Aberjegung von Ludw. Seeger 
Baggeien, Jena — und Friedr. Ehrijtian zu 
leswig-Holftein: eier 


13, 639 


„Aimoleon und Immanuel“ 


Berger, Alfred Me v.: Buch ber Heimat 
Beibane, Hans: 1. Hafid. 2. Shinehige idee 
Anton: Beaumardais 

Briltau, Alfred: Der Offizier 

Buber, Rariin: Reden ar Gleichniſſe des 
Tſchuang⸗ 

Bũlows bearbeitet von ®.v. Maffow 
(Relam) . . » 200 

Bürgel; Bruno: Aus fernen Velten .,. 

Bufle, Earl: Gerichte der Weltliteratur . 

Charmatz. Richard: Adolf Fiſchhof. Das Lebens» 
bild eines BER N Volitilerd . . 

sen, Prof. Dr. Otto: Die wahre Konzentra» 

n im Gymnaflalunterriht_ . 

— Dr. jur. F.: Der Schut tecjnifcher 
Erfindungen als Erigeinungsform moderner 
Volkswiriſchaft 

Dankberg, Hans: Bom Weſen der Moral . 

Diplomatiſche Urfprung des Krieges von 
1870/71, Der —, herausgegeben vom fran- 
zöfichen Pinifterium des Außern 

Drewb, Arthur: 1. Reli mon als Seibjthewußt- 
fein Gottes. 2. Die Ehriftusmythe ; 
orbes:Mofle, Irene: Berberighen . . 

ande, Kuno: Die Kulturwerte der deutſchen 
Literatur in ihrer en, Entwidlung 

Sogol. Nikolaus: tlihe Werte . . 

Soethe im Budnis (Proppläen : Ausgabe von 
Goethes Amtlihen Werken) . . 

Bött, Emil: Gejammelte Werte (Heraußgegeben 
von R. und U. Carolina Boerner).. . . 

dwörterbuch ber Staatswiflen] ften ; 

fer, Otto: Weltgeſchichte der Literatur 

rders Konverjationdleriton . . 

fie und Doflein: Zierbau und Zierleben in 
betrachtet. 1.Bd.: Der 


— ———— Organismuß, 


Tierlörper ala 
von Dr. R. Heſſe . 

dies Grembwörterbudh, 19. "Aufla a 
offmann, Hans: Das Sonnenlan ; 
übner, Fr.: Paul Bourget ald Pi holog 
ein- Hattingen, „Die ai ichte Goes 
deutihen Liberalismus u. Bb. 

Kleift, Heinr.v.: Werke in fünf Bänden (Kempel« 
— Leipzig) 

egihmar, Hermann: Geſamineite Auffäge 
üder Muſik und — aus den Grenzboten 

— Prof. Dr. Otto: Zur Analyſis der 
Wirklichkeit, eine Erörterung der sende 
probleme der Philoſop hie — 

Smitpoid, Kofef: Wiener olfsbildungsiefen . 
Rards, Erih: Bismard. Eine Biographie. 
L Zeil: Der junge ®. . 

Meyer, Richard 3 Die beutfche Literatur 
des neungehnten Jahrhundert . . . . » 

Mänd, Bilbelm: Seltſame Alltagemeniden . 

Münfterberg, Ostar: — Kunitgel ichte 

Nauman : Die politiſchen Parteien A 

Niehuus, ‘Dr. Heinrich: Gedichte der engliſchen 
Bodenreformtheorien. 

Platen, Auguſt v.: ml "Heraus egeben 
von L. v. Scheffler un Bornftein | 
ved, Wilhelm: Simon Külpers Kinder . 

tl, Dr. Baul, und Dr. Karl Rudinger: Bio» 

logie des Menichen u ee 

el, und Schauen. Ein Führer ind Leben. 

lings €. 8.: Mit Bliglicht * — 
— bes Eleléſcho 


Se: et, — Au ut v. giaten 
mied, Ru 


Osktar: 


Joh.: Carlos und Nitolas auf 


— Oswald: "Bismard und bie preu 

eniſche —— —— ET a 1 ) 
PN mollerd Jahrbuch — 
tz, Karl: regen und Pre 
Siegfried, Walther: Tino Moralt 
Gtern, Adolf: 


1.38.). 


se Außgefiohenen . . . . 18 


11, 6580 
en 
‚541 


4 42 
8, 890 


11, 542 
18, 639 


. 10, 490 


9, 485 
7, 848 


6, 300 
8, 3898 


12, 578 


. 12, 564 


13. 689 


8, 890 
b, 246 


6, 292 
11, 682 


. 10, 494 
. 10, 490 


b, 249 


8, 152 


. 11, 533 
. 10, 491 


2, 8 


Heft Seite 
Stifter Werte — ooltene Klaffiterbibliothe 9, 42 
Strefemann, Dr. Guſtav: Wirtichaftspolitifche 

Beitfragen . . 1, 43 
Sybel, Heinrich v.: Der Urfprung des fran⸗ 

zöſiſchen Strieges (aus 9. v. ne „Bes 

gründung des Deutſchen no): 8, 399 
Keutich, sg. Daniel und Frie ri: Be: 

fhichte der Siebenbürger Sadien . . 12, 591 
Thaͤter, Generalmajor Gottlieb v.: Meine gelb- 

augderinnerungen . . 2, 96 
Kimoleon und Immanuel. Dotumente einer 

Freundſchaft be iihen 9. Bag» 

efen u. Friedr. Ehrift. zu — ⸗Holſt.), 

— egeben von Hand Edulz . 10, 487 
Kolftois den a * Sergejenlo 1, 88 
Kornius, Balerian: Die — — in- 

Darmitadt REES 8, 411 
Berhaeren, Emile: Berichiedene Werke. . . 7, 815 
Verlaine, Paul: Vers. Hrög. von Georgeh 

U Tourmaur. -. » 2 20. ; 9, 443 
Biebig, Clara: Verſchiedene Werte . 8, 384 
Warncke, Paul: Zrig Reuter. Woans hei lewi 

un ſchrewen heitt.. 000 1, 38 
Wechßler, Eduard: Das Kulturproblem bes 

Minnefangs.1.Bd.: Minneſang u. Ehriftentum 6, 298 
Beigand, fr. 8. 8.: Deutihes Wörterbud, 

B Aufl. u... were 11, 584 
Wiesner, Julius v.: Natur — Geiſt rechnit 9 Mi 
—— Emit o.: Das edle Blut. Schul⸗ 

auögabe . . .». 2 2 2. 10, 503 
Wilbe — Marigr äfind. Bayreuth. Memoiren 11, 540 
Windelband, Wilhelm: Die Philofophie im 

deutichen Beiftesleben des — — Jahr⸗ 

hundertss. 0 0 20 eh N 

Mitarbeiter-Berzeichnis. 
1. G.: „Wirtihaftlie Zeitfragen”“, von Dr. 

®. Strefemann. 2 22000. 1, #8 
Alafberg, Friedrich: Georg Simmel . 4 187 


Andreas - dv. Reyher, Alerander: Im Fleck 


—— aus * zuffilcen Doping Seht 1 518 6 


0, Heft 41 62 
Für Bas Erbrecht Kir 
109 L 1910, delt 41 bis 44 
Baltian, Go beraoglich iher Bantdireltor: Eine 

deutſche Induftrie ee 70 

d, Geh. Reg.-Rat, I. d. R.: Der Beamte 

als Staatöbürger . - 2 2 0 0. 
Below, Geh Hofrat Brof. Dr. 

Kendenzroman (F. Naumann: "Sie peitge 

Barteien”) . 2 2 0 2 0 3 
Bodbenhuien, Rolpb: 

Humoredle . 2 2 2 0 . 
Bottger, Dr. ‚Sugo: Reichsſpiegel „Wirtſchaft 
Brachvogel, Cartiy: Geſelligkeit, Geſelligleits⸗ 

formen und @elelligleitöfurrogate . . 
Bräuning-Oftavio, — Ein ungedrudter 

Brief Hebbelß . . 
Bräuning: Dttavio, mann: Aus Briefen der 

Wertherzeit . ‚411; 10, 463; 12, 557; 
Brieger: Waflervogel, "Lothar: Die Sorge und 

der Leichtfinn.. Eine moderne Parabel . 
Brodborfi, ‚grigga v.: Chopin und feine Liebe 
Budde, Iyrig: ollömärden auf ber Bühne . 
Ge Robert: Deutih-Amerilaner . . 

„Aus fernen Welten“, von B. Bürg el 
Garthaus, Dr. Emil: Bolblagerftätten auf deite 
ſchem Boden. 
C. J.: 
— 
ften 

Cleinow, George: 
bahnproblem 


Bamberger, — 53 — 
Reichs 


5. 


. ...gg 2 0 


sen Konverfationglerifon r 
om ———— der Staatswiflen- 


"Sie Loſung des Bagbad⸗ 


Clemens, .?. 5, &liaß-Iotßringiice ragen n 

Corwegh, Robert: „Chineſiſche Kunſtge⸗ 
ſchichte“. — Ostar Münſterber 

Eimer, Be Der 18. ne: als 


Ge ichte der Siedenbürger 
Sachſen“, von &. D. und F. Teuti 

Fitger, E.: Die Autorität der Türfei im Öft- 
jordan-Lanbe und in Arabien . . » 


6, 274 


7, 306 
6, %&7 


7, 325 


8, 880 
7, 549 


4, 160 
8, 10 
18, 611 


. 18, 682 


3, 86 
11, 611 
4, 1% 
18, 639 
4, 100 
, 49 
10, 494 


13, 688 
5, 201 


1, 40 
8, 144 
12, 691 
6, 279 


VIII 


Heft Seite 
Fitte, Siegfried: Franziska v. beherhein an 
ihrem hunbertiten Tobestage) : 1, 10 
leiſchhauer, O.: Koriol 1, 1 
———— —— Egbert v.: Bolte- 
funft 6, 246 
G. Cl.: „Die Geſchichie bes beutf Jen Libes 
raliamuß” (1.8b.), v. Oslar Klein-Hattingden 2, 96 
Gersdorf, v. Gen.-Maj. 3. D.:_Unbilligfeiten 
des Venfionsgefeges der ae vom 
81. Mai 1 6, 250 
Gfeihen-Rukwurm, Alerander v. Die Bes 
deutung der Allegorie . . . ... 8, 887 
Goldmann, sun enis ardens 7, 3838 
—— If: Die 3 Bartei ber öe 
Grau Ger efer Sans: Bultiäiflaßet und 2 
rau, Gerichtsaſſe or uftſchi un 
Volke trecht 7, 844 
Groth, Brot. Dr.: "Suiten Wuſimann 1, 88 
—— Dr. Emft: Kampf gegen bie 
er b, 247 
W.: „Der Offizier“, ‚ von. Briftau . 1 42 
Ban. Marimilian v.: Bismards Freihandels⸗ 
politil . . 23, 57 
en Prof. Dr. 8.: Die Berliner Se: eifion , 
ndde, Prof. Dr. B.: Bildende Kunit 
innere Politik . 8, 401 
Haendde, Prof. Dr. 8.: Frig v. nbde und bie 
moderne religiöjfe Malerei 11, 542 
Haud, Oberlehrer Dr. B.: 55 bere Säule und 
fommunale Seisftoermaltung. UN 
oder Yortichrit 2, 78 
Haufer, Otto: pincifde Floͤte⸗ und „Hafis“, 
von Hand Bet ee 8, 389 
Houfer, Otto: eaumarcjaiß“, von X. Bettel- 
heim 2 11, 541 
H. F.: „Die deutſche Riteratur bes neunzehnten 
Jahrhunderts”, von Richard M. Meyer . 6, 298 
Hildebrandt, Kurt: „Das Kulturproblem des 
Minneſangs“, von er. Wechkler . 6, 298 
Hode, P.: Staatöbürgerliche SE bUNG in ber 
gertbildungsjgnle ; . 2, 98 
r.®.: Bülows Reben 11, 542 
Say, Dr Dr. ®.: Der Diplomatie Urfprung des 
eged von 1870 12, 6578 
Jahn, Beorg: „Bei ir ber englifgen Boden 
reformtheorien“, von D iehuus . . 4, 196 
ya Earl: Adolf Fifchho . k 
: „Wiener Boltsbildungsmeien“ x von voſ. 
Luitpold — . . 10, 492 
Kalkſchmidt, Eugen: Goethe im Bildnis 6, 292 
K. Br: „Stilters Werke“ : . . 9, 42 
Kemmer, abe: „Meine Feld ugßerinne: 
rungen 1870/7 1”, von Gottl. v. Thäter . 2, 8 
ſtelchner, Dr. „Die wahre Konzentration 
„ ‚Shmnefalumirigt“ von Prof. Dr. — 
——— Dr. R.: „Die Rhilofophie im beutichen 
Geiftesieben des IH Jahrhunderts“, 
von Wilhelm Windelband ... 2 82 
Kelchner, Dr. M.: „Tolſtois Briefe“, Ausgabe 
von Gergeienlo . 1, 88 
Kaemmel, Geh. Studienrat Prof. Dr. Otto: 
Das italieniſche Bolt und der italieniiche 
Nationalitnat (Berichtigung 12, 593) 11, 506 
Kleefeld, W.: „Gelammelte Aufſätze über 
Muſik und andered aus den — — 
von H. Kregihmar . 4, 1% 
Rleeield, W.: Richard Wagners Kunft "im 
modernen Frankreich 6, 268 
Klemperer, Bictor: Iwiſchen Alt⸗ und Reu 
Wien . . 6, 214 
Klemperer, Victor: Klara Biebig . , 884 
Kliemle, Dr. Ernſt: Syſtematiſche prachbildung 1, 29 
v. Kornatzki, Oberſt a. D.: Mieltſchin! 1, 42 
L.: „Schaffen und Skauen“. Ein Führer ins 
Leben. 2. Auflage . 5, 248 
Lerche, Dtto: vun Entwidtungtgefäichte ber 
deutichen Pertönlichkeit (Kuno Francke: 
Kulturwerte der deutichen Literatur“) . 8, 890 
Lefler, Fritz: „Der Schugtehniicher Erfindungen 
als Erſcheinungsſorm moderner Volkswirt⸗ 
ſchaft“, von Dr. jur. F. Damme . . 6, 300 


Heft Seite 


— Prof. Dr. Otto: Das Problem des 


Lül, Alfred: Das Ömedverbandgefet für 
Groß. Berlin . 
Zug, Joſ. Aug.: Der rote Nauſch. Roman 


10, 476; 11, 624; 12, 871; 


Martens, Kurt: Begegnung mit —— 
Eufemia j 

Mauretanuß, Dr.: Marottaniſche Briefe . 

Mel, Dr. Mar: „Vers“, von Baul Berlaine . 

Mefler, Brof. Dr. Au ugult: Kat ac Kirche 


und Freiheit des ms und ori 
Meyer, Eat. Dr. Rihard M. ns „Baul Bourgei 


als P ——— “. von Fr. Hübner . 
Michels, Prof. r. Bictor: — Wörter 


Dud) in neuer sl" Genie 


Mießner, Wilhelm: 
Marees . 
M.R.: Nilolaus Bogols ſaͤmtliche Werke . . 
M. 8: „Seltiame Altagsmenjhen“ : von 
Wilhelm Mũn 


PRünz, Dr. B.: En dem Nachlaſſe Sofef SHihts : 


Plug: Harttung, Prof. Dr 9. v.: — 
ſexualität und neuer Strafgefegentmur! — 
eim, Dr. Karl: Jens Baggeſen und Friedrich 
Ehriftian zu Schledwig-Holftein. . 

Polheim, Dr. Karl: Ludwig Seegers nuber. 
fegung des Ariftophanes . A 
sender Reichsipiegel „Wirtfchaft“ i 
Reichsſpiegel „Wirticaft“ ; 


Samafla, Brof. Dr. Baul: Die Kunft, —— 
u Ban ä 
eb.: it Bliglicht und Büchfe im Zauber 


des Eleleiho”, von €. ©. Schillin 
—— © Ernf Ludwig: Emile Berhosren 


1, B2: 


Schonebohm : Der junge Platen. 

Schur, Ernft: Detorative Malerei 

Seidel, Geh. Regierungsrat Dr.: Das fächfifde 
Geſetz über Gemeindeverbände de, R 

Genft v. Pilſach, N.: Der junge Bismard 

Simon, Konfiftorialrat Lic. Der religiöfe 
Hintergrund der Dreweſchen, Chriſtusmythe“. 

Epectator: Banf und Geld . R. 12, 696; 

— — Heinrich: „Reife Werle (Tempel- 
verla 

Spiero, Dr. Heinrich: gwei Geſchichten der 
Weltliteratur 

Spiero, Dr. geinricg: Bergeflene Büger und 
vergefiene Dichter. . 

Spiero, Dr. Heinrich: Sterns Ra bla . 


Stein, Dr. H.: „Bom Weſen ber oral“, — 
Hans Dantberg ; 
Th. H.: „Glaube uͤnd Heimat“, von ãari 


Schönherr. 

Weitzenberg, Richard: „Biologie des Wenjchen, 
von Carl und Audinger j 

Weißenberg. Richard: „Zierbau "und Tierleben 
in ihrem Zuſammenhang betrachtet”, von 
Hefe und Boflein . 

Weſtphal, Dr. Arthur: Deuiſche Bühnenfunft 
in den legten ur: 8 Jahren . . 2, 64; 

ee Dr. Arthur: Berlins Zührerrolle ale 


Theaterftadt . . 
Weſtphal, Dr. Arthur: „Memoiren der Marf: 
räfin v. Bayreuth“ . 
en Neg.-Rt. Alfred: Probleme des Anduftries 
eild. . . 
a R.: „Simon Külpers Kinder“, 
„allem Boed. . 
: „Fritz Reuter. Woand hei lewt und 
= — hett“, von Paul Warnde . 
ar R.: — ——— von Seen Forbes⸗ 
oſſe 
Bolfhläger. Geh. Jujſtizrat, Landgerichts: 
direltor: Ein neued Begnadigungsrecht — 
Woermann, Geheimrat Prof. Dr. Karl: Albrech: 
Dürers Jugend 
Zadow, Beinatdogent br.: Das Baumwoll⸗ 
problem . . eh 


von 


4 


9, 417 
18, 626 


9, 428 
8, 128 
9, 448 
8, 853 
10, 491 
. 11, 633 


5, 240 


4 


6, 800 
3, 143 


b, 2236 
10, 487 


12, 590 
3, 113 
9, 440 

11, 546 

13, 620 
6, 299 
1, 38 

13, 639 
1, 18 
7, 839 
8, 372 





Koriolan 
Don ©. Sleifhhauer =» Oberfpier 


ir guten Deutfchen, worunter ich mich wohl auch zu zählen” habe, 
Aa Tönnen feit fünfzig Jahren den unbezwinglichen Shafefpeare nicht 
J loswerden.“ Und an einer anderen Stelle jagt derjelbe Goethe: 

DA „Shafeipeare und fein Ende!“ 

Wenn wir diefe Worte in das Deutſch der Theaterfritifer 
unferer Tage übertragen wollten, fönnten wir fagen: Shafefpeare ift immer 
aftuel. Was vor Hundert Jahren in der Sprache des größten deutjchen 
Künftlers zutreffend war, der nicht allein dem Stoff, den Gegenftänden der 
Shafefpearefhen Dramen allen Wert und Gehalt zugeitand, jondern auch ihre 
Behandlungsweije zu entwideln, ihrem Gang zu folgen, die Charaktere zu ent» 
büllen fi bemühte, das bat in unferen Tagen nicht an Bedeutung verloren, 
da wir dem Stoff einer Dichtung, und zumal einer dramatifchen Dichtung, faft 
allzu große Wichtigkeit beimefjen. 

Shafejpeare ift immer aktuell und in unferer Zeit mehr als je. Denn 
abgejehen davon, daß die Menjchen, die er darftellt, typifch find für alle Zeiten, 
weil er fie mit menſchlichen Leidenſchaften, Kräften und Schwächen, mit Sehnfudht 
und Bedürfniffen ausftattet, die in jedem Zeitalter und unter allen Zonen die- 
jelben find, jo daß ihre Darftellung immer wirkſam fein wird, ift das Fünjtlerifche 
Bild feiner Zeit, daS er uns zeigt, jo Fräftig herausgearbeitet, jo wahr und 
in feinem Punkte widerfprechend, jo lebendig und fo ganz ihre innerfte Natur 
zeigend, wie wir ed nur von unferen einer realiftiichen Epoche angehörenden 
zeitgenöffifhen Dichtern erwarten Fönnten. 

Shafejpeares Menſchen find famt und fonders unter dem Stern der Politik 
geboren. Sie jtehen, jeder nach feiner Art und nad) feiner Lebensrihtung, in 
irgendeiner Beziehung zum Gemeinweſen, in welches fie der Dichter hineingejtellt 
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hat. Dieſe Tatſache bleibt auch da offenbar, wo nad) allgemeiner Anficht der 
Menfch fich recht energifh von der Gejellihaft abmwendet, um nur fi und dem 
MWefen feiner Wahl zu leben, in ber Liebe des Mannes zum Weibe. ES fei 
nur erinnert an Romeo und AYulia, an Troilus und Kreſſida, an die Liebes- 
paare in den Luftipielen. Die Luftipiele find überhaupt recht lehrreich für die 
Erfenntnis des politifchen Charakter der Shakefpearefhen Schöpfungen. Und 
e3 liegt die Vermutung nahe, daß Tolſtoi, der Shakeſpeare al3 Ariftofraten 
haßt, fi) in der Richtung feines Haffes ein wenig irrt. Die politiihe Kultur 
zu Shafefpeares Zeiten ift es, die dem ruſſiſchen Sozialpolitifer nicht 
fhmadhaft erfcheint, und die in Shafefpeares Dramen eine der geheimen 
Kräfte und ftarfen Unterftrömungen iſt, nad) denen die dramatifchen Geftalten 
gelenft werden. 

Shalefpeare läßt uns in feinen Dramen gerade von dem politiichen Zujtand 
feiner Zeit ein Flares Bild entftehen. Er bat dazu Farben gemifcht, wie nur 
das Genie fie mifchen kann. Der politiihe Zuftand feiner Zeit ift uns vertraut, 
denn er ift dem Zuſtand unferer Zeit verwandt. Die Menfchentypen, die er 
geihaffen, muten uns in ihren politifhen Handlungen und Empfindungen an 
wie unfere SZeitgenoffen, allerdings ins Große und manchmal ins Ungeheuere 
gebildet. So erjcheint uns diefer Poet als der niodernite der Diodernen, fo ilt 
er — „aktuell, und zwar gerade auch in bezug auf eine befondere Frage der 
PVolitik, die in neuefter Zeit bedeutungsvoll geworden ilt. 

Es wird behauptet, wir lebten in einem demofratifchen Zeitalter. Und in 
der Tat hat fi die Zahl der Anhänger der demofratiihen Weltanſchauung 
überrafhend vermehrt, wie denn auch viele ihrer Forderungen ſich durchgefeßt 
und gejegliche Anerkennung gefunden haben. Bei jeder neuen Reichstagswahl 
macht fie jich geltend. Sie hat einige ihrer Grundſätze ſelbſt bei den Parteien 
zur Geltung gebradt, die fie als ihre Erbfeindin befämpfen. Es iſt aus- 
geſchloſſen, daß ein Ariftofrat in den Reichstag gewählt würde, wenn er ben 
Grundfägen der Demofratie feine Konzeffionen machen mollte. Liegt doch 
ſchon darin das erjte entjcheidende Zugeftändnis, daß er fi überhaupt als 
Reichstagskandidat aufitellen Täßt. 

Dazu kommt, daß Ereignijfe, die fi in jüngiter Zeit abgefpielt haben, 
die Aufwärtsbemegung der Demokratie zu beftätigen fcheinen: die Revolution 
in Bortugal, der Generalftreif der Eifenbahner in Frankreich, die Straßentumulte 
in der Neichshauptitadt. Aber diefer Weltanfhauung fteht auch heute noch 
lebendig und lebensfräftig die des Ariftofratismus gegenüber, die ihre Berechtigung 
ſchon darin zeigt, daß ihre Anhänger felbit in den radifaliten Parteien der 
Linken, ob fie es auch nicht zugejtehen wollen, zu finden find. 

CShafejpeare bat die Frage nah dem Werte und dem PVorzuge einer 
ariftofratiichen oder demokratischen Weltanſchauung mehrfach behandelt. Es fei nur 
erinnert an „Julius Cäfar” und an die Volfsfzenen diefes Dramas, ferner an 
die geniale Darftelung der Rebellion Hans Kades in „König Heinri dem 
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Sechſten“, zweiter Teil. Nirgends hat er ſich mit dieſer Frage ſo eingehend 
befaßt wie im „Koriolan“, der Tragödie des ariſtokratiſchen Selbſtbewußtſeins. 

Was Adolf Wilbrandt über dieſes Stück und ſeine dramatiſche Idee ſagt, 
will vom äſthetiſchen Standpunkt des Kritikers aufgefaßt fein. „Im Koriolan 
iſt es geradezu die männliche Kraft, die in ihrer einſeitigen Größe dichteriſch 
verherrlicht und tragiſch gebrochen wird. Denn wie wenig Shakeſpeare daran 
dachte, aus dieſer echteſten Charaktertragödie ein politiſches Drama zu machen, 
in dem die großen hiſtoriſchen Mächte ſich bekämpfen und geſchichtliche Ideen 
unterliegen und ſiegen ſollen, das zeigt am deutlichſten die Unzufriedenheit der 
Theoretiler, die aus äſthetiſchen Maximen dieſe Forderungen aufſtellen und dann 
mehr oder minder beredt dem Dichter grollen, daß er die ihm zugeſchobene 
Aufgabe ſo ſchlecht erfüllt habe. Er hat ſie allerdings nicht erfüllt, — weil ſie 
ihm ſicherlich niemals auch nur vorgeſchwebt hatte. Er dachte weder den Sieg 
ber demokratiſchen Idee über die ariſtokratiſche, noch des Adels über die Plebejer 
zu feiern. Was den Dichter erregt hatte, war unzmeifelhaft das große Schidfal, 
das ein gewaltig angelegter Menſch durch rüdfichtslofe Entfeifelung feiner 
Naturkraft auf ſich berabzieht. Ein Menſch, der nichts fein mollte als ein 
Mann, der, wie Plutard) es ausdrüdt: ‚alles zu meijtern und fich nie zu fügen, 
für das Wefen der Mannbeit bielt‘.” 

Shafefpeare hat nicht den Sieg der demofratiichen “dee über die arifto- 
fratifche feiern, auch nicht die Weltanfchauung der Ariftofratie als die wertvollere 
darftellen wollen. Aber die Bolitifer der rechts jtehenden Parteien können aus 
dem Drama lernen, wie ein uneingefchränfter Abfolutismus im Sinne Koriolans, 
und trügen ihn die geeignetiten Berfönlichkeiten, eine Unmöglichkeit ift, und wie 
die Verachtung, die Nichtachtung berechtigter Forderungen des „WVolfes” zu einem 
tragifhen Ende führt. Und „die Vertreter des Volfes“, wie die Abgeordneten 
der fozialdemofratiihen Partei u. a. genannt zu werden beanfprucdhen, mögen 
an den Geftalten des Brutus und Sicinius ermeffen, in welche Gefahr der 
PVerächtlichleit derjenige gerät, der das Recht des ariftofratiichen Individuums 
gegenüber dem Recht der Maſſe verneint, der von der Frojchperipeftive aus 
die Vertreter einer ariftofratiihen Weltanihauung innerhalb einer anderen 
Partei beurteilt. 

In einem freilich läßt uns Shafefpeares Koriolan nicht im unklaren: Er 
lehrt den Wert eines Ariftofratismus, der über den Parteien fteht, der allein 
als Aufgabe und Ziel der Menfchheit fennt, was mit feinem Namen bezeichnet 
wird. Er läßt erfennen, daß die Weltanfhhauung, die dem „Beſten“ die Krone 
reichen läßt, die fruchtbarite und der Menſchheit dienlichite ift. Der Untergang 
Koriolans, der zwar Träger diefer dee ift, fie aber nur für eine politifche 
Partei, die der Optimaten — der Konfervativen ftrengiter Richtung, Tönnten 
wir jagen — in Anfprud) nimmt, ift ein Beweis, daß man fi) nicht ungeftraft 
gegen einen ſolchen Grundſatz des echten Ariftofratismus verfündigen darf, indem 
man ihn überjpannt, vereinfeitigt und damit in fein Gegenteil verkehrt. Und 
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in Koriolans Verachtung des Volkes Liegt anderfeitS die Wahrheit, daB das 
Bolt als Mafje kein Recht auf Rüdficht befigt, wenn es gilt, jenen echten 
Ariftofratismus im StaatSleben und in der Gefellihaft zur Geltung zu bringen. 

Man findet überall, und nicht zum wenigſten im „Boll“, anftändige „Kerle“, 
ariftofratiiche Naturen mit angeborener Nobleffe, die genug „vornehme” Gefinnung 
haben, um ſich zu den „Beiten“ im Shakeſpeareſchen Sinne des Ariftofratismus 
zählen zu dürfen. Viele Männer des „vierten Standes“ würden, wenn fie 
unter anderen Berhältniffen geboren und aufgewachſen und von der VBorfehung 
in einen anderen Wirfungsfreis geftellt wären, auch äußerlich dem Ariftofratismus 
einer aristofratiihen Partei zur Zierde gereihen. Wenn Verachtung äußerer 
Ehren Ariitofratismus ift, mie uns Koriolan lehrt, find auch fie Ariftofraten. 
Menn Streberei haffen das Kennzeichen eines echten Ariftofraten wie Koriolan 
ift, der vom Stimmenwerben bei Gelegenheit der Konſulatswahl jagt: „'s iſt 
eine Rolle, die ich erröten muß zu ſpielen“, — befiten auch fie diefen Charalterzug. 
Wenn Ariftofratismus von dem rüdjihtslofen Wahrheits- und Gerechtigfeitätrieb 
Koriolans bejeelt ift, haben auch fie ihn. Shafefpeare hat das nicht leugnen 
wollen. Er bat ausdrüdlich einzelne Nebenrollen in das Drama geitellt, deren 
Träger aus dem „Volke“ find und jene ariftofratifche Gefinnung zeigen. Sie 
find gerecht genug, dem „Verächter“ des Volks das Verdienft zuzugeftehen, das 
ihm gebührt. 

Aber die Maffe ift nach Shafefpeare ein vielföpfiges, verächtliches Ungeheuer. 
Gie ift voller Verfehrtheit, Torheit, Unfinn, Disziplinlofigfeit, Ungerechtigkeit, 
Lügenhaftigkeit. Auf fie ift die Anrede Koriolans anzuwenden, die er ber 
römiſchen Bürgerſchaft entgegenfchleudert: 

Ihr ſeid nicht zuverläſſiger, als die glühende 
Holzkohle auf dem Eis, als Hagelkörner 
Im Sonnenſchein (Akt I, Sz. 1). 

Erſt neuerdings wieder hat man die Eigenart der Maſſe wiſſenſchaftlich 
unterſucht. Guſtave Le Bons gibt in feiner „Pſychologie der Maſſen“ (Philo⸗ 
ſophiſch⸗ſoziologiſche Bücherei, 2. Band, Verlag Dr. W. Klinfhardt, Leipzig) 
eine Erflärung der Erſcheinungen, die man beobadıten fann, wenn Menfchen 
in großen Mafjen zufammenwirken. Derartige Volkshaufen werden fich ftets 
anders verhalten als die einzelnen Menſchen, aus denen fie zufammengefebt 
find. Die Gefamtheit fühlt ſich weniger verantwortlich für alles, was gejchieht, 
fie wird zur Nachahmung bingeriffen, tut gedanfenlos mit, was einige tun. 
Und jo iſt e8 fein Wunder, daß bei aller Hellfehigleit des einzelnen die Maffe 
blindlings und unterſchiedslos Recht und Unrecht, Nützliches und Schädliches 
tut, worau3 dann folgt, daß ihr Rechttun felbft als Unrechttun erfcheint und 
das Nüsliche ſchädlich wird. 

Ein Beifpiel zu diefem pſychologiſch eigenartigen Verhalten der Maffen 
gibt uns Shakeſpeare in der Politik der beiden PVolfstribunen Sicinius und 
Brutus, von denen es heißt, „fie feien die Zungen des großen Mauls“. Der 
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bervorjtechendfte Zug diefer Träger der Mafjeninitinkte ift ihr wenig ausgebildeter 
Berantmwortlichleitsfinn. Sie wiſſen gar nicht, um welche große Dinge es ſich 
in der Politik der Patrizier handelt: um nichts weniger al3 um Gein oder 
Nichtfein des Staates; fie denfen nur an die Neinliche Tagespolitit des haupt- 
ftädtifchen Pöbels, an Wahllämpfe, Stimmenfammeln und Wahlerfolge. Keine 
Ahnung haben fie von der Forderung: Das Vaterland über die Barteil Was 
macht e3 ihnen, daß die Volsker zu den Waffen greifen? Sie haben, wie der 
Stier fürs rote Tuch, nur Augen für ihren Gegner und feinen Stolz. „War 
je ein Menſch fo ſtolz wie Marcius?“ fragt Sicinius, als die Nachricht vom 
Ausbruch des Krieges auf das Forum gekommen if. Brutus wünjcht: „Ver 
ſchling' ihn dieſer Krieg!”, und doch weiß er, daß alle Hoffnung Noms auf 
Marcius fteht. Sie fpötteln über die Rüftungen der Patrizier, die für Das 
gemeinfame Vaterland fämpfen wollen; diefer Spott bei ernten Dingen ift eine 
bezeichnende Gewohnheit der Maſſe. 

Die beiden Tribunen find kurzſichtig und gedanfenlos und können nicht 
über ihren Horizont hinmwegfehen. Sie find mit der Volksmaſſe ein ſchwankendes 
Nohr im Winde, von jedem Luftzug, der von oben fommt, bin und ber bewegt. 
Nicht ihr Verdienit hat fie emporgebradht, jondern die Stimmung der Menge, 
die das wahre Verdienſt nicht anerlannte. 

Und heute? Ob wohl eine Zeit mehr als die unfere unter dem Zeichen 
der Maſſenwirkungen jteht? Ob wohl eine Zeit weniger als die unfere das 
Recht der einzelnen Perſönlichkeit, dieſes Grundprinzip des wahren Ariftofratismus 
gegenüber dem Recht der Maffe, gelten läßt? 

Gegen eine Politik, die fi auf die Menge gründet, und die inSbefondere 
in der Partei der Demokratie ihren Ausdrud gefunden hat, erhebt fidh freilich 
auch in unferer Zeit der Geift der ariftofratifchen Perfönlichleit, wie ihn Shate- 
fpeare im Koriolan darftellt, wie ihn die Größten aller Zeiten vertreten haben, 
wie ihm Schiller Sprache verleiht, wenn er im Demetrius das Wort prägt: „Was ift 
die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn. Verſtand ift ftetS bei wenigen nur geweſen.“ 

Hier möchte der Augenblid fein, daran zu erinnern, daß der Liberalismus 
fi) auf feine Quellen befinne und die Grundlinien feines Programms einer 
vorfihtigen Nevifton unterziehe. AZugunften der Gleichheit und Freiheit im. 
Boll, im Trachten nad Menſchenrechten und Volksrechten hat man oft vergeffen, 
daß Gleichheit und Freiheit und Menſchenrechte erft in der einzelnen Perfön- 
lichkeit in Erſcheinung treten. Der Liberalismus hat, wenn er leben will, den 
Ariftofratismus der Perfönlichkeit nötig und follte deshalb am menigiten denen 
gegenüber feindfelig auftreten, die in einer Partei zufammengefchloffen bie 
Ariftolratie al3 eine ephemere Erſcheinung des wahren Ariftofratismus reprä- 
jentieren. Hier find die Grundlinien eines Blocks, wie ihn Bülow fi) dachte, 
und wie er in diefer und jener Geſtalt immer einmal wieberfehren wird. 

Und ebenfo follte die Bolitif der Konſervativen einmal Einkehr halten und 
fi) darauf befinnen, daß der Wert eines einzelnen mehr wiegen fann als 
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taufend Stimmen Majorität, und daß insbefondere ein Paftieren mit einem 
Stand und mit einer Konfeffion oder mit der Regierung felbjt um materieller 
Vorteile willen (man denke an Zentrum und Bund der Landwirte) nur dazu 
dienen muß, fich felbit aufzugeben und fich jelbit untreu zu werden, womit das 
Ende des wahren Ariſtokratismus befiegelt wäre. Es ſcheint faft, als ob gerade 
die, weldhe es vor allen angeht, die rechten Maße für ariftofratiiches Verhalten 
in politiihen Dingen ein wenig verloren haben. Dance Regierung fcheint 
bedauerliherweife mehr auf Bolksitimmungen zu hören, als ihre Entſcheidung 
nad) den Geſetzen eines Ariftofratismus zu treffen, der das Beite zum Ziel hat. 

Der einzelnen Perfönlichkeit, dem Nepräfentanten und Träger des Arifto- 
fratismus mehr Net! Mit diefer Forderung freilich verquidt ſich ein tragifches 
Motiv der Menfchheit. Recht ift ein fozialer Begriff. Recht gründet ſich auf 
Gemeinfhaft und ift entitanden aus der Gemeinfhaft und ihren Bebürfniffen 
heraus. Innerhalb diefer Gemeinfhaft hat auch die einzelne Perjönlichkeit zu 
verzichten auf das, was fie als ihr Recht in Anfpruch nehmen zu dürfen glaubt, 
fobald es mit dem Recht der Gemeinfchaft in Widerftreit kommt. Wenn fie 
biefen Verzicht nicht leiſtet und nicht Ieiften fann aus ihrer Überzeugung heraus, 
dann kommt's zum tragifchen Konflift, und um fo tiefer und erjchütternder 
wird er fein, je mehr in der Perfönlichkeit der echte Ariftofratismus lebendig ift. 

Allerdings hat die Geſchichte das Recht des Rechtes der Perfönlichkeit von 
je erwiefen. Sie hat gezeigt, daß nur immer einzelne Individuen der Menſchheit 
Blüten und Früchte brachten! Aber find wohl irgendeinem Großen in der 
Geſchichte — abgeſehen von Jeſus, dem Menfchenfohn, in welchem freilich die 
Tragik des Konfliftes zwiſchen PVerfönlichfeit und fozialer Gemeinſchaft aufs 
höchſte verfhärft war! — tragifhe Konflikte mit der Ummelt ganz erſpart 
geblieben? Sie alle haben den Fluch tragen müffen, Menſch unter Menſchen, 
einer unter vielen, ein Aufmwärtsfchreitender unter der Menge zu jein. 

Auch die Größten der Welt ftehen und fallen unter dem Geſetz der Menjd)- 
lichkeit. Auch ihnen ift Menſchliches, Allzumenfchliches nicht fern. Menſch fein 
aber heißt dem Irrtum, der Unvollfommenbeit, der Fehlerhaftigkeit unterworfen 
fein. Je größer aber ein Menſch wird, je mehr fich feine natürlichen Kräfte 
zu Tugenden entwideln, um jo höher wächſt aud) feine Kraft zur Ungerechtigkeit. 
Alle feine Tugenden find Dtedaillen, die ihre dunkle Kehrfeite haben. Das lehrt 
uns die Gefhichte des Chriftentums, das lehren uns die Tragödien Shalefpeares, 
des chriſtlichſten Dichters, auf erfchütternde Weife. 

Auch auf dem Gebiete der Politif ift e8 nicht anders, und bier ift das 
glänzendfte Beilpiel der Mann, der die größten Verdienjte um die Sozietät 
feiner Baterftadt hat, der fi aber auch feiner Verdienſte bewußt ift, und Der 
insbefondere weiß, daß er feine Verdienfte am allerwenigjten dem „Volk“ ver: 
dankt. Mit Koriolans Größe wächſt fein Stolz, mit der Erfenntnis feiner 
Bedeutung, mit feinem ariftofratiichen Selbſtbewußtſein wächſt die Verachtung 
der Ummelt. Und hier fommt noch ein Motiv Hinzu, das einerfeits feine 
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tragifhe Schuld vermehrt, anderfeit8 das verföhnende Moment genannt werden 
kann, daS nicht allein bei feinem Sturz uns erfchüttert, fondern auch unfer 
Mitleid erwedt: Koriolan als wahrhaft Großer hatte, weil er von fi) das 
Größte verlangt, urſprünglich auch der Menſchheit um fi) herum das Größte, 
wenigſtens aber mehr zugemutet, als fie leilten Tann, und in der Erfenntnis 
feines Irrtums wird fein Stolz und feine Verachtung um fo gewaltiger, fo 
gewaltig, daß er in feinem Innern ſich jelbft daran zerfchmettert. Dan vergleiche 
in diefer Hinficht fein Verhältnis zu Aufidius, das die Sataftrophe bringt! 

Die ungeheure Gewalt feines Hochmuts ift’3, die Koriolan zugrunde richtet, 
und in deren Darftellung uns der Dichter ahnen läßt, wie doch das tragijche 
Schickſal eines Ariitofratismus, der auf Irrwege gerät, der göttlichen Gerechtigkeit 
gemäß ift. 

Es bedarf feiner langen Auseinanderfegung, um zu beweifen, daß dieſer 
Fehler im Charakter Koriolans in vielen und gerade in den beften Vertretern 
der ariſtokratiſchen Weltanſchauung unferer Zeit zutage tritt. Sollte man ſich 
wundern, wenn denſelben Zoll der Menfchlichleit mit Koriolan auch der Erite 
im StaatSwejen unferes VBaterlandes bezahlt, dem man doch zum mindelten nad): 
reden fann, daß er den beiten Willen habe, feinem Volle auf feinem Wege zu 
dienen, und der um feines Dienftes willen Haß und Undank erntet? „Undant 
iit etwas Ungeheures”, jagt Shalefpeare. Bis zu gewiſſen Grenzen kann zudem 
Stolz eine Tugend im Staatsweſen bedeuten! Man beachte überhaupt, wie der 
Hochmut vielen und nicht immer den geringiten Menfchen in unferem Staats» 
leben innewohnt, ſeitdem es mit unferer Stellung inmitten des europäifchen 
Völkerkonzertes vorwärts geht, daß dieler Hochmut ebenfo Demokraten wie 
Ariftofraten, Bollstribune wie hohe Beamte erfüllt, wenn fie etwas leiften und 
das Bewußtjein ihres Wertes in fi tragen. Sn der Kraft dieſes Hochmutes 
befämpfen fi die politiihen Parteien, in der Verachtung der Anſchauungen der 
Gegner gleichen oft ariftofratifche Konfervative den Sozialdemokraten! In der 
Berlennung der Ironie des Goethefchen Wortes: „Nur die Lumpe find befcheiden“ 
ift es in Wirklichfeit fo geworden, daß die Unbefcheidenheit als ein Zeichen der 
Größe und der VBornehmheit gilt! In diefer Erkenntnis muß man ſich erſchüttert 
fragen, ob nicht auch für uns eine Zeit kommen fann, in der wie in der Welt 
der Dichtung eine Kataftrophe hereinbreche, die zwar der Menfchheit eine Katharfis 
bringe, aber auch mandem einzelnen Menfchendafein Vernichtung ! 

Es ift ein Glück freilih, daß die Menfchheit nicht immer jo logiſch Handelt 
und fich fo folgerichtig entwidelt, wie Shafefpeare Koriolans Charafter ſich ent- 
wideln läßt. Anderſeits hat das Studium der Weltgeſchichte und ihrer Irrtümer 
die beiten unferer Zeitgenoffen — nicht das Voll, denn niemals noch hat ein 
foldes als Maſſe etwas aus der Geſchichte gelernt — zu der Einficht 
gebracht, daß jede Einfeitigfeit, auch die Einfeitigfeit einer ariſtokratiſchen Welt- 
anfhauung, zum Verberben führen muß. Und das iſt's, was auch Shafefpeare 
uns in feinem Koriolan lehren will. 


8 Noriolan 





Daran müſſen wir feſthalten, wenn wir den Widerſprüchen innerhalb der 
Lebensfragen der Politik und der ſtaatlichen Gemeinſchaft entgehen wollen. 

Shakeſpeare hat zwei Mächte ins Feld geführt, die als innere Gegenſpieler 
im Bewußtſein des Zuſchauers eine Verſöhnung des Konfliktes herbeizuführen 
haben. Sie läßt er die höchſte Weisheit in der Politik ſein: Wenn fie verſagt — 
im Charakter des Helden verſagt fie, ſollte aber nicht verſagen im Ideal eines 
Staatslebens —, dann iſt auf irgendeinem Wege der Ausgang des Konflikts 
zur tragiſchen Kataſtrophe unvermeidlich. 

Die eine Macht ift die humoriſtiſche Auffafiung der Tinge, die durch 
Menenius Agrippa vertreten wird, während die andere die in Mutter und 
Gattin Koriolans verkörperte Weiblichkeit repräfentiert. 

Jedes Staatsweſen fest Kompromifje voraus, alſo Verleugnung und Ent- 
fagung alles Selbſtiſchen in denjenigen, die diefes Staatsweſens Träger find. 
Man kann nit immer feinen eigenen Willen, und fei er auf das Beite gerichtet, 
ohne Schaden für die ftaatliche Gemeinfhaft durchſetzen. Solche Kompromiffe 
brauchen aber noch lange nicht Verleugnung des eigenen inneriten Wefens zu 
bedingen. Es bleibt der Kraft des Mannes 3.3. noch Spielraum genug, fi 
zu entfalten, fei es auf dem Felde der Ehre (Gominius und Titus Lartius!), 
oder im Kampfe gegen die Naturgewalten, oder aud) auf irgendeinem 
Gebiete, daS einen ganzen Mann verlangt. In der inneren Politik hat nur 
die perfönlidhe Kraft eine eigenartige Geftalt anzunehmen und eine eigenartige 
Richtung in das Gebiet des DVerftändigen einzufchlagen. Und da gilt nidt 
Biegen oder Brechen, fondern Biegen und Siegen. Da hilft feine pathetifche 
Energie, fondern nur eine niemals verzmeifelnde ftarfe Geduld. 

Menenius Agrippa ift Ariftofrat genug, um als unverbädtiger Zeuge des 
Humors dem felbftbemußteften ariftofratifhen Parteigänger zu gelten. Wer 
freute fi nicht feines Iuftigen Verkehrs mit den Plebejern? Wer hätte nicht 
ftet3 fein Wohlgefalen an jener Fabel vom Magen und den Gliedern des 
menfchlichen Körpers gehabt? Wem märe nicht wohl ums Herz bei einer 
gelegentlihen Grobheit, die Menenius einem Volkshaufen entgegenfchleudert, 
und die nicht einmal den Zorn und den Haß derer erregt, denen fie gilt? Das 
ift’8 aber! Das Volk verfteht Humor. Es verfteht ihn um fo mehr und liebt 
ihn, weil es das Herz des Humoriften fiehbt und fühlt, wie gut er es im 
Grunde mit ihm meint. 

Der Humorift darf freilich, und allermeift im politifchen Leben fein Witzbold 
und biffiger Satirifer fein; die Theoretifer tun Menenius Agrippa bitter unrecht, 
wenn fie ihn als ſolchen hinſtellen. Cine gewiſſe Güte muß ftet3 in feinen 
Außerungen zu bemerfen fein, die Güte der Klugheit, die alles verfteht, um 
alles zu verzeihen, eine Güte, die felbft im fchärfiten Tadel durchzubliden ift. 
Im SKoriolan tritt fie bejonders eigenartig hervor, wenn Menenius in der 
Strafrede wie in der Verlündigung des Unheils ſich felbit mit einfchließt und 
in der Wir-Form fpridt. Ein Wink, den fih der Bolitifer ernſtlich merfen 
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foltel Wie denn überhaupt der Humor in der Politik ein ernſtliches, wichtiges 
Kapitel ift, daS die Führer aller Parteien, aber’ auch die Regierungsmänner 
mebr jtudieren follten. Ein Hinweis darauf dürfte wohl am Plate fein in der 
Gegenwart, da wir den ärgerlidjiten Wahlfämpfen entgegengehen. 

Die andere Macht, die Shakeſpeare als Gegenfpieler gegen das überfpannte 
ariſtokratiſche Selbjtbewußtfein Koriolans aufruft, ift die Weiblichkeit. Sie geht 
in der Zat im Drama als die Siegerin, als die gefeierte Retterin des Staats» 
lebens hervor. „Seht unfere Schuggöttin, das Leben Roms!” ruft der erfte 
Senator angefiht3 der Frauen, als fie nad) ihrem Siege über den rahfüchtigen 
Zom des Koriolan in die Stadt zurüdfehren. Und die Weiblichkeit ift es auch, 
der die Demokratie der Volkstribunen und der Plebejer bei diefer felben 
Gelegenheit huldigt. 

Shafefpeare ift weit davon entfernt, der Emanzipation der Frauen das 
Wort zu reden. Die weiblichen Charaktere des Dramas find Hausfrauen im 
beiten Sinne des Wortes. Das erite, was fie der Dichter im Drama tun Yäßt, 
da er fie mit den Zuſchauern befannt macht, iſt die Näharbeit. Um nad) 
drüdli) zu betonen, wie Pirgilia im Hausmejen aufgeht, läßt er Valeria in 
einem leifen Hauch von Emanzipation fpöttifh zu jener fagen: „Du möchteſt 
auch fo eine Penelope fein! Aber fie fagen, all das Garn, das die in Ulyſſes' 
Abmwejenheit ſpann, hat Ithaka nur mit Motten angefüllt.“ (Akt I, ©. 3.) 

Die Wirkungsftätte der Frau alſo ift nach Shakefpeare das Haus, und 
dad um fo mehr, je ſtärker er den ariſtokratiſchen Charalter des MWeibes hervor- 
hebt. Je vornehmer der Charakter einer Frau ift, um fo mehr wird fie fich 
zurüdziehen vor der Berührung mit der Außenwelt und ihren Beruf finden als 
Ehefrau und Mutter. 

Und doch läßt der Dichter die Ariftolratinnen reinften Blutes Volumnia 
und Virgilia fi mitten hineinftürzen in den Strudel der Politik? Allerdings! 
Aber erft dann, als alle anderen Kräfte zur Rettung des Vaterlandes verfagen. 
Und erft dann läßt er Bolumnia die Beraterin ihre8 Sohnes fein, als er von 
Männern feinen Rat annehmen will. 


In der Tat hat auch die Frau ihren Beruf in der Gemeinfhaft. Gie 
fol eintreten in den Dienft des Volkes, wo Manneskraft nicht mehr ausreicht, 
oder vielmehr, wo fie unzulänglid ift. Ihr ſchmiegſames Wefen, ihre Kluge 
Erkenntnis deſſen, was das Nädjitliegende ift, macht fie fähig, Fäden zu ent- 
wirren, die ſonſt nur mit dem Schwert zu durchhauen find. Ihre Vorurteils- 
Iofigkeit, die fie filh dadurch gewonnen hat, daß fie im Hauswefen zurüdgezogen 
bleibt und nur von fern dem wilden Getriebe der Außenwelt als unparteiifcher 
Beobachter zufieht, läßt fie ein Mares Urteil über Sachen und Menfchen fällen, 
die der weitjehende und in die Weite ſchweifende Geift des Mannes nicht mehr 
überbliden fann. Sie fann und foll das verfühnende Element in der Sozietät 
bilden, in der fo viele ungleichmäßige Kräfte widereinander ftreiten. 

Grenzboten I 1911 2 
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Ich boffe nicht mißverftanden zu werden. Bolitifierende Weiber, Blau- 
ftrümpfe und Suffragetten find ein Greuel, und zwar darum, weil fie ben 
ariftofratiichen Charakter der Weiblichkeit, der ſich beſonders fympathifch in der 
Zurüdhaltung, als „Lebli Schweigen“, zeigt, ganzverloren haben. Es ſoll alſo gewiß 
nichteinerpolitifchen Betätigung der Frau das Wort geredet werden. Aberdem Politiker 
möchte geraten fein, ein wenig mehr die Kraft für feine Parteikämpfe in ber 
Familie zu ftählen, aus dem neutralen Boden des Verkehrs mit der Weiblichkeit 
einen feiten Sinn für Maß und Ordnung zu ernten. Der Mann follte ein 
wenig mehr Weiblichfeit in fih aufnehmen, wenn es gilt, in dem Männerfampf 
der Parteien zu beitehen. 

Mir alle, „Arijtofraten” und „Demofraten”, meinetwegen aud „Sozial 
demofraten” — ob nit manche von diefen, wie 3. B. Briand und wohl aud) 
Bebel, Erzariftofraten find? — follten auf dem Boden unferes politifchen Lebens 
einen verföhnlihen Zug willlommen heißen, wie er der Weiblichkeit zu eigen 
ift, der uns dahin bringt, „den Nächten zu tragen zum Guten, zur Beſſerung“. 
Das fei unfer Ariitofratismus, ein Ariftofratismus, der mandherlei Konflikte 
verföhnt und Gegenſätze überbrüdt, wo der jtarre Parteiſtandpunkt Abgründe 
Ihafft, in denen Koriolanſche Naturen zerfcehmettern müfjen. 





Sranzisfa von Hohenheim 
(Zu ihrem hundertften Todestage) 
Don Siegfried Fitte-Friedenau 


Mberg feiner Tochter Katharina, der Gemahlin Jéromes von Weft- 
7a falen, daß gerade am Neujahrstage die „Herzogin Karl” einem 
Iſchweren inneren Leiden erlegen fei. Diefe Herzogin Karl, bie 
einige Tage darauf in ihrem langjährigen Witwenfite Kirchheim 
mit allen ihrem Stande gebührenden Ehren zu Grabe getragen wurde, war 
feine andere als Franzisfa von Hohenheim, die befannte Geliebte und fpätere 
Gemahlin des Herzogs Karl Eugen von Württemberg. Erſt Mätreffe, dann 
Reichsgräfin, zulegt durchlauchtige Herzogin und als ſolche von allen fürftlichen 
Höfen anerfannt — ein glänzender, fait märdenhaft fcheinender Aufftieg und 
doch in feiner ganzen Entwidelung fo folgerichtig und felbitverftändlich, daß das 
Wunder zwar nicht feinen Reiz, aber alles Überrafchende verliert. 

ALS Karl Eugen Franzisfa zu feiner Geliebten machte, dachte mohl mancher 
wie der biedere Landichaftsfonfulent Eiſenbach, daB an Stelle der „vollgefogenen 
Mücken“ nun eine neue, eine „hungrige“ getreten fei. Wer aber Yranzisfa 
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näber fannte, wußte, daß fie nicht eine von den vielen war, und auch vor einer 
zweiten Grävenitz brauchten fi die MWürttemberger nicht zu fürchten. Faft 
ebenfolange, wie die habjüchtige Meclenburgerin über den verblendeten Eber- 
hard Ludwig ihre Herrihaft ausübte, zwei- oder dreiundzmanzig Jahre, ftand 
Franziska dem Geliebten zur Seite, aber nicht wie jene als „übel des Landes“ 
gehaßt und gejcholten, fondern als fein guter Geift geliebt und gepriefen. 

Die eriten Anfänge diefes Herzensbundes laſſen ſich heute nicht mehr ficher 
feſtſtellen. Wir wiſſen nicht, wann Franzisfa den Mann ihres Schidfals zuerft 
gejehen bat. Gehört hat fie von dem fehönen und gewalttätigen Herzog und 
feinem glänzenden und fündhaften Hofe gewiß ſchon manches auch in der ftillen 
Abgeſchiedenheit ihres Heimatsdorfes Adelmannzfelden, wo fie als dritte Tochter 
der ebrenhaften, aber mit Slüdsgütern wenig gefegneten Familie von Bernerdin 
heranwuchs. Das Tleine Landfräulein lernte auf verſchiedenen Reifen zu den 
älteren verheirateten Schweitern auch ein Stüd von der Welt Tennen. Der 
Vater forgte ſich zwar viel um feine „unfterblide Seele” und um „die 
wahre Glüdfjeligfeit”, war aber irdifh genug gefinnt, um das fiebzehnjährige, 
unerfahrene Mädchen zur Heirat mit dem höchſt unangenehmen, doc mohl- 
babenden Freiherrn von Leutrum zu zwingen. Körperlich mißgeftaltet, boshaft 
und zankſüchtig, heftig und rüdfichtslos in feinem Weſen, befaß er feine einzige 
Eigenſchaft, die ein empfängliches Frauendherz feſſeln konnte. Franzisla verlebte 
in dem alten LZeutrumfchen Familienhaufe zu Pforzheim ein paar unglüdliche 
Sabre. Im Mai 1769 befuchte fie mit ihrem Gatten das nahe Wildbad und 
trat hier zu der Herzogin Sophie Dorothea, der Schwägerin Karl Eugens, in 
freundichaftlie Beziehungen. Auch der Herzog feldft fam zu flüchtigem Beſuch 
von Ludwigsburg herüber, und es iſt wohl möglich, daß ſich die beiden hier 
zum eriten Male gejehen und kennen gelernt haben. Aber Franziska war troß 
ihrer anmutigen Geftalt und ihrer Teuchtenden blauen Augen eine zu wenig 
auffallende Schönheit, um fofort die Sinne des verwöhnten Frauenjägers zu 
entflammen. Der Zauber ihrer fanften Liebenswürdigkeit konnte fich erſt bei 
näherem Verkehr entfalten. Die Gelegenheit dazu muß fich bald geboten haben. 
„Bald zehen Jahre‘, fo fchrieb der Herzog im Juli 1780, „find es, daß die 
gute Vorſehung Dich an meine Seite brachte; bald zehn Jahre find es alfo, daß 
ich Dich verficherte, vor beftändig Dein zu bleiben.” Danad) hat fi) Franzista 
offenbar im Sommer oder Herbit 1770 zu dem fchmeren Schritte entichloffen. 
Schwer deshalb, weil ihr die leichte fpielerifche Lebensauffaffung der Rokokozeit 
fehlte, weil ihr fittliches Empfinden fi) gegen das Anſtößige und Unwürdige 
diefes Verhältniffes empörte. „Es bleibt ein großer Unterfchied, ob Überrafchung 
der Grund von Verirrungen war oder ob der Fehltritt langſam geſchah. Niemand 
weiß wohl beffer al3 ic), was die Überrevung der Leidenfchaft nad und nad) 
für eine Gewalt hat.” Diefe Säbe, die fi in einem fpäteren Briefe an den 
von ihr Hochverehrten Theologen und Pädagogen Niemeyer in Halle finden, 
fagen Har, daß fie fi) erft nach langem Zaubern und harten Gemiffensfämpfen 
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dem an weit leichtere Siege gewöhnten Karl Eugen ergeben bat. Die Ein- 
undzmwanzigjährige hatte das Glüd der Liebe noch nicht kennen gelernt. Der 
zwanzig Jahre Ältere Herzog — „Papale“ nennt fie ihn öfters mit fcherzhafter 
Ergebenheit — war eine ftattlihe, Traftvolle Erfcheinung, dazu umfloffen von 
dem Nimbus des Herrfchers; fie gibt felbft, ehrlich genug, zu, daß bei ihr auch 
Eitelkeit mit im Spiele war. — Eine fehr eigentümliche Rolle fpielte eine Zeit- 
lang der betrogene Gatte, deſſen Habſucht wohl über das Ehrgefühl fiegte. Erft 
ein ftrenger Befehl feines feiner empfindenden Vaters bewog ihn, auf die ihm 
übertragenen hochbefoldeten Ämter und andere perfönliche Vorteile zu verzichten 
und den Württemberger Hof für immer zu verlajfen. Franziska aber folgte 
im Sanuar 1772 dem Geliebten auf die Solitüde, und noch in demſelben 
Monat wurde ihre Che durch einen Spruch des Konfiſtoriums geſchieden. So 
war dieſe verhaßte Feſſel gelöſt; trogdem litt Franzisfas Gewifjensruhe noch 
immer ſchwer darunter, daß ſie der Welt durch ihr freies Zuſammenleben mit 
dem Herzog ein Ärgernis gab. Deſſen Gemahlin, die Bayreuther Prinzeſſin 
Stiderife, die fi ſchon vor ſechzehn Jahren von ihm getrennt hatte, lebte noch, 
und da er katholiſch war, konnte nur der Tod diefe Ehe löfen. — Ob Karl 
Eugen der Geliebten wirfli ein förmliches Eheverſprechen gegeben bat, fteht 
dahin; aber jeine Gedanken waren, wie er fpäter fchreibt, immer dahin gegangen, 
ihr, wenn er die Herzogin überleben follte, „Zeil an feinem Herzen und an feiner 
Hand zu geben‘. — Fürs erjte war er bemüht, ihre Stellung nad) außen zn 
fihern; es war doch peinlich, daß fie noch immer den Namen des gefchiedenen 
Gatten trug. Auf feine Bitten erhob fie Kaifer Joſeph der Zweite im Jahre 
1774 zur Reichsgräfin von Hohenheim. Das zwei Stunden von Stuttgart 
entfernt gelegene Gut Hohenheim hatte der Herzog nicht lange vorher feiner 
legten Mätreffe, der Sängerin Bonafini, „auf beliebige Kündigung” überlaffen. 
Nun mußte die talienerin ihre Wohnung räumen, und während Ludwigs: 
burg und die Solitüde, die Stätten früherer Sünden, verödeten, wurde 
Hohenheim Karl Eugens Lieblingsaufenthalt.e Hier fand er das Häusliche 
Glück, das ihm feine ftolze und leidenſchaftliche Gemahlin einft nicht batte 
bereiten fönnen. 

Der vierundvierzigjähtige Mann, früher der Schreden aller anftändigen 
Frauen und Mädchen in Württemberg, der noch zwei Jahre vor feiner Belannt- 
{haft mit Franzisfa eine blutjunge Geheimratstochter, „troß Qamentierens der 
Mutter“, unmittelbar vom Hofball weg in fein Kabinett entführt hatte, Tiebte 
fein „Engelöfranzele” mit der Teidenjchaftliden Glut und ver bingebenden 
Schwärmerei eines zum eriten Male verliebten Jünglings. Wie fchülerhaft 
mutet es un3 an, wenn er ihr ein Papierherz widmet mit der Inſchrift: „Ganz 
Dir geweiht." Daß er ihre Tugend in den überfchwenglichiten Ausdrücken preift, 
entipriht dem zeitgenöffiihden Geſchmack. Was bedeuten dieſe langen und 
falbungsvollen Ergüffe neben den fchlihten und innigen Worten, die fih auf 
einem flüchtig mit Bleiftift gefchriebenen Zettel finden: „Liebſtes Franzele, ich 
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babe Di von Herzen Lieb.” hr zu Ehren verſucht er ſich fogar in Berfen. 
Am Ende eines Geburtstagsgedichtes heißt es: 

„it einem Wort, mein liebſter Schaf, 
In meinem Herzen haft Du allen Platz.“ 

Der Herzog nannte Franzista nit nur feine „allerliebfte Freundin”, 
fondern auch gern feine „Gehilfin“, und auch der jugendliche Eleve Schiller 
ſpricht in einer feiner Alademiereden von der „Gehilfin”, die diefer große 
Freund der Tugend ſich zu feinem erhabenen Werle ermählte. — Nicht als ob 
Franziska unmittelbaren Einfluß auf die Staatsgeſchäfte ausgeübt hätte. Gie 
ftrebte nicht nad) dem Ruhm einer Pompadour oder Grävenig, auch war Karl 
Eugen feine fo bequeme und unfelbjtändige Natur wie Ludwig der Fünfzehnte. 
Es genügte ihr, die Härten und Schroffheiten in dem Weſen des geliebten 
Mannes zu mildern, feinen Neigungen eine edlere Richtung zu geben, den 
guten Kern, der in ihm ftedte, aus der Hülle häßlicher Leidenfchaften und 
tyrannifcher Gelüfte herauszulöfen. Gewiß, die eriten, noch halb unfreiwilligen 
Anfänge der Umkehr und Befjerung liegen fon vor dem Verkehr mit Franziska. 
Das Soldatenipiel, das den Württembergern fo unerträgliche Laſten aufgebürdet 
und fo wenig Ruhm eingetragen hatte, verlor für ihn nad) dem Siebenjährigen 
Kriege feinen Reiz. Auch des Theaterprunfes mar er allmählich überdrüffig 
geworden. Schon im Jahre 1768 wurde die franzöfiihe Komödiantentruppe 
entlaffen, bald darauf ein Teil des Balletts. Dazu machte die ſchlechte Finanz- 
lage und der Streit mit den Landftänden, die beim Reichshofrat in Wien eine 
Klage eingereicht hatten und an Friedrich dem Großen einen mächtigen Beſchützer 
fanden, dringend Eriparniffe notwendig, und endlich regte fi) in dem Herzog 
ſchon damals jene Leidenſchaft für das Erziehungsmefen, die die legten zwanzig 
Sabre feiner Regierung faft völlig beherrſchte. in reiner, felbitlofer Eifer war 
e8 freilih nicht. Neben praftiihen Erwägungen gab den Hauptantrieb feine 
maßloje Eitelfeit, feine Sucht, nad) außen zu glänzen. Was einft für ihn Ballett 
und Oper geweſen waren, wurde jet die 1771 errichtete Militäriſche Pflanz- 
ſchule, die fpätere Karlsſchule: ein Pracht- und Paradeftüd, das dem jtaunenden 
Europa feine, des Gründers, geijtige Größe und erhabene Tugend vor Augen 
führen ſollte. Nun traf es ſich, daß Franziska den früheren Lieblingsneigungen 
bes Herzogs von jeher feine Teilnahme entgegengebracdht hatte. Dem Theater 
widerjtrebte ihre ſtark zum Pietismus neigende religiöfe Richtung, und fo trefflich 
fie, wenn es die Gelegenheit forderte, zu repräfentieren verftand, mehr Freude 
fand fie an einem zurüdgezogenen ländlichen Leben, an hausfraulichen und 
gärtneriiden Beichäftigungen. - Auch las fie gern und viel; in der hübſchen 
Köhlerhütte, die fie fi in den „Engliidhen Anlagen” des Hohenheimer Schloß- 
gartens eingerichtet hatte, jtand eine reichhaltige Bibliothek. Franzöſiſch hatte 
fie nur mangelhaft gelernt, die Briefe, die unbedingt in dieſer Sprade 
geſchrieben werden mußten, fette ihr der Herzog felbft auf. Beim Lejen bevorzugte 
fie deutfche Bücher ernften und gediegenen Inhalts. Sie liebte den Umgang 
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und den Briefwechſel mit Hugen und gelehrten Männern und war emfig bemüht, 
ſich geijtig fortzubilden, teils aus natürlihem Bedürfnis, teils um dem Herzog 
bei feinen neuen wiflenfchaftlichen und pädagogiſchen Beftrebungen beſſer folgen 
zu lönnen. Gerade bier bewährte fie fich als feine „Gehilfin”; der Ecole 
des demoiselles, der Schmwefteranitalt der Karlsſchule, war fie eine verftändnis» 
volle PBroteftorin. Die Huge Frau erkannte wohl, daß dieſe neue Liebhaberei 
den geliebten Dann von Echlimmerem ablenfte und dem Lande feinen unmittel- 
baren Schaden zufügte. Die Schwäche des ganzen Syitems, das Kleinliche und 
Äußerliche diefer „Seelenfabrit und Sflavenplantage“, wie der Dichter Schubart 
die Karlsfchule nannte, ift ihr gewiß nicht zum Bewußtſein gefommen. Mit 
welchen Empfindungen aber mag fie, die immer das Gefühl einer Gewiſſens— 
ſchuld mit fi) herumtrug, den ſchwülſtigen Huldigungen gelauſcht haben, Die 
an den Felttagen der Alademie ihrer Tugend dargebracht wurden? Der Herzog 
pflegte mit bejonderer Vorliebe derartige Themata zu Stellen: „Gehört allzuviel 
Güte, Leutfeligfeit und große Freigebigfeit im engften Verftand zur Tugend? — 
Die Tugend in ihren Folgen betrachtet“ — es ijt ſelbſtverſtändlich und entjpricht 
dem offiziellen Zweck, daß beide Reden in einen feurigen Dithyrambus auf Karl 
und Franziska ausklingen. Ganz unecht aber braucht nicht alles darin zu fein. 
Die anmutige Erjcheinung der jungen Frau, von der jedermann in Württem- 
berg wußte, einen wie guten Einfluß fie auf den gefürchteten Herzog ausübte, 
ihr von einem gemwiffen romantifchen Schimmer umflofjener Lebenslauf waren 
ganz dazu gefchaffen, die Phantafie eines lebhaften Junglings anzuregen. Wie 
hübſch wäre es, wenn man nachmeifen fünnte, daß auch die gefeierte Franziska, 
„die Freundin der Menſchen“, in der fi die Tugend als „das harmoniſche 
Band von Liebe und Weisheit” fo fichtbarlich verkörperte, ihrem jugendlichen 
Lobredner eine freundlide Gönnerin gemwefen ift, feinen dichteriihen Genius 
erfannt und gewürdigt hat. Aber alles darüber Gefagte gehört in das Neid) 
der Legende. Es ift leider wahr, daß fi in ihrem Nachlaß außer der Rede 
Schiller auch die Reden ganz unbedeutender Afademifer gefunden haben. 
Man Hat im allgemeinen von der zweiten Hälfte der Regierung Karl 
Eugens, in der Franzisfa feine „Sehilfin“ war, eine viel zu gute Meinung. 
Ein wirklich trefflicder Regent, ein Wohltäter feines Volkes im Sinne des auf- 
geflärten Deſpotismus ift er auch jebt nicht geworden, troß des merfwürdigen 
Sündenbelenntnifjes und Beflerungsgelübdes, das er im fahre 1778, an feinem 
fünfzigften Geburtstage, von den Kanzeln verlejen ließ. Berfafjungsverlegungen, 
Verſtöße gegen den mit den Landftänden abgejchlofjenen Erbvergleih von 1770 
famen noch oft genug vor. Der ärgerliche Handel mit den Ämtern dauerte 
fort, auch über fchweren Wildfhaden und ungefegliche Fronen wurde geflagt, 
und fieben Jahre vor feinem Tode verlaufte er fogar wieder ein Negiment ins 
Kapland an die bolländifch= oftindifhe Kompagnie, wenn diesmal die Soldaten 
auch nicht wie im Siebenjährigen Kriege zwangsweife ausgehoben wurden. Im 
einzelnen hat der begabte und tatfräftige Fürſt viel Gutes für Württemberg 
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geichaffen, ein Tyrann aber ift er immer geblieben. Das einzige, was fid) 
unter dem fanften und klugen Einfluß Franzisfas wirklich geändert hat, war 
fein Privatleben. Die Zügellofigfeit feiner Leidenſchaften war früher dem Lande 
fo verberblich geweſen, daß feine moralifche Beſſerung den Württembergern jebt 
wie ein Wunder erſchien und die anmutige Frau, die diefes Wunder vollbradite, 
als fein guter Engel gefeiert wurde. Der Herzog mochte die Gefellichaft der 
Geliebten feinen Augenblid entbehren, fie führte mit ihm in Hohenheim ein 
Yändliches Stilleben, beſuchte mit ihm die Karlsſchule und begleitete ihn auf 
Reifen ins Ausland. Der Günftling Montmartin, der an dem früheren Sünden 
regiment einen Teil der Schuld trug, wurde endgültig verabjchiedet. Mit dem 
verftändigen und mohlmeinenden Geheimrat Bühler jtand Franzisfa im beften 
Einvernehmen; ohne daß der Herzog, der ſich gern feiner Selbitändigfeit rühmte, 
diefe Beeinfluffung merkte, haben die beiden zufammen oft Gutes durchgeſetzt 
und Böfes verhindert. Trotz ihrer Literarifchen Intereſſen fein Schöngeift, fondern 
eine dem Gegenftändlichen zugeneigte Natur, hatte Yranzisfa Freude daran, im 
Kleinen zu wirken. Wo Karl Eugen, immer geneigt, fi) um die perfönlichiten 
Angelegenheiten ferner Untertanen zu kümmern, derb zugriff, mußte fie mit 
fanfter Hand zu glätten und zu mildern. Doch auch an Energie fehlte es ihr 
nit. Die Tübinger erzählten fi) noch lange davon, wie fie bei dem großen 
Brande von 1789, hochgeſchürzt und bis an die Knöchel im Waller ftehend, 
ftundenlang die Reihen der Wafjer fchöpfenden rauen fommanbdiert hatte. 
Franzislas einzigartige Stellung wurde auch faft von der ganzen Verwandt- 
ichaft des Herzogs ftillfehweigend anerkannt. In Mömpelgard, bei Karl Eugens 
Schwägerin Sophie Dorothea, der alten Belannten von Wildbad ber, war fie 
ein gem gejehener Saft. Wenn es galt, hohen Beſuch in Stuttgart zu 
empfangen, zeigte fie natürlide Zurüdhaltung und ruhige Sicherheit; die ihr 
erwiefenen Ehren nahm fie dankbar, aber ohne falſche Beicheidenheit Hin. Und 
endlich gab ihr das Schidfal die Genugtuung, nad) der ihr Herz am meiften 
verlangte. Ihr frommer Sinn hatte es immer bitter empfunden, daß die ftrenge 
württembergifche Geiftlichfeit fie wegen ihres fündhaften Verhältniffes mit dem 
Herzog vom Abendmahl ausſchloß. Nun ftarb im Jahre 1780 die regierenbe 
Herzogin Friderife, nachdem fie vierundzwanzig Jahre von ihrem Gemahl getrennt 
gelebt Hatte und dem Volke völlig fremd geworden war. Karl Eugen ebrte fie 
im Tode durch eine Landestrauer von ſechs Wochen, traf aber alsbald die 
nötigen Vorkehrungen, um den innigften Wunſch der Geliebten zu erfüllen. 
Doch auch aus diefer zarten Angelegenheit verftand der berechnende, ſtets auf 
die Erſchließung neuer Geldquellen bedachte Mann ein Gefchäft zu machen. Er 
drohte dem engeren Ausſchuß der Landftände mit einer neuen fatholifchen Heirat, 
ſprach von Anträgen, die ihm in diefem Sinne von verfchiedenen Höfen, aud 
von dem öſterreichiſchen, gemacht worden ſeien, erflärte fich aber bereit, „feinen 
eigenen Vorteil dem Wohle des Landes aufzuopfern”, wenn man ihm eine 
lebenslängliche Rente von 50000 Gulden und außerdem einen bedeutenden 
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Vorſchuß bemillige. Eine Tatholifhe Heirat mit dem Verſprechen Tatholifcher 
Kindererziehung: die glaubengeifrigen Lutheraner gerieten in Todesangft. Da der 
nächſtältere Bruder des Herzogs zwar ftreng katholiſch, aber nicht ftandesgemäß 
verheiratet war, hatte man jchon alle Hoffnung auf die evangelifch erzogene 
Nachkommenſchaft des Prinzen Friedrich Eugen und feiner Gemahlin Sophie 
Dorothea gefegt. Hier gab es fein Zaubern. Mit leichter Mühe erreichte der 
Herzog fein Ziel, und jetzt erft, alS er die erften 50000 Gulden in ber Tafche 
batte, fchrieb er — e3 war am 10. Juli 1780, drei Monate nad) dem Tode 
Friederikens — feiner Franziska jenen halb empfindfamen, halb felbftbewußten 
Brief, der ihr feinen Entſchluß verfündigte. ES kränkte fein „für fie echt zärtlich 
gefinntes Herz“, daß die Bande, die ihn feit zehn Jahren mit ihr verknüpften, 
„micht diejenige chriſtliche Ausficht Hatten, die einer heute oder morgen zu for- 
dernden ernſthaften Rechenſchaft mürden ein beruhigendes Genüge leiften 
fönnen.... Mein Herz ift Dir eigen und bier zum Pfand meiner bisherigen 
Rechtſchaffenheit und redlichen Gedenkungsart gegen Dir, und hier, fage ich, iſt 
meine Hand." Dann aber verlangt er von ihr eine Gegenerflärung; er ftellt 
feine Bedingungen, ermahnt fie, fih der falihen Neigung zu dem fogenannten 
Pietismus zu enthalten, fich ebenfowenig wie bisher in Staatsangelegenheiten 
einzumifchen oder durch Empfehlungen ihm Ärgernis zu bereiten. Nach dem 
Fürften, dem Selbitherrfcher, fommt wieder der Liebhaber zum Ausdrud. „Alle 
Vorteile großer Verbindungen,” fo fchreibt er zum Schluß, „alle VBorfpiegelungen 
fünftiger Stützen erfegen in mir bei weitem nicht, eine Freundin beizubehalten, 
die den größten Einfluß auf meine fünftige Ruhe haben fol und kann.“ — 
Das alles hätte er ihr, da er täglich mit ihr zufammen war, ja auch ebenfogut 
mündlich fagen können, und wie wir aus Franzislas Tagebuch) erfahren, bat 
er es wirfli noch an demfelben Tage getan, und zwar „noch viel größer“ 
als fchriftiih, fo daß fie „jehr empfindlich gerührt war”. Doch es war nun 
einmal feine Art, fi in Szene zu feben, aus feinen tiefiten Gefühlen, den 
ſchlechte und guten, eine Haupt und Gtaatsaftion zu machen. Auch die 
Erflärung an die geliebte Frau war für ihn ein Negierungsaft, der fchriftlich 
feftgelegt werden mußte. 

Die Ausführung des Verſprechens war nicht fo leicht, wie er gedacht hatte. 
Die katholiſche Kirche wollte ihm die Ehe mit einer geſchiedenen Proteitantin, 
deren Gatte noch lebte, nicht geitatten. Endlich gab ihm ein befreundeter Prälat 
den Nat, die Kurie einfach) vor die vollendete Tatfache zu ftellen und dann um 
nachträgliche Dispenfation zu bitten. Das entſprach auch am meiften der Sinnesart 
des Herzogs, deſſen Geduld durch das jahrelange Warten erfchöpft war. Gr 
fegte fich mit den Mömpelgarder Herrſchaften, jeinem Bruder Friedrich Eugen 
und defien Gemahlin, in Verbindung, und diefe, die ihn nicht ungern für immer 
an Franziska gefefjelt fahen, da nur fo die Thronfolge ihrer Söhne gefichert 
ihien, unterzeichneten nicht bloß den Ehevertrag, fondern wohnten aud am 
11. Januar 1785 im Stuttgarter Cchloffe der Trauung bei. Das Langermartete 
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fam Franzisfa nun doch überrafhend. „Ganz plöglich”, jo heißt es in ihrem 
Tagebuch, „ſprach der Herzog zu mir allein von Sachen, die mid) erjtaunten 
und die meine ganze Seele erbeiterten; dann führte er mich dahin, wo id) 
mein weltliches Glück befeſtigt ſah.“ Es war eine heimliche Trauung, für die 
Melt blieb fie vorläufig noch die Geliebte des Herzogs. Da beftimmte 
ein ärgerlicher Vorfall den leicht gereizten Mann, da8 Geheimnis zu ent- 
hüllen, obwohl die Verhandlungen mit der Kurie noch immer nit zum 
Abſchluß gelangt waren. Als er eines Tages bei feinem Bruder Ludwig Eugen 
fih mit Franziska zum Beſuch anmeldete, erhielt er die Antwort, man werde 
ihn gern, aber nicht die Gräfin empfangen. In heftigftem Zorn braujte er auf, 
und nun wollte er dem Bruder und deffen morganatifher Gemahlin, der ftolzen 
Gräfin Beichlingen, die von der Reichsgräfin von Hohenheim nichts wiſſen wollten, 
zeigen, daß fie in Franziska fortan die Landesherrin zu ehren hatten. Auch diesmal 
ſagte er der Geliebten nichtS vorher. Wie erftaunte fie, als am 2. Februar 1786 
nad der Predigt im Kirchengebet für fie als „Höchſtdesſelben Gemahlin” gebetet 
wurde, als dann um Mittag der Herzog felbit feierlih in der Akademie die 
ſchon vor einem Jahre vollzgogene Vermählung verfündigte. „Meine Empfindungen 
zu befchreiben, vermag ich nicht, und die große Handlung wird dem Herzog felbit 
in dem Himmel angefchrieben fein und dort belohnt werden; was braucht's meiner 
Beichreibung.‘‘ 

Den deutſchen und einigen auswärtigen Höfen wurde das Geſchehene fofort 
mitgeteilt; an verfchiedene Mitglieder des württembergifchen Haufes ſchrieb Franziska 
ſelbſt. In dem Briefe an den fpäteren König Friedrich den Eriten, den Neffen 
ihre8 Gemahls, erklärte fie, fie würde ihren Stolz darin fuchen, die Pflichten, 
die der Befig der Hand des Herzogs auferlege, zu erfüllen und dadurch zu 
beweifen ftreben, daß mwenigftens ihre Handlungen ihrem Plate angemefjen ſeien 
und daß auch Feine geborene Fürftin treuer für das Land und ehrfurcdhtsvoller 
und reiner für die herzoglihe Familie denken könne als fie. Einfacher find Die 
Briefe an ihren Gewiflensrat Niemeyer und einen anderen Vertrauten gehalten. 
Hier fommt vor allem die Freude darüber zum Ausdrud, daß jebt das Gefühl 
der Schuld von ihr genommen war, daß fie dem Lande fein Ärgernis mehr gab 
und fih vor Gott „der Vereinigung mit dem beften Herzog“ freuen durfte. 

Karl Eugen wollte Franzista von Anfang an als feine ebenbürtige Gemahlin 
betraddtet wifjen, richtete ihr einen Hofitaat ein und verlangte für fie bie 
Anerkennung als Herzogin mit dem Prädilat „Durchlaucht“. Darüber entftanden 
einige Schwierigfeiten felbft mit den fonft jo wohlgefinnten Mömpelgarder Ber- 
wandten. Schließlich einigte man ſich dahin, daß Franzisfa auch als regierende 
Herzogin niemals den Vorrang vor ihrer Schwägerin, der geborenen preußifchen 
Prinzeffin, beanfpruden dürfe und Karl Eugen für die Nachkommenſchaft, die 
er aus dieſer Ehe haben würde, auf die Thronfolge verzichtete. Auch der 
andere Bruder, der fatholifhe Ludwig Eugen, fügte fi, als der Papft felbit 
nad) mehrjährigem Streit die Heirat für gültig erflärte Der beigefügten 
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Ermahnung, auch feine Gemahlin für die wahre Lehre zu gewinnen, fam der 
Herzog nit nad. Fanatiſch religiöfe Anwandlungen hatte er niemals gehabt; 
in der Beziehung mwenigitens war er ein echter Fürft des aufgeflärten Abfolutismus. 
Auch als durchlauchtigſte Herzogin wurde Franzisfa dem ländlichen Still⸗ 
leben von Hohenheim nicht untreu. Karl Eugen fand nach wie vor in ihr 
das Glück und den Frieden, den er in dem jündhaften Treiben feiner erften 
zwanzig Negierungsjahre vergeblich geſucht hatte. In den Briefen, die ihr der 
ſchreibluſtige Mann zu ihrem Geburts: oder Namenstage widmete, klingt durch 
allen Wortihwall doch immer ein Ton echter Empfindung bindurh. An dem 
legten Geburtätage, den er mit ihr feiern durfte, am 10. Januar 1793, fchrieb er: 
„Zwei Worte, denn mehr gewähren die Augen nicht, allerliebite Frau. 
Seele und Herz, beide Dir eigen, in der Wette Dir eigen. Sie fein der Urfprung 
aller Dinge, Dir eigen, auf immer eigen. Urteile, richte mic), das erwartet 
mit beiterfter Stirn Dein Dich ewig liebender Freund Karl.“ 
Karl Eugen ftarb am 24. Dftober 1793. Der geliebten Frau hatte er 
das freundlich gelegene Schloß Kirchheim unter Ted zum Witwenfi beitimmt, 
und bier lebte fie, von einem Fleinen Hofftaat umgeben, in ziemlicher Zurüd- 
gezogenheit noch bis zum 1. Januar 1811. Ihr Neffe ließ in der Kapelle des 
Gutes Sendlingen ihre Büfte aufitellen mit der Inschrift: „Ihr Herz ſchlug 
warm für Gott und Menſchen, durch Frömmigkeit und Wohltätigfeit zeichnete 
fie fi aus." — Die Worte treffen die Grundzüge ihres Wefens. Unausgefprochen 
aber ift der Zauber, der von ihr ausging und einen Karl Eugen ihr fo ganz 
zu eigen gab, das Unmägbare, das Göttliche in ihr, das das Gemeine in ihm 
bezwang und bändigte. 





Ein neues Begnadigungsredt 


Don Geh. Juftizrat Wollſchläger, Sandgerichtsdireftor in Thorn 


m deutſchen Nteichstage Außerte vor einigen Monaten ein fogzial- 
demofratifher Redner, daß vor den Gerichten einer nordweit- 
deutihen Provinzialhauptitadt den Angeklagten ftet3 jo zumute fei, 
J als wenn fie reigenden Wölfen vorgeworfen würden. 

— Wir leben in einer mwunderlichen Zeit. Einſt nannte man 
den geäcdhteten Verbreder den „würgenden Wolf” oder den „Wolfshauptträger”, 
weil er gleich dem Raubtier ftraflos getötet werden fonnte, oder den „Wald- 
gänger”, weil er friedlos im Walde ſchweifte. Jetzt müfjen wir es erleben, 
daß bdeutfche Richter unter dieſer Benennung vor Land und Boll angeflagt 
werden. Die Maßloſigkeit der Anſchuldigung Tennzeichnet freilich ſchon allein 
ihren Unwert. Aber aud) abgejehen davon, wird fein Verftändiger den leiden- 
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ſchaftlichen Ausfall beachten, weil er von der alles verneinenden Partei ausgeht, 
die in jedem eingebrachten Gejegentwurf ein Danaergefchen! erblidt und mit 
ber eine ſachliche Auseinanderfesung faft unmöglich fcheint. 

Wohin treiben wir? Selbſt ein fo großer, überzeugter und bis dahin 
optimiftifcher Individualiſt, wie Herbert Spencer, hat in einem Briefe den Aus- 
ſpruch getan: „Ein böjes Wetter wütet durch die Welt. Nach meiner Anfit 
fommt der Sozialismus unausbleiblid. Er wird das größte Unglüd fein, das 
je die Welt über fi ergehen ſah.“ 

Doch auch er kann fich irren. 

ALS der Bauernfrieg dur Deutſchland tobte, entitand zum erftenmal in 
der Welt ein fodifiziertes Strafredht: Kaifer Karls des Fünften und des heiligen 
Römiſchen Reiches peinlihe Gerichtsordnung. Auch während ber heiken 
ſozialiſtiſchen Geiftesfämpfe unferer Tage ift ein neues Strafrecht im Werden. 
Augenblidlich liegen dem Reichstag der Entwurf zu einer neuen Strafprozeß- 
ordnung fowie ein folder zu einer Novelle zum Strafgeſetzbuch zur Beratung vor. 

Inzwiſchen wird auch ein neues Strafgefeßbuch vorbereitet. Am 1. Mai 1906 
ijt zufolge Verfügung des Staatsſekretärs des Reichsjuſtizamts eine Kommiſſion 
zur Ausarbeitung eines Vorentwurfs zu einem neuen Strafgefegbud) im Reichs⸗ 
juftizamt zujammengetreten. Das Ergebnis ihrer unter dem Vorſitz des 
preußiſchen Minifterialdireltors Dr. Lukas abgehaltenen Beratungen ift im Herbit 
vorigen Jahres veröffentlicht worden. Der Entwurf Iegt fih, obſchon er von 
der höchſten Amtsſtelle der deutſchen Juſtizverwaltung veranlaßt ift, feine amtliche 
Bedeutung bei, da die verbündeten Regierungen und die Reichsjuſtizverwaltung 
zu ihm feine Stellung genommen haben. Er ift auch nicht zur VBorlegung an 
die gejeggebenden Körperſchaften, fondern zunächſt nur zur öffentlichen Beurteilung 
beitimmt. 

Diefe ijt im großen und ganzen außerordentlih anerkennend ausgefallen. 
Es läßt fih auch nicht in Abrede ftellen, daß wir es bier mit einer durch 
Sorgfalt, Gemiflenhaftigkeit und erniten Fleiß hervorragenden Arbeit zu tun 
haben. Beſonders muß dies aud) von der Form des vorgeſchlagenen Gejehes- 
tertes gelten, der an Kürze, Schlagfräftigfeit und Reinheit des Ausdrucks eine 
bisher noch nicht erreichte Höhe gefeßgeberifcher Sprachkunſt darftellt. Die dem 
Entwurf in zwei Bänden beigegebenen Begründungen zeigen faft auf jeder Seite 
daS Beitreben, „praktiſch“ zu fein, d. h. ein dem gefunden Menfchenverftand 
und den Erfahrungen des täglichen Lebens entiprechendes, zeitgemäßes Necht zu 
Ihaffen. Möge der hochverbienjtvollen Arbeit auf dem weiteren Wege, ben fie 
zu durchlaufen hat, um Geſetz zu werden, ein verftändnispolles Entgegentommen 
der beteiligten Stellen nicht fehlen. Dann wird fie in hohem Maße dazu bei- 
tragen, das deal aller Rechtſprechung zu erreichen, die Übereinftimmung mit 
dem Rechtsbewußtſein des Volles. 

Der vielen wichtigen Änderungen des beftehenden Rechts und der zahlreichen 
Neubeftimmungen, die der Entwurf vorjchlägt, Tann hier auch nicht einmal 
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andeutungsweife gedacht werden. Es ſoll hier die öffentliche Aufmerkſamkeit 
nur auf eine einſchneidende Neuerung gelenkt werden, die darin beſteht, daß 
der Richter in beſonders leichten Fällen von einer Strafe ganz ſoll abſehen 
können. 

Die Zubilligung völliger Straffreiheit trotz feſtgeſtellter Schuld in dieſem 
Sinne bedeutet etwas in der neueren deutſchen Rechtspflege noch nicht Dageweſenes. 
Es wird damit dem Richter für die Fälle, die der Entwurf im Auge hat, das 
Recht der Begnadigung eingeräumt, das bisher nur der Krone zuſtand. Wohl⸗ 
bewußt und abfichtlich will der Entwurf hier dem Richter ein beſonders meit- 
gehendes Vertrauen ſchenken, eine für außergewöhnlich mild Tiegende Fälle 
berechnete, disfretionäre Befugnis. 

Der leitende Gedanke hierbei ift die Individualiſierung. 

Die Rechtſprechung hat die tatfächlichen Lebensverhältniffe in ihren befonderen 
Geftaltungen und Eigenarten zu berüdfichtigen. Die Geſetzgebung fchafft die 
Regeln und Anleitungen dazu. Das Leben ift aber mächtiger als jede Gefeh- 
gebung; feine Tatſachen gruppieren fi) vielfach anders, als der Gefehgeber es 
fi) vorftelt. Sie ſchießen zu vermwidelten und immer vermwidelteren Formen 
zufammen, deren Pielgeftaltigfeit der Kunft des Gefeggebers fpottet. Kein Tat- 
beftand, der ein Eingreifen der öffentliden Gewalt nötig macht, gleicht einem 
andern fo vollitändig wie ein Ei dem andern, und doch muß jeder einzelne 
Tal aus ſich heraus unter Beachtung aller feiner befonderen Umſtände und 
Merkmale nah dem nur die allgemeine Regel gebenden Geſetz beurteilt und 
entfeieden werden. So ereignet es fi) häufig, daß den Strafgerichten Der- 
fehlungen anheimfallen, die zwar das formale Recht verlegen und den Richter 
zur Anwendung der dafür angedrohten Strafe zwingen, die aber an und für 
fih jo geringfügig find, daß jede Beltrafung deswegen, und fei fie auch die 
mildeite, die das Geſetz zuläßt, dem Nechtsbemußtfein des Volles zumiderläuft 
und infofern als eine Ungeredtigfeit erſcheint. Diefer Art von Beitrafungen 
wil der Entwurf vorbeugen, indem er dem Richter eine größere Individualifierung 
der einzelnen Tat ermöglicht und ihn ermädtigt, in ausdrücklich beitimmten, 
zahlreichen Fällen, wenn diefe befonder8 leicht find, von einer Strafe ganz 
abzufehen. Gin befonders leichter Fall Liegt nach der Begriffsbeitimmung des 
Entwurf3 dann vor, „wenn die rechtswidrigen Folgen der Tat unbedeutend 
find und der verbrecheriſche Wille des Täters nur gering und nad) den Um- 
ftänden entſchuldbar erfheint, jo daß die Anwendung der ordentlichen Strafe des 
Geſetzes eine unbillige Härte enthalten würde” (8 83 Abf. 2). Die unter diefen 
Borausfegungen eintretende Strafbefreiungsmöglichleit, die ſich der Natur ber 
Sade nad als ein richterliche8 Begnadigungsrecht daritellt, fann insbejondere 
ftattfinden: beim Strafredtsirrtum („hält der Täter die Handlung für erlaubt, 
weil er fi über das Strafgefeb irrt“, 8 61 Abf. 2), bei der verminderten 
Zurechnungsfähigkeit ($ 63 Abf. 2), bei der ftrafbaren Überfchreitung der Not- 
wehr ($ 66 Abi. 2), bei Jugendlichkeit des Täters „8 69 Abſ. 1), beim 
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Berfuh (8 76 Abſ. 2), bei der Beihilfe ($ 79), bei der falfchen uneidlichen 
Ausfage ($ 168 Abf. 3), bei der leichten Körperverlegung ($ 227), bei ber 
Beleidigung ($ 259), bei der Entwendung (8 272) und bei allen Übertretungen 
($ 310 Abi. 1). | 

Es läßt fih annehmen, daß diefer Vorfchlag, falls er Gefeh wird, bie 
breite Maffe des Volles treffen und ein weites Anwendungsgebiet finden wird. 
Für den Richter aber bebeutet diefer Ylügelichlag der neuen Zeit eine außer- 
ordentliche Erweiterung feines freien Ermefjens und darum auch feiner Macht- 
befugniffe, die wohl dazu geeignet ift, das Vertrauen zur Nechtöpflege zu fräftigen. 

Bor 162 Jahren fchrieb Montesquien in feinem weltberühmten Werke 
„De l’esprit des lois“ (livre XI c. 6): 

„Les juges de la nation ne sont que la bouche, qui prononce les 
paroles de la loi, des &tres inanimes, qui n’en peuvent mod£rer, ni la 
force, ni la rigueur.“ 

Wenn es au für die heutige Zeit nicht mehr zutrifft, daß der Richter 
ledigli) daS Mundftüd des Geſetzgebers und ein fozufagen unbefeeltes Weſen, 
d. h. ein mechanisch funktionierender Apparat it, fo ift es doch gewiß auch 
heute wahr, daß fchlechte Urteile vielfach nicht feine Schuld, fondern die einer 
mangelhaften Geſetzgebung find. Namentlich hat die Unzufriedenheit der öffent: 
lien Meinung mit vielen ftrafgerichtlichen Urteilen viel feltener ihren Grund 
in der angeblichen Weltfremdheit und Rückſtändigkeit der Richter, als darin, 
daß das Geſetz dieſen nicht die nötige Freiheit in der Wahl und der Bemefjung 
der Strafen einräumt. Nicht den Richter, fondern das Geſetz Flage man daher 
an. Nicht mit Unrecht fagt der um die Strafrechtswiſſenſchaft hochverdiente 
Zübinger Univerfitätsprofeffor Frank: „Der deutfche Richter, wenigſtens der 
Strafridter, ift der Prügelfnabe einer fchlechten Gefeggebung.” 

Biele Klagen diefer Art werden verjtummen, wenn das neue Begnadigungs- 
recht Geſetz wird. 

Der danfenswerte und großzügige Vorſchlag ift indes nicht ohne vereinzelten 
Widerſpruch geblieben. Ein ſüddeutſcher Nechtsgelehrter und ein reichSpeutfcher 
Richter haben warnend dagegen ihre Stimmen erhoben. In Nr. 534 der 
„Münchener Neueiten Nachrichten" von 1909 hat der Univerfitätsprofejlor 
von Birkmeyer aus Münden und im Nr. 1 der „Deutſchen Richterzeitung” 
von 1910 der Uberlandesgerichtsrat Oppler aus Kolmar i. E. ſchwere Bedenken 
dagegen geltend gemacht. Erſterer befürchtet, e8 werde mit dem neuen Be⸗ 
gnadigungsredht dem Richter eine ungeheure Verantwortung aufgebürdet, letzterer, 
daß das Verfahren des Richters bei Prüfung der geſetzlichen VBorausfegungen 
der Straflofigfeit nach außen den Anſchein der Willfür erweden würde, weil 
es ſich lediglich nah Zweckmäßigkeitsgründen zu beftimmen babe. 

Ich meine, der Richter wird für die ihm von dem Gefebgeber gewährte 
Ermeiterung feiner Vollmachten das gefteigerte Maß feiner Verantwortlichkeit 
gern auf fi nehmen, weil er dadurch in gleihem Maße an Kraft, Anfehen 
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und DVertrauensmwürdigfeit wächſt. Denn er felbit hat ſchwer darunter gelitten, 
daß das bisherige Geſetz ihn häufig zwang, Strafen zu verhängen, die er als 
nicht angemefjen empfand. Sein Geringerer als Fürſt Bismard bat einjt im 
Reichstage gefagt, alS bei Beratung des jebt geltenden Strafgeſetzbuchs über 
Abſchaffung oder Beibehaltung der Todesitrafe geftritten wurde, daß die Scheu 
vor Verantwortlichkeit ein Zeichen unferer Zeit fei. 

Dem zweiten Tadler ift zuzugeben, daß bei Ausübung des neuen Begnadigungs- 
rechts große Verfchiedenheiten in der Bewertung gleicher oder ähnlicher Miſſe— 
taten vorkommen können und daß daS eine Gericht vielleicht ftraflos laſſen 
werde, was dem andern ftrafwürdig erfcheint. Ebenſo verhält es fich aber 
auch mit jeder innerhalb eines weiten Rahmens ermöglichten Strafzumelfung. 
Die Freiheit des richterlichen Ermeſſens, ohne die ſich die höchſten Ziele des 
Strafrechts nicht erreichen Iaffen, darf darum nicht eingefchränft werden. Die 
Gefahr einer ungleihartigen Rechtspflege muß mit dem neuen Begnadigungs- 
reht in den Kauf genommen werden. Denn jede fegensreiche neue Freiheit 
bringt die Gefahr ihres Mißbrauchs mit fih. Fehlgriffe in der Rechtſprechung 
find durch feine Gefeßesbeftimmung auszufchliegen. Schon Friedrich der Große 
warnte davor, auf neue Gefege überfpannte Hoffnungen zu fegen, mit den 
Worten: „Les choses parfaites ne sont pas du ressort de l'humanité.“ 

Ein dritter Gegner des Vorſchlags hat gefragt, ob denn der Staat daS 
Recht habe, nicht zu trafen. Darauf ift zu erwidern, daß das Maß der 
Anwendung der ftaatlihen Strafgewalt ſich durch Zweckmäßigkeitsrückſichten 
beftimmt. Es fol nur da gejtraft werden, wo es zum Schub der Rechts— 
ordnung notwendig if. Nullum crimen sine lege und nulla poena sine lege 
find alte Rechtsſätze. Einen Sa nullum crimen sine poena gibt es nidt. 

Die Widerfadher des neuen Begnadigungsrehts find, wie ſchon gejagt, 
nur vereinzelt. Weit überwiegend find die Zuftimmenden. So hat Profellor 
Kohler in Berlin, zweifellos einer der erften Rechtsgelehrten unferer Zeit, der 
dem Entwurf im ganzen ablehnend gegenüberfteht, für das neue Begnadigungs- 
reht nur Worte der Anerkennung. Er nennt diefen Vorſchlag ſchlechtweg 
lobenswert. 

Inzwiſchen haben auch andere Staaten dieſen Gedanken zum Gegenſtande 
geſetzgeberiſcher Maßnahmen gemacht. Der öſterreichiſche Vorentwurf eines 
neuen Strafgeſetzbuchs enthält in den 88 47, 347 ebenfalls dieſes richterliche 
Begnadigungsrecht, wenn auch in weit engeren Grenzen als der deutſche. 

In England aber iſt dieſe Einrichtung ſchon vor drei Jahren Geſetz 
geworden. Am 21. Auguft 1907 iſt die Probation off offenders Act. 7 
Edw. 7 Act. 17 ergangen mit der Beftimmung, daß die Gerichtshöfe mit 
jummarifcher Jurisdiktion befugt fein follen, trotz ermwiefener Anſchuldigung die 
Anflage abzuweifen oder den Beichuldigten auf utverhalten bin von der 
Anflage zu entbinden, wenn die Verhängung einer Strafe wegen Geringfügigfeit 
des Delikts, wegen mildernder Umftände oder in Rüdficht auf Charakter, Vor— 
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leben, Alter, Gejundheit oder Geifteszuftand des Täters untunlih oder aus 
denjelben Gründen die bedingte Entlaffung untunlich erfcheint. 

Die deutſchen Richter haben alle Urſache, diefen Vorfchlag des Entwurfs 
mit frendiger Genugtuung zu begrüßen. Denn er gibt ihnen auf feinem 
Anwendungsgebiet das Schönfte, mas ein Menſch fi wünſchen kann: die freie, 
eigene Initiative. 

(Der Auffag wurde bereit3 im April 1910 geichrieben, mußte aber wegen Naummangel 


zurüdgeftellt werden. Die neueite Literatur ift daher nicht berüdjichtigt worden. 
Die Echriftleitung.) 
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Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreassv. Reyher 


Zehntes Kapitel: Der Eluge Schwiegervater. 


„Run, Kuſma Karpowitſch,“ ſprach Botſcharow am nädjften Tage bei dem 
Morgentee, „was denfft du Beute zu unternehmen? Wirft du wieder den ganzen 
Zag in Geſchäften aus fein?“ 

„Ru, was in Geihäften!” verjegte Räbzow. „Meine Gefchäfte find nicht 
fo wichtig und Haben feine Eile. Aber haft du etwas Wichtiges vor, Tit Grigorjewitſch, 
oder bift du vielleicht frei?“ | 

„Ich babe zu tun wie gewöhnlich,” jagte Botiharom und dehnte fich behaglich, 
„aber dringende Saden find es nicht. Gott fei Dank, ich habe nicht nötig, mich 
zu überftürgen. Ich bin fein Dienender, fein LXeibeigener. Wenn id) frei fein 
will, bin ich frei.“ 

„Ran hat mir gejagt, du habeſt ein Gut in der Nähe.“ 

„Sa, ich befige ein Gütchen.“ 

„Wenn wir binausführen?‘ 

„Hm, fehr kalt ift eg nicht, und der Wind weht aud) nicht ſtark. Dkeinet- 
wegen. Wenn es dein Wunſch ift, warum nicht! Sch werde glei anjpannen 
laſſen. Nur wirft du vorlieb nehmen müffen. Dort draußen wird das Mittag- 
eſſen nicht glänzend ausfallen.“ 

„Lohnt e8 darüber zu reden!“ 

Auf dem Gute zeigte Räbzow fich wieder unermüdlich. Dem die Bequemlichkeit 
liebenden Botſcharow kam e8 recht fauer an, mit feinem Gafte die Grenzen 
abzufahren. Räbzow bejah alles mit großem Antereffe, fagte aber nichts. Nur 
nach der Befichtigung des neuen Wohnhauſes, welches im Rohbau faft fertig war, 
ließ er fich zu ber Außerung Binreißen: „Gut, fehr gut. Aber, Tit Grigorjewitic), 
die Wirtichaftögebäude dort Hinten fcheinen ſchon ziemlich baufälig.e Wäre es 
nicht beffer gewejen, zuerſt die initand zu fegen und dann an dag Wohnhaus zu 
denten?“ 
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„Run ja, vielleicht,“ ſagte Boticharow, „richtiger wäre es ſchon gewejen. 
Aber fiedft du, Kuſma SKtarpomwitich, dad Haus ift für mid), und die Gebäude da 
find für die Leute und das Vieh. Ich Halte darauf, ich fomme zuerft, und dann 
fommen die Leute und das Vieh.“ 

„Hahaha,“ lachte Räbzow, „ſieh, was für ein vornehmer Herr du bijt! 
Gutsbeſitzer, bei Bott, gang Gutsbeſitzer!“ 

ALS fie zurüdgefehrt waren, die Familie ſich bereit3 gute Nacht gejagt Hatte 
und der Haußherr fich ebenfalls anſchickte, das Schlafzimmer aufzufuchen, wunderte 
er fih nicht wenig, den Gaſt in das Stabinett treten zu fehen. 

„Entihuldige, Tit Grigorjewitſch,“ ſprach derjelbe. „Sch möchte did) noch 
etwas aufhalten. Ich Habe mit dir zu reden.“ 

„Düte, fei wie zu Haufe. Seße did). Soll ich eine Flafche Wein befehlen?“ 

„Laß das. Gott mit ihm, mit dem Weine! Iſt aud) nur Übermut, das 
Weintrinten. Ich babe ganz anderes auf dem Herzen. Das Mädchen, deine 
Tochter, hat e8 mir angetan. Das ift die Sache.“ 

„Nu!“ 

„Bei Gott.“ 

„ſtuſma Karpowitſch, Bruder, befinne dich,“ rief Botſcharow beſorgt. „Fürchte 
Gott. Du biſt doch wirklich nicht mehr in den Jahren. Du und ein ſo junges 
Mädchen, ein Kind, wird eben erſt zwanzig!“ 

Räbzow ſah ihn ſtarr an. 

„Was ſprichſt du, Tit Grigorjewitſch? Was fol das? Ach, ja ſo!“ 

Er winkte abwehrend mit der Hand. 

„Nu, Bruder, ich möchte lachen, aber mir iſt zu ernſt zumute. Wahrlich 
nicht für mich, für meinen Taugenichts von Sohn möchte ich deine Tochter.“ 

„Ah!“ 

„Er iſt fünfundzwanzig. Das Alter würde ſtimmen.“ 

Botſcharow nickte. 

„Und das war das Geſchäft, wegen deſſen du mich aufgeſucht haſt?“ fragte 
er. „Du beabſichtigſt nicht, in meinem Kreiſe Holzhandel zu treiben?“ 

„Warte. Alles der Reihe nach. Willſt du deine Tochter meinem Sohne 
geben?“ 

„Wie ſoll man darauf antworten! Ich muß dir ſagen, meine Tochter iſt 
verwöhnt, Hat immer ihren Willen gehabt. Sie wird...“ 

„Ich fenne deine Tochter.‘ 

„Sie wird um nicht8 in der Welt einen Mann nehmen, wenn fie ihn nit 
will. Und id — lade mich aus, Kuſma Karpowitſch — ich bin ein ſchwacher 
alter Narr, wo e8 die Tochter gilt. Ich werde fie nicht zwingen. Und wollte 
ich es verfuchen, ich gäbe zulegt dod nad. Ich weiß dag ſchon.“ 

„Wozu erzühlit du mir da8? Ich kenne deine Tochter, und ich fenne did). 
Sie ift eine richtige Kaufmannstochter, aber von der neuen Art, mit Bildung und 
ſelbſtändig. Du biſt ein richtiger Kaufmann von der alten Art, aber — die neue 
Zeit Hat dich auch ſchon von verfchiedenen Seiten angeweht. Ach ja! Das Lied 
willen wir alle zu fingen.‘ 

„Sete dich ordentlich,” fuhr er fort, „und rüde nit fo unrubig hin und 
ber. Uns alten Staufleuten ziemt es nicht, uns über etwas zu ereifern. Höre 
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mih an. Du bift ein glüdlicher Menſch. Ich Habe es ſchon viele Dale gefagt. 
Du Haft nur eine Tochter, und die ift gut geraten, ift ein Daus. Sie gefällt 
mir mit jedem Tage mehr. Aber ich, ſiehſt du, ich bin nicht fo glüdlich wie du. 
Bei mir find vier Zöchter im Haufe. Du fchidteit deine in das Gymnafium. 
Natürlih, ohne Bildung geht es jegt nicht mehr. Die Zeit verlangt e8. Ich 
wollte, ich hätte getan wie du. Aber ich konnte mic) nicht dazu entichließen. Im 
Gymnafium, dachte ich, würden die Mädchen ganz aus der Art fchlagen. Darum 
behielt ich fie im Haufe und nahm eine Gouvernante, erſt eine ruffifhe und zulegt 
eine franzöliiche, eine wirkliche, echte franzöfiihe Madmuafel. Der Teufel hat 
mid) dazu verleitet. Sch möchte mich ohrfeigen dafür. Was denkſt du, was daraus 
geworden ift? Sie wollen jegt ſogar mit mir nicht ruffifch reden. Wenn ihnen 
gefällt, was ich ſage, fo Heißt es: ‚Wui, Papa.‘ Gefällt e8 ihnen in ihrem ver- 
ſchrobenen Sinn aber nicht, fo fchnatiern fie: ‚Fidont, Bapal Sfetoribl, Bapal‘ 
So iſt es. Nach alter Art follte ich manchmal den Stocd nehmen und ihnen ein 
Sfetoribl auf den Rüden fchreiben; aber, Gott bewahre! Das geht nit. Die 
neue Zeit. läßt das nicht zu. Einmal gab ich der Alteften — fie ift die Ber- 
drebtefte von allen — eine Ohrfeige. Da wollte die ganze Bande eine Woche 
fein Wort mit mir reden. Nun figen die vier Stuten zu Haufe, hun gar nichts, 
wollen aus Faulheit nicht einmal einen Yinger auf den anderen fchlagen, |prechen 
nur von Moden und warten auf Männer, auf gebildete Männer natürlih. Zum 
Heiraten, verftebft du, wären fie nicht zu faul. Dazu wären fie bereit bei Tage 
und bei Naht. Woher aber die Männer Holen? Ich bin verfidhert, e8 würde fich 
nie jemand finden, der eine von ihnen nähme, wenn ich nicht Räbzow wäre. 
Mit meinem Gelde nähme fo mander alle vier zufammen mit Bergnügen. 
Ich kann aber nicht jeden brauchen. Die dummen Gänſe hätten am liebften 
Männer mit blanken Knöpfen und womöglid mit Trefien. Ich darf aber 
doch meine Töchter nicht irgendwelden kahlen Hungerleidern geben, einerlei, 
ob fie Treſſen baben oder nit. Das ift der Grund, warum id) in da8 
Gouvernement gezogen bin. Da ift die Auswahl größer. Hole ber Teufel die 
Unrube und Plage!“ 

„So! jagte Botfcharow gedehnt. „Alſo darum!“ 

„a, darum. Nun höre weiter. Den Sohn — er ift der Ältefte — gab 
ih in die Realſchule. Ich bin froh, daß ich es getan habe. Wäre er zu Haufe 
geblieben, hätte die Madmuafel zufammen mit den vier Stuten — bamal3 waren fie 
freilich erit Füllen, aber man merkte doch ſchon, was aus ihnen werden wollte — 
ihn vielleicht au gelehrt, franzöſiſch mit mir zu reden. Nu, ibm hätte ich die 
Luft dazu jedenfall3 ausgetrieben. Der Schlingel lernte gut, Hat ein glänzendes 
Eramen beftanden. Er kann jegt Rechnungen maden und Bücher führen und 
ſchreibt Briefe, daß einem da8 Herz im Leibe lacht, wenn er fie vorlieftl. Es läßt 
ih fein Wort dagegen jagen, er ift gebildet. Aber er hat in der Schule doch die 
rechte alte Art verloren. Wir waren mit fünfundzwanzig Jahren nicht fo. Und 
dann, fiehſt du, er ift da mit anderen jungen Leuten zufammen geweſen aus neu- 
modiſchen Familien und bat wahrſcheinlich von ihnen gelernt, den Mädchen nad)- 
ulaufen. Oder — Gott verzeihe uns unfere Sünden — vielleicht Tiegt das aud) 
etwas im Blut. Wir find mit dir vor Zeiten — hm, wie, was, Tit Grigorjewitich ?“ 

„St alles vorgekommen,“ ſchmunzelte Botjcharom. 
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„Kun, fiehlt dul Ich habe meine großen Bauholzgeſchäfte ganz aufgegeben. 
Ich verforge da8 Gouvernement mit Brennholz. Das ift eine gemütliche Sache 
ohne viele Unrube, und es trägt genug ein. Aber fage felbft, was ift das für 
den Sohn! Wozu nügen ihm dabei feine jungen Kräfte und feine Bildung! Meine 
alten Kommis reihen volftändig aus. Nun habe ich gedacht, daß er vielleicht fo 
Dinter den Mädchen her ift, weil er Langeweile bat, und weil e8 ihm an pallender 
Beihäftigung fehlt. Ich möchte ihn darum verheiraten und ihm zuglei Raum 
zu auögedehnter Arbeit geben. Ich habe ihn gefragt. Paſchka,“‘ Habe idy gejagt, 
‚ih werde dir eine Frau fuchen, damit du folid werdeft.* ‚Bäterchen,‘ bat er 
geantwortet, ‚bin ich denn nicht folid ‚Sit das folid, du Hundeſohn, Habe id 
gejagt, ‚wenn du feine Schürze vorbeiläßt?‘ ‚Bäterchen,‘ bat er geantivortet, ‚Sie 
müflen mir zugeben, daß ich dabei fein Geld verichwende.‘ Und wirklich, Zit 
Grigorjewitih, ein Verſchwender ift er nit. Im Gegenteil, er Hält jede Kopeke 
feft in der Fauſt. Es ift ſchwer, von ihm etwas herauszulocken. ‚Einerlei,‘ babe 
ich gelagt, ‚es ift Zeit, daß du heirateſt. ‚Mit Vergnügen, Bäterchen,‘ Hat er 
geantwortet, ‚nur jung muß ſie fein, und hübſch muß fie fein, und arm darf ſie 
auch nicht fein, denn warum foll ich eine arme Frau nehmen, wenn ich eine 
reihe befommen kann! Siehſt du, fo ift mein Paſchka, Zit Grigorjewitſch.“ 

„Ru, meinte Boticharom, „was Tieße jich dagegen einmwenden! Recht hat er. 
Mer wird fein eigener Feind fein!” 

„Ich Habe angefangen, mir die Kaufleute in unferer Gegend an den Fingern 
herzuzählen,“ ſprach Räbzomw weiter. ‚Ich dachte gleih an did), denn ich habe 
von deinen Gejchäften viel gehört, und wir find auch alte Belannte und Kom- 
pagnond. Sch habe mich unterbdeflen in einigen Familien umgefehen, jo, weil fie 
gerade bei der Hand waren. Groß ift die Auswahl nicht, denn wenige können 
fi) mit ung meffen, ftehen fo feft auf den Beinen wie id) und bu. Sch Habe 
zum Scherz Paſchka gefragt: ‚Wa8 meinft Du zu der oder der?‘ Hoho, Bruder! 
Der Junge bat feinen Verſtand. ‚Auf die fpude ih,‘ Hat er gejagt, ‚und aud) 
auf die, und auf die erft recht.‘ ‚Die dürre Bohnenftangel‘ fagt er von dieſer. 
‚Die dide Bauernkuh! tituliert er jene. Er hat recht, Tit Grigorjewitih. Sekt, 
nachdem ich deine Mafcha gejehen habe, begreife ich, daß er recht Hat. Was meint 
du, Zit Grigorjewitich?“ 

„Meine Maſcha ift ein Zrumpf,” ſprach Botſcharow ſtolz „Aber wenn er 
fo fehr wähleriſch ift, gefällt aud) fie ihm vielleicht nicht.“ 

„Keine Sorge! Ich fage dir, fobald er Mafcha fieht, ift er Hin, verloren. 
Sch verftehe mid) darauf. Ein foldes Mädchen, eine Königin!“ 

„Und dann weißt du ja ſchon, daß Mafcha felbitändig ift und wähleriſch, 
vielleiht noch mehr als er. Ob er ihr gefällt, das ift wieder ſehr die Frage. 
Sieht er gut aus? Verſteht er ſich zu benehmen, fo, weißt du, nach der neuen 
Art wie zum Beilpiel der Polizeiauffeher, welhen du bei mir gejehen haft?“ 

„Was das anbetrifft, Tit Grigorjewitich, fo ift da nichts zu reden. Du 
wirft ihn fehen. Ein Edelmann, ein Grafl Was ift der Bolizift dagegen! Ein 
paflenderes Baar kann nicht zufammenfommen als er und Maſcha.“ 

„Hm, ſagte Botſcharow nachdenklich, „wenn fie ſich gegenfeitig gefallen und 
wollen —“ 

„Du willigft ein?“ 
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„arte, warte. Ich babe nichts dagegen. Aber Anna Dmitrijewna muß 
vor allen Dingen ihre Meinung abgeben. Und dann, wie gejagt, gezwungen wird 
Maſcha nicht.“ 

„Weiter verlange ih nichtd. Gegen Anna Dmitriiemna fürs erfte jedoch 
fein Wort! Wer fennt nicht die Weiber! Da fpielen die Augen, und da hört 
man einen Seufzer zur unredten Zeit, und da fällt eine unnüge Redensart, und 
ehe man fich deſſen verfieht, hat da8 Mädchen etwas gemerkt, fteift fi) darauf, 
daß fie fi) nicht verfaufen lafien will, und Paſchka fällt bei ihr in Ungnade, ehe 
fie ihn geſehen hat. Nein, Bruder, die Sade bleibt unter und. Der Junge 
fommt ber, ohne daß die Weiber willen, warum und wozu, und e8 wird fid) 
dann ſchon machen. Laß nur den Paſchka ſelbſt forgen. Der NRader verfteht e8.“ 

„Meinetwegen. Sei es jo.‘ 

Räbzow kniff ein wenig die Augen zulammen. 

„Sieh, Tit Grigorjewitſch, du fennft mid) und ich fenne dich. Ach Babe 
darum auch feine Brautwerberin gejhidt, wie es üblih ift. Ich bin felbit 
gefommen. Ich glaube, ich Habe nad) deinem Sinn gehandelt. Was ſoll unter 
uns das vorläufige Weibergewäſch!“ 

„Ich lobe das, Kuſma Karpowiih. Du Haft Elug gehandelt. So gefällt 
es mir.‘ 

„sch bin geflommen, ein Dann zum anderen, denn unter Gejchäftsleuten 
erfien Ranges und Belannten, wie wir e8 find, ſoll e8 ehrlid und ohne Umfchweife 
bergehen in allen Stüden. Ich frage darum gerade Heraus: Wieviel friegt 
Maſcha mit?“ 

„Maſcha ift mein einziges Kind,“ fagte Botſcharow bedädhiig. 

Räbzow neigte den Kopf. 

„Ich weiß bad. Mir ift für die Zukunft unferer Kinder, wenn aus ihnen 
mit Gottes Hilfe ein Baar wird, nicht bange. Sch Habe einen Blid in deine 
Berbältnifie getan, und... .“ 

„Darum haſt du meine Befigungen beſehen und meine Leute außgefragt?“ 

Wieder machte Räbzom eine beftätigende Kopfbewegung. 

„Ich habe genug gejeben. Ic bin befriedigt. Aber daS junge Paar will 
fih einrichten, will leben. Paſchka fol auf eigene Hand zu arbeiten anfangen. 
Dazu gehört Kapital. Ich bin, Hoffe ih, reicher als du, wenigſtens an Sapital 
viel reicher, denn ich babe die meilten Summen auß dem Handel gezogen, babe, 
fogufagen, ſchon angefangen, mid zur Ruhe zu fegen. Aber ich muß vier Töchter 
außftatten, und in Anbetracht deflen find meine Umftände wahrjcheinlich befchräntter 
als deine. Trotzdem gebe ich dem jungen Paar Bunderttaufend Rubel. Zahlſt 
du ebenſoviel?“ 

Botſcharow fuhr auf. 

„Bilt du von Sinnen, Kufma Karpowitſch? Woher foll ih fo viel bares 
Geld auf einem Brett nehmen? Ich Habe ja nicht die Abficht, mich zur Ruhe 
zu ſetzen.“ 

Zum dritten Dal ſenkte Raͤbzow zuftimmend den Kopf. 

„Ich verftehe. Dein Geld ſteckt im Geſchäft. Du bift mir ein ficherer Mann, 
und darum dringe ich nit auf das Auszahlen des Kapitald. Hunderttaufend 
Rubel machen zu ſechs Prozent ſechſtauſend Rubel Zinfen. Mir genügt e8, wenn 
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du dich verpflichteit, ihnen vom Tage der Hochzeit ab jech3taufend Rubel jährlich 
zu zahlen.‘ 

„Das könnte gefchehen.‘ 

„Dann find wir einig. Deine Hand, Bruder Fit Grigorjewitſch.“ 

„Noch eins, erinnerte Botfcharomw, als fie fich wieder auf ihren Sigen zurüd- 
lehnten. „Wenn ich did) recht verftanden Habe, denkſt du, dein Pawel folle Bier 
im reife feine Zätigfeit beginnen oder gar in Kompagnie mit mir?“ 

„Ro follte er anders, Tit Grigorjewitſch, wenigitens fürs erjtel Das junge 
Baar wird doch wahricheinlid im Gouvernement leben wollen. Diefer Kreis Tiegt 
am nächſten, und Wald gibt es Hier genug für euch beide.‘ 

„Da, ja,“ gab Botſcharow zu, runzelte aber leicht die Stirn, „das ift vielleicht 
rihtig. Beſchränkt werde ich dadurch jedenfall3 aber doch. Ich bin dann gegen 
dih im Nachteil. Du gibt Hunderttaufend und ich gebe hunderttauſend — Kapital 
oder Binfen, das ift ja dasſelbe. Außerdem fol ih aud einen Zeil meines 
Betriebed an ihn abtreten.” 

„Väterchen Zit Grigorjewitih, für wen arbeitejt du? Doc für deine Tochter, 
für dein einziges Kind. Ihr bleibt alled8, wenn du — was Gott lange verhüten 
möge — einmal nicht mehr bift. Für wen wird Paſchka arbeiten? Auch für 
deine Tochter.“ 

„sreilich, wenn man e8 fo betradhtet. Nun, das fteht alles noch im Felde 
und in Gotted8 Hand. Was foll man vorzeitig darüber grübeln! Wann kommt 
Pawel Kuſmitſch?“ 

„Nun, die großen Faſten haben begonnen. Ich denke, in vierzehn Tagen, 
wenn es dir recht iſt.“ 

„Mir iſt es recht.“ 

Noch einen Tag blieb Räbzow und ging nicht aus, ſondern zeigte ſich Tiebens- 
würdig gegen Anna Dmitrijewna und Marja. Die legtere fand Gefallen an 
feinem gejegten, fiillen Weſen. Anna Dmitrijewna jedoch rümpfte etwas die Naſe, 
denn er unterhielt ſich fehr fachveritändig mit ihr über Wirtfchaftlihe8 und Außerte 
dabei, ihm fomme vor, daß fie zu viel Dienerfchaft Halte. Eine Magd fei der 
anderen Binderlich, meinte er, und alle zuſammen täten wenig. Marja nahm 
bierin feine Partei. Sie Hatte fich Schon oft darüber geärgert, daß Mägde ohne 
Zahl im Haufe umberliefen, und wenn fie eine brauchte, mußte fie mandmal 
längere Seit vergeblidy rufen. 

Gegen Abend unternahm Botſcharow einen Spaziergang mit dem Gafte, 
welcher im Geſpräch darauf hingewieſen hatte, daß er nicht begreife, wie jih in 
dem Flecken ohne alle Zerftreuung leben laffe. Um ihm zu zeigen, daß man fid) 
Zerſtreuung ſchaffen könne, wenn man e3 wünfche, führte er ihn zu Schura und 
Liska, welche er vorher durch Sſurikow Hatte benadrichtigen laſſen. Er felbit 
batte ſchon mehrmald das Häuschen beſucht und fid) furge Borftellungen geben 
laffen, und zwar ohne Sſurikows Gegenwart und, wie er glaubte, auch ohne 
deſſen Willen. 

Der Tee war jerviert, al3 fie Hinfamen, und die Yreundinnen hatten jid) 
eingefunden. Auch der lahme Schuſter fehlte nicht. Räbzow Mniff die Augen 
freundlich) aufammen, als die hübſchen Mädchen ſich jo kindlich zutraulid gegen 
ihn benahmen, ihn Rapadhen nannten und ihn gewandt und zierlid bedienten. 
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Als fie ihm dann gar zu des Schuſters Harmonifa und Pfeifen den Nationaltanz 
bortrugen, erft einfadh und darauf mit Sſurikows Divertiffements, wurde er fo 
gerührt, daß ihm Tränen in die Augen traten. 

„Sa, Väterchen,“ fagte er zu Botſcharow, „Du Haft recht. Überall fann der 
Menſch es gut Haben, wenn er es nur veriteht. Sch weiß nicht, ob fi im 
Gouvernement ein fo gemütliche8 Vergnügen finden ließe.‘ 

Als die praltifche Lisfa nach der Beendigung des Tanzes einen Zeller nahm, 
wie Sſurikow damals bei der erften Aufführung, und zu den beiden alten Herren 
tolleftieren ging, warf Botſcharow eine violette Yünfundziwanzigrubelnote auf den 
Zeller, Räbzow aber legte mit der größten Seelenrube einen einzigen Rubel dazu. 

(Fortfegung folgt.) 
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ie jtille Arbeit des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereing läßt im 
2 x) Garten unferer Mutterfprade Frucht auf Frucht reifen. Im ber 
\ eriten Seit feines Befteheng vielfach verlacht, weil feine Beftrebungen, 
2 Fade namentlich gegen die Fremdwörter, über das Ziel hinauszugehen 
nn ſchienen, bat er e8 in ftetem Stampfe verftanden, fi) nicht nur bei 
* Freunden einer reinen und klaren Sprache Anerkennung zu erringen, ſondern 
er hat auch mittelbar und unmittelbar praktiſche Erfolge erzielt, die dauernd ins 
Leben eingedrungen ſind. Wer die Entwickelung unſerer Sprache in den letzten 
Jahrzehnten betrachtet, muß ſeiner dankbar gedenken. 

Der ſechſte Deutſche Luftſchiffertag 1907 hatte einen Ausſchuß gewählt, der 
in Verbindung mit dem Allgemeinen Deutſchen Sprachverein und verſchiedenen 
Behörden einheitliche, möglichſt deutſche Fachausdrücke der Luftſchiffahrt feſtſetzen 
ſollte. Der achte Deutſche Luftſchiffertag hat im Jahre 1910 die von dein Sprach— 
ausſchuſſe des Deutſchen Luftſchifferverbandes gemachten Vorſchläge einſtimmig 
angenommen. Die ſo feſtgeſetzten Fachausdrücke ſollen nicht nur in den Kreiſen, 
die dem Luftſchifferverbande naheſtehen, angewendet, ſondern auch in die Geſetzes— 
ſprache eingeführt werden, und es ſteht zu erwarten, daß ſie bald ebenſo in das 
Leben eindringen werben, wie viele andere auf ähnliche Weiſe geſchaffene Spradh- 
bildungen. 

Der früher den allgemeinften Sinn enthaltende Ausdrud Luftihiffahrt ift zu 
einem Unterbegriff geworden, ber fich neben dem Flugweſen (umfaflend Zlug- 
technik, Flugverkehr, Flugfport) unter den Oberbegriff Luftfahrt unterorbdnet. 
Neben die Luftichiffe oder Sraftballone, die neben den Freiballonen eine Unter- 
abteilung der Luftfahrzeuge geworden find, treten die Flugzeuge, die wieder 
in Straftflugzeuge und in Bleitflugzeuge eingeteilt werden, mit den weiteren Ein- 
teillungen von Prallſchiffen und Starrſchiffen auf der einen Seite, Flugdraden, 
Schraubenflugzeugen und Schwingenflugzeugen auf der anderen Seite. Sagte 
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man früher für den Slugapparat Flieger, Schraubenflieger, Schwingenflieger uſw., 
jo jagt man jegt Flieger nur von der Perſon, dem Flugführer. 

Eine neue Technik braucht neue Fachausdrücke. Wenn ein einzelner Menſch 
etwas Neues ind Leben bringt, fo bürgert fi) dafür eine Bezeichnung ein, die 
entweder von dem Schöpfer des Neuen felbft erfunden, oder von anderer Seite 
gelegentlich gebraucht ift und allgemeine Nachahmung gefunden Hat. Bei einer 
ganzen Zechnif aber, an der die verſchiedenſten Menſchen arbeiten, fommen 
natürlich zuerft für dieſelbe Sache die verfchiedenften Ausdrüde auf. Die ſchließlich 
in den allgemeinen Sprachſchatz übergehenden bilden fich. entweder in langer Zeit 
ganz allmählich heraus, oder fie werden, wo beftimmte Organifationen dafür vor- 
handen find, ſyſtematiſch gefchaffen und eingeführt. Die frühere Zeit fannte nur 
den erfien Weg, der allgemein der Weg der biöherigen Sprachentwidelung war: 
unbemußt, planlos, von taufend Zufälligfeiten beftimmt. So find mißverftändlice, 
mebrdeutige und oft recht häßliche Namen in die Spradhe gefommen. Unfere Zeit 
Ichreitet jchneller vor. Bei den beutigen Verfehrömitteln, ben körperlichen und 
geiftigen, und den weitverzweigten Organifationen auf allen Gebieten des Lebens 
kann viele8 planmäßig und deshalb beſſer und leichter gefchaffen werben, das 
früher dem Zufall überlaffen bleiben mußte. Die Schaffung der Fachausdrücke 
der Luftfahrt ift deshalb nad) mehr als einer Richtung Hin bemerkenswert. 

Wenn etwas unabhängig von ftaatlihen Grenzen ift und dazu beftimmt, ben 
internationalen Berfehr noch weiter zu enimwideln, fo ift e8 die Luftfahrt. Man 
hätte aljo annehmen follen, daß ftatt der rein deutſchen Fachausdrücke beſſer foldhe 
zu wählen gewefen wären, die international verfländlich find. Aber wir fönnen 
nit nur Bier, fondern auch auf anderen Gebieten die Beobachtung maden, daß 
mit dem Yortichreiten der äußeren Kultur auch die innere zunimmt. Die Ent- 
widelung der Technik Hat dazu geführt, daß fih eine über die Staatsgrenzen 
hinausgehende Kulturgemeinfchaft gebildet Hat, welche die Gefahr in fich trägt, 
dag Leben der Völker gleihmäßiger zu machen und es dadurch zu verflachen. Es 
ift daher nur eine natürlihe Gegenbewegung, wenn die Völker fih in ihren beiten 
Geiſtern auf fich Telbjt befinnen und ihre Eigenarten zu erhalten und zu kräftigen 
juchen, und fie fönnen daS um fo befler, als die Entwidelung des internationalen 
Leben? die geiftigen und materiellen Kräfte der einzelnen Bölfer befruchtet Hat. 
Internationalismus und Nationalismus fliegen ſich alfo nicht aus, fondern fördern 
fich gegenfeitig, denn es ift klar, daß das allgemeine Kulturleben dadurd) bereichert 
werden muß, daß ſich die verichiedenen Volksſonderheiten innerlich vertiefen und 
veredeln. Ein Volk, das etwas auf ſich gibt, Hält deshalb feine Sprache Beilig. 

Je weiter nun die Kultur fortjchreitet, um fo freier und fiherer werden bie 
verjchiedenen Hulturvölfer auf ihre Würde Halten fünnen. Da nun der inter- 
nationale Berfehr fid) immer weiter ausbildet und immer mehr Intereflen fchafft, 
die allen Völkern gemeinfam find, fo wird eine Schwierigfeit, welche diefe Ent- 
widelung verlangfamt, immer größer und immer lebhafter empfunden werben: 
die VBerjchiedenheit der Sprachen. Die Sprachen bleiben nicht unverändert, fie 
werden immer reicher, und je beijer fie von dem eigenen Bolfe gepflegt werden, 
um fo jehwerer find fie für andere zu erlernen und zu beherrfchen. 

Hätte der Sprachausſchuß des Luflichifferverbandes Ausdrüde gewählt wie 
Aviatik und ähnliche, die wie Zelegraph und Telephon aud) in anderen Sprachen 
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verftändlich find, fo wäre daß zwar eine Sünde gegen die Mutterfpradhe geweſen, 
hätte aber jedenfall3 verhindert, daß fie für Fremde noch fchwerer erlernbar würde. 
Daß man aber die Sünde nit begangen Hat, ift gut, denn wenn man fi) aud) 
noch fo fehr bemühte, die eigene Sprache fo zu verderben, daß fie von Fremden 
möglichit leicht erlernt werden kann, fo würde man doch auf dieje Weije nie zu 
einer für alle Völker gemeinfchaftlihen Sprade kommen. Die Bielfpradjigfeit 
würde beftehen bleiben in Form von Dialeften, die allerding3 einander jo nahe 
fämen, da& man fi) zur Not auch ohne befondere Studien miteinander verftändigen 
fönnte. Schön wäre fol ein Zuftand nicht, und er würde zu einer VBerarmung 
bes Lebens führen, ber jeder Hulturfreund mit allen Kräften entgegen arbeiten 
müßte. 

Eine folde Entwidelung ift aber nicht zu befürdten. Bei der doch recht 
weitgehenden Berfchiedenbeit der europäifchen Sprachen ift an ſich kaum anzu- 
nehmen, daß fich jemals eine Art Hocheuropäiſch Herausbilden wird. So verwandt 
unfere Spradyen aud) fein mögen, fo haben fie doch durch Jahrhunderte hindurch 
eine fo getrennte Entwidelung durchgemacht, daß jede zu einer in fich gefeitigten 
Einheit geworben ift, die in der Regel reich genug ift, fich aus fich ſelbſt heraus 
weiter zu entwideln. Was der Internationaligmus an ſolchen Ausdrüden gebracht 
hat und nod) weiter Bringen wird, bie in den meiften Sprachen ähnlich find, ift 
im Verhältnis zu dem Grundftod jeder Sprache nicht fo bedeutend, daß es einmal 
zur Hauptſache werben könnte, und da man jet allgemein bemüht ift, die gefchloflene 
Einbeit feiner Sprache zu bewahren, und felbjt die Lleinften Völker mit wachſendem 
Eifer für die Selbftändigkeit und für die Ehre ihrer Sprache eintreten, fo wird 
die weitere Sulturentwidelung zu einer Berftärftung der Sprachverfchiedenbeit 
führen. Es kommt für die Höhe der Kultur eines Volkes immer weniger auf 
feine politiide Machtjtelung an. Man denfe an den Einfluß der ffandinaviichen 
Literatur auf ganz Europa. Selbit Völker, die ihre ſtaatliche Selbitändigfeit ganz 
verloren Haben, behalten ihr eigenes Leben in ihrer Sprache. Ein Dichter wie 
Sienkiewicz ift und bleibt Pole, und wenn ein Werk von ihm, wie 3. B. „Quo 
vadis“, in ganz Europa geleſen wird, fo ift das ein Beweis dafür, daß es auch 
als polnifche8 Erzeugnis europäifchen Geift enthält, und daß nationale Literatur 
und europäiſche Kultur fid) gegenfeitig fördern. Sein Pole, und feiner, der gut 
polnifch verfteht, wird Sienfiewicz gern anders Iefen ala polniſch. Hat ein Werk, 
gleichviel welchen Volkes, Eingang in die europäifche Literatur gefunden, fo wird 
es ganz anders zu einer Stüße der heimiſchen Literatur, als wenn e3 über den 
Kreis der Sprachgenoflen nie Hinausgedrungen ift. Biele Iefen ein Buch eines 
beimifchen Schrifiitellerß erft, wenn fein Ruf die Srenzen des Vaterlandes über- 
fhritten bat, und bei der immer mehr anjchwellenden Maſſe defien, was ein 
Gebildeter Heutzutage leſen müßte oder Iefen möchte, wird es immer mehr dazu 
fommen, daß fi nur die Werke wirklich durchſetzen und auf die Dauer erhalten, 
die europäiſches Gemeingut geworden find. 

Wenn die nationalen Sprachen auf diefe Weiſe geitärft werden, jo wird Doch 
ihre Weiterentwidelung in der Hauptſache nur formaler Natur fein. Der fidh 
gleichzeitig ausbildende europäiſche Geift führt natürlih auch zu einer Gleidh- 
mäßigfeit im Denken, nur daß jedes Volk fih bemüht, die Ausdrudsformen dafür 
der eigenen Sprache zu entlehnen, wobei entweder alte Wörter neuen Sinn er- 
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halten oder neue Wörter nad) dem alten Geiſt der Sprache gebildet werden. Oft 
führt derfelbe Gedante zu parallelen Ausdrüden in verichiedenen Sprachen, Io, 
wenn wir 3.8. ftatt telegraphieren „dDrabten“ jagen, genau wie die Engländer in 
ihrer Sprache „wire“. 

Mar es früher bei der Abgeichlofienheit der Völker und der dadurch bewirkten 
Berichiedenheit der Volkskulturen deshalb beſonders ſchwer, eine fremde Spradje 
zu lernen, weil man mit ihr einen ganz anderen ®eift in fih aufnehmen mußte, 
fo fällt diefe Schwierigkeit allmählid immer mehr weg, weil die Abgeſchloſſenheit 
der Bölfer aufgehört Hat und die Art ihres Denkens innerhalb einer großen 
Kulturgemeinihaft wie der europäifch-amerifanifhen immer übereinftimmender 
wird. Aber dag Denfen nimmt zu an Inhalt durch immer neue Begriffe, welche 
die Entwidelung mit fi) bringt, und wenn dafür jede Sprache für fich immer 
neue Ausdrüde ſchafft, fo wird e8 aud) immer ſchwerer, die ganze Begriffäwelt 
des Kulturlebeng mit den Formen verjhiedener Sprachen zu beberridhen. 

Aus alledem folgt ſowohl die Notwendigkeit wie die Möglichkeit, für ben 
internationalen Berfehr ein von den nationalen Sprachen verſchiedenes Ber- 
ftändigungsmittel zu fchaffen. Die Beherrihung und Weiterentwidelung der 
nationalen Spraden kann nur und muß den einzelnen Völkern überlaffen bleiben. 
Neben der Mutterſprache eine oder mehrere fremde Sprachen ganz zu beherrſchen, 
wird immer nur in Ausnahmefällen notwendig oder wünſchenswert und immer 
nur wenigen möglich fein, dagegen wird es für immer mehr Menſchen notwendig 
oder nüglih, mit Angehörigen anderer Bölfer unmittelbar verfehren zu können, 
ohne ihre Sprache lernen zu müſſen. 

Bei der fi fteigernden Wertihägung der eigenen Sprache wird e8, ganz 
abgefehen von anderen Gründen, nie dahin fommen, daß eine der jegt am meiiten 
verbreiteten Sprachen, etwa Engliſch, Franzöſiſch oder Deutſch, von allen Völkern 
als allgemeine Berkehrgiprahe angenommen wird. Wer den Wunſch danad) Hat — 
namentlid) haben ihn viele Deutliche Hinfichtlih des Engliihen — ift ſich nie klar 
darüber geworden, wie gefährlich für das eigene Leben des Volkes und wie fultur- 
Ihädlih feine Erfüllung werden würde. 

Um den Internationalismus nicht zu einer Gefahr werden zu laſſen, gibt 
es deshalb feinen anderen Weg, ald ein fünftliches Verfiändigungsmittel ein- 
zuführen, das nie an die Stelle einer nationalen Sprade treten fann. 

Der Spradausihuß des Deutihen Luftichifferverbandes Hat deutiche Fach⸗ 
ausdrüde eingeführt; genau ebenfo fönnte ein internationaler Verband für die 
internationale Berftändigung Ausdrüde einführen, die feiner nationalen Sprade 
in diefer Form angehören, aber von allen leicht veritanden werden können. 

Was von der Luftfahrt gilt, das trifft auf alle Gebiete zu, die das inter- 
nationale Xeben betreften. Eine Sprache befteht nun aber nicht nur aus Wörtern, 
fondern bedarf beftimmter Regeln darüber, wie die verjchiedenen Wörter in Be- 
ziehungen zu einander zu fegen find, um die Borftellungen unſeres Denfeng wieder- 
zugeben. Jede Sprache hat in ihrer Grammatik und in ihrer Syntar eine 
beftimmte Logif. Man wird aljo aus den verjchiedenen Sprachen die Elemente 
entnehmen, welche genügen, um ein internationale® Berftändnig zu vermitteln, 
was, wie erwähnt, immer leichter wird, weil ſich mit der höheren Kulturgemeinfchaft 
eine gleichmäßigere Art des Denkens entmwidelt. 
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Es ift erftaunlich, auf wieviel Überflüffige8 man dabei in allen natürlichen 
Spraden ftößt, mit wie wenigen und einfaden Regeln man da8 alleß erreichen 
kann, was die Zufallgentwidelung der Sprade in einen fomplizierten und ſchweren 
Apparat gebradt Bat, bei dem es mehr Ausnahmen und Unterausnahmen als 
Regeln gibt. Wir haben im Deutfchen drei Artikel, dag Englifhe fommt mit 
einem aud. Wir jagen: ich gebe, du gibft, er gibt, wir geben, ihr gebet, alfo 
fünf verſchiedene Formen, machen aber ſchon feinen Unterfchied zwiſchen wir 
geben und fie geben, ebenjowenig wie bei ich gab und er gab. Der Engländer 
braucht fogar für alle ſechs Berfonen der Vergangenheit diefelbe Yorm (gave), 
mobei noch dazu in dem Fürwort der zweiten Perfon fein Unterfchied zwiſchen 
Einzahl und Mehrzahl gemacht wird. 

Was die natürlihe Entwidelung ſchon bei abgeichliffenen Sprachen wie dem 
Engliſchen planlos gemacht hat, da8 kann bei einer fünftlihen Sprache planmäßig 
nod) mweitergehend geſchaffen werden; die größere Einfachheit führt dabei nicht 
etwa au geringerer, jondern zu größerer Senauigfeit, denn wird einmal 3. B., 
wie e8 notwendig ift, die Vergangenheit ander ausgedrüdt als die Gegenwart, 
fo geihieht da8 ausnahmelos in allen Fällen, fo daß Unklarheiten wie bei dem 
engliiden „put‘“ oder „set“ und anderen, die alle8 mögliche bedeuten können, 
ausgeſchloſſen find. 

Kiht nur in der Grammatik, fondern auh in dem Wortfchag fann eine 
ungeheure Bereinfahung bewirkt werden, wenn man nur den TFingerzeigen der 
natürliden Spraden folgt. Wir jagen Bater und Mutter, Bruder und Schwelter, 
Sohn und Tochter, Kater und Katze uſw., während wir in anderen Zällen bie 
Berihiedenheit des Geſchlecht durch eine einfache Nachſilbe ausdrüden: König, 
Königin, Freund, Yreundin, Hund, Hündin. Es würde zu weit führen, bier 
genauer auf die Möglichkeiten der Vereinfachung bei einer planmäßigen Sprad)- 
bildung einzugehen. Eine große Pionierarbeit bat auf dieſem Gebiet der 
Schöpfer des Bolapüf verrichtet, wenn auch feine Schöpfung ſelbſt aus ver- 
ſchiedenen Gründen fein brauchbares internationales Berftändigungsmittel werden 
fonnte; aber er hat gewille Prinzipien feftgelegt, die bei der Schaffung eines den 
natürliden Spraden ähnlichen Berftändigungsmitteld nottvendigerweife berüd- 
fihtigt werden mußten. Bei der wichtigften Srage, der Wortbildung, ift er leider 
fehlgegangen. Hier bat erit Ejperanto dag Richtige geiroffen. Jedenfalls Hat man 
jegt nicht nur theoretiſch erkannt, ſondern auch durch Eſperanto praftifch erwiejen, 
welche Srundfäße bei der Bildung einer Hilfsſprache befolgt werden müflen, fo 
daß alle Kenner darüber einig find, daB, wenn überhaupt eine fünftlihe Sprade 
möglich ift, fie in den Grundzügen jo gebaut fein muß wie Ejperanto. 

Biele Gegner des Hilfsiprachegedanfeng, darunter Zrig Mauthner, behaupten, 
eine Sprache könne nit von einem einzelnen Menſchen geſchaffen werden, da ein 
folder nie ein vollftändiges, für die Sprache doch notwendiged Wörterbuch allein 
ſchaffen könnte. Aber das ift auch gar nicht nötig. Zunächſt braudt, wie au? 
den oben gegebenen Beiſpielen erſichtlich, eine künſtliche Sprache nicht jo viele 
Wörter wie eine natürliche, da fie an Stelle einer großen Zahl jelbftändiger Wörter 
von jedermann felbft zu bildende Ableitungen bat. Die Wörter, die fie trogdem 
noch braucht, werden wie bei einer natürlichen Sprache allınählich gebildet. Der 
geihäftlihe Verkehr, die immer zunehmende Literatur, kurz der praftijche 
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Gebrauch der Sprade in Wort und Schrift arbeiten unaufhörlid an dem 
weiteren Ausbau, der planmäßig geleitet wird. Hierfür beiteht in der Eiperanto- 
DOrganifation der Erde ein befondereß „Lingva Komitato“ (Sprach Ausihuß), über 
dem noch die „Akademio“ fteht. Unter ihnen wirken zahlreiche international 
organifierte Sondervereinigungen für eine vollftändige Sanımlung von FYad- 
außdrüden, fo für Mathematik, Mufit, Heer und Marine, Medizin, Rechtspflege, 
Technik ufw., und zwar arbeiten immer Bertreter der verfchiedenften Nationen 
zufammen. Bejonderd gefördert wird dieſe Arbeit durch die fchon jahrelang 
beitehenden Eſperanto⸗Fachzeitſchriften, namentlich die „Internacia Scienca*) Revuo*“. 
So find dann neben den gewöhnlichen Wörterbüchern mit den nationalen Über- 
fegungen verfchiedene Fachwörterbücher und Enayflopädien erjchienen, meift nur 
in Eiperanto, fo daß fie für alle Völker gleichmäßig zu gebrauchen ſind“). Auf 
Diefe Reife ift Schon eine erftaunlihe Menge von Material verarbeitet, und wofür 
bie Lebensarbeit eines einzelnen nicht ausreichen würde, das ift in wenigen Jahren 
durch wohlorganifierte8 Zuſammenwirken vieler gejchaffen worden. 

Ein Abſchluß ift fo wenig erreicht oder zu erreichen, wie bei den natürlichen 
Spraden, denn da8 Leben bringt immer Neues, das unter die Herrichaft der 
Sprache gebracht werden muß. 

Hat ſich auf dieſe Weife ein allen Anforderungen des internationalen Bedürf- 
nifje8 genügendes Berftändigungsmittel herausgebildet. jo mag e8 in allen Einzel- 
beiten einer natürlid) gewordenen Sprache gleichen, in Weſen und Bedeutung 
bleibt e8 von den natürliden Sprachen verjchieden. Kurz gefagt, e8 fann nie 
Mutterfprahe werden. Die Hilfsipradhe ift nirgends bodenftändig, ihr Schickſal 


*) ce pri immer Wie z, vor a, 0, u ebenfo wie dor e und i. Die erite Regel Eſperantos 
lautet: Keine Regel hat eine Ausnahme. Alfo aud nit in der Ausſprache oder Betonung. 
Der Ton liegt immer auf der vorlegten Silbe. 

9 Enciklopedia Vortareto Esperanta kun klarigoj en Esperanto kaj franca traduko 
verkita de Ch. Verax kun la kontrolo de specialistoj. 

Naulingva etimologia leksikono de la lingvo Esperanto de Louis Bastien. 

Vocabulaire technique et technologique Frangais-Esperanto par Ch. Verax. 

Vocabulaire des mots speciaux & la philat&lie par R. Lemaire. 

Vocabulaire Frangais-Esperanto technologique des termes les plus employ&s en 
Photographie par Ch. Verax. 

Esperanta frazlibro de I’ Turisto. — Kolorigisto aerveturanto de Godineau. 

Komerca sekretario de R Sudria. — Komercaj Itteroj de Berthelot kaj Lambert. 

Eiperantoführer für das Note Kreuz. 

Der Ejperantift-Samariter, für Samariter und Sanitätsfolonnen von E. Looſe. 

Esperanto et Croix-Rouge par Bayol. — Matematika Terminaro de Bricard. 

Muzika Terminaro de J. de Menil. 

Provo de Marista Terminaro verkita de kelkaj kompetentuloj sub la direkto de 
M. Rollet de L’Isle. 

Anatomia vortaro kvarlingva (latina - franca - angla-esperanta) de la Medicina 
Esperantista Grupo Paris. 

Milita Terminaro. — Pri novaj trigonometriaj sistemoj de Prof. A. Dombrovski. 

Monadologio de Leibniz, traduko de Dro. Boirac, rektoro de l’universitato de Dijon. 

La kormalsanoj de Dro. Runschert, Wiesbaden. 

La Geometrio de folieloj de R. de Saussure. 

Analitika geometrio absoluta de Prof. Dr. C. Vörös. 

Du mil novaj vortoj, cerpitaj el la verkaro de Dro. L. L. Zamenhot. 

Vortaro de Esperanto de Kabe. 
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ift nicht mit örtliden und nationalen Eigenheiten verfnüpft. Sie dringt nit in 
das %amilienleben ein, nicht in den täglichen Berfehr der Volksgenoſſen unter- 
einander, jondern wird immer al3 fremde Sprade behandelt und empfunden 
mwerden. Alle Nationen find ihr gegenüber in derjelben Lage, feine erhält durd) 
fie über eine andere einen Borteil noch ein Intereſſe, fie zum Nachteil einer 
nationalen Sprade politiih jo auszunugen, wie etwa ein Herrichervolf feine 
Sprache unterworfenen Bölfern aufzuzwingen ſucht. Die fünftlide Spradhe wird 
aljo immer nur die zweite Sprache neben der Mutterfpradhe fein, und fo wenig 
etwa das international verjtändlihe Morje-Alphabet des Zelegraphen die ver- 
jchiedenen Schriften der einzelnen Bölfer verdrängt bat, jo wenig fann die Hilf!- 
ſprache zu einer allgemeinen Menfchheit3ipradhe werden. Sie fol und fann nie 
etwa anderes jein al3 ein Notbehelf für alle Fälle de3 internationalen Berfehr3, 
in denen man mit feiner Mutterſprache nit ausfommt. Ein Behelf freilich, der 
für die Kultur von unberechenbarem Segen werden fann, wie Eifenbahn und 
Zuftichiff, die der Menſch ja auch nicht brauchen würde, wenn er wie der Vogel 
fliegen fönnte. 





Guſtav Wuftmann 


Don Prof. Dr. Groth in Keipzig 


m 22. Dezember d. 38%. jtarb zu Leipzig im Alter von fiebenundfechzig 
A Sahren der Arhivdireftor und Oberbibliothefar Guftav Wuftmann, 
h, dejjen Name mit der Geſchichte der „Grenzboten“ aufs engite ver- 

fnüpft ift; denn von 1879 bis 1898 führte er mit Sohannes Grunow 
d die Redaktion dieſer Zeitfchrift. Im Jahre 1844 in Dresden geboren, 
hatte fih Wuſtmann auf der Kreuzichule dort eine gediegene Bildung erworben 
und ſchon damals (vgl. feine „Alumneumßerinnerungen‘‘, 1890) Anregungen philo- 
logijch - Hiftorifcher Art erhalten, die ihm jpäter fehr zunuge famen. Er ftudierte in 
Reipzig von 1862 bis 1866, war anfang Gymnafiallehrer und übernahm 1881 
die Verwaltung der Stadtbibliothef. Schon 1879 war er in die Redaktion der 
„Grenzboten“ eingetreten. Mit jcharfem kritiſchen Urteil au2geftattet, mit feinem 
Spradgefühl, das fich befonder8 durch die Arbeiten Rudolf Hildebrand entwidelt 
hatte, und mit lebhaften Intereſſe für wiſſenſchaftliche Zeit- und Streitfragen, 
gelang es Wultmann, den „Grenzboten“ einen bejtändig wachſenden Leſerkreis 
namentlich in der afademifch gebildeten Gejelihaft zu erwerben; und indem er 
den literarifjhen und fünjtleriichen Fragen einen größeren Raum zuerfannte als 
den politifch- wirtichaftlihen, ſchloß er fih an die beften Traditionen der „Grenz- 
boten“ an, aus den Zeiten, wo Guftav Freytag und Sulian Schmidt diefe 
Wochenſchrift Ieiteten. 

Wuftmann war fein bequemer Redakteur; er legte auf die Form der Dar- 
ftelung einen ganz bejonderen Wert, um jo mehr, als fi) damals in den adıtziger 
Jahren nicht nur in der Tagesprefle, jondern auch in wiſſenſchaftlichen Bublifationen 
eine genial tuende Nichtahtung der Form und eine unverfennbare Berlotterung 
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des Stil breit machten. Beſonders verhaßt war Wuſtmann da8 damals herrſchende 
Deutſch der Yuriften, der Kunftichriftiteler und der Zeitungsreporter. 

Er verlangte von den Mitarbeitern der „Grenzboten“, daß ihre Eſſays ftiliftifch 
Heine Kunſtwerke feien; mit Leuten, die nicht Mar, anſchaulich und überzeugend 
ſchreiben fonnten, war er bald fertig. Er konnte gegen fie, befonderd wenn fie 
fih Schriftfteler nannten oder auf afademifchen Lehrftühlen faßen, rückſichtslos 
grob werden. Seine farkaftiihen Bemerkungen zu den Stilfehlern, Schwerfällig- 
feiten, Sagungeheuern, jchiefen Bildern, Modewörtern uſw. pflegte dann der Setzer 
mit teuflii her Zreude auf die Korrefturfahnen zu druden, fo daß die Verfaſſer 
oft außer fih waren, und Sohannes Grunow viel Mühe Hatte, die empörten 
Gemüter immer wieder zu beruhigen. Ja, e8 geihah wohl gar, dag Wujtmann, 
wenn ein naher Befannter ein nad) jeiner Meinung mangelhafte® Buch ver- 
öffentliht Hatte, eine vernichtende Kritik fehrieb und fie dem Setzer übergab; 
gedrudt wurde dieſes Berdammungsurteil aber nur in ein einzige® Eremplar der 
„Grenzboten“, das dem Autor dann mit einem warnenden Stompliment über: 
mittelt wurde. Alle Zitel und Würden, fogar Adelsprädifate, ftridy er in ben 
Artikeln rückſichtslos weg, da fie, nad) feiner Meinung, im Reich der Wiſſenſchaft, 
der Kunſt und Literatur feine Berechtigung hätten. 

Mapregeln folder Art waren nicht gerade geeignet, den „Grenzboten“ viele 
Mitarbeiter zu gewinnen; es wurde auch viel über Wuſtmanns Rückſichtsloſigkeit 
räjoniert, aber die meilten jeiner Winfe und Lehren nahmen wir Mitarbeiter 
dod an. Gelbit ein jo feiner Stililt wie Friedrich Nagel, einer der eifrigiten 
Mitarbeiter, ſagte mir einmal: er verdanfe Wuſtmann fehr viel; diefer Habe ihn 
gezwungen, beim Schreiben auf die Zorm der Darftelung mehr Wert zu legen, 
fih jeden Ausdrud, jedes Bild, jeden Vergleich anihaulid Kar zu machen, die 
rhythmiſche Gliederung im Sakbau zu berüdjihtigen und auch auf den latenten 
Stimmungsgehalt der Worte zu adten. Er fei anfang3 über Wuſtmanns Kor- 
refturen entrüftet gewelen, dann Habe er ſich die Sadye ruhig überlegt und ihm 
fchließlich recht gegeben. Und jo wird e8 den meilten Mitarbeitern, namentlich 
auch den novelliftiihen, gegangen fein. 

Wuſtmanns befannte3 Buch „Allerband Sprahdummpeiten. Stleine deutſche 
Srammatit des Yweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen“ it alſo nicht 
theoretiich entworfen worden, fondern aus der Redaftionspraris hervorgegangen; 
es ift zum größten Zeil das Ergebnis eines jahrelangen Kampfes mit wibder- 
jpenftigen Mitarbeitern. Eines Tages, ald wieder einmal der Nedaktionstifch mit 
Klagen und Beichwerden bededt war, fagte Johannes Grunow zu Wuſtmann: 
„Bevatter, das Gejchrei ift nicht mehr auszuhalten; tu mir die Liebe und fchreib 
einen redaktionellen Merfzettel auf; den will ich druden laffen und jedem Mit- 
arbeiter zur Beachtung zuſenden.“ Wuftmann fing an zu fchreiben, und e3 entftand 
eine Reihe von Abhandlungen über Iandläufige Sprachdummheiten; diefe Auffäge 
erihienen in den „Gienzboten“ und find die Grundlage für fein Buch geweſen. 
Sie erregten ſchon damal3 viel Aufjehen, und wer die Debatten im Korpsftübchen 
de3 Zhüringer Hofes, wo fih die Mitarbeiter an jedem Mittivochabend ver- 
jammelten, miterlebt bat, der wird fich der geiftigen Anregungen, die dabei auch 
von Wuſtmann auögingen, ftet3 mit freudiger Dankbarkeit erinnern. Zu dieſem 
engeren Streife, dem ſich auch auswärtige Mitarbeiter oft zugefellten, gehörten 


Guſtav Wuftmann 37 


damals Gelehrte wie Natel, Kretihmar, Philippi, Wülfer, Kämmel, hervorragende 
Juriften wie Georg Hoffmann und Lobe, Scriftiteler wie Carl Yentich, Fritz 
Anders, Wilhelm Sped, Stellanus (Graf Holgendorff) u.a. Grunow und Ruftmann 
verſtanden es vortrefflih, diefen Kreis zufammenzuhalten und auf die Zeitichrift 
zu Eonzentrieren, fo daß aus den Debatten im Korpsſtübchen de8 Thüringer Hofes 
mande fegendreihe Anregung auf politiſchem, Iiterarifhem und fünftleriihem 
Gebiete hervorgegangen ift. 

Für Wuſtmann war die Geichichte der Jungbrunnen des Lebend. Goethes 
Ausſpruch: „Wer eine Anlage bat, flug zu werden, mag's nächſt dem Leben in 
der Geſchichte ſuchen“, war auch fein Grundfag. Die Geſchichte Leipzigs mit ihren 
weitverzweigten fulturgefhichtlichen ragen machte er zu feinem bejonderen Arbeit3- 
gebiet. Auch diefe gediegenen Studien erſchienen zum größten Zeil in den „Grenz⸗ 
boten‘; aber der Berbreitung der Buchausgabe Hätte e8 mehr genügt, wenn er 
der Sammlung dieſer allgemein interefjanten Arbeiten auch einen allgemeinen 
Zitel gegeben hätte und nicht den Lofalgefhichtlichen „Aus Leipzigs Vergangenheit“ 
(1885, neue Folge 1898). Diefen Studien widmete Wuſtmann feine von zahl- 
reihen Amtspflihten noch frei bleibende Zeit, ad er im Jahre 1898 auß der 
Nedaktion der „Grenzboten“ austrat. Eine Frucht literariicher Forſchungen ift fein 
mit Recht vielgerühmtes Buch: „Als der Großvater die Großmutter nahm. Ein 
Liederbuch für altmodifche Leute” (4. Aufl.). 

Wuſtmann war nit frei von ausgefprodenen Sympathien und unüber- 
windlichen Antipathien, 3.8. dem jüdiſchen Literatentum gegenüber. Alles Undeutfche, 
Affektierte und Ungefunde war ihm in ber Seele verhaßt; alled, maß nad) Reklame 
ausſah, betrachtete er mit argwöhnifchen Bliden, und da in der modernen Kunft 
und Literatur die Reflame und da8 Marktſchreiertum eine große Rolle ſpielen, 
war fein Verhältnis dazu mehr ablehnend als anerfennend und fürdernd. Das 
bat ihm mandje Yeindfchaft eingebracht. Die Einleitung zur erften Auflage (1891) 
der Sprachdummheiten wirkte wie ein rote8 Tuch) in der Arena, die beftigften 
Angriffe wurden damals gegen ihn gerichtet. Dabei machte er noch) eine andere 
unerfreulide Erfahrung: Wer heutzutage neue Ideen veröffentlicht, wird ſogleich 
von literarifchen Bufchfleppern rückſichtslos außsgebeutet und muß noch froh fein, 
wenn ihm nicht die Stleider vom Leibe geriffen werden und er zum Dank mit 
Schmug beworfen wird. Aber Wuftmannverftand es aud, fi) zu mehren, und er 
hat gelegentlich kritiſche Hiebe außgeteilt, die feine Gegner aus allen Stonfeffionen 
nicht vergefien werden. Daß er aud über einen föftlichen Humor verfügte, dag 
zeigen mandje8 „Maßgeblihe und Unmaßgebliche” und mandjer Artikel, 3. B. der 
„Au Paul Lindaus Flegeljahren” („Grenzboten“ 1909, Nr. 23). 

Ein glüdliches Familienleben in einem felbfterarbeiteten Landhauſe und die 
teilnehmende Anertennung feiner Freunde entichädigten ihn für manche Wider- 
wärtigfeiten. Obgleich er niemals ernfthaft frank gewefen war, bat ihn doch ein 
Darmleiden ſehr ſchnell dahingerafft. Wuftmannd Bedeutung und Berbienfte 
gehen weit über den Rahmen Iokalgefchichtliher Forſchungen hinaus. In der 
Geſchichte der deutſchen Sprache gebührt ihm ein hervorragender Platz. Wir aber, 
denen es vergönnt geweſen ift, im perjönlichen Verkehr viel von ihm zu lernen 
und bei der jahrelangen redaktionellen Arbeit an den „Grenzboten“ viele feiner 
Ideen zu verwerten, werben feiner ftet3 mit banfbarem Sinne gebenfen. 
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Biographien und Briefwechfel 


Mit tiefer Liebe und bewundernswertem 
Fleiß hat Paul Warnde, der ſich als Heraus: 
geber de3 „Kladderadatih” manden Freund, 
aber vielleicht auch manden Feind geivonnen 
hat, die Dofumente und Erinnerungen über 
Reuters Leben und Schaffen zufammen- 
getragen und damit ein fultur- und literar- 
biftorifch glei) wertvolles Bild don wunder: 
barer Klarheit und Lebenswahrheit gejchaffen. 
(Frig Reuter. Woans hei lewt un fchrewen 
bett. Bertellt von Paul Warnde Mit vele 
Biller. Berlin, bei Meyer u. Jeſſen. Preis 3 M.) 
Richt nur Lichter malt der Verfaffer, er ver: 
ſchweigt auch nicht die Schattenfeiten im 
Charakter und der Lebensführung des Dichters; 
aber alles fommt jo richtig „tau Play“, daß 
am Schluß ein ganzer Sterl, unjer lieber, 
ferniger Frig Reuter dafteht. Der gemüt- 
und humorvolle Ton, der feine Werfe fo an- 
ziehend macht, ijt hier mit Meifterfchaft ge— 
troffen. Oft meinen wir unfern „Fritzing“ 
jelbjt zu hören. In dem Kapitel „Ollernhus un 
Kinnerjohren“ tritt uns der Bater des Dichters 
als „Sülwſtherrſcher“ und Bürgermeifter von 


Stavenhagen leibhaft entgegen. „Hei was 'n 


Kirl von baben bet unnen, von Ur tau Enn’, 
en Mann mit klore Ogen un hellen Kopp, 
mit 'n faſtes Hart un mit 'ne Iſenhand.“ 
Diefe Eifenhand Hat oft jchwer auf dem 
ungen gelegen; „up Dit Flag bett de DI 
de Sak nid up 't richtige Enn’ anfnäden.” 
Beflerveritand es „fin Mudding“, eine fränfliche, 
ftile Frau, den Sohn zu Ienfen, den wir in 
dem Buche durd feine „Schaultid” und die 
ziemlich zügellofen Studentenjahre in Roſtock 
und Jena begleiten, bis die Kataſtrophe herein 


brad und er als „Königsmürder un Thron 
ümjtöter“ zum Tode verurteilt, dann aber zu 
dreißig Jahren Feitungshaft begnadigt wurde. 
„De Utfiht was flimm, de Inſicht was 
ſlimmer.“ Anjhauli wird die marterbolle 
„Feſtungstid“ gejchildert, die wir ja aud) aus 
Reuters eigenen Werfen fennen, in denen er 
„siegen von den Dieiteln plückte“. Es folgt 
die ruheloſe „Stromtid,“ die endlich in der 
Berbindung mit feinem „Lowiſing“ Kunge 
und dem Umzug nad) Treptow a. d. Tollenie 
ihr Ende findet. „Hei tredte er den Schaul- 
meifterrod an.” Allmählich kam Reuter 
nun zur Scriftitellerei, und aus dem ehe— 
maligen Königsmürder“ wurde bald der viel» 
gelejene Humorift und befte plattdeutiheDichter. 
Wir fehen feine behäbige, unterjegte Figur 
plaftiih dor Augen, wie er nad) den eriten 
flingenden Erfolgen treuherzig zu feiner Frau 
jagt: „Das verfprochene Seidenkleid nehmen 
wir vom allerbeiten End’, mein liebes Wiefing, 
aber die Fiſche brätit du mir bon jegt an 
nicht mehr in Wafler, ſonſt —“. Das war 
denn aud nicht mehr nötig, denn Reuter wurde 
nit nur berühmt, jondern aud) begütert. — 
Unter den vielen zum hundertſten Geburts- 
tag Reuters erjchienenen Büchern iſt Warndes 
Biographie die erichöpfendfte. Sie fommt dem 
Geiſt des Dichter® am nächſten und zeigt in 
dejjen eigener Sprade am treueſten, „woans 
hei lewt un jchrewen hett“. W.J.R. 


Tolftoi8 Briefe. Das Schlagwort der 
Mode, das „Pſychologiſch Intereſſante“, ver: 
mag, trog aller Mißverftändniffe und hohlen 
Phrajen, die es dedt, den wahren Kern unjeres 
Erfenntnisjtrebens nicht zu entjtellen; unjer 
ernjte8 Bemühen richtet ſich gegenwärtig vor 
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allem auf da3 Erfaffen des rein Berjönlichen, 
Sndividuellen. Hierfür find Briefe, in un⸗ 
verbindliher Form niedergejchriebene Stim- 
mungen und Gedanken Wertvolle Material. 
Bir werden es daher Sergejenko Dank wiffen, 
daß er die Briefe Tolftois, diefer an Problemen 
überreihen Individualität, gefammelt und 
herausgegeben hat. Daß die Sammlung 
manche Niederjchrift enthält, die bereit3 längſt 
im Drud vorliegt, entwertet fie natürlich in 
keiner Weife; wichtig ift, daß fie unfere 
Kenntnis Tolſtois in mehr al3 einer Hinſicht 
au bereichern geeignet ift und uns in ihrem 
Zujammenhang einen Überblid über die Ent. 
widlung Tolſtois innerhalb eines Zeitraumes 
bon zweiundſechzig Jahren (1848 bis 1910) in 
neuer Form gewährt. Aus den Dokumenten 
erfehen wir deutlih, daß die Keime zu jener 
großen Wandlung in Tolſtois Denten und 
Sein, die der Welt einen Dichter raubte, 
ſchon in der Beichaffenheit feiner jugendlichen 
Pſyche erfennbar find. In diefer Beziehung 
erſcheinen bejonder3 feine Jugendbriefe an 
feinen Bruder Sergius und an feine ehemalige 
Erzieherin Ergolaty bedeutfam. Tiefe Inner 
lichkeit, Hang zur Gelbitzerfegung, zur 
ſchonungsloſen Beurteilung feiner Perfönlich 
feit, verbunden mit ausgeprägter Neligiofität 
und Gentimentalität, treten bier klar zu⸗ 
tage. Regen Geiftes erjcheint er ala gereifter 
Mann, wenn er neben intenfiver dichterifcher 
und praftifcher Betätigung mit leidenjchafts 
lichem Eifer der Schäge geiltigen Schaffen? 
teilhaftig zu werden ſucht. „Wiflen Sie,“ 
fhreibt er im Jahre 1869 einem freunde, 
„was diefer legte Sommer für mich bedeutet 
bat? Ein immerwährendes Entzüden über 
Schopenhauer und eine Reihe geiftiger Ger 
nüfle, wie fie mir noch nie zuteil geworden 
find.” „Ohne Kenntnis des Griechiſchen gibt 
e3 Teine Bildung“, fchreibt er ein anderes 
Mal, al3 er fi) in dad Studium der Alten 
vertieft hatte; dann wieder äußert er ſich voll 
Begeifterung über die Muſik. Einiger mit 
Tſchaikowsky und Rubinftein verlebter Stunden 
bermag er nicht ohne Ergriffenheit zu ge- 
denfen. Auf einen völlig anderen Ton ges 
fiimmt find die Briefe aus der Zeit der 
inneren Einkehr und Vereinfamung. Sie find 
zu einem großen Teil an ihm unbelannte 
Berfönlichkeiten gerichtet, die bei ihm Nat 


und Aufklärung fuhen. Für diefe legte Phafe 
feines Lebens Tennzeichnend iſt ein Brief an 
Engelhardt aus dem Jahre 1882. „Sie 
können fi nicht vorftellen,“ fchreibt er, „wie 
vereinfamt id) bin, bis gu welchem Grade mein 
eigentlihe® Ih don meiner Umgebung ver⸗ 
achtet wird.... Wenn ich den Weg Tenne, 
der nad) Haufe führt, und trunfen auf ihm 
einherfchreite, ift deshalb der Weg faljch, den 
ih beſchritt? Iſt er falſch, fo zeigt mir einen 
anderen; wenn ih in die Irre gehe und 
fhwante, fo helft mir, ftügt mich auf dem 
rechten Wege, fo wie ich bereit bin, Euch zu 
ftügen; aber freut Euch nicht, wenn ich irre, 
und fchreit nicht triumphierend: Seht, er jagt, 
daß er nad) Haufe gehe und gerät dabei in 
den Sunypf! Ahr feid ja nicht die böfen 
Geifter des Sumpfes, fondern wie ih Menſchen, 
die heimwärts andern. ... Mein Herz 
zerfpringt vor Verzweiflung, daß wir uns 
alle verirrten. . . .“ Bis an? Ende iſt Tolſtoi 
der große Sucher feiner ewigen Heimat ger 
blieben, und einfam hat er gerungen big zulegt 
gegen die, die nicht feines Geijtes waren und 
ihn binabgogen in den Sumpf einer von ihm 
vielleiht mißverftandenen Welt. 


%* *: 
* 


Während der Drudlegung der vorſtehen⸗ 
den Anzeige gebt uns die bei Ladyſchnikow 
verlegte deutſche Ausgabe der Briefe Tolftois 
zu. Sie ift bedeutend reichhaltiger als die 
ruſſiſche Veröffentlidung, weil legtere infolge 
der ruffiihen Preſſeverhältniſſe gewifle Bes 
fhräntungen erfahren mußte. Leider fehlen 
aber der deutjchen Ausgabe die der ruffifchen 
Ausgabe beigegebenen praktiſchen Hilfsmittel 
zur literarifhen Ausbeute des wertvollen 
Materials, insbeſondere im alphabetifch ge- 
ordneten Inhaltsverzeichnis der Briefe. Die 
Überfegung ftiht von den namentlich bei der 
Verdolmetſchung ruffiiher Literatur üblichen, 
bon Teinem Spradhgefühl geleiteten Produk⸗ 
tionen im ganzen vorteilhaft ab, wenn aud) 
bie und da größere Sorgfalt vonnöten ge= 
weſen wäre, fo 3. B. bei der Wiedergabe des 
Briefe an Schatilow. 

Es darf leider nicht unerwähnt bleiben, 
daß, nad einer Mitteilung der „Romoje 
Bremja”, die vorliegende Veröffentlichung 
der Briefe dur) Sergejento juriftifch nur 
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dadurch zu rechtfertigen ift, daß fie nicht fpäter 
als am Tage der gerichtlihen Beltätigung 
de3 Teſtaments Tolftois erfolgte, laut welchem 
der gejamte Literarifhe Nachlaß, einſchließlich 
der Brivatbriefe, der Gräfin Alerandra Tolſtoi 
zufiel. Diefe Verfügung war Gergejento 
offenbar befannt, da fein Sohn das Teitament 
al3 Zeuge unterfchrieden Hatte Wenn alfo 
ein Konflift mit den Gerichten vermieden 
werden follte, war für Sergejenko die in der 
Tat auffällige Eile bei der Herausgabe der 
Briefe geboten. Es muß dahingeftellt bleiben, 
ob Sergejenfo imftande ift, ſich moraliih zu 
rechtfertigen. M. Kelchner⸗Berlin 


Bildende Kunft 


In Dslar Münfterbergs „Chineſiſcher 
Kunftgefchichte” (Bd. I. Ehlingen 1910) liegt 
zum eriten Male der Verſuch vor, im Zus 
fammenhange den Entwidlungdgang der 
hinefifhen Kunft darzuftellen. Daß dieſer 
Berfuh unternommen wurde, ift mit Freude 
zu begrüßen; dennod) fei gleich hier die einzige 
Einfhräntung meines fonft ungeteilten Lobes 
über diefed Buch gefagt: Das Werk darf nur 
als Vorpoſten aufgefaßt werden. Noch ijt die 
Kenntnis und Mberfiht über Kunſtwerke 
Chinas verhältnismäßig gering, noch nehmen 
wir dieſe Kenntni® aus ziveiter und dritter 
Hand, von Sapan und England. Erſt wenn 
der hinefifhen Sprache mächtige Kunſtgelehrte 
in China ſelbſt überall Zutritt Haben werden, 
dann wird fi) und diefe Kunft in all ihrem 
Reichtum, in ihrer eigenen Schönheit enthüllen, 
wie wir Agyptens Kunſt den Agyptologen 
danten. 

Das Intereſſe an Ehina Hat in Europa 
zu allen Zeiten Yranfreih geweckt. Wir 
willen zwar aus italieniſchen Hiftorifern der 
Renaiſſance, daß Reifende zu geheimnisvollen 
Ländern mit eigenartiger Kunſt, wo die 
Geidenfabrifation blühte, vorgedrungen feien, 
aber der Schluß auf Ehina gilt nur ver» 
mutungsweife. Erſt aus 16886 ift ung, wie 
Belevitih-Stankepitfh in ihrem Bud „Le 
Goüt Chinois en France au temps de 
Louis XIV nachgewieſen haben, direkter Aus» 
tauſch von Kunftwerfen, und zwar über Siam, 
befannt. Allerding® wurde die Chinoiſerie 
mehr als Spielerei betrieben, wenn aud) 


Watteaus Kunſt kurz nad 1697 direkt durch 
chineſiſche Vorbilder beeinflußt wurde, Bor» 
bilder, die durch Sefuiten in Vertrauens 
ftelung al Aſtronomen, Mathematifer und 
Arditeften am chineſiſchen SKaiferhofe nad) 
Sranfreih gebradt waren. Vom Hofe des 
Sonnenfönig® verbreitete fi der Geſchmack 
an Chinakunſt über ganz Europa. Doc, 
wie gejagt, die Freude an chineſiſcher Kunft 
jener Tage war nicht mit Verſtändnis für die 
fünftlerifhe Bedeutung gepaart, fondern 
Spielerei. Erft die Brüder Goncourt öffneten 
nad der erſten Weltausftellung dem lulti⸗ 
vierten Paris die Augen für die eigenartige 
Schönheit diefer Kunft, und damit beginnt 
auch das fyftematifhe Sammeln dinefifcher 
Werke in Europa. Japan, das die chineſiſche 
Kunſt als ihre Mutterkunſt betrachtet, war 
uns zuvorgekommen, und über Japan mußten 
wir Kenntniſſe und Erzeugnijfe beziehen. 
Ber in die Kunſt Chinad eindringen Will, 
muß den Unterfhied europäilher und dine- 
fifher oder japanifher Erziehung Tennen 
lernen. Yoſhio Makino, ein japanischer Maler, 
bat darüber in einem Vortrag in London 
folgendes gefagt: „Das europäifche Kind, da3 
fragt: was für eine Blume, für ein Tier ift 
dieſes? erhält die Antwort: die Blume gehört 
zu diefer Klafie, das Tier zu jener, es hat 
weniger Gehirn als der Menfh, fein Fleiſch 
ift eßbar. An Sapan hingegen legte und 
legt man bei der Unterweifung allein Wert 
auf die Boefie. Als erfteg, was ein Sind 
lernt, find die Hyakuninſhu, Hundert Ges 
dichte, zu rezitieren. Was ihm vom Rotwild 
3.3. gelehrt wird, ift diefeg: „DO, wenn wir 
das Rotwild fehreien und in den tiefen Tälern 
auf fallende Blätter treten hören, dann fühlen 
wir, wie traurig der Herbft iſt. Alle Vögel 
hoch oben find davongeflogen, und eine flodige, 
weiße Wolfe verläßt und gleichfalls. Doch, 
o feht den Berg von Seite. Du und id, 
wir werden nie müde, einander anzufehen.“” 
Daher in unferer Kunſt da3 Streben nad) 
richtiger Naturbetrachtung, während die japa» 
niſche und chineſiſche Kunft nicht ſubjektiv oder 
objeltiv die Natur fchildern will, fondern ihr 
Biel ift, Freude zu bereiten. Liebten bie alten 
Maler Ehinad mit Innigkeit Tiere, fo malten 
fie Tiere, und wir glauben, daß es wirkliche 
Tiere feien. „Ihr Weg zum Erfolg war der, 
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zu malen, wa3 jie von Herzen liebten.“ 
Ben wir fo an die Kunft China? beran- 
treten, werden wir fie begreifen und ihre 
erhabene Schönheit entdeden. 

Dann werden wir es verſtehen, daß fie, 
folange der Künftler ein Heiliger war, jeden 
Einfluß des Weftend überwinden Tonnten. 
Der Nachweis diejer Einflüffe ift das große 
Berdienit Münſterbergs, und feine Sclüffe 
find nit zu weit gehend, da neue Funde 
perfifher Scherben in der Mandfchurei die 
Handel3verbindung Chinas mit anderen Landen 
bi3 in? dreizehnte Jahrhundert eriviefen 
haben. 

Ein reiches Bildermaterial iſt dem Buche 
als befter Wegweiſer mitgegeben; denn die 
bildende Kunft ift die Kunft des Auges, und 
da3 Wort bleibt ftet3 eine Krüde, das Geficht 
nur führt ung leicht zu ihr. 

Dr. Robert Corwegh⸗Leipzig 


Haturwiffenfchaften 


Sazl und Rudinger: Biologie des 
Menſchen. Aus den wiflenihaftliden Er: 
gebniffen der Medizin für weitere Kreiſe 
dargeftellt. Bearbeitet von Dr. Leo Heß, 
Prof. Dr. Heinrich Joſeph, Dr. Albert Müller, 
Dr. Mar Rudinger, Dr. Baul Sarl, Dr. Mar 
Schaderl. Herausgegeben bon Dr. Paul 
Sarl und Dr. Karl Rudinger. Mit 62 Tert⸗ 
figuren. (Verlag von Julius Springer in 
Berlin.) Preis M.8,—, gebunden M. 9,40. 

Das kleine vorliegende Wert erhebt 
niht den Anfprud, wiſſenſchaftlich etwas 
Reue zu bringen, fondern will die ficheren 
Ergebnifje allgemein medizinischer Forſchung 
einem größeren Zejerfreife vermitteln. Zur 
Drientierung über die Grundlagen des Aufbaus, 
die Funktionen und die Erkrankung de3 menſch⸗ 
lihen Körpers können zurzeit neben den fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werfen nur Schriften dienen, 
die entweder für die Schule berechnet 
oder zu Populär und wenig eingehend ge 
halten find, um den gebildeten Leſer be- 
friedigen zu können. Demgegenüber hat 
fi) bier eine Anzahl don Medizinern ver⸗ 
einigt, um auf Grund der wichtigſten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe der modernen Medizin einen Über: 
blid über die Lebensvorgänge des Menjchen 
zu geben, ohne doch bei dem Leſer medizinische 
Borbildung dorauszujegen. 

Grenzboten I 1911 
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Aus der unendlihen Fülle der zu be» 
handelnden Materie haben die Verfaſſer für 
den knappen Rahmen des Buches (329 Seiten) 
zweifello eine gefchidte Auswahl getroffen 
und den Stoff in anſchaulicher und klarer 
Form zur Darftellung gebradit. 

Naturgemäß muß die Xehre don der Zelle 
al® der biologiihen und morphologiichen 
Zebendeinheit den Ausgangspunkt der Des 
trachtungen bilden. Nur auf ihrer Grund» 
lage ift ein Berftändni3 für die großen 
Probleme der Zeugung und Bererbung 
möglid, die in einigen Hauptfragen aufs 
gerollt werden. Dad wunderbare, durch 
mikroſkopiſche Beobachtung erjchloffene Phä⸗ 
nomen der Befruchtung erfährt bier eine 
eingehende und are Darſtellung. Dagegen 
it von einer Erörterung der fpeziellen 
Generationdvorgänge des Menſchen Abjtand 
genommen worden. 

Hat der Leſer zunädft einen Tiberblid 
über den mannigfaltig differenzierten Zellen: 
Staat de3 Organismus gewonnen, fo wird 
er nunmehr in das Tomplizierte und doch fo 
harmoniſche Getriebe der einzelnen Teile des⸗ 
ſelben eingeführt. Die Grundzüge der Ana» 
tomie und namentlih der Phnfiologie der 
Organſyſteme fowie im Anſchluß daran ein 
turzer Mberblid über das Wejen ihrer Er: 
franfungen bilden den Hauptinhalt des Buches. 
Auch auf dad Prinzip der ärztlichen Unter» 
ſuchungsmethode find die Verfaſſer ein- 
gegangen. 

Beſonders fei darauf Hingewiejen, daß 
die augenblidlih im Vordergrund de3 willen» 
ſchaftlichen Intereffes ftehenden Drüfen „mit 
innerer Sefretion” (Schilddrüfe, Nebenniere) 
berüdfihtigt find. Die moderne Forjchung 
hat dazu geführt, in ihnen die Bildung3itätte 
bon Stoffen zu erbliden, die direkt in Die 
Körperſäfte abgegeben werden und für den 
Ablauf des Leben? von wichtiger, wenn aud) 
im einzelnen noch nit aufgeflärter Bes 
deutung ind. 

Die am Schluß ded Buches gegebene 
bortreffliche Zufanmenjtellung der Immunitäts⸗ 
eriheinungen berührt ein modernes Forſchungs⸗ 
gebiet, da3 für die praktiſche Medizin Schon von 
eminenter Bedeutung geworden iſt. Die 
Grundlagen der Serumtherapie, ihre ſegens⸗ 
reihen Erfolge bei einer Neihe von Krank⸗ 
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heiten und die Grenzen, an denen fie vor⸗ 
läufig nod) haltmachen muß, werden bier in 
Harer und anregender Form geſchildert. 

Zum Vorzug des Buches gereicht es, daß 
die Berfafler forgfältig vermieden haben, die 
Daritellung der pathologiichen Vorgänge fo 
zu geitalten, daß fie dem Leſer al3 Handhabe 
zur Beurteilung von Krankheiten im Einzel⸗ 
fall ericheinen könnte. 

Richard WeißenbergsBerlin 


Offizier- und Beamtenfragen 


Alfred Briftau, „Der Offizier”. Ernte 
Betrachtungen im Lichte der Wahrheit. 
Berlag von Joſef Singer, Straßburg und 
Leipzig, 1911. (124 Seiten oltav.) 

Die Heine Schrift follte Beachtung finden | 
Sie gibt ein gutes Bild don den Sorgen, die 
das deutiche Offizierkorpo quälen. Dabei ift 
fie völlig unpolitifh und undiplomatiſch ab- 
gefaßt von einem Offizier, der gern „Zreud und 
Leid feines Standes“ getragen hat und der 
allem Anfchein nad) ausſchließlich feinem Dienft 
und der Pflege kameradſchaftlichen Geiftes 
gelebt, folange er de3 König Rod trug. Der 
Verfaſſer ericheint ung als der typiſche Ver⸗ 
treter einer zur Kaſte verknöcherten Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht, die nur ſchwer den geiſtigen 
Zuſammenhang mit den Kreiſen, aus denen 
fie ſich erzeugt, aufrecht zu erhalten vermag. 
Auch aus dem Stil geht ſolches hervor. Erſt 
nachdem er den Dienſt in der Armee im 
beſten Mannesalter verlaſſen muß, kommt es 
ihm recht zum Bewußtſein, daß irgendwo 
etwas nicht in Ordnung iſt. Er greift dort 
zu, wo er es durch die Brille der Standes⸗ 
vorurteile zu fehen glaubt, und fo erfennt er 
die Schäden nicht in dem großen Mißverhältnis, 
da3 zwiſchen der Entwidlung der Geſamt⸗ 
nation und den Beruf2joldaten tatſächlich ſchon 
entitanden ift — obivohl er e3 ahnt —, ſondern 
in den kleineren Berhältniffen de3 täglichen 
Lebend. Die Darjtellung diefer verrät den 
nüchternen Beobachter. Was über Heine Gars 
nifonen, Heiratskonſens und Schuldenmaden 
gefagt wird, ift im allgemeinen zu unters 
ſchreiben; andere ragen, wie das Duellivejen 
und die Bevorzugung einzelner Negimenter, 
erfcheinen dagegen einjeitig. Die Arbeit nimmt 
mit Recht für ſich völlige Selbftändigfeit in 


Anſpruch. Darin liegt aber aud) ihre Haupt 
ſchwäche. Der Herr Verfaffer hätte zu einzelnen 
ragen unbedingt mehr ernite Lektüre, aud) 
allgemeine voltswirtichaftlihe, in fih auf 
nehinen und dieſe bei feinen Ausführungen 
berüdfihtigen müſſen. Dennoch follte Die 
Heine Schrift gerade bei Bolitifern Beachtung 
finden. Für Lefer, die fih mit den ans 
gejchnittenen Fragen eingehender bejchäftigen 
wollen, feien die Aufjäge von A. Georgi und 
Major von Schreiber3hofen in den „Neuen Milis 
tärifchen Blättern”, des Oberften von Poellnig 
und Oberitleutnant von Sommerfeld in den 
„Srenzboten“ angelegentlichſt empfohlen. 
G. v. W. 


Mieltſchin! Die Gerichtsverhandlung über 
die Vorgänge in Mieltſchin hat ergeben, daß 
man ſich vorzugsweiſe im Anſtaltsleiter ver⸗ 
griffen hatte, der ſeiner ſchwierigen Stellung 
nicht gewachſen war und ſeiner Entwickelung 
nach auch nicht gewachſen ſein konnte. Handelte 
es ſich doch um richtige Einwirkung auf zwar 
noch bildungsfähige, aber ſchwer zu be 
handelnde, oft ſchon verdorbene Charaktere, 
alſo um eine Aufgabe, welche an die Per—⸗ 
fönlichfeit de Direktors die höchſten An⸗ 
forderungen ftelt. An die Spige eines In⸗ 
ftitut3 für Fürforgezöglinge gehört ein älterer 
Mann, der felbit die Schule der Disziplin 
durchgemacht hat und fich beherrſchen Tann, 
der in felbftändiger Stellung Gelegenheit 
gehabt Hat, Erfahrung zu fammeln in der 
Behandlung von Menjhen. Wo finden wir 
folhe Männer ? 

Ich glaube vorzugsweiſe unter älteren 
Dffizieren. Der Kompagniedhef 3. B. muß in 
eriter Linie erzieherijd) wirfen, da er in feinen 
Strafmitteln fehr beſchränkt if. Neben 
Napport, Nachererzieren, Urlaubsverfürgung 
und anderen Heinen, vornehmlich auf das 
Ehrgefühl einwirkenden Strafen fann er nur 
biß zu drei Tagen ftrengen beziv. fünf Tagen 
mittleren Arreft verhängen. Er fommt damit 
aus, weil er mit feinen Strafmitteln hause 
bälterifh umgeht, weil er aus Erfahrung 
weiß, daß gerechte Behandlung, Belehrung, 
Lob und Tadel, perſönliches Beifpiel und 
perfönlider Einfluß wirffamer find wie 
Strafen, die ſich — je zahlreider und 
ftrenger — deſto eher abnugen. Der Kom: 


pagniehef führt in jedem Jahre Leute, die 
er als unverbefjerlihe Nefruten befommen 


bat, als ordentlihe Menfhen wieder dem 


Elterndaufe zu; er hat eine große Praris in 
der Erziehung zum Geborfam und zur 
Pflichterfüllung, in der Handhabung der 
Disziplinaritrafgewalt; er wird fi) daher in 
feinen Mitteln faum vergreifen, und darum 
dürften fih ehemalige Offiziere vorzugsweiſe 
für den Boften als Direktor einer Fürſorge⸗ 
anjtalt eignen. 

Es gibt Heutzutage eine Menge älterer 
Dffiziere, die den hochgeſpannten Anfordes 
rungen des .praftiihen Dienſtes körperlich 
nicht mehr voll gewachſen find und daher 
borzeitig den Abjchied nehmen müffen, die 
aber noch rüftig genug find, um eine der⸗ 
artige erzieherifheStellung auszufüllen, und 
die bereit fein würden, diefe ſchwierige, aber 
ehrenvolle Arbeit gu übernehmen. 

Man fudhe fie — fie werden ſich finden! 

Oberſt a. D. v. Kornasfi- Berlin 


Doltswirtfchaft 


Dr. Guſtav Strefemann, Wirtſchafts⸗ 
politiſche Zeitfragen. Dresden. F. EmilBoden. 

Ber einmal im Reichdtage oder in einer 
großen wirtfchaftliden oder politifhen Wer» 
fammlung Guſtav Strefemann fprechen gehört 
Bat, wird gern zu dem 218 Seiten ftarfen 
Bande Borträge und Reden greifen, den er 
und auf den Weihnachtstiſch gelegt hat. Es 
find natürlich nicht alle Reden, die Strefemann 
in feinem Leben gehalten Hat, fondern ans 
ſcheinend nur jene, in denen er feine Stellung 
zu den Widtigften ragen der nationalen 
Wirtſchaft näher kennzeichnet. Wir finden da 
einen Vortrag über die Wirkung der Warenhaus⸗ 
fteuer auf die Induftrie, über den Zuſammen⸗ 
ſchluß der deutſchen Arbeitgeber, über bie 
Stellung der nduftrie zur Frage der 
Benfionzverfiherung. Ein im Deutfchen 
Slottenverein gehaltener Vortrag fpricht von 
Flotte, Weltwirtſchaft und Voll, ein anderer 
bon den Seeinterefien Sachſens; zwei Vor⸗ 
träge: „Snduftriepolitif” fowie „Induſtrie und 
Gejeggebung” führen in den großen Kampf 
ein, der gegenwärtig das politifhe Leben in 
Deutihland beherriht. Den Schluß der 
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Sammlung bilden drei kurze Xifchreden, 
an deren Stelle id) mir ein Vor⸗ und ein Schluß⸗ 
wort gewünſcht Hätte, in denen der Autor den 
roten Faden gezeigt, den er durch alle 
feine Ausführungen fpinnt. Zwar findet 
jeder, der das Buch aud) nur flüchtig durd)- 
blättert, diefen Faden von felbft, denn der 
Autor weiß feine Gedanken in eine leicht 
faßlide Form zu leiden, aber die Ber- 
breitung der Anfichten in einem weiteren 
Kreiſe wird durd) den gelfennzeichneten Mangel 
erihwert. Bei der nächſten Auflage wird 
hoffentlid) die Ergänzung erfolgen, die un fo 
mehr Rugen bringen dürfte, wenn aud ein 
Perjonens und Sachregiſter das Buch ver- 
bollitändigte.e Dann wäre die Sammlung 
aud für den praftifhen Gebraud) ein hervor⸗ 
ragendes Handbuh über die wichtigſten 
wirtſchaftspolitiſchen Fragen unferer Zeit, das 
jeder mit Erfolg verwenden könnte, ber ſich 
auh nur al® Laie über den Stand der 
inneren Bolitit unterrichten möchte. 

Den roten Faden in den Vorträgen 
Strefemann? bildet das Beftreben, dem 
Handel und der Induſtrie zu zeigen, daß 
die fie einenden Intereſſen erheblich größer 
feien als die trennenden. Er zeigt da8, 
wenn er im Sabre 1902 gegen die Warenhaus: 
fteuer auftritt, wenn er zwei Jahre fpäter 
den Zuſammenſchluß aller Arbeitgeber fordert. 
Im Herbſt 1906 weiß er aus dem Zuſammen⸗ 
ſchluß aud den allgemeinen Segen für Dies 
jenigen Sreife herzuleiten, die Schmoller mit 
dem Ramen de3 neuen Mittelitandes bezeichnet. 
Diefen neuen Mittelftand gilt e8 durd) eine 
verftändige Verfiherungdgejeggebung vor dem 
zerjegenden Einfluß der Sozialdemofratie zu 
bewahren. Sade der Unternehmer fei es, 
bejonder3 in dieſer Frage die Snitiative zu 
ergreifen, damit es den WPrivatangeftellten 
zum Bewußtſein fäme, wie fehr fie und 
Handel und Induſtrie ein Ganzes bilden. 
Strefemann? Vertrauen in die guten Kräfte 
der Nation fpüren wir befonder® in dem 
Bortrage „Die Arbeiterfhaft und die nationalen 
Fragen der Gegenwart”. Dort tritt uns der 
vertrauensvolle Optimismus entgegen, der 
legten Ende® den im übrigen tüdhtigen 
PBolitifer doch erit befähigt, feinem Bolt aud) 
Führer zu fein. U. 6. 
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Aufſtand im Ponape — Graf Balleftrem — Bismarck und der Internationalismus — 
Chriſtentum als Kulturprinziß — Zentrumskatholiken und Proteſtanten — Der 
müde Konſervatismus eine Gefahr — Rießer macht Fehler — Der Staatsbeamte 
als Staatsbürger — Rußland und Deutſchland. 

Die letzte Woche im Jahre pflegt im allgemeinen keine neuen politiſchen 
Probleme zu gebären. Wenigſtens nicht im Lande des Weihnachtsbaums, in 
Deutſchland. Die Staatsmänner, Abgeordneten und Zeitungsmänner einſchließlich 
der aller Romantik feindlichen Rationaliſten find in dieſer letzten Woche zu— 
meiſt nicht in der Stimmung, große politiſche Aktionen einzuleiten. Das 
Publikum würde keine Folge leiſten. Kaufleute und ſonſtige Gewerbetreibende 
ſind genötigt, die geſchäftlichen Ergebniſſe der vier Weihnachtswochen zu prüfen, 
und die übrigen Staatsbürger bereiten ſich langſam für die Abgabe der Steuer- 
erflärung vor, die im Laufe des Monats Januar in den Händen der Behörde 
fein fol. Mancher zieht es wohl auch vor, ein gutes Bud) zu leſen, das er 
unterm Weihnachtsbaum gefunden. Die meilten aber wollen ji) einmal un- 
geitört als gute Deutſche den mehr oder minder mädhtigen Phantafien bingeben, 
die das Lichtermeer des Weihnachtsabends entfeflelt Hat. 

Herr von Bethmann glaubte folder Stimmung feine Rechnung tragen 
zu brauden. Kurz vor dem Weihnachtsfeft hat er uns den Entwurf eines 
Geſetzes über die Verfaffung Elfaß-Lothringens nebft Begründung 
auf den Schreibtifch gelegt. Vermutlich bat er der Preffe und den Politikern 
Zeit geben wollen, ſich das Ding erſt mal ordentlih durch den Kopf geben 
zu laſſen, ehe fie an die öffentlihe Behandlung der Frage gingen, indem er 
den Schnelligfeitswettbewerb zwiſchen den Tageszeitungen unmöglid machte. 
Fit ihm folches gelungen? Die fommenden Verhandlungen werden e3 zeigen. 
Einftweilen drängen fid) noch die negativen Möglichkeiten feines Vorgehens 
in den Vordergrund. Die Art, wie Herr von Bethmann die Gefehentwürfe 
zur Erörterung geftellt hat, fommt in erfter Linie deren Gegnern zugute, erfeäwert 
dagegen Freunden, ſich um den Entwurf zu fammeln. Der Xriftofrat 
Bethmann unterfhägt den praftiihen Wert der Preſſe, diefes demofratifcheiten 
aller Berfehrsmittel, und er überſchätzt die geiftige Selbfttätigfeit der Politik 
treibenden und politifierenden Kreiſe. Es ift daher nicht ausgefchloffen, daß ſich 
mit den elſaß-lothringiſchen Entwürfen eine ähnliche Kataftrophe für den Leiter 
der Regierung einleitet, wie im vorigen Jahr mit der preußiichen Verfaffungs- 
reform. Freilich ift die Parteifonftellation gegenwärtig im Reichstage ein wenig 
anders, günjtiger als während des vorigen Jahres im preußifchen Qandtage. 
Diesmal haben da8 Zentrum und die Nationalliberalen ein lebhaftes Intereſſe 
daran, daß überhaupt etwas zuftande fommt. Solch ein Intereſſe beftand im 
vergangenen Jahr eigentlich nur bei den Nationalliberalen, die fich leichter wie 
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feine andere Bartei dem Nuten der Allemeinheit unterordnen. Man will in den 
Reichslanden Einfluß gewinnen. Diefer parteipolitiihe Gefichtspunft birgt 
natürlich gewiſſe Gefahren in fi, vor allem die Möglichkeit der Nachgiebigkeit 
da, wo ftrenges Betonen großdeuticher Geſichtspunkte am Plate wäre. Die 
Regierungsentwürfe laffen aber, wie wir bereits in Heft 52 von 1910 nad) 
wiejen, gerade in dieſer Richtung manches vermifjen. Im vergangenen Jahr 
fonnten wir den preußiſchen Herren Minijterpräfidenten gegen die Vorwürfe der 
Willenlofigfeit verteidigen, mit dem Hinweis, die MWahlrechtsreform ſei ein 
ſchlecht geficdertes Erbe aus den Entwürfen feines Vorgängers. Dies Jahr 
bat der neue deutſche Reichskanzler Entwürfe zu vertreten und zu Geſetzen um— 
zuwandeln, für deren Vorbereitung, Einbringung und Vertretung er ganz allein 
die Verantwortung trägt.- Vorbereitung und Art der Einbringung jcheinen die 
weitere Vertretung erheblich zu erjchmweren. 

Shlimmefadridtenfommen aus den Kolonien. Am 18.Dftober 1910 
wurden auf einer unferer Karolineninjeln, Dſchokodſch oder Jokoz, vier Deutjche, 
darunter der Regierungsvertreter, Regierungsrat Böder, von Eingeborenen 
überfallen und ermordet. Wie aus Privatbriefen erfichtlih, gärte es dort Schon 
lange, zulegt im Sommer 1910, unter der einheimifchen Bevölferung. Doch 
verfchwand die Bewegung vollitändig von der Oberflähe und die Weißen ließen 
fih in Sicherheit wiegen. Der Beweggrund fcheint, nach der Norddeutichen 
Allgemeinen Zeitung, Unzufriedenheit mit Wegebauten gemwejen zu fein. Die 
fogenannte Kolonie war bedroht und wurde mit treu gebliebenen Eingeborenen 
verteidigt. Die Nachricht traf am 30. November mit dem Dampfer „Sermania“ 
in Rabaul ein. Der ftellvertretende Gouverneur ging fofort mit 90 Molizei- 
foldaten, dem Sekretär und dem Polizeimeiſter nach Bonape und fand alle 
übrigen Europäer mwohlbehalten. Ernfte Angriffe auf die Kolonie hatten und 
baben jeitdem nicht ftattgefunden. Die Zahl der Aufrührer beläuft ſich auf 
200 bis 250, fie haben angeblih etwa 90 Gewehre und andere Schußmwaffen. 
Meitere Einzelheiten über die inneren Urſachen und die Entmwidlung des Auf- 
itandes ftehen noch aus. Doch ift man in Kolonialfreifen der Meinung, daß 
das Unglüd hätte vermieden werden fünnen. Wir fommen auf diefen Punkt 
noch zurüd. Die Tatſache, daß die Nachrichten mehr als zwei Donate 
braudten, ehe fie nad) Deutichland gelangten, erklärt fi) aus dem Umitande, 
daß die nächſte Telegraphenftation fi über taufend Seemeilen von Ponape 
entfernt befindet, fowie daß der Dampfer „Germania“ erft Hilfe berbeifchaffte, 
ehe er fih zu diejer Station begab. 

Am 23. Dezember v. 8. ift Graf Balleftrem, langjähriger Zentrums— 
abgeordneter und Präfident des Reichstags, auf feiner ſchleſiſchen Beſitzung 
Plawniowitz im Alter von jehsundfiebzig Jahren (geb. 5. September 1834) 
geſtorben. Das Dahinjcheiden diefes ausgezeichneten, auch von feinen Gegnern 
hochgeſchätzten Mannes löſt zahlreiche Erinnerungen aus, die eng mit den erjten 
Schritten des neuen Deutſchen Reichs verfnüpft find. Damals gehörte der 
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gräfliche Zentrumsmann zur Oppoſition. Heute iſt ſeine Partei das Zünglein an 
der Wage der Regierungspolitik. Am 4. Dezember 1874 konnte Bismarck unter 
dem Beifall der Konfernativen die leivenihaftlihe Agitation der Ultramontanen 
für daS auf ihn verübte Attentat Kullmanns verantwortlid maden, — am 
10. Dezember 1910 muß Bethmann Hollmeg, ohne die Konfervativen verlegen 
zu können, fagen: eine Politik unter Ausichaltung des Zentrums gebe es für ihn 
nit! O, quae mutatio rerum! — Und dod nur das Ergebnis einer ganz 
folgerichtigen Entwidlung. 

Das junge Reich, entjtanden nad) den Kriegen gegen Dänemark, Franke 
reich, Dfterreich, angefeindet durch die fatholifche Welt ebenfo wie durch bie 
eben erwachte flamifche, war befonders feinfühlig in allen Dingen, die die 
Sicherheit feiner Grenzen betrafen. Bismard war ſich fehr wohl bewußt, daß 
das neue Deutſchland nicht einen Freund hatte, der ihm feine Einigung gönnte. 
Cr war daher um fo mehr auf der Hut gegenüber allen Verbindungen, Die 
irgendwie den Stempel des Internationalismus trugen, mögen dieſe nun 
als Allerweltshumanität oder Klerifalismus oder Standesbewußtfein aufgetreten 
fein. Fürftlichfeiten und Magnaten waren dem preußijchen Junker unter diefem 
Gefihtspunfte ebenfo verdächtig wie die Demofraten und Polen und die von 
Rom ernannten Kirchendiener. Die damals im höchſten Maße berechtigte Sorge 
zwang u. a. zum Kampf gegen den Ultramontanismus. Heute aber, mo wir dank 
der Wachſamkeit in den 1870er Jahren ein mwohlbeftelltes und bemahrtes Haus 
haben, werden die legten Gründe der damaligen Politik leicht überfehen; immer 
häufiger hört man Kritik daran üben, und was damals fi) notwendig aus der 
Gefamtlage ergab, wird als Fehler bezeichnet. Allerhand Beitrebungen mit 
internationalen und allgemein menſchlichen Gefichtspunften dringen in den Vorder⸗ 
grund und laſſen die realen Bedürfniffe der Nation zurüdtreten. Häufiger 
und lauter hört man wieder die Äußerung: Die armen Polen! Die armen 
Elfäffer! Die armen Kongregationen! Der Staat [hüßt fogar das Eigentum folder 
Deutfcher, die in ihrer Eigenſchaft als Mitglieder des als ſtaatsfeindlich verbotenen 
Sefuitenordens außerhalb Deutichlands in Schwierigkeiten geraten! Gewiß, in dem 
Kampfe um die Sicherheit unferes Staatsweſens laufen Härten mit unter, wohl aud) 
Maßnahmen, die von den Betroffenen als Ungerecdhtigfeiten empfunden werden. 
Ebenſo gewiß wird aber auch niemals der Unterliegende der Ungerectigfeit 
angellagt. Immer wird nur der Starfe al3 der Ungerechte bezeichnet. Sollten 
unfere Beamten lediglih um des recht zweifelhaften internationalen Ruhmes 
der Schwachen willen die ihnen anvertraute Sicherheit des Reichs preisgeben? 
Im Ernfte wird das fein verftändiger Politifer verlangen, ſelbſt wenn er mit 
einzelnen Maßnahmen der Landräte und Polizeiorgane nicht einverftanden 
jein Tann. 

Zu denen, die Bismarcks Borgehen gegen den WltramontaniSmus am 
beitändigften verurteilen, gehört naturgemäß die Zentrumspartei. Sie ſucht 
dich felbft als Opfer des „deutichen Liberalismus” hinzuftellen und den Kampf, 
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den Bismard gegen den reich$feindlichen Internationalismus führte, als eine 
Ausgeburt protejtantifher Unduldfamfeit gegen den Katholizismus zu Tenn- 
zeichnen. Neuerdings macht ſich nun nicht nur in den linfsliberalen Kreifen, 
fondern auch unter den Stonfervativen eine gewiſſe, — jagen wir Duldſamkeit 
dem Internationalismus gegenüber bemerkbar, die wir fonjt gerade in diefen 
Kreifen nicht gemohnt waren. Unter vollitändiger Verkennung des inter: 
nationalen Charakters der römijch-Fatholifhen Kirche wird verfudht, eine 
bejondere chriſtlich-konſervative Weltanfhauung zu fonjtruieren, die ein politifches 
Zufammenftehen der Krone, der Deutichkonfervativen und des ultramontanen 
Zentrums zum Heile des deutſchen Vaterlands möglich machen fol. 

„Es mutet feltfam tragiih an,“ fchreibt in diefem Zuſammenhange ein Herr dv. Berger 
in Heft 10 der »Beiträge zu fonjervativer Politif und Weltanfhauung«, „daß derjelbe Staats» 
mann, der fein ftaatlides Einigung3werf mit dem wirtſchaftlichen frönte, der ganz getragen 
war von dem Willen, den dem Deutſchen angeborenen Bartitularismus in höheren Zielen 
aufzulöjen, die religiöfe Spaltung innerhalb der Nation vertieft hat... Die heute den Kultur⸗ 
kampf fortjegen wollen... ., überjehen, daß für eine brandenburgifch = proteitantiihe Politik im 
Deutihen Reich die VBorausfegungen fehlen, überjehen vor allem, daß der Kampf der Welt. 
anſchauungen ſich verſchoben Hat, aus einer innerfichliden Sade eine Sade des 
Chriſtentums geworden ift. Der Dreißigjährige Krieg muß überwunden werden, wie 
der Regensburger Reichſtag überwunden worden ijt... Uber die hohe gemeinfame Aufgabe 
fordert gebieterifh eine Einigung auf dem bedrohten Boden de3 Chriſtentums, der die 
Grundlage ift unferer vaterländifhen Kultur, unjerer ftaatlihen Entwidlung, 
unferer monarchiſchen Berfaffung. Es Handelt fih um ein umfaſſendes, kultur—⸗ 
geſchichtliches Prinzip, da3 die Auffaſſung dom Staat und von der Gefellihaft bis ins 
legte und Hleinfte derart beeinflußt, daß feine Bejahung oder Verneinung die Bejahung oder 
Berneinung des beftehenden, Hiftorijch gewordenen Staates notwendig einjchließt.“ 


Diefen Ausführungen könnte jeder Proteftant und Katholik zuftimmen, der 
im Chriſtentum in erjter Linie ein „Lulturgefchichtliches Prinzip“ erkennt. Auch 
die modernen Juden könnten ſich der Fahne des Herrn v. Berger anfchließen; 
denn aud) an ihnen ift die chriftliche „Kultur“ nicht ſpurlos vorübergegangen und 
es gibt unter ihnen zahlreihe Familien, die in bezug auf Sittlichfeit der chrift- 
lihen Kultur weit näher gefommen find als viele getaufte Chrijten. Vermutlich 
find es auch foldde Beobachtungen geweſen, die die Kreuzzeitung feinerzeit 
zur Preisgabe des Antifemitismus veranlaßt haben. Schließlich könnten aud) 
die freireligiöfen Chriftentumfucher Tolſtoi, Hädel, Koppelom und andere 
dem Rufe Bergers folgen. Was wollen fie anders als die Bewertung des 
Ehriftentums als ein fulturgefchichtliches Prinzip? Mit diefen Leuten aber will 
Herr v. Berger nichts zu tun haben. Im Gegenteil, gerade zu ihrer Bekämpfung 
ruft er auf; denn fie find ja nad) feiner Auffaffung gerade die Vertreter des 
jtaatSfeindlichen Elements. 

Herr dv. Berger will auch tatfähhlih nicht im „kulturgeſchichtlichen Prinzip“ 
das Weſen des Chriftentums finden, — er ſucht überhaupt nicht nad „Chriſten⸗ 
tum“, wenn er aud) glaubt, es zu tun. Er ſucht nad) Machtmitteln zur ftaatlichen 
Drganifation, er fucht Anlehnung an die firchlihe Macht, die ihm in der 
fatholiiden Kirche am kräftigſten entwidelt erfcheint. 
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„Es ift kein Zufall,“ fährt er nämlid) fort, „daß Konfervatismus (? doch nur die 
deutſchkonſervative Parteil Die Schriftltg.) und Zentrum ſich wieder und wieder bei der 
Beratung grundjäglicher gefeßgeberifcher Fragen auf ihren Wegen gefunden haben . i 
Wenn die beiden mit dem Chriftentum den fonfervativen, und fomit in höchſtem Maße 
den monardiihen Gedanken tragenden Parteien fih fo oft unabhängig bon einander 
auf demfelben Boden und Seite an Seite fanden, fo folgten fie einer natürlichen Notwendigfeit. 
Die Verwandtichaft ihrer geijtigen Etruftur bedingt eine Verwandtſchaft ihrer gefeggeberiichen 
Ziele und Zwecke ſowie ihrer praftiicdhen Handlungen. An einer Zeit, in der die fittlichen, 
jozialen und religiöfen Grundlagen, auf denen in Sahrtaufenden unfere Kultur, unfer Staat 
gewachſen find, entweder radikal angegriffen oder doch deutlich in Frage geitellt werden, muß 
die Differenz zwifchen der chriſtlichen Uberzeugung notwendig zurüdtreten hinter die höhere 
Gemeinſchaft, muß fih vor allem praktiſch der Gefellihaftsordnung und dem Staat gegenüber 
diefe Gemeinſchaft ungleid) ftärfer äußern als die intime Gegnerihaft... Ob gewollt oder 
ungewollt, ob als feſte Bindung oder als ſtillſchweigende Gemeinſchaft, muß fid) ein Zufammen> 
ſchluß der konſervativ-monarchiſch, der chriftlich=fozial Gefinnten vollziehen und der entgegen 
gejegten Weltanihauung feiter gegenübertreten. Bor der Tatſache, daß der jogenannte 
nationale Liberalismus nad) links ſchwenkt, wird das Zentrum notwendig Anfchluß nach rechts 
fuden, und der Sonfervatismus hat Teine Veranlafjung, den natürlichen Verbündeten 
abaumeijen.” 

Herr v. Berger überfieht zweierlei: daß die ZentrumSpartei als jtreng 
firhlich- Fatholiiche Partei weder zu den „monardifchen” Parteien noch zu den 
„nationalen“ im Sinne einer deutfch-Eonfervativen Staatsauffafjung gerechnet 
werden darf. Das beftätigen die deutichen Katholifen, die ſich zur „Deutſchen 
Vereinigung” zuſammengeſchloſſen haben, das beftätigt die Kölniſche Volks— 
zeitung, wenn fie den Gehorfam gegen den Willen des Papftes über alle 
anderen Pflichten ftellt. Sie fchreibt in ihrer Nummer 1089 vom 26. Dezember1910: 
„Jeder Katholif der Erde, welcher politiihen Barteirichtung er auch angehören 
mag, ob Monarchiſt oder NRepublifaner, ob Konfervativer oder Xiberaler, muß 
ſich denfelben (den Maßregeln des Papftes) unterwerfen, oder er hört auf, ein 
wahres Mitglied der katholiſchen Kirche zu fein. Das ift die Stonfequenz des 
feftgefchloffenen Kirchenbegriffes des Katholizismus.” Wollte die deutichfonfervative 
Partei, die doch eine evangelifch-Iutherifche Bartei fein mil, fi) den Weifungen 
Bergers anfchliegen und feine Erflärungen zur Rechtfertigung eines entſprechenden 
Schrittes annehmen, dann würde fie alles daS verneinen, was an chriftlicher 
Kulturarbeit geleiftet ward, feit Luther feine Thefen an die Wittenberger Schloß- 
kirche hämmerte. Die chriſtliche Weltanfchauung der deutich-Eonfervativen Partei 
unterjcheidet fi) oder follte fi) von der des Zentrums um daS Maß unter: 
fcheiden, um das Martin Luther die Entwidlung der deutfchen Nation von der 
des römischen Klerus abgeführt hat. 


Die Ausführungen des Herrn v. Berger find aber foymptomatifh. Sie 
bilden für den fpäteren Hiſtoriker unferer Epoche wertvolle Ergänzungen zu 
anderen Hußerungen, denen wir in der fonfervativen Preſſe begegnen. 

Die Konfervative Monatsſchrift unterfuchte Fürzlid die Trage, warum 
die fonjervativen Parteien fo wenig Anziehungskraft auf die Geſellſchaft aus— 
übten. Sie fam zu dem ihr von der Sireuzzeitung mit Recht verübelten 
Ergebnis, daß es der Name Fonfervativ fei, der die Geſellſchaft abbielte. 
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zugeben, wie tief bis in die Neihen des Liberalismus hinein die Überzeugung 
mwurzelt, daß Deutfchland auf dem Liberalismus allein nicht beftehen könnte, 
daß die deutſche Politik eines ftarfen konſervativen Einſchlages bebarf. 
Aber diefer Einfchlag fol auch wirklich Fonfervativ fein und nicht Das, was von 
der Deutfhen Tageszeitung als fonfervativ ausgegeben wird. Beweiſe für 
die Richtigkeit unferer Behauptung liegen in den Reden, die auf dem Parteitage 
der Nationalliberalen zu Kaffel gehalten wurden, Beweiſe bringen täglich zahl- 
reiche liberale Blätter, brachte jüngft die Berliner Börfenzeitung. Ein Beweis 
für die verftändnispolle Wertung des Tonfervativen Elements Liegt auch in dem 
legten Briefmechfel des Geheimrats Rießer mit dem Chefredakteur der 
Kreuzzeitung. Rein vom Standpunft des Hanſabundes betrachtet war Das 
ganze „Weihnachtsidyll“, wie die Frankfurter Zeitung die Epiſode nicht 
unzutreffend nennt, ein Fehler. Rießers Vorgehen konnte und wird von den 
Gegnern als Zeichen der Schwäche aufgefakt werden, von den reunden im 
Lande aber nicht richtig bewertet. Tatfächlich riefen die Briefe auch eine gewiſſe 
Unruhe im liberalen Blätterwald hervor. Eine Ausficht, durch die Briefe auch 
nur einen aus der Gefolgfhaft des Herrn v. Heydebrand zu überzeugen, 
beſtand nicht. 

Die eben gekennzeichneten Strömungen innerhalb der konſervativen Kreiſe 
bilden den Hintergrund zu den politiſchen Kämpfen des beginnenden Jahres, 
ſie geben gewiſſermaßen die kulturhiſtoriſche Folie für die Parteikämpfe des 
Augenblicks. 

Unter ſolchen Verhältniſſen fällt es ſchwer, mit einiger Freudigkeit in das 
neue Jahr zu ſchauen. Überall im öffentlichen Leben, in der ftaatlihen und 
fommunalen Organifation, im Schulmefen ebenſo mie in der fozialen Gefep- 
gebung machen fi unter dem Alp eines müden Stonfervatismus Anzeichen 
von Stagnation und Unficherheit bemerkbar. Die Armee und die Juſtiz 
leiden ebenfo unter veralteten PVerfaffungen, wie unter dem Mangel an 
einem zwedmäßig ficher geftellten Erſatz. Don überall her und aus allen 
Verwaltungen tönt der Ruf nad) Reformen. Die Vorfchläge der Regierung 
rihten fi daneben zunächſt nur auf „eindämmende" Maknahmen, nicht 
auf „fördernde“. Iſt das aud nicht viel, fo ift es mwenigjtens ein Anfang, 
ber, von zielbemußten VolfSvertretern geſchickt benutzt, zur Einleitung tiefer 
greifender Reformen führen fann. Natürlich liegt auch die Gefahr vor, daß 
die Rabdifalen jeden Verfuh zur Beſſerung durch Obftruftion in irgendeiner 
Form vereiteln. Dieſer Gefahr die Spite abzubredhen, ſcheint und eine wichtige 
Aufgabe der Mittelparteien zu fein. ine Aktion, die, wie wir glauben, ſchon 
während der nächſten Wahlen Früchte tragen dürfte, follte fich 3. ®. der Staat$- 
und Kommunalbeamten bemädhtigen — natürlich nicht im Sinne neuer Gehalts: 
erhöhungen oder Verfprechungen auf fonftige materielle Beſſerſtellung. Was dem 
Gros unferer ftaatlihen und kommunalen Beamtenjchaft aller Stufen fehlt und 
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wonach es ſich fehnt, ift eine Reviſion der ſtaatsbürgerlichen Stellung des Beamten. 
Das iſt von feiten der Demokratie längft erlannt und mit gemiffem Erfolg auch 
ſchon ausgenußt worden. Der Staat verhält fih allen entfprecdenden Anregungen 
gegenüber noch ablehnend. Dan denkt bei uns glei) an den Syndifalismus, 
ber in Frankreich jo häßliche Blüten treibt. ES fei zugegeben, daß fi) auch 
in Deutſchland einmal eine ähnliche Gefahr einftellen fann, — jedoch nur dann, 
wenn die Regierung und die Mittelparteien fortfahren, in diefer Beziehung 
Vogelſtrauß-Politik zu treiben. Der Beamte fol ſich nicht als Koftgänger des 
Staates betrachten, fondern als deſſen lebendiger Repräfentant. Gegenwärtig fann 
er das nicht, weil er eingepreßt ift zwifchen die immer ftärfer vorbrängenden Anfprüche 
der wirtſchaftlichen Intereſſenverbände von der einen Seite und der fogenannten 
altpreußifchen Zradition von der anderen. Daß diefe Tradition in der Praris 
bei uns ſchon recht häufig beifeite geſchoben werden muß, wifjen die Lefer der 
Grenzboten aus den Artileln über die preußifhe Verwaltung (Nr. 3—5, 7, 
15—18, 45, 46 und 48 im 69. Jahrgang). Befonders deutlich treten 
demofratijche Einflüffe in den großen Zentralbehörden zutage, und wir haben es 
vor noch gar nicht langer Zeit erlebt, daß in einem Reichsamt fich eine Beanten- 
fategorie ihren überrafchten Borgejeßten gegenüber vollfommen auf den Stand- 
punft von Xohnarbeitern ſtellte. Solche Vorgänge werden fi” um fo häufiger 
wiederholen, je größer die Beamtenheere werden und je meniger eng bie 
perfönlihe Fühlung zwiſchen Vorgefegten und Untergebenen wird. Nach Albert 
Heffe (Conrads Jahrbücher II. Folge 40. Bd. Sechftes Heft. Dezember 1910. 
©. 751) iſt die Zahl aller männlichen Beamten von 307268 im Jahre 1882 
auf 1299728 im xsahre 1907 geftiegen. Das will fagen: im Jahre 1882 
gehörten nur 1,90 Prozent der männlichen Bevölferung der Beamtenfchaft an, 
im Jahre 1907 aber ſchon 5,28 Prozent! Die StaatSbeamten haben an biefer 
Zunahme erheblihen Anteil. Angeſichts der Schnelligkeit der Vermehrung 
haben fih auch ſchon einige höhere und höchſte Beamte mit der Notwendigkeit 
vertraut gemacht, daß von des Staates wegen mit Reformen vorgegangen 
werden müſſe. Don den Mittelparteien fcheinen ſich auch die National» 
liberalen der Frage bemächtigen zu wollen. 

In der auswärtigen Politik find es in erfter Linie die deutfch-ruffifchen 
Beziehungen, die im abgelaufenen Jahre eine Neugeftaltung gefunden und die 
im Zuſammenhang mit dem Dreibund geeignet erfcheinen, die Grundlage der 
gejamten Entwidlung der internationalen Politik zu bilden. Wie befannt, haben 
die Beiprehungen zu Potsdam im vorigen Jahre zu einer Verftändigung zwifchen 
Rußland und Deutſchland bezüglich des nahen Drient geführt und gleichzeitig 
beiden Mächten freie Hand auf dem Kontinent gegeben. Die Triple-Entente 
mit ihrer aggrejjiven Spitze gegen Deutfchland ift gegenftandslos geworden. 
Sollten Frankreich oder England oder beide gemeinfam gegen Deutfchland einen 
Krieg beginnen, dann ift Rußland verpflichtet, Frieden zu halten. Anderfeits 
hat Deutfchland neutral zu bleiben, wenn Dfterreih-Ungarn kriegeriſch gegen 
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Rußland auftreten ſollte. Dieſe Abmachungen haben Rußland freie Hand 
gegeben, ſich der Ordnung der perſiſchen Angelegenheiten und der Durchführung 
einer Heeresreform widmen zu können. Während die Heeresreform ſofort ein- 
geleitet werden konnte, ſchweben bezüglich Perfiens noch Verhandlungen, bie fich, 
wenn der Anfchein nicht trügt, zu einem fchriftlichen Vertrage verdichten werden. — 
Schon diefer einfache Tatbeitand zeigt, wie weit die Intimität zwifchen Rußland 
und Deutihland zu gehen bat. Rußland wünſcht bei einem Angriff von öfter 
reichifeher Seite mit diefer Macht allein zu tun zu haben, kommt aber felbft 
al8 Angreifer kaum in Frage, weil es alsdann fofort den Dreibund gegen fich 
hätte. Weiter nichts. Die perfiiche Angelegenheit ift ein reines Handelsgeſchäft. 
Somit fallen aud alle die kühnen Kombinationen in fih zufammen, die fic) 
an die Potsdamer Ausſprache fnüpften. Für die Auffaffung, die Beſprechungen 
fönnten das Wiederaufleben der Heiligen Allianz zur Folge haben, beiteht auch) 
nicht der leifefte Anhalt. Um fo zahlreicher find die Gründe, die dagegen 
ſprechen. Bor allen Dingen beruht gegenwärtig die Monardie in Rußland 
doch auf fo veränderten Grundlagen gegenüber der Zeit der Heiligen Allianz, daß 
von einer Solidarität der drei Tatferlichen Monarchen faum gefprochen werden darf. 
In der inneren Politit des Zarenreiches ift nach kurzer Unterbrechung wieder 
das Prinzip der nationalen Unduldfamkeit zur Herrichaft erhoben. Diefelben 
Ideen und Ideale, die feinerzeit zum Kriege gegen die Türkei geführt haben, 
find wieder maßgebend, und wie am Anfang der adtzehnhundertundfiebziger 
Jahre bildet das Deutſchtum die Zieljcheibe des Hafjes. Nicht nur die Koloniften 
in Wolhynien und Podolien erleiden Kränkung und Verfolgung; auch die Balten, 
die fi) gewiß als treue Untertanen des Zaren ermwiefen haben, find gezwungen, 
der nächſten Entwidlung mit Sorge entgegenzufehben. War es vor vierzig Jahren 
Suri Sfamarin, der den Kreuzzug gegen den Niemeb predigte, fo iſt es gegenwärtig 
der von den Japanern gefchlagene Kuropatlin, der fich zum Schüber gegen die 
Deutichen aufwirft. Im dritten Bande der ruffiihen Ausgabe feines Werks über den 
ruffifch-fapanifchen Krieg finden wir (S. 74/75) folgende bezeichnende, übrigens auf 
durhaus falicher Beobachtung beruhende Stelle: „Diele Deutfche nehmen hohe 
Beamtenftellen in Rußland ein, verhalten ſich aber gegen Rußland ebenfo wie gegen 
alles Ruffifche ablehnend; fie pflegen in der Familie die deutſche Sprache und ver- 
meiden, mit Ruffen Bekanntſchaft anzufnüpfen. Viele von ſolchen Deutfchen zeichnen 
fi durch große dynaſtiſche Treue aus; aber fie fcheuen fi) nicht auszufprechen, daß 
fie dem ruffifhen Herrfcher, nicht aber Rußland dienen.” Welche Auffaffungen 
über „dynaſtiſche Treue” mögen im Hirn des Herrn Kuropatkin fpulen, wenn 
er es fertig befommt, ben Dienft für den Monarchen in Gegenfab zum Dienſt 
für die Nation zu bringen. Nach feiner Auffaffung müßten die beiden Intereſſen 
jogar in Widerſpruch zueinander ftehen, denn er fügt noch ausdrüdlich hinzu: 
„Sole Deutſche find augenfcheinlih Ihädlih für Rußland.“ Kuropatlin hat 
trog feiner Mißerfolge als Kriegsminifter und Truppenführer wieder eine Stimme 
in Petersburg. Infolgedeſſen tun wir gut, uns auch fernerhin einige Reſerve 
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im Verfehr mit Rußland aufzuerlegen. Politiſch haben wir als Deutſche von 
Rußland nichts zu erwarten, um fo mehr wirtihaftlih. Rußland hat gute Ernten 
gehabt; feine Kauffraft ift daher gefteigert, und unſer Ausfuhrhandel darf auf 
leidlich gute Abfabverhältniffe reinen. Er wird die Konjunktur um fo beſſer 
ausnugen können, je geringeren Illuſionen fi die Politifer gegenüber dem 
Moskowitertum hingeben werben. 


Wirtichaft 
Wachstum des allgemeinen Reichtums — Der deutihe Kohlenmarkt — Eijenbahn: 
einnahmen — Kali. 

Das volfswirtichaftliche Problem unferer Tage find die „teuren Zeiten”, 
die Steigerung der Lebensmittelpreife, der Zölle und Steuern, die Berteuerung 
der gejamten Lebenshaltung der breiten Maffen, aus der die Parteien 
unter den verſchiedenſten Schlagworten politiihes Kapital zu fchlagen 
ſuchen. Unfer innerpolitifche8 Leben fteht durchaus unter der Einwirkung ber 
legten Finanzreform. Es ift ja im politiiden Kampf nicht leicht, ſich von 
tönenden Schlagworten zu emanzipieren, von Übertreibungen fi fernzuhalten, 
am fchmwerften gar dort, wo e8 fi nit um luftige Ideale, fondern um den 
Geldbeutel handelt; hier ift der Punkt, wo der idealſte Deutſche höchſt empfindlich 
if. Und weil er die veränderten Verhältniffe, die teuren Zeiten unmittelbar 
am eigenen Leibe fpürt, an allen ihm mehr oder weniger gewohnten Lebens— 
bedingungen, fo fragt er vielfah gar nicht erſt lange nad) ihrer wirtſchaftlichen 
Berechtigung und ihrer ökonomiſchen Notwendigkeit, fondern geht hin und wählt 
fozialdemofratifh. Die Erkenntnis, daß auch die Sozialdemofratie nicht in der 
Lage it, wirtichaftlihde Entmwidelungen zu verändern, fie zurüdzufchrauben, ohne 
empfindliche Beeinträchtigung unjerer materiellen Leiſtungs- und Produftions- 
fähigfeit, der Lohn- und Einkommenverhältniffe von Arbeitern und Unter- 
nehmern — diefe Erkenntnis ift nur auf praktiſchem Wege zu gewinnen, und 
dafür find die Erperimente zu koſtſpielig. E3 ift fabelhaft leicht, über Militarismus 
und Marinismus berzufallen und dabei zu überfehen, daß in dieſer ftetigen 
militärischen Bereitihaft auch eine fihere und dauernde Nährgquelle für hundert- 
taufende von Arbeitern liegt; daß die Panzer, die wir zum Schub unferes 
großen Überfeehandel3 brauchen, foundfo viel Hüttenwerfe und diefe wieder 
foundfo viel Kohlenzechen bejchäftigen, die alleſamt einer großen Arbeiterarmee 
ein auskömmliches Dafein ermöglichen. 

Das find Weisheiten, die man fi) fhon an den Schuhfohlen abgelaufen 
haben müßte, und die dennoch, wie ein Blid in die fozialdemofratifche Preffe 
zeigt, in der täglichen politiſchen Agitation eine große Nolle fpielen und auf 
die Mafjen Eindrud machen. Der Wahn, daß man nur abzurüften brauchte, 
um jährlich Hunderte von Millionen im Reichshaushalt zu erfparen und dadurch 
erhebliche Steuerbelaftungen für den Staatsbürger hinfällig zu machen, dieſer 
Wahn ift nicht auszurotten, fo handgreiflich töricht er auch ift. Bildet er Doch 
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einen weſentlichen Programmpunkt einer großen radikalen Partei, und bis weit 
in bürgerliche Kreiſe hinein hat ſich die Anſchauung feſtgeſetzt, daß eine Wirt— 
ſchaftspolitik bekämpft werden muß, die eine ſteigende Steuerbelaſtung und eine 
Verteuerung der Lebenshaltung für jeden einzelnen zur fühlbaren Wirkung hat. 
Wie gewaltig ſich aber auch unſere Produktions- und Konſumverhältniſſe und 
damit die geſamten Lohnverhältniſſe geändert haben, das fühlt man wohl im 
allgemeinen, iſt aber nicht geneigt, ihre Wirkung auf unſere nationale Lebens— 
haltung in gleichem Maße anzuerkennen. Was es volkswirtſchaftlich bedeutet, 
wenn ein ſimpler Müllkutſcher, der im Dienſte der Wirtſchaftsgenoſſenſchaft 
der Berliner Grundbeſitzerbereine den Kehricht von den Häuſern der Groß— 
ſtadt einſammelt — alſo eine einfache und weder beſonders gefährliche 
noch geſundheitsſchädliche Beſchäftigung —, wenn dieſer Müllkutſcher einen 
Tagelohn von 6,50 Mark erhält, wenn ein Maurer täglich nicht unter 6, wohl 
aber bis zu 10 Mark verdienen kann, was derartige Lohnſummen im Hinblick 
auf die Lebenshaltung, auf die perſönlichen Anſprüche der breiten Schichten und 
damit im Zuſammenhange auf die Preisgeſtaltung im Verhältnis von Angebot 
und Nachfrage bedeuten, das wird weislich verſchwiegen, weil man ſich ja ſonſt 
ſelbſt die Waffen zum Kampf gegen unſere jetzige Wirtſchaftspolitik aus der 
Hand ſchlagen würde. Und daraus ergibt ſich wieder die für Kenner der Ver— 
hältniſſe mitunter recht ergößliche, für unfere innerpolitiſchen Zuftände aber recht 
betrübende Erſcheinung, daß manch große und meitverbreitete Blätter in ihrem 
politiihen Zeil die Regierung und ihre Wirtſchaftspolitik aufs nachdrücklichſte 
und biffigfte befämpfen, in ihrem Handelsteil aber eine verjtändige, oft ſogar 
national=tonfervative Wirtichaftspolitif vertreten. So konnte man erjt kürzlich 
von einem Finanzpolitifer, der in feinen allgemeinen politiihen Anſchauungen 
fiherlich nicht im Lager der Rechten fteht, das bezeichnende Urteil über die 
Börfe des verfloffenen Jahres Iefen: „Die Börfe war in fich gefeftigt; und fie 
batte die Gefchloffenheit ihres Charakters drei Urſachen zu verdanken: dem 
MWahstum des allgemeinen Reihtums; den foliden Eigenfdhaften ber 
Effektenfäufer; der Befreiung von der unbedingten Überlegenheit 
Amerifas. Das erfte wird durch die Statiſtik nachgewiefen und gehört zu 
den notwendigen Qualitäten einer in Gejundheit lebenden, wirtichaftlich 
itrebenden Bevölkerung.” | 

Menn wir aber in Gefundheit leben, wenn nicht bloß der National- 
wohlitand, fondern, was noch mehr bebeutet, der allgemeine Reichtum wächſt, 
iit dann nicht der Schluß natürlich und berechtigt, daß unfere Wirtſchaftspolitik 
im großen und ganzen vernünftig und richtig ift und daß ſomit auch die 
„teuren Zeiten” nichts anderes find als die unvermeidliche Konjequenz eines 
allgemeinen wirtſchaftlichen Aufſchwungs und der damit verbundenen veränderten 
Lebenshaltung? Es Tann fi nur fragen: leben wir in der Tat wirtichaftlich 
in Gefundheit und ift wirklich der allgemeine Reichtum gewachſen? Die Be- 
weile dafür finden wir nicht bloß in der Statiftil, fondern in zahlreichen 
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Erſcheinungen unferes wirtfchaftlihen Lebens. Unfer Gefamt-Außenhandel 
in den erften zehn Monaten des verfloffenen Jahres 1910 erreicht die gewaltige 
Summe von 13 Miliarden Mark; wir folgen darin unmittelbar auf England 
und übertreffen um 1!/, Milliarden die Vereinigten Staaten von Amerila. 
Der Wert unferer Warenausfuhr allein überjteigt um nicht weniger als 
794 Millionen Marl den gleichen Zeitraum von 1909, unfere Ausfuhrfteigerung 
ift ungefähr dreimal fo groß wie die der Vereinigten Staaten; in einem einzigen 
Jahr! Das kennzeichnet Doch wohl zur Genüge unfere Stellung als wirtichaft- 
liche Großmadt, unferen materiellen Aufſchwung und die daraus erwachſende 
Unabhängigkeit von Amerifa. Als Parallelerſcheinungen zu diefen Tolofjalen 
Ausfuhrziffern ergeben fih die Abfagverhältniffe auf dem deutſchen Kohlen- 
markt und die Einnahmen der deutfhen Eifenbahnen aus dem Güter- 
verfehr; für den gegen das Vorjahr weſentlich gefteigerten Kohlenabſatz ſpricht 
am zwedmäßigiten die nachitehende vergleichende Tabelle: 


1910 1909 1910 1909 

To. To. To. To. 
Januar 226 378 202 995 Juli 221 801 2183 968 
Februar 224 717 215 782 Auguft 221 046 215 116 
— 212 734 204 410 September 224 435 210 791 
Apri 224 960 217 840 Oktober 223 187 213 260 
Mai 235 475 218 506 November 240 708 227 653 
uni 222 939 219 127 Dezember — 229 485 


Das rheinifch-weitfäliiche Kohlenſyndikat hat denn auch ans diefer erfreulichen 
wirtichaftlichen Lage die Konjequenz gezogen durd) den Beſchluß, ab 1. Januar 1911 
die Fördereinihränfung für Kohle um 21/, Prozent (auf 12/, Prozent) berab- 
zufegen — ein ganz Flarer Beweis, daß diefes für unfer Wirtfchaftsleben jo 
bedeutungsvolle Syndilat unſere allgemeine wirtfchaftliche Lage als durchaus 
gefund und gefejtigt betrachtet und mit Zuverficht in die nächte Zukunft blidt. 
Und ebenfo find unfere Eifenbahneinnahmen aus dem Güterverkehr dauernd 
geftiegen; fie weilen in den erjten elf Monaten 1910 die Höhe von rund 
1566 Millionen Mark auf und find gegenüber dem gleichen Zeitraum 1909 
um etwa 102 Millionen gejtiegen; das bedeutet eine Cinnahmefteigerung von 
durchſchnittlich mehr als 5 Prozent auf den Silometer! 

Aber auch die bedeuifamen Inveſtitionen in unferer großen Montaninduftrie 
find ein beredtes Zeichen nicht bloß eines optimiftifchen Wagemut3, einer ftarfen 
Zuverfiht in unfere wirtſchaftliche Gefundheit und ftetig fortfchreitende Ent- 
widlung, fondern aud) einer ſtarken Kapitalsflüffigfeit und damit eines immerhin 
erheblichen Reichtums. In der Kohleninduftrie find in 11 Monaten bes legten 
Jahres rund 166 Millionen Dark inveftiert worden (gegen 123!/, Millionen im 
gleichen Zeitraum 1909), in der Heinen und viel jüngeren Kaliinduftrie nicht 
weniger als 53 Millionen Mark an Zubußen und Anleihen — gegen 23 Millionen 
Mark im Jahre 1909 und 331/, Millionen Mark im Jahre 1908. Gerade die Ent- 
widlung in der Kaliinduftrie ijt ſehr bezeichnend und in mancher Beziehung fait 
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typiſch für unfere wirtfchaftliche Situation: 1908 beteiligt fich das Privatlapital 
mit 331/, Millionen Darf an der Erſchließung diefer Induſtrie, 1909 ift unter 
der Einwirkung der langen Syndilatsmwirren und der dadurch hervorgerufenen 
Unfiherbeit in der Zukunft und Rentabilität des Kaliabſatzes eine ftärfere Zurüd- 
baltung wahrnehmbar; kaum ift aber — feit Mai 1910 — daS neue Reichs— 
faligefeg unter Dah und Fach, fo hießen die Neugründungen, die Felder— 
teilungen und die Finanzierung älterer Unternehmungen wie die Pilze nad) einem 
warmen Regen aus dem Boden, und das Ergebnis ſehen wir in der Inveſtition 
von 53 Millionen Mark, die doch zu einem fehr erheblichen Teil aus den Tafchen 
des Privatpublikums fließen, das aljo über genügend disponible Mittel verfügen 
muß, um eine vielleicht lohnende, aber jedenfalls nicht rifikolofe Anlage zu fuchen. 
Diefem allgemeinen Wetteifer Tann fi) auch der Staat nicht entziehen, wenn 
er feine Machtitellung und feinen Einfluß im Salibergbau behaupten will, und 
jo werden wir wohl in nicht allzu ferner Zeit mit der Kunde überrafcht werden, 
daß auch der preußiſche Fiskus neue Schächte baut oder fertige Unternehmungen 
fi) angliedert. Iſt er doch erſt feit Furzem auch der mächtigſte Kohlenfelder- 
befiter in Preußen geworden durch die vor einigen Wochen erfolgte Verleihung 
von Bergwerlseigentum über 250 preußifche Marimalfelder = 457!/, Millionen 
Geviertmeter Flächeninhalt! Polydor 
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Anfragen zu richten unter Beifügung von Rüdporto an 
die Geſchäftsſtelle der „Grenzboten“, Berlin SW. 11. 


A. £ür Akademiker. 


45. Oberlehrer f. itädt. höh. Schul. (Deutſch, Geichichte, 
Engl., Frz.), April 1911. 
249. Oberlehrerftelle, fath., 1.4. 11, Schlefien. 
260. Hauslichrer, Phil., für 10jähr. Knaben, 1.1.11, 
eumark. 
2756. Redakteur, jüngeren, ſolid., zuverlät. (Bericht: 
A Stenographie), |.d. lofulen Zeil, Württem— 


296. 1. "Bürgermeifter (10000 M.), melden bis 15.1. 11. 
Weitpreußen. 
297. IL Bürgermeifter (6000 M.), melden bis 15.1.11. 


Sclejien. 
B. £ür Damen, 


22. — f. 14jähr. Mädch., Oſtern 1911—1912, 
achſen 

238. Oberlehrerin, (Engliſch) (3600 M.), 1.4.11 Poſen. 

241. en ‚f. Privat⸗Maädchenſch. (ca.12 Mädch.), 
Sachſen 


t 


256. Feingebildete gepr. Lehrerin, muf., f.2 Mädch. 
Schleſien. 

269. Hauslehrerin, Ältere, 1.4. 11, Holſtein. 

270. Erzieherin, v. 1.1. bis 1.4. 1 gei., Ihüringen. 

271. Erzicherin, geprüfte, geſund, heiter, jung) bald, 
Thüringen. 

272. Erzicherin, jüng., ev., geyr, muf.,1.4.11, Schleſien. 

274. Erzieherin, nepr., en. (Sprach., Muſ., Zeichnen), 
porz. Zeugn., 1.4.11, Fommern. 

280. (Fraicherin, ed, gepr. (Sprachen, Muf.), 1.4 11, 
Oberſchleſien. 

286. Lehrerin, itadt. Schule (1500 M.), Oſtern 1911. 
Bad Neftdeutichland. 

287. Lehrerin, Deutib-ZiüdweirAfrila f. 10 Jähriges 
Mädchen. 

288. Erzieherin, cv. jung. gepr. Yehrerin (Klavieruutert.) 
Mitteldeutichland. 


289. Erzieherin (Spraden, Mu.) Oſtern 1911 
Italien, Alpen. 

290. Erzieherin, ev. ſtaail. gepr. Klavierunterr. 1.4.11. 
Noten. 

291. Erzieherin, ev. gepr. (Franz. Engl, Muſ. Zeihn.), 
1.4.11. Pommern. 


292. Erzicherin, cv. (Mui., Franz. Engl.), Oftern 1911 
Mecklenburg. 

293. Erzieherin, ev. Peri. Engl.), Februar 1911, Berlin. 

294. Xehrerin (Mui. u. Deutidy). Nut »Bolen. 

295. Lehrerin, ev. gepr. (Sprachen. Muſ.), Brandenbg. 
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Bismards Sreihandelspolitif 


Don Marimilian v. Hagen-heidelberg 


achdem Bismard fein Amt als Reichskanzler niedergelegı hatte, 
it eine große Anzahl Schriften auch über feine volkswirtſchaftliche 
N Tätigkeit entftanden. Unter ihnen ragt das Sammelwerk Poſchingers 
„Fürſt Bismard als Volkswirt“ nebſt „Aktenſtücke zur Wirtſchafts— 
politik des Fürſten Bismarck“ hervor. Daneben ſteht das Buch 
von Brodnitz „Bismarcks nationalökonomiſche Anſchauungen“; es gipfelt in 
der Behauptung: „In der ganzen Zeit von 1863 bis 1876 haben ſich die 
handelspolitiſchen Maßnahmen ohne Einwirkung Bismarcks vollzogen“. — Im 
Hinblick auf den eben wieder aufkommenden Streit zwiſchen Freihändlern und 
Schutzzöllnern iſt es warm zu begrüßen, daß die Nichtigkeit dieſer Behauptung 
einer wiſſenſchaftlichen Prüfung unterworfen wird. Dieſer Aufgabe unterzieht 
fich in Schmollers Jahrbuch Band XXXIV Heft 3, S. 135 bis 196 
(Leipzig 1910. Preis 12,60 Mark) Oswald Schneider in einem Aufſatz 
„Bismarck und die preußiſch-deutſche Freihandelspolitik (1862 bis 1876)“. 

Die Abhandlung verdient um ſo mehr Beachtung, als ſie endlich Bismarcks 
Stellung zum Freihandel unter dem Geſichtswinkel hiſtoriſch-politiſcher Betrachtung 
beleuchtet. Schneider beweiſt darin im weſentlichen den erjten Teil der Analyfe, 
die Schmoller in feinen berühmten „Briefen“ nad) Bismard3 Tode von defjen 
Wirtfchaftspolitif mit folgenden Worten gab. „Bismard war“, heißt e3 da, 
„freihändleriſch, weſentlich weil er feit 1859 antiöfterreihifeh und franzojen- 
freundlich war; er wurde fpäter ſchutzzöllneriſch, weil der Schußzoll in der neuen 
Ara der gejteigerten politiihen und wirtſchaftlichen NRivalitäten der großen 
Staaten, in der Zeit des Kampfes um den Weltmarkt und die Kolonien für 
uns die wichtigſte, ja fajt die einzige Waffe war; immer aber ftellte er in erjter 
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Zufammenhang zwifhen Staat und Volkswirtſchaft in einer Weife wieder ber, 
wie e8 nur den größten StaatSmännern auf den Höhepunlten der Kultur gelang.” 

Danach ift Har, dab das Buch vor allem für den Hiftorifer gejchrieben 
iſt. Bismarcks Handelspolitif im Kampfe um die Vorberrfhaft Preußens in 
Deutichland ift ihr Hauptthema. Der Nationalölonom, der etwa ein Syſtem 
Bismarckſcher Anſchauungen über „Freihandel” erwartet, wird enttäufcht. Zwar 
ließe fich ein folches aus Ausſprüchen zufammenjtellen”), aber die mühlame und 
Iangmeilige Arbeit würde niemals in den Geiſt Bismardicher Handelspolitif 
einführen, die nur im Rahmen der auswärtigen Politik verjtanden werden kann, 
wie feine ganze Wirtfchaftspolitif überhaupt. Denn diefe war dem großen 
Realpolitiker niemals Selbſtzweck, fondern immer nur Mittel zur Erreichung 
politifder Selbftändigfeit und Größe nad außen. Auf dem Wege beilerer 
wirtſchaftlicher Beziehungen zu vorteilhafteren und womöglich ftabilen politifchen 
zu gelangen, war fein Hauptziel. Nicht als Doltrinär, der die „Theorien 
der Bollswirtfchaft”" zu verwirklichen fucht, trieb er Handelspolitik, fondern 
al3 realpolitiich-opportuniftiiher Staatsmann, der wahren Vorteilen fchöne 
Dogmen zum Bpfer zu bringen veritand. Nicht ein Prinzip, fondern 
praftifche Beifpiele aus der Sphäre feiner Lebensführung überzeugten ihn 
daher; nicht Liberale Zendenzen, fondern die Fähigkeiten zu politifcher 
Konzeption imponierten ihm allein. Leicht wie nur ein Realpolitifer änderte 
er baber feine Überzeugungen; denn diefer vermag es eben nicht, „ein DViertel- 
jahrhundert über eine Sache die gleihe Auffafiung zu haben“. 

So huldigte Bismard, ebenfo wie die fonfervative Partei, die damals feine 
„liberale“ Handelspolitif vertrat, dem Freihandel, folange der dem wirtfchaft- 
lien Aufſchwung und den Bedürfniffen des Staates zu entſprechen fehien. Als 
neue Aufgaben und neue Umjtände e8 erforderten, ging er zum Schubzofl über. 
Auf abfolute Wahrheit hatte aber auch diefer darum noch lange keinen Anſpruch 
für ihn. Denn niemals ließ ſich Bismard von einem ftarren Grundfaß leiten; 
nur die salus publica war fein Leitjtern bei der Bewertung ftaatlicher 
Erforderniſſe. 

Für dieſe Ergebniſſe erbringt Schneider den geſchichtlichen Nachweis auf 
Grund eindringenden Studiums und zahlreicher Zitate aus den maßgebenden 
Quellen und gedruckten Alten**). 

*) Die hierher gehörigen Arbeiten von Dehn, Thudichum, Zeitlin und Böhtlingk hätten 
immerhin mit demfelben Rechte wie Brodnig bemugt und zitiert werden können. 

”*) In Betracht kommen dabei vor allem die (fortlaufenden) Publikationen „Das Staats⸗ 
archiv“, ſowie Poſchingers zahlreiche Materialfammlungen (die freilich nicht vollftändig angegeben 
iwerden), bejonders letztere eine für unfer Thema bisher wenig ausgebeutete Fundgrube; dazu 
die Stenographiſchen Berichte de3 preußiichen Land» und deutichen Neihstages; an Memoiren 
und ähnlichen Zeitdofumenten die Denhvürdigfeiten Bismards, R. v. Delbrüds, Tiedemanns 
und Chlodwig Hohenlohes, Beuſts, Bernhardis, Detgers und Bambergerd; an Literatur außer 
Sybels und Friedjungs grundlegenden Daritellungen diefer Epoche Weberd „Geichichte des 
Bollvereins* (1871) und Mamroths „Geſchichte der öfterreihifhrdeutfhen Handelsbeziehungen 
von 1849 big 1865” (1887). Zeitungen und Zeitfchriften, darunter auch die „Grenzboten“, 
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Nur wenn wirtichaftliche Dinge die auswärtigen ſtark berührten, griff Bismard 
in den Machtbereih Rudolf von Delbrüds ein, feines vierzehn Jahre langen 
Mintfterialdireftors, Präfidenten des Bundes- und Neichsfanzleramtes, dem er 
ſonſt unbeſchränkte Befugnis zu eigenhändigem Wirken gab, wie feinem feiner 
Mitarbeiter vorher und nachher. Weil er defjen höhere Einfiht anerkannte 
und bis 1879 felbft wenig Zeit und Kraft hatte, um neben den dominierenden 
auswärtigen auch noch die wirtfchaftspolitifchen Angelegenheiten zu leiten, über- 
nabı:ı er oftmals die Verantwortung für Dinge, die er nur aus deſſen Vorträgen 
fannte; ja manchmal erfuhr er wohl gar erit aus den Slüdwünfchen fremder 
Diplomaten von (unwichtigen) Handelöverträgen, die er mit feiner Unterfchrift 
gededt. In zolltechnifchen Fragen (über Regelung der Tarife ufmw.) erlannte 
er Delbrüds Überlegenheit dermaßen an, daß er ſich niemals einmifchte; weil 
er ſich diefer Autorität gegenüber für nicht Tompetent hielt, war er ſelbſt bei 
Meinungsverfchiedenheiten immer zweifelhaft, ob er ſich nicht feinem ſachkundigen 
Urteil fügen follte. 

Sowie aber die hohe Bolitit in Frage kam, fühlte das die Delbrückſche 
Freihandelspolitik, wenn man einmal — troß Anerfennung des innigen Zufammen- 
hangs von Politif und Wirtfhaft — von einer ſolchen iſoliert ſprechen darf. 
Deutlich wurde dies zum erjten Male bei den Verhandlungen über den preußiich- 
franzöfiihen Handelsvertrag vom 2. Auguft 1862, den er troß des Widerjpruches 
einiger Zollvereinsmitgliever bemerfitelligte — weniger weil er das englifch- 
franzöſiſche Handelsvertragsſyſtem der Meiftbegünftigung für bejonders erjtrebens- 
wert bielt, fondern weil er Preußens Stellung gegen Lfterreih und bie 
Mittelftaaten auf diefe Weile zu ſichern und eine deutſche Zollvereinigung mit 
Hſterreich, die er allezeit für eine Utopie hielt, zu hintertreiben dachte. Die 
vorliegenden Forſchungen beweifen wieder deutlih, wie Bismardd Einfluß auf 
des Königs „deutſche“ Politif auch in Zollvereinsfragen ſchon von Frankfurt 
und Petersburg aus enticheidend war, und wie ihm allein das Zuftandelommen 
jenes Handelövertrages (mit jenen höheren politifchen Nebenabfichten, die Delbrüd 
und feinem Könige niemals eigneten) zu danken iſt; daß der an der Newa 
„Kaltgeitellte” auch an den eigentlichen Verhandlungen mit Frankreich und an ihrem 
Abſchluß feinen Anteil hatte, ändert nicht3 an diefer Durch zahlreiche Zitate belegten 
Zatfadhe*). Als Minifterpräfident hatte er dann die Aufgabe, den Handelsvertrag 
find leider nur für das erite Minilterjahr Bismarcks (1862) — dank Nirnheims (zitierten) 
„Borarbeiten über die damalige öffentlihe Meinung“ (Heidelberger Dijjertation 1908) — aus⸗ 
giebig benugt, für 1863 ift nur der „Staatsanzeiger”, für 1864, 1868 und 1876 die „Provinzial⸗ 
torrefpondenz”, für 1868 und 1873 nod die „Rationalzeitung“ verwertet. Manchmal, 3. ®. 
S. 62 (Anm. 4) und ©.185 (Anm. 5) fähe man allgemeine Bemerfungen über die Anficht 
weiter Kreife uſw. gern etwas fundiert. 

*) Abrigens wollte Bismarck auch im Frankfurter Frieden den dur) den Krieg 1870—71 
unterbrohenen Handelsvertrag wiederheritellen. In der Einfiht, daß Franktreih zur Aufs 
bringung jeiner Kriegskoſten Zölle brauchte, gab er fich jedoch mit einem Bergleid) zufrieden, 
nad dem Deutſchland unter Vorausſetzung der Gegenfeitigfeit auch bein Übergang Frankreichs 
zum Schutzzoll die gleihe Behandlung wie der meiltbegünftigten Nation zugejagt wurde 





60 Bismards Sreihandelspolitif 


im Zollverein durchzuſetzen und dadurch Äſterreichs Anſchluß an denfelben zu 
verhindern. Solange aber Dfterreich in richtiger Erkenntnis der Bismarckſchen 
Abſichten mit einem Proteft gegen den Vertrag den Eintritt in den Zollverein 
verlangte, verbielten ſich auch die meiften Zollvereinsitaaten ablehnend. Bismard, 
der niemals an eine ernite Abficht der Mittelftaaten, den Zollverein zu jprengen, 
glauben wollte, der diefen vielmehr ſchon in Frankfurt grundfägli, wenn aud) 
nicht tatfächlich für unzerreißbar angefehen hatte — drohte jetzt, daß er in dieſer 
Haltung der Mitglieder den Ausprud des Willens fähe, den Zollverein mit 
Preußen nicht fortzufegen. Uber erjt die internationalen Schwierigleiten, Die 
Dfterreih im Jahre 1863 (6. 154) nötigten, fi Preußen zu nähern, redjt- 
fertigten feine Berechnung. Wirklich waren nun Sonderverhandlungen Ofterreichs 
mit Frankreich glüdlich vereitelt und die Mittelſtaaten des Rückgrats für ihre 
Oppofition beraubt: fie mußten jet den Handelsvertrag mit Frankreich an- 
nehmen, eine Forderung, die Bismard ftandhaft als erſte Bedingung für eine 
Erneuerung des Zollvereins geitellt hatte. 

ALS diefe gelungen war, betrieb Bismard, den gebefjerten Beziehungen 
entfprechend, fofort Vertragsverhandlungen mit Ofterreih. Delbrüd aber, der 
eine Zolleinigung fürditete und verhindern wollte, durchkreuzte fie mit feinen 
Fachminiſtern, auf deren Seite auch König Wilhelm ftand, indem er vor Bis: 
marcks politiihen Plänen warnte. Nun verlangte aber Dfterreich offen für 
feine Schwenkung den Eintritt in den Zollverein. Bismard bemühte fich eifrig, 
ihm dieje Sonzeffion zu erwirlen; denn er bielt fie für ein leeres Verſprechen, 
an deſſen Verwirklichung in der Zulunft er wegen der DVerfchiedenartigfeit der 
Intereſſen beider Kontrahenten niemals glaubte, mit defien Abgabe er aber den 
Sturz Rechbergs verhindern zu können glaubte: eine Tendenz, die er im Intereſſe 
des guten Einvernehmens mit Lfterreih (das er von Nechberg gern durch die 
preußifde Garantie für Venedig gegen Schleswig erfauft hätte) ehrlich erftrebte. 
Auch wollte er Dfterreih nad dem Mikerfolg in Schleswig den Scheinerfolg 
in der Zolleinigungsfrage gewähren, obwohl er ftatt dieſes „Irrlichts“ der 
Zolleinigung perjönlich ftet8 nur „die praktiſche Wohltat“ des Handelövertrages 
für die Zukunft begehrte. Denn er war gemwillt, bier fcheinbar nachzugeben, 
um Bundestreue zu heucheln und fo zu verhindern, daß Lfterreich zum Zwecke 
wirffamer Oppofition gegen Preußen mit den Weitmächten und Mittelftaaten in 
der ſchleswig-holſteinſchen Frage Berftändigung ſuchte. Schlieklih gelang es 
Bismard doch noch, auch nad) Rechbergs Sturz, in einer Konferenz vom 
7. November 1864 durh Ausschaltung Delbrücks die Fachminifter zur Nach—⸗ 
giebigfeit zu zwingen, fo daß ſchon am 9. in Wien die deutſche Zolleinigung 
als Fünftiges Ziel in Ausficht geftellt werden konnte. 

Die Übrige preußifch-deutihe Handelspolitif Bismarcks in diefen Jahren ift 
fchnell erzählt. Wieder nur griff er aud) hier ein, wenn mit wirtjchaftliden Mitteln 
politiihe Zwecke zu erreihen waren, fei es, daß er durch HandelSverträge den 
Zollverein im europäifhen Konzert günftig ſtellen, fei es, daß er dadurch feine 
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Gegner befämpfen wollte. Die Handelsverträge mit Belgien, England und ber 
Schweiz, ſämtlich im Jahre 1865, unterzeichnete er ohne große Verdienfte um 
ihr Zuftandelommen. Auch an dem Abſchluß der Handelsverträge mit Portugal 
und Perfien (1872) hatte er feinen pofitiven Anteil, wenn er es aud) freudig 
begrüßte, daß durch regere wirtfchaftliche Beziehungen auch die diplomatifchen 
erweitert wurden. Mehr Anteil hatte er an der Regelung der Handelsbeziehungen 
mit Stalien, das nicht nur ein Protofoll, fondern einen Meiftbegünftigungs- 
vertrag verlangte. Da ein ſolch feierliher Vertrag die Anerfennung des König- 
reiches Italien erforderte, die die Südftanten mit Rüdficht auf Öſterreich ver- 
meiden wollten, befchloß Bismard,, der Die Wünfche Italiens teilte, die Grundzüge 
des joeben mit England abgefchloffenen Handelsvertrages den Verhandlungen 
zugrunde zu legen, die der Zollverein unmöglich verweigern Tonnte, nachdem 
er fie eben erſt gebilligt. Noch zum Jahresſchluß 1865 wurde denn auch der 
Vertrag unterzeichnet. Lfterreihs Dppofition beachtete Bismard! nicht, denn 
er freute jich, einen Schritt weiter gefommen zu fein auf der Bahn der Hinaus- 
treibung ſterreichs aus Deutfchland durch Schwächung feines Einfluffes auf 
den Zollverein und durch Gewinnung feiner Gegner zu mwirtfhaftlichen und bald 
auch politiſchen Bundesgenoffen. 

Keinen Erfolg hatte in dieſen und auch in ſpäteren Jahren die weſtmächt⸗ 
liche freihändlerifche Wirtfchaftspolitit Bismards in Rußland, das in handels- 
politiihen Fragen außerordentlich rüdftändig feinen Vorteil aus Zollbeſchränkungen 
anerfannte*). Darum fcheiterten fpäter felbjt die Verhandlungen über einen 
harmloſen Schiffahrtsvertrag, um ben fi Bismard eifrig bemühte, weil Rußland 
auch damals jeden Schein einer Freihandelspolitif vermeiden wollte. 

Im Jahre 1867 hatte Bismarck den Zollverein, der immer feine Voraus⸗ 
fegung für das Ziel — Preußend Führung in Deutihland — mar, zum 
Zollparlament umgeftaltet. Aus einem wirtfchaftlihen Staatenbund war damit 
ein wirtfchaftlicher Bundesſtaat geworben, der die Grundlage bilden follte für 
eine baldige politifche Einigung. Unter großen Schwierigkeiten und haupfſächlich 
dank der fulanten Art feiner diplomatifchen Verhandlungen mit den eiferfüchtig 
auf ihrer Souveränität pochenden Südſtaaten hatte er einen Teil feiner Aufgabe 
glüdlich gelöft. Das freie Einſpruchsrecht der einzelnen Zollvereinsitaaten war 
befeitigt, an Stelle der ewig tagenden fehmwerfälligen Generallonferenzen war ein 
Zollbundesrat getreten als Nepräfentation der Regierungen unter Preußens 
Borfig, dazu als Gefamtvertretung des deutſchen Volkes ein Zollparlament, das 
aus allgemeinen Wahlen hervorgehen follte. 

Trogdem erreichte Bismard nicht, wie er gehofft, auf organiſchem Wege 
mit diefer Neuerung das große Endziel, die Begründung des Reiches. Hinderlich 


*) Allerdingd machte wohl auch die Rüdficht auf die Interejjeu der deutichen Seeſtädte 
die Beibehaltung eines die Landeinfuhr deutfcher Waren begünftigenden Differentialzolls 
unmöglih. Vgl. (auch zum Folgenden) Valentin Wittſchewsky, Rußlands Handels⸗, Zoll⸗ 
und Induſtriepolitik, Berlin 1905, ©. 1327. 
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waren einer folhen vor allem der Widerftand der Südftaaten, die aus über- 
ängſtlichem Partikularismus nicht einmal die Feftfegung aller indirekten Steuern 
dem Sollparlament übertrugen und eine ZTarifreform, die im alten Zollverein 
nur die Zuftimmung der Zollvereinsftaaten beburft hatte, nicht im Wege der 
Geſetzgebung, fondern der Handelsverträge bewerkitelligen, alfo von der Bereit- 
willigfeit außerdeutfcher Staaten abhängig machen wollten; binderlid) waren ihr 
weiter die Befchränfung der ftaatlihen Kompetenzen, der daS Zollparlament 
aus demfelben Grunde unterlag, und nicht zulegt die politiſchen Rückſichten 
(namentlich die Eiferfucht Frankreichs über den Ausgang des deutichen Krieges 
von 1866), mit denen Bismards auswärtige Politik belaftet war: hatten doc) 
alle großen Mächte ein ntereffe daran, daß aus der wirtſchaftlichen Ginigung 
Deutſchlands möglichft feine politifche werde! 

An den trodenen Verhandlungen des ZollparlamentS über Tarif und 
Sinanzfragen, die ohne politifhe Bedeutung waren, nahm Bismard faum 
mehr irgendweldhen Anteil. Wie die Zeit, die (um in Ludwig Bambergers 
Morten zu reden) erfannte, daß nur in gewaltigen Zeiten ſich das Zollparlament 
zu Gemwaltigem aufraffen könne, fo erwartete auch er nicht mehr das Heil von 
biefer Seite; er ſah jegt in ber politifchen Einigung eine Machtfrage der Zukunft, 
die „mit Eifen und Blut“ entichieden werden mußte, und konnte ihrer Löjung 
getroft entgegenjehen, da die Bahnen, in denen ſich jene vollziehen mußte, von 
ihm mit dem Zollparlament weife feftgelegt worden waren. 

Wie er ſchon auf dem Schlachtfelde von Königgrätz eine politiihe Der- 
brüderung mit ſterreich als das Ziel feiner zukünftigen Politit im Auge hatte, 
jo eritrebte er zunächſt eine Wiederherftellung der durch den Krieg aufgehobenen 
HandelSbeziehungen, un auf diefem Wege in dem legten Stampfe um Die 
Ginigung Deutſchlands die Freundfchaft des foeben Beſiegten zu gewinnen. 
Schon im Februar 1867 mußten aber die Verhandlungen über die Erneuerung 
des Handelsvertrages mit ſterreich abgebrochen werden, da Preußen durch 
Ofterreihs Forderung, die Weinzölle zu ermäßigen, mit dem franzöſiſchen 
Sonderhandelsvertrag mit Medlenburg in Konflilt kam, den es zuerit zu brechen 
galt. Bismard benußte die Gelegenheit, auf diefem Wege Medlenburg den 
Eintritt in den Zollverein zu ermöglichen. Nah Abſchluß der Verhandlungen in 
Januar 1868 waren alle Hinderniffe für einen Vertrag mit öſterreich befeitigt 
und damit das gute Einvernehmen angebahnt, das Bismard zu einem glüdlichen 
Ausgang des deutich-franzöfifchen Krieges nötig hatte. 

Zum Schluß noh ein Wort über Bismards Umkehr zur autonomen 
Handelspolitif! Daß fie nicht plößlid) einfegte, fondern lange und genau vor: 
bereitet war, willen wir ſchon lange. Wann fie fi) aber in Bismards Kopf 
vollgog, erjehen wir auch aus Schneiders Ausführungen nicht deutlich; es wird 
erit nad) Offnung der Archive möglich fein. Sicher ift ſchon jetzt, daß ſich mit 
der Wendung zur Schubzollpolitif in Bismards Stellung zur Handelspolitif 
überhaupt eine prinzipiele Wandlung vollzog; fie berechtigt dazu, feitdem von 
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einer bewußten, auf beffere Einficht in die wirtfchaftlichen Bedingungen gegründeten 
Handelspolitit zu fprechen im Gegenfah zu feiner fogenannten Freihandels- 
politif, die nur ein tatfächliches „Gehenlaffen“ der wirtſchaftlichen Dinge unter 
Delbrüds Agide bedeutet, das außerdem (wie wir fahen) in der — politiihen — 
Stellung zu OÖfſterreich feine tiefere Begründung hatte. 

ALS Preußen im Kampfe um die Vorherrſchaft und Einheit in Deutfchland 
gefiegt, als dann das Reich eritanden, war e8 der Zwang der wirtfchaftlichen 
Berbältniffe, der den Reichskanzler aus einem Führer der politifhen zu einem 
Führer der mwirtfchaftlihen Bewegung in Deutichland machte. Immer intenfiver 
wandte er daher feine Aufmerkſamkeit den materiellen Intereſſen des Reiches 
zu, und dieſe Beichäftigung mit den mwirtfchaftspolitiichen Fragen führte ihn 
immer mebr zu einer ftaatsjozialiftifchen, neumerlantiliftifden Anſicht. Ein 
Konflikt mit dem prinzipiellen Freihändler Delbrüd konnte daher nicht ausbleiben. 
Schon Anfang der fiebziger Jahre beobachtet man”) eine Verfleinerung feiner 
Machtfülle und feines Einfluffes auf die Wirtfchaftspolitit des Neiches, bald 
ſchwand Bismard3 Glaube an Delbrüds Überlegenheit immer mehr, fo daß 
der hochverdiente Mann fchlieklid) 1876 „aus Gefundheitsrüdfichten” vom Amte 
zurüdtrat, wie Bismarck damald auch Bennigfen verficherte**). 

Immerhin zögerte Bismard auch dann noch, mit dem alten Syitem zu 
bredden, was fih auch in der mit Nüdficht auf die Nationalliberalen getroffenen 
Wahl von DVelbrüds Nachfolger Hofmann zeigte**). Zwar erlannte er früh 
(nad unferer Kenntnis zuerſt in einem Promemoria vom Dftober 1875), 
daß Deutſchland wirtichaftlich ausgeliefert war an alle Staaten, die ihm für 
feine Zollbefreiungen und »ermäßigungen nicht nur nicht mit Kompenfationen, 
fondern vielmehr mit Schubzöllen danften und daß dagegen Repreſſalien not- 
wendig jeien. Allein, die freihändlerifhe Gefinnung Delbrüds war aud ihm 
dermaßen in Fleiſch und Blut übergegangen, daß er noch 1871 Frankreichs 
Schutzzollpolitik im Intereſſe der europäifchen Großmächte zu bekämpfen fuchte 
und noch 1876, wenn auch mit weniger Zuverficht, die franzöſiſchen Eifenzölle 
durch diplomatifhe Verhandlungen im Wege des Handelövertrages zu befeitigen 
dachte. Ya, noch Mitte Februar 1878, als er das QTabalsmonopol plante, 
wollte er „nur einige Umkehr vom Freihandelsfyftem, wenn auch ohne Annahme 
des Schutzzollſyſtems“ zu dem der Kaifer neigte}). Die erften Kampfzölle beab» 
fihtigte er gegen Italien, das zwecks Abſchluſſes eines Handelsvertrages einen 
Tarifvertrag mit beträchtlichen Erhöhungen eingereicht hatte; aber erft gegen ruſſiſche 
Hochſchutzzölle ſah er keinen anderen Ausweg als Kampfzölle auf ruſſiſche Ausfuhrartikel. 

Wieweit Kaiſer Wilhelms Befürwortung eines mäßigen Schutzes der 
nationalen Arbeit, wie ſie Tiedemann aus dem Jahre 1876 berichtet, Bismarcks 


*) Poſchinger, „Ein Achtundvierziger“, III, 3562. 
**) Eugen Richter, „Im alten Reichstag” I, 146. 
”*), An gleicher Stelle. 
+) Erinnerungen an Yürft Bigmard von Frhr. v. Mittnacht, S. 61 
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Entichließungen beeinflußt haben Tann, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Sicher ſcheint 
aber nad) Schneiders Unterfuchungen, daß nicht erft die (dafelbjt nicht mehr er- 
wähnte) Eingabe Bleichröders, die Ende des Jahres 1878 eine englifhe Schub: 
zollära prophezeite*), ausfchlaggebend gewefen fein fann. Denn ſchon bald nad) 
Delbrüds NRüdtritt gab Bismard der Wirtichaftspolitif die neue Richtung. Es 
ift bezeichnend, daß wiederum öſterreichs Haltung die (wie wir fahen) 
indirefte Schuld an Bismards langjähriger Freihandelspolitif trug, auch bie 
neue Wirtfchaftspolitif veranlaßte: ein intereffantes Beifpiel für die enge Ver— 
knüpfung unferer neueften Geſchichte mit den Geſchicken unſeres Bruderftaates! 
Denn in der Tat liegt der Beginn der deutſchen Schußzollära in dem Moment, 
wo Bismards Verhandlungen über den Handelsvertrag mit Ofterreich [heiterten**). 
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Deutfhe Bühnenkunſt in den lebten zwanzig Jahren 
Don Dr. Arthur Weftphal= Berlin 


I. 

er Schaufpieler fol, nad) Hamlets Wort, dem Jahrhundert und 
a dem Körper der Zeit den Abdrud ihrer Geitalt zeigen. Umgekehrt 
fönnte man fagen: Die Tiefe und der Ernft einer Zeitbewegung 
7A lübt fi) an der Intenſität ermeifen, mit der fie von der munder- 
ee chen Welt des Theaters reflektiert wird. Das Klingt vielleicht parador. 
Und es ift auch nur zum Teil richtig. ES Hat Zeiten gegeben, in denen die 
Bühne jeder Berührung mit dem vorwärts flutenden Leben ängftlid) aus dem 
Mege ging und beforgt die Augen zufniff, jobald fie merkte, daß der Wind 
etwas jchärfer zu pfeifen begann. Uber das find, bei Licht bejehen, vorüber- 
gehende Erfcheinungen, die der Wucht geihichtlih begründeter Entwidlungen 
nicht ftandzuhalten vermodhten. Auch die Bühne hat, wie alles auf diejer Welt, 
noch jedesmal vor dem unbarmberzigen Geſetz der Kaufalität fapitulieren müſſen. 
Unfere Zeit, deren wejentliches Merkmal ein fieberhaft beichleunigter Puls- 
ichlag ijt, hat diefen Beweis mehr als einmal erbracht. Das deutſche Theater 
bat in den lebten zwanzig Jahren eine vielgeftaltige Entwidlung durdlaufen, 
weldhe die jeweilig diskutierten äjthetifchen ragen in allen ihren Einzelheiten 
und mit der Treue eines blanfgepußten Spiegel3 wiedergab. In dieſem bereit: 
willigen Reagieren auf Zeitftrömungen liegt Großes und Kleines Dicht bei- 





*) Tiedemann, „Sechs Jahre Chef der Reichskanzlei“, 319. 

**) Dabei war anfangs Auguft fein Standpunkt: „Wir geben die Hoffnung auf 
Konzeſſionen Oſterreichs nicht auf und find dor allem eifrig bemüht, die Veibehalung des 
Beredlungsverfehr3 zwiſchen den beiden Staaten zu Jihern. Wir werden, wenn die öjter« 
reichiſchen Tarifvorſchläge nad) wie por unannehmbar bleiben jollten, unjere Forderungen 
hierauf vorzugsweiſe richten“ (Poſchinger, „Alto ſprach Bismarck“ HI [Wien 1911], S. 277). 
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einander. Daß die fabelhafte Beweglichkeit der deuiſchen Bühne dem Theoretifer 
wie dem Praktiker der Kunſt die allerwertvolliten Perfpektiven eröffnete, Liegt 
auf der Hand; und fo gewiß wir uns in den legten zwanzig Jahren zur erften 
Theaternation der Welt heraufgearbeitet haben, fo ficher fommt diefe Tatfache 
auf Rechnung einer überrafchend differenzierten Bühnenkunft, die ihren vor- 
nehmſten Beruf darin fah, Zeitprobleme in ihrem Sinne zu meiſtern und den 
Zufammenhang mit der leibhaftigen Gegenwart niemals vergeffen zu machen. 
Auf der anderen Seite find die Nachteile diefer Methode nicht zu verfennen. 
Das Folgenwollen bis in die tiefften Labyrinthe zeitgenöffiiher Problematik 
mußte bier und da naturgemäß zu künſtleriſcher Unfruchtbarkeit führen, zum 
gelegentliden Aufbaufhen von Nebenfächlichkeiten und zu abfonderlichen Ver— 
irrungen, die fein Ernithafter gutheißen kann. Das ift nun einmal nicht anders 
in den Zeiten taftender Verſuche. Der künſtleriſche Abſtand zu den Dingen 
bedeutet bier alles. Und zur Gewinnung diefes Abftandes verhilft uns wieder 
die fehnellebige Zeit, die uns eine Reihe von Entwillungsphafen, die zwanzig 
und weniger Jahre zurüdliegen, ſchon heute unter dem GefichtSmwinfel einer 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Betrachtungsweiſe anzufehen gelehrt bat. 

Mer einen Überblid über die Bühnenprobleme der lebten zwanzig Jahre 
geben will, wird fomit feinen Ausgang von den äſthetiſchen Zeitproblemen über- 
haupt nehmen müffen. Die Bühne kann eben, ihrem ganzen Weſen nad, nichts 
anderes fein als der mehr oder weniger liebevolle Interpret der jemeilig 
berrichenden äſthetiſchen Weltanfhauung. (Dabei laffen wir es allerdings dahin- 
gejtellt jein, ob dieſe äſthetiſche Weltanſchauung nun auch immer ein erihöpfender 
Ausdrud für das gemefen ift, was in der Geſamtheit der deutfchen Intelligenz 
nad) künſtleriſcher Aufermedung verlangte.) Darüber hinaus ift ihre Macht zu 
Ende. Und es hieße eine Ummwertung aller Werte fchaffen, wollte man bei 
einer äſthetiſchen Betrachtung wie der unfrigen von dem Theater als der Primär- 
erfheinung ausgeben. Geheime Wechſelwirkungen zwiſchen Bühne und litera- 
rifhem Zeitgeift beitehen. Das ijt felbitverftändlich. Aber der Anſtoß zu wirklich 
durchgreifenden Revolutionierungen des Theaters ijt noch jedesmal vom Dichter 
und nicht vom praltifchen Theatermanne gefommen. 

Das zeigt ſich denn auch gelegentlich jener tiefgreifenden Bewegung, Die 
im vorigen Jahrhundert gegen Ende der adtziger Jahre einfegte und die von 
der zeitgenöflifchen Literaturgefchichte mit etwas übertriebenem Pathos die Sturm- 
und Drangperiode des neuen deutſchen Dramas genannt wird. Wir haben es 
hier mit den einzelnen Phafen diefer Bewegung nicht zu tun. Denn wir fchreiben 
feine Literatur-, ſondern eine Theatergeſchichte. Die äjthetiihen Kämpfe von 
damals können alfo nur ganz Furz, fozufagen als Mittel zum Zweck, geitreift 
werben, nämlich injofern, als fie die VBorbedingung für das fchufen, was wir 
die Schaufpielfunft des jüngften Deutſchlands nennen wollen. 

Wenn wir heute die ſchon biftorifch gewordenen Begebenheiten jener Jahre 
sine ira et studio überbliden, werden wir ihre ftarke Bedeutung für die Fort- 

Grenzboten I 1911 9 


66 Deutfhe Bühnentunf in den legten zwanzig Jahren 


entwidlung des deutſchen Dramas nicht leugnen Lönnen. Freilich lächeln wir 
über mandes, was den Stürmern und Drängern der aditziger und neunziger 
Sabre zum mefentlihen Beltandteil ihres äjfthetifhen Glaubensbelenntnifjes 
gehörte. Wir fehen die grotesken Übertreibungen in dem Tun dieſer Leute, die 
mit Spießen und Hellebarden gegen eine morſch gewordene üſthetik zu Felde 
zogen und bie den neuen Menſchen und die neue Kunſt zu ſuchen gingen hinter 
qualmenden Fabrikichloten, in dem mörderifhen Lärm großftäbtifcher Maſchinen⸗ 
fäle, in Proletariermohnungen, in Kafchemmen und im Kreiſe der traurigjten 
Proftitution. Aber wir begreifen auf der anderen Seite, daß die rein beitrul- 
tive Arbeit jener bitigen Philiftertöter ihre tiefe Berechtigung hatte, — ſchon 
deshalb, weil die an den Türen rüttelnde Jugend immer das entidheidende 
Wort behält. Mag man gegen die Hendell und Schlaf, die Holz und Conradi, 
die Harts und Bleibtreu und Kreger und wie fie alle beißen mögen, jagen, was 
man will: Was fie getan haben, bleibt ehrliche und begeiftert betriebene PBionier- 
arbeit, die ihre höhere Weihe darin fand, daß wirklich der ſcharfe Luftzug einer 
ganz neuen Zeit in ihr wirkte Was unklar und vermworren jeit langem in 
Zaufenden von Herzen nach Befreiung rang, wurde bier mit pradhtvoller Un- 
erfchrodenheit zum erjten Male ausgeſprochen und gewann über Nacht greifbare 
Geſtalt. Wir waren, wie es fhien, um einen Rieſenſchritt weiter gekommen. 
Das Jahrhundert, in dem die Dynamomaſchinen ratterten, die Eifenbahnen 
dampften, die elektrifhen Funfen um den Erdball fprangen, das foziale Jahr⸗ 
hundert, dem ein Marr, ein Laffalle, ein Stirner gepredigt, fand zum erjten 
Male im Reiche der Kunft ein wirkliches Echo. 

Denn bis dahin fah e8 auf dem deutfchen Parnaß traurig aus um das 
Verſtändnis der brennendften Zeitfragen. Die Dramatik war den Aufſchwung, 
den man nad dem großen franzöfifchen Kriege von ihr ermartete, ſchuldig 
geblieben. Sie ftedte bis an den Hals in hoffnungslos verfnödhertem Epigonen- 
tum, in alademifch blaffem Versgeklingel und in fanftäugiger Badfifhromantif, 
der die Verlogenheit und Weltfremdheit aus allen Löchern ihres abgetragenen 
Gewandes fah. Paul Lindau und Hugo Lubliner täufchten in ihren an Dumas 
und Sardou gejhulten fogenannten Sittenjtüden eine künſtliche Dtodernität vor. 
Mofer, Trotha, L’Arronge und Blumenthal verfegten dem lieben Publiko jahraus, 
jahrein ihre angeblihen Komödien, die in ihrem Ehrgeiz über das Weichbild 
des rühmlichit bekannten Städtchens Kalau felten binausgingen, und fernab 
ftampfte Ernft v. Wildenbruch in Nitterrüftung über die märlifche Heide und 
fang als begabtefter, weil gläubigfter Schillerepigone feine weittönenden 
Nhapfodien. Die Schaufpielfunft felber, der es an würdigem Material gebracdh, 
war immer mehr in Konvention und alademifchen Yormalismus erftarrt. Die 
„Deininger”, die das wichtigfte Tiheaterereignis der achtziger Jahre waren, 
famen mit ihrer farbigen Belebung und finnfälligen Nuancierung des Bühnen- 
bildes eigentlih nur für das klaſſiſche Stildrama in Betracht. Und in ihm 
hatte denn auch die Schaufpiellunft jener Tage die ftarfen Wurzeln ihrer Kraft, 
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die ihr fein redlich Denkender abitreiten wird. Die Wiener Burg, die in 
Sonnenthal und Mitterwurzer, in Baumeifter und Charlotte Wolter die fug- 
geftioften Interpreten des fchaufpieleriihen Heroismus befaß, war damals Die 
Bühne, die den Ton angab und ihrer ganzen Tradition nad) angeben mußte. 
In größeren oder MHeineren Abftänden folgten dann die Hoftheater von München, 
Berlin, Dresden, Stuttgart. Ber Mapftab für den Gegenmarts- und Aultur- 
wert einer Bühne war ausschließlich die Art und Weife, wie fie Shalefpeare, 
Schiller und allenfalls Grillparzer fpielte. Das fogenannte moderne Konver- 
fationsftüd, das fie mit den alademifchen Mitteln einer überlieferten Sprechkunſt 
meifterte, wurde daneben an die Wand gebrüdt. Was aber volllommen fehlte, 
war der Zufammenhang und das Zufammengehörigkeitsgefühl mit der leibhaftigen 
Gegenwart, die doch wirklich ernft genug war, um taufend neue Probleme 
auszulöfen. So weit man fah und hörte, fein Abglanz und fein Widerllang 
von dem, was den Menfchen einer politiſch und fozial und ökonomiſch tief 
durchfurchten Zeit die Köpfe heiß machte! Nicht das leifefte Echo weckte die 
braufende Melodie eines Jahrhunderts, das man das deutfche zu nennen gelernt 
hatte. Und nicht die Spur einer Verbindung fnüpfte fih an zwifchen dem heiß 
pulfierenden Leben des Tages und den Schreibtifchen meltentrüdter Bühnen- 
fchriftfteller und Regiſſeure. 

In diefe künftleriiche Ode fuhr nun die neue proletarifche Bewegung reinigend 
wie ein Gewitter hinein. Mit fiherem Inſtinkt faßte fie den Gegner da, wo 
er am leichteſten zu verleben war: bei feiner Weltfremdheit, bei feiner in 
Konvention erftarrten Form und bei feiner unfozialen Verlogenheit. Der Boden 
war bereitet. Das Alte hatte abgewirtſchaftet und brach denn auch prafjelnd 
wie morſches Holz beim erſten ernfthaften Anprall zufammen. 

Natürlich wurde aud) diefe wie jede menſchliche Bewegung nicht über Nacht 
geboren. Die großen Anreger und Urbarmacher eines neuen Zeitalter hatten mit 
ftiler Zähigkeit Saatlörner gepflanzt, die nun allmählich aufgingen. In Deutfchland 
felbft Hatte Niegfche geiprochen und Anzengruber eine von Gefundheit und Farbe 
ftroßende Bauernkunſt zum Leben ermedt, von Rußland drang die düſtere Pracht und 
der impofante Wabhrbeitsfanatismus der Doftojewsft und Tolſtoi, der Turgenjem 
und Gogol berüber, und in Frankreich fchrieben Zola und Flaubert das Schlag- 
wort vom Realismus in der Kunſt auf ihr weithin flatterndes Panier. Die 
mädtigfte und nachhaltigfte Befruchtung aber kam der deutichen Bühne aus 
Rorwegen. Das Iangfame, trotz Iebhafter Widerftände nicht aufzuhaltende Vor⸗ 
dringen Henrik Ibſens bedeutet für das deutſche Theater den Beginn einer 
neuen und in ihren Nefultaten nicht zu überfehenden Zeit. Und wenn man 
fh ſchon an hiſtoriſche Daten klammern will, fo mag man feitftellen, daß die 
dramatifche Kunft unjeres Zeitalters mit der ftürmifchen Berliner Aufführung 
der „Seipenfter” vom 9. Januar 1887 aus der Taufe gehoben wurde. Die 
unerhörte pfychologifche Eindringlichkeit und der bohrende Wahrbeitsdrang, womit 
ber grübelnde Norweger den Organismus einer durch und durch fjauligen 
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Geſellſchaftsſchicht bis auf die Knochen bloßlegte, ftand damit zur eriten öffent: 
lichen Disfuffion und entfeffelte denn auch im Lager bes verfammelten 
Philifteriums die empörteften Protejtrefolutionen. 

Aber die Bewegung war nun einmal im Fluß und dur nichts mehr 
aufzuhalten. Ibſen fand in Deutichland eine treue Gemeinde, die ihre Haut 
für ihn zu Markte trug und an deren Spite ehrliche und gebildete Kämpfer: 
naturen wie Dtto Brahm und Paul Schlenther traten. Die Gründung ber 
Treien Bühne im Jahre 1889 war das erite und greifbare Refultat der 
neuen Bewegung. Und das zweite war der unter wüſten Kämpfen durchgefeßte 
Triumph eines jungen deutſchen Dramatifers: Gerhart Hauptmanns „Bor 
Sonnenaufgang” wurde am 20. November 1889 zum erſten Male in Berlin 
geipielt und machte den Nanıen feines Autors über Nacht zu einer europäifchen 
Berühmtheit. 

Es war Har, daß nun auch die deutiche Schaufpiellunft irgendwie zu der 
neuen Bewegung Stellung nehmen mußte. Die von der bisherigen Tiheater- 
manier weitaus verjchiedene Anfchauungsart und Technik eines Ibſen oder eines 
Hauptmann trat mit ihren gebieterifchen Forderungen aud an den Darfteller 
heran. Das auf glatte Feuilletonphrafen gearbeitete Pathos Paul Lindaus oder 
Dsfar Blumenthal3 hatte bier feinen Raum mehr. Und die Heroinentradition 
der deutſchen Hoftheater trat vor den Forderungen. der Gegenwart erſt recht in 
den Hintergrund. Die Menichen Ibſens und Hauptmann redeten die Sprade 
des Lebens. Der klaſſiſche Kothurn war ihnen jo fremd wie das Jamben⸗ 
geflingel der Schillerepigonen. Sie jpradhen, wie Nachbar Schulze und Lehmann 
zu fprechen pflegen, hatten die rüden Manieren, die die meiften Zeitgenoflen 
nun leider Gottes haben, aßen und tranfen und ſchmatzten dabei wie die erjtbefte klein⸗ 
bürgerliche Familie. Sie verjchludten halbe Sätze, räufperten ſich und hufteten, 
ftectten die Hände in die Hofjentafhen und redeten von den allerfimpeliten 
Altagsdingen. Der in Haffifcher Tradition großgewordene Hofſchauſpieler, dem, 
wie Dtto Brahın in einer bHiftorifhen Würdigung der Freien Bühne einmal 
gefagt hat, „leicht ein Echein von Gefallenwollen anhaftete, von Wirkenwollen 
im Sonderinterefje des Mimen, von beifallheifchender Koketterie“, Tonnte ſich 
bier niemals zurechtfinden. An feine Stelle mußte ein junges Geſchlecht treten, 
das mit den neuen Idealen groß geworden war und nun mit vorausjeßungS- 
Iofer Gläubigkeit an die Verlündung des als einzig wahr erfannten Evangeliums 
gehen konnte — ein Geichlecht, das, weil felbit traditionslos, an feine Rück—⸗ 
fihten gebunden war und deshalb aud) vor Übertreibungen nicht zu erfchreden 
brauchte. 

Und das junge Geſchlecht fam, wurde gejehen und fiegte. Die Berliner 
Freie Bühne züchtete in märchenhaft rafcher Entwidlung den Typ jenes Schau- 
fpielerd, den wir den naturaliftiichen nennen würden, wenn das Wort nicht 
dur) allzu häufigen und allzu gedankenlojen Gebraud gar jo jehr abgegriffen 
wäre. Wir wollen ihn deshalb lieber den modernen Schauspieler zer ikoyrv 
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nennen. Modern ift er in dem Sinne, als er von einfchneidender Bedeutung 
für die geſamte deutſche Bühnenkunft feit 1890 wurde, modern in dem Sinne, 
al3 er mit der Entwidlung des jüngftdeutihen Dramas auf das allerinnigfte 
verwachſen if. Und modern ift er auch deshalb, weil wir in ihm auch heute 
noch die wirklichen fchaufpielerifchen Werte unjerer Zeit verkörpert fehen. 

Man hat den Schaufpieler Emanuel Reicher, der heute zum Verband des 
Berliner Leifingtheaters gehört und der in der oben genannten „Geſpenſter“⸗ 
Aufführung der Freien Bühne den Paſtor Manders fpielte, den Vater des 
deutſchen Naturalismus genannt. Der Kuliffenwis bat daraus eine hübjche 
und harakterijtiiche Anekdote gemacht. Emanuel Reicher, fagen die freundlichen 
Kollegen, hat den Naturalismus dadurch entdedt, daß er den Text feiner Rolle 
niemals beherrſchte und nun notwendig auf jtodend herausgebradhte Impro— 
vifationen, auf Geſprächspauſen, die dur NRäufpern und Huften ausgefüllt 
wurden, mit anderen Worten auf das, was man im Theaterjargon „Schwimmen“ 
nennt, angewiefen war. Das mag in der aneldotenhaften Pointierung arg 
übertrieben Elingen. Aber es kennzeichnet die Situation beſſer als langatmige 
äfthetiihe Auseinanderfebungen. Den jungen Schaufpielern fam es vor allen 
Dingen auf ungefehmintte Natürlichkeit, d. h. auf eine möglichft augenfällige 
Annäherung an die Alltagsipradde des Lebens an. Sie verfochten ihre Prinzipien 
mit einer Zäbigfeit, die bis an Philiftrofität grenzte. Sie benahmen fich grund« 
ſätzlich ſalopp und gewöhnlich, ftedten die Hände in die Hofentafchen, drehten 
dem Zufchauer den Rüden zu und verſchluckten mit Vorliebe halbe oder aud) 
ganze Sätze, um nur ja nicht in den Verdacht einer veralteten Runftauffaflung 
zu fommen. Das führte naturgemäß bier und da zu unerlaubten Ausmwüdjen. 
Aber wer fich bei der Kritif einer neuen Bewegung an die ſchlechten Angewohn- 
beiten einiger ihrer erjten und unreifiten Mitläufer Hammert, wie es 3.8. Paul 
Goldmann in feinem galligen, ungerechten und dabei äußerſt oberflächlichen 
Buche „Literatenftüde und Ausftattungsregie” (im Verlage von Rütten u. Löning, 
Frankfurt a. M.) tut, der verfennt die Situation und verrät durch feine Ahnungs⸗ 
lofigleit, daß er zu den tiefiten Tünftleriichen Fragen der Zeit feine inneren 
Beziehungen hat. Die Bedeutung der modernen Schaufpiellunft liegt in ihrer 
unerbittliden Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, in ihrem innigen Verwachſenſein 
mit dem Leben und mit der Scholle, in ihrer taufendfältigen Farbenmifhung und 
Belebung des geſprochenen Wortes und der darſtelleriſchen Geſte. Daß diefe 
Art Schaufpielfunft, wenn fie auch weniger ſchmachtlockige Tenorijten als denfende 
und unverbildete Menſchen verlangt, jehr wohl eine arditeltonifche Gliederung 
und eine Tünftlerifche Geftaltung im Sinne einer ſchulgemäßen Afthetif geftattet, 
ift durch ihre wirklich berufenen Vertreter Hundertfach bewieſen worden. Künftler 
von der wundervollen Erdhaftigfeit eines Rudolf Rittner, einer Elfe Lehmann, 
einer Rofa Bertens, einer Hedwig Wangel, Menfchenfchöpfer von der verftehenden 
Güte eines Oskar Sauer, eines Emanuel Reicher, einer Agnes Sorma, Bildner 
von der Subtilität und Differenziertheit eines Albert Ballermann, einer 
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Irene Trieſch, einer Gertrud Eyſoldt — fie würden alle Verkehrtheiten und Übergriffe 
einer äſthetiſchen Revolution hundertfach rechtfertigen, wenn dieſe Revolution in 
den Augen ernithafter Menfchen eine Rechtfertigung überhaupt nötig hätte. Wo 
viel Licht ift, da ift auch viel Echatten. Aber wer deshalb dem Lichte die 
Eriftenzberedhtigung abjtreiten wollte, wäre ein Narr oder etwas noch Schlimmeres. 
„Natürlich,“ fagt Dtto Brahm, der intellektuelle Führer der Freien Bühne, 
„wenn die Erde bebt, jtürzen die Verbredder auf die Straße; und fo bradte 
denn die fünftlerifche Erſchütterung von 1889 auch manden äfthetifchen Ver⸗ 
brecher zu furzer Geltung, unter den Dichtenden wie unter den Darſtellenden. 
Uns dafür verantwortlid machen heißt ähnliches tun, wie etwa Goethe den 
wilden Schwarm der Ritterdramen aufbürden oder dem Dichter der ‚Räuber‘ 
den ‚Abällino‘ Zicholles zur Laft fegen, jenen großen Banditen.” 

Die Geſchichte hat den Kämpfern jener ftürmifchen Jahre recht gegeben. 
Das ift und bleibt das Entſcheidende. Die wirflihen Werte, welche Die 
deutſche Bühne heute zu vergeben hat, ftammen im wefentliden von den 
Schülern des fogenannten Naturalismus. Natürlich ift das, was in dem Sturm 
und Drang der Freien Bühne zum Leben erwect wurde, allmählich in rubigere 
Bahnen gelenkt worden. Man iſt befcheidener geworden, hat mandje totgeglaubte 
Form wieder afzeptiert und fieht gewiſſe Grenzen, die man früher nicht ſah. 
Aber man bucht mit ftilem ZTriumphgefühl al3 die wefentlichiten Poften auf 
der Kreditfeite des modernen deutichen Theaters — neben anderen, mehr oder 
weniger wichtigen Nachzüglern — die Namen Henrif Ibſen und Gerhart 
Hauptmann, die heute nicht mehr umijtrittene Sampfobjelte, fondern teure 
und unerjeßbare Beligtümer find. 

Bon der Wirkfamleit der Freien Bühne und des fpäteren, von Brahm 
übernommenen Deutſchen Theaters ber datiert denn auch die heute anerkannte 
Hegemonie Berlins in theatralifhen Dingen. Die neue Bewegung war in 
Berlin geboren worden und ging von dort aus. Ihre erklärten Spredjer 
waren Berliner Literaten, die zum Teil aus der Echerer-Schule, zum größeren 
Teile aber aus dem unmittelbaren Leben famen. In Berlin war es, wo 
Ibſen und Hauptmann, Halbe, Sudermann und Hirfchfeld durchgefegt wurden, 
wo alles zufammenfloß, was irgendwie teilhaben wollte an der neuen Morgen- 
röte deutfher Kunft und Kultur. Berlin war die erfte und einzige Inſtanz. 
Was hier entſchieden wurde, ſchien ein für allemal anfedhtbar. 

Der Ruhm des alten Burgtheaters an der Donau mußte daneben ver- 
blaffen. Die brennenden Fragen der Gegenwart, die plößlid vor den Augen 
der ganzen Welt auf der Bühne verhandelt wurden, fchienen den Leuten 
mwichtiger als die ftilifierte Feierlichfeit des THaffiichen Theaters, das fünfzig 
Jahre vorher ſchon genau fo ftilifiert und genau fo feierlich geweſen war. 
Die verblüffende Unerjchrodenheit und das jubelnde Selbſtbewußtſein der über 
Nacht geborenen Kraftgenies riß auch Nachdenkliche in den allgemeinen Enthufiasmus 
hinein. Man fpottete über die alademiſche Starrheit und das Stelzengeben der 
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beroifhen Tragödie, man nagelte Schiller ans Kreuz und ſchalt ihn einen 
„Moraltrompeter von Sädingen“. 

Die Wiener Burg und mit ihr die übrigen beutfchen Hoftheater haben, 
was vorauszufehen war, diefen Anfturm ausgebalten. Als auf den erjten 
Begeifterungsraufh eine mit leifem Katerweh gemiſchte Ernüchterung folgte, 
befann man fi aud wieder auf das Drama großen Stils, das denn dod) 
noch etwas mehr verlangt als die pſychologiſche Analyje der Naturaliften. 
Aber davon fpäter. Für den Augenblid war die Wahrheit, daß Wien feine 
Führerrole an Berlin abgegeben batte, nicht aus der Welt zu jchaffen. Die 
Jugend hatte das Wort. Und die Jugend erzwang ſich von Berlin aus das 
erfte und lautefte Gehör. 

Den bereitwilligften Widerhal fand fie in München, das ſich von jeher 
mit aufridhtiger Liebe allem verfchreibt, was nur irgend den Pulsfchlag eines 
fommenden Leben fpüren läßt. Hier erftand der „Moderne — dag neue 
Schlagwort war von dem Wiener Hermann Bahr geprägt worden — ein 
ehrlider und beredter Fürfpredher in Michael Georg Conrad und fpäter 
in Georg Stolberg, der noch heute Direktor des Münchener Schaufpielhaufes 
ift. Hier faß ein Häuflein ernfthaft fuchender Künftler, wie eine große Familie 
beifammen und bradite den neuen Ideen, die vom Norden berüberflangen, ein 
begeifterungsfäbiges Herz, aber vielleicht auch ein Körnchen ganz verfitohlener 
Stepfis entgegen. Hier bäumte man fi, ſchon aus partifulariftiihdem Ehrgeiz, 
ein Fein wenig gegen die Selbftverftändlichleit der Berliner Gewaltherrichaft, um 
dann ſchließlich doch feine beften Anregungen und feine wertvolliten fünftlerifchen 
Erwerbungen in eben diefem Deſpotismus zu finden. 

Im übrigen blieb es vorderhband in den deutichen Hauptitädten noch 
auffallend ruhig. In Leipzig ftellte Dr. Karl Heine ein eigenes Ibſen⸗ 
Enjemble zufammen und gab in großen Provinzitädten eine Reihe von Gaſt⸗ 
jpielen, die dem neuen Evangelium im ftillen zahlreihe Freunde warben. 
Das „Zur Diskuffion-Stellen” der neuen Probleme war natürli) der erfte 
Schritt, auf den um fo mehr alles anlam, als fich die offiziellen Theater⸗ 
direftionen gegen das, was fie am Naturalismus ungeheuerlich, ftaatSaufmühlend 
und ſchmutzig fanden, mit Händen und Füßen wehrten und auf feinen Fall 
teilhaben wollten an der großen Verderbnis der Zeiten. Ein weiteres Hindernis 
war die angeborene Denkfaulbeit und die Gleichgültigkeit des deutſchen 
Philiftertums, das allen Neuerungen, fowie fie anardhiftifcher Umtriebe verbächtig 
waren, mit Entfchiedenheit in den Weg trat. 

Alle diefe Hinderniffe galt es nun nad) und nad) zu nehmen. Es fam 
dabei weniger auf fehneidige Hufarenangriffe, ala vielmehr auf zähe und ftetige 
Einzelarbeit an. Bor allen Dingen galt es, Vorurteile zu zerſtören, 
Sntelligenzen beranzubilden und den Sinn für foziale und fulturelle Zufammen- 
hänge zu weden. Diefe Arbeit, die ſchon rein als Leiftung höchſt beachtenswert 
bleibt, ift denn auch in dem Dezennium 1890 bis 1900 beforgt worden. 
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Schritt für Schritt wurde der fpröde und widerfpenftige Boden erobert, und 
wenn wir ſchon heute manches als jelbitverftändlichen Gemeinplab empfinden, 
was im Munde der Stürmer und Dränger wie unerhörte Ketzerei Hang, ſo 
danfen wir das einer Reihe von tapferen Stulturträgern, die ihre Ideale im 
Sinne jenes vielberedeten „praftiihen Chriftentums” zu verwirklichen trachteten. 
Beati possidentes, fagt der Xateiner. Heute find, wie gejagt, die Dinge, um 
die damals gefämpft wurde, nichtS weiter als Gelbitveritändlichkeiten. Selbit 
die großen Hoftheater haben fi vor Xbfen, Hauptmann und Sudermann 
geöffnet, und ein Ketzer wie Dr. Baul Schlenther ift länger als ein Jahrzehnt 
Direltor der altgeheiligten Wiener Hofburg geweſen. Die Bühnenprobleme, 
um die es Anno 1890 ging, find eben feine Probleme mehr. Das Dresdener 
Hoftheater, das als erfte aller offiziellen Bühnen einen etwas frifcheren Luftzug 
fpüren ließ, das Münchener Schaufpielhaus, in dem die moderne Dramatif 
eine ſichere Heimftatt fand, das Deutſche Schaufpielfaus des Barons v. Berger 
in Hamburg, das Stuttgarter Hoftheater, das Kölner Stadttheater, das ernft- 
haft aufftrebende Haus der Luiſe Dumont in Düffeldorf — und wie fie alle 
heißen mögen — fie haben die Refultate der fogenannten Revolution von 1889 
ſtillſchweigend angenommen. Das Gewitter, vor dem ängſtliche Gemüter 
erihrafen, hat nicht nur Bäume gefnidt und Häufer abgededt, fondern auch 
eine wirkliche Reinigung gebracht. Die moderne Schaufpielfunft bat fi) durch⸗ 
gefegt und verfügt heute über eine ftattlihe Neihe genialer Männer- und 
Frauengeftalten*). 


* Die oben geichilderte Bewegung hat natürlid) eine faum zu überfchende Spezial» 
literatur hervorgebradt. Aus der Hodflut der fritiichen bezw. polemifhen Gloſſen zur 
jüngftdeutfhen Dichtung und zum naturaliftiihen Theater feien hier ein paar befanntere 
Ramen genannt: 

Adalbert von Hanftein: „Daß jüngfte Deutſchland“. (Berlin 1900.) 

Adolf Bartels: „Deutihe Dichtung der Gegenwart. Die Alten und die Jungen“. 
(Leipzig, F. Avenarius. 1907.) 

Baul Schlenther: „Gerhart Hauptmann.” (Berlin, S. Fiſcher. 1897.) 

Richard M. Meyer: „Deutſche Literaturgeihichte im 19. Jahrhundert'“. (Berlin, 
G. Bondi. 1899). 

Erih Schlaikjer: „Berliner Kämpfe” (Münden, D. W. Callway.) 

Mar Marterfteig: „Das deutihe Theater im 19. Jahrhundert‘. CLeipzig, Breite 
fopf u. Härtel. 1904). 

Alfred Kerr: „Das neue Drama”. (Berlin, S. Fiſcher. 1905). 

Samuel Lublinski: „Die Bilanz der Modernen“. (Berlin, S. Cronbach.) 

Eiegfried Jacobſohn: „Das Theater der Reichshauptſtadt“. «München, Albert 
Zangen. 1904.) 








Höhere Schule und kommunale Selbitverwaltung. 
Rückbildung oder Kortichritt? 


Don Oberlehrer Dr. P. Haud-Efien a. R. 


Has Allgemeine Landrecht bedeutet auf dem Gebiet des gejamten 
Unterrichtsweſens theoretifch einen großen Fortſchritt. Es erflärte 
alle öffentliden Schulen für Veranitaltungen des Staates. Das 
waren bis dahin befonders die höheren Schulen vielfach nicht. 
’ Eine große Anzahl derfelben, und oft die beiten, war von 
privaten Gtiftern errichtet worden, zumeilen au fon von Stommunen. Diefe 
PBatronatsichulen blieben nun, troß der völlig veränderten rechtlichen Grund- 
lagen, weiter bejtehen. Es wurde in ihrem Beſtande praftiih gar nichts 
geändert, es trat nur das Auffichtsrecht des Staates hinzu. Der neu gefchaffene 
Staatscharakter der höheren Schulen kommt alfo in diefem Auffichtsrecht zum 
Ausdrud. Dieſes ſchließt in fich die Verantwortlichfeit des Staates dafür, daß 
die Schule ihre Aufgaben auch wirflih erfüllt, alfo die Pflicht, die Vor⸗ 
bedingungen für die Anftellung der Lehrer feitzulegen und bei der Auswahl 
der Lehrer mitzumwirden, troßdem nachher das Patronat die Lehrer befoldete. 
Iſt doch die AuffichtSbehörde auch für den von ihr Beauffichtigten verantwortlich. 
Es iſt alfo notwendig, daß diefe Lehrer ihr unterftellt find, indem fie die vom 
Staat geftellte Aufgabe in ihrer dienſtlichen Tätigkeit erfüllen. Aus Ddiefen 
Erwägungen heraus kommt der Gefeggeber des Allgemeinen Landrechts ganz 
folgericätig zu der befannten Beftimmung, daß die Lehrer aller höheren Schulen 
„die Rechte und Pflichten der Staatsdiener” haben; und diefer Satz ftellt nur 
eine Definition des ftaatliden Auffichtsrecht8 dar. Für die Zeit der Verfündigung 
des Allgemeinen Landrechts waren mit diefen Beſtimmungen auch die Rechte 
der Patronate genau abgegrenzt. Außer dem ausdrüdlich Feitgefebten behielten 
fie, was fie bisher gehabt hatten, nämlich die „Verwaltung“ der Schule, d. h. des 
Gtiftungsvermögens. Auch das Recht, fi ihre Lehrer und Direktoren aus— 
zufuchen, ift ihnen geblieben, nur daß der Staat fi gezwungen jah, fich die 
Prüfung der Wahl vorzubehalten. Diefe Pflicht übte der Staat aus, indem 
er ſich daS Beſtätigungsrecht wahrte. Im allgemeinen kann man aljo biefe 
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zur Durchführung brachte, daß er die beitehenden Zuftände fo wenig als möglid) 
veränderte. Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war fomit aud) die rechtliche 
Lage durchaus einfadh. Daß in Ausführung des Allgemeinen Landrechts die höheren 
Schulen nicht fofort alle „verftaatlicht” wurden, liegt, abgefehen von politifchen 
und finanziellen Gründen, aud) darin, daß nach der preußifhen Rechtsauffaſſung 
der Stiftsmwille fich verjelbftändigt, auch dann, wenn er urſprünglich Staatswille 
war. Die Stiftung gewinnt eigenes Leben, und der Staat ift „nur tell» 
vertretender Verwalter eines fremden Willens“. In diefem Sinne unterſcheiden 
fih aber nah den Motiven zum Landredt die StaatSangejtellten nicht von 
den fogenannten ſtädtiſchen Schulen, beide find danach „wohltätige Stiftungen“. 
Die Frage verwidelte ſich erſt, als die ftädtifchen Selbftverwaltungsförper, 
die erft nach dem Allgemeinen Landrecht ins Leben traten, fich veranlakt fahen, 
höhere Schulen zu gründen, denn auch das Recht der Schulgründung hat das 
Landrecht nicht befchnitten. So wurde die Kommune, ein von den alten PBatro- 
naten völlig verfchiedenes Gebilde, der normale Schulpatron, neben dem die 
alten Stifte der Zahl nad) völlig verfeäwinden. Aus dem eigentümlichen Wefen 
der Kommune aber ergeben fi auch für die Patronate wichtige Folgerungen. 
Schon der Geſetzgeber der Berfafjungsurfunde von 1850 hat erfannt, daß 
die fo geänderten Verhältniffe eine neue Regelung des Unterrichtsweſens 
erbeifchen. Gerade auf dem Gebiet des höheren Unterrichtsmwejens iſt aber bisher 
gar nichts in diefer Richtung gefchehen, und es jcheint heute mehr denn je eine 
große Unficherheit, fogar bei der Staatsbehörde felbit, zu herrſchen. Wir wollen 
jedoch unterfuchen, ob nicht doch allen bisher ergangenen Verfügungen, wenigftens 
denen, welche durch entiprehende Publifation Geſetzeskraft erlangt haben, ein 
einheitlihes Prinzip, ein einheitlicher gejeggeberifher Wille zugrunde Liegt. 
Zunädjit erhebt fi) die Frage: „Was iſt ein ſtädtiſches Patronat? Welche 
Änderungen der Stiftepatronate find notwendig, um dem befonderen Charakter 
des Selbitverwaltungsfürper8 gegenüber das Brinzip des Allgemeinen Landrechts 
zur Durchführung zu bringen?" Schon die äußere Form der Patronate geftaltete 
ſich verſchieden. Vielfach wurde ein befonderes Kollegium gegründet, welches 
etwa den Patronen der Stiftungsanftalten entſprach, in Städten mit Magiftrats- 
verfaffung dagegen übernahm meift der Magiſtrat jelbit die Aufgabe der Patrone. 
Doc in beiden Fällen ergaben Sid) aus den rechtlichen Verhältniſſen der Kommunen 
Schwierigkeiten. Pie „ftädtifchen” Schulen Hatten fein befonderes Vermögen 
mehr; die Unterhaltung der Schule würde alfo von dem Gutdünfen der Kommune, 
d. h. der Stadtverordneten, abhängen. Das Tann der Staat nicht zulaffen, 
weil rechtlich die Schule Veranftaltung des Staates if. So entitand bie erfte 
wichtigite Beſchränkung der Rechte der Kuratorien. Im Minifterialverordnungs- 
blatt vom 31. Januar 1835 wird beftimmt, daß natürlich niemand verpflichtet 
ift zur Errichtung einer „in ihrem Zwed über die gemöhnliche Elementarbildung 
hinausgehenden Schulanftalt”. „Iſt aber namentlih von einer Kommune (bier 
iſt das Motiv zu erbliden) eine folche höhere Schule aus freiwilligem Entſchluſſe 
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einmal errichtet, jo beiteht fie nad) den eben allegierten und weiter folgenden 
Verordnungen im Allgemeinen Landrecht Teil II Titel 12 8 54 ff. als ein felb- 
ftändiges Inſtitut unter Auffiht und Direktion der StaatSbehörde und mit eigenem 
Korporationsrecht“).“ ine folde Gründung kann nach derfelben Berfügung 
nit nah Willfür aufgehoben werden, jondern nur nad) vorheriger ftaatlicher 
Genehmigung, wobei ſich das Minifterium auf Teil II Tit. 6 $ 180 des Landredhts 
beruft. Die Stadtverordneten können alfo auch nicht eine eigene Beftimmung 
des UnterhaltungSbedürfniffes vornehmen. Dieſe Feitfegung hängt vielmehr ab 
„von den bei Errichtung der Anitalt getroffenen Organifationsbeftimmungen uſw.“ 
Diefe felbitändige Stellung der Schule und die Beſchränkung der Rechte der 
Kuratorien ift notwendig, damit der Staat die Sicherheit hat, daß die Schule 
nicht in der Erfüllung ihrer Aufgabe gehindert wird durch Drgane, auf welche 
er feinen Einfluß hat. Sie entfpringt alfo ganz direkt aus der Verantwortung 
des Staates für die Schule und aus feinem Auffichtsrecht, fie ftellt eine An- 
paſſung der veränderten Verhältnijfe an das Prinzip des Allgemeinen Landrechts 
dar. Darin, daß die Anjtalt nicht einfeitig von der Kommune aufgehoben werden 
fan, wird nur zum Ausdrud gebracht, daß die Schule eben nicht Veranftaltung 
der Gemeinde, fondern des Staates it. PBrivatrechtlich ergibt dies für das 
Berhältnis von Staat und Kommune ein Bertragsverhältnis, das nicht einfeitig 
gelöft werden fann. Dies Vertragsverhältnis fommt auch darin zum Ausdrud, 
daß bei der Gründung jeder einzelnen Anftalt ein bejonderes Drganifations- 
ftatut vereinbart zu werden pflegt, welches die beiderfeitigen Rechte für den 
Spezialfall abgrenzt. Für diefe Verträge ift ein Entwurf veröffentlicht worden, 
welcher den Normalfall darftellt (Beier S. 837 ff.). Daß über dem ganzen Vertrag 
der Zwed ftebt, die ftaatliche AuffichtSpflicht innerhalb der fpeziellen Drganifation 
ber ftädtifchen Kuratorien zum Ausdrud zu bringen, ergibt ſich aus der gene- 
rellen Beitimmung des 8 20: „Die aus dem Auffichtsrecht des Staates folgenden 
Befugniffe der der Schule vorgefegten Staatsbehörden werden durch dieſes 
Statut nicht berührt“. 

Bei diefer Betrachtungsweiſe wird auch Far, daß alle Beichlüffe der Kuratorien, 
welche über die im Gründungsaft liegende Willensäußerung der Gründerin 
hinausgehen, unwirkſam find, weil das Kuratorium nur Organ der beitimmten 
Anftalt ift, die nicht über fich felbit hinausgehen fann. Ctatsüberfchreitung, 
dauernde Mehrausgabe, nicht von vornherein vorgefehene Lehrerftellen, Gehalt 
über das geſetzliche Maß, ebenfo Anrechnung von Dienftzeit auf das Befoldungs- 


2) Hierin müſſen die Vertreter der Aufſicht, da die Oberlehrer mittelbare Staats» 
beamte find, den dann erforderlichen unmittelbaren Dienſtherrn fehen, denn die Kommune 
felbjt fommt auch nad) obigem als folcher nicht in Betracht. Man überjiegt aber dabei, was 
im folgenden ganz Kar Werden wird, daß dieſe felbjtändige Inſtitution Hier nur als der 
Gemeinde gegenüber jelbjtändig bezeichnet wird, daß fie aber als „Beranitaltung des Staates” 
nit aud) dem Staate gegenüber felbjtändig fein kann. Daher fann fie auch nicht al3 dom 
Staate unabhängiger Dienſtherr ein mittelbares Dienftverhältnis der Oberlehrer ermitteln, 
die aljo unmittelbare Staatsbeamte fein müſſen. 
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dienftalter über das ftaatlihe Prinzip hinaus find nicht im Gründungsaft ein- 
gefchloffen, fie bedürfen alfo der Genehmigung durch die Stadtverordneten, 
alfo einer neuen Gründung. Ebenfo ftelt die Änderung des Lehrgangs der 
Anftalt, 3. 38. ihre Ummandlung, einen neuen Willensaft der Gründerin dar, 
welcher von dem erften verfchieden ift. Sie kann alfo nit vom Kuratorium 
allein beichloffen werden. 

Eine Beſchränkung des DVerfügungsrechtes der Stadt über ihr Eigentum 
erwies fih auch darin als nötig, daß eine Benugung des Schulgebäudes zu 
anderen als Unterrichtöziweden nur dur) die ftaatliche Behörde, aljo durd) 
Direktor und Provinzial-Schullollegium, erlaubt werden fann. In einem Ber: 
fügungsrecht der Stadt mußte der Staat die Möglichkeit und Gefahr erbliden, 
daß der Unterricht gejtört werden Tönnte, für deſſen ordnungsmäßige Durd)- 
führung er verantwortlich ift. 

Doh diefe Verantwortung und die Auffichtspflicht drängten noch weiter. 
Sind die von der Gemeinde beftellten Kuratorien eine Gemeindebehörde? Sie 
fönnen das nicht in vollem Maße fein, da die Schulen felbft von der Kommune 
getrennte, felbftändige Spnititutionen find. Daher find die Vermaltungsorgane 
diefer Inftitutionen aud in gewiſſem Sinne felbitändig. Da aber die Inſtitution 
dem Staate dient, fo fteht au) das Verwaltungsorgan in Verbindung mit dem 
Staate. Sie handelt naturgemäß im Auftrag deffen, der Veranftalter diefer 
Anftitution if. Diefer Veranftalter ift aber der Staat; alfo handelt daS 
Kuratorium „im Auftrage des Staates" und die ftaatlihde Schulauffiht3behörde 
it auch „die vorgejehte Behörde der Anftaltsfuratorien”. Daher muß der 
Staat auch die Wahl der einzelnen SKuratoren beitätigen und ift berechtigt, 
ſogar Ordnungsſtrafen zu verhängen (Verfügung vom 20. Auguft 1896 [Beier 
S. 12] und Verfügung des Minifters des Innern und des Kultusminifterd vom 
30. Dezember 1874 [Beier ©. 13]). So kommt auch in diefer Beziehung in 
der Einrichtung der Kuratorien nur das Beſtreben zur Geltung, das Auffihts- 
recht des Staates, wie es die Verfügung fordert, zu fihern und wirkſam zu 
maden; die befonderen Berhältniffe der Kommune forderten diefe Geftaltung. 

Aus vorjtehendem ergibt fi) auch der Unterſchied der Kuratorien von den 
Schuldeputationen. Sie fcheinen fich zwar rechtlich auch auf das Statut der 
legteren vom 26. uni 1811 zu gründen, wie aud) die minifterielle Verfügung 
vom 11. Dezember 1867 nahe legt. Gerade die Verfügung begründet aber 
den Unterſchied der beiden Inſtitutionen. Die Schuldeputationen verwalten in 
eriter Linie die Volksſchulen. Die Schulen, deren Zwed über die gewöhnliche 
Clementarbildung hinausgeht, find freiwillige Gründungen der Gemeinde. Gie 
ift nicht zur Gründung verpflicäter und kann daher aus diefem „Geſchenk“ feine 
Anſprüche auf Rechte ableiten. Für die höheren Schulen gelten alfo in ihrer 
ganzen Reinheit die oben dargelegten Prinzipien des Allgemeinen Landrechts, 
und die Minifterialverfügung vom 11. Dezember 1867 weiſt ausprüdlich jeden 
Anſpruch der Stadt auf Teilnahme an der Auffiht zurüd. Sie beftimmt Die 
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Rechte der Kuratorien als „äußere“ und nennt die aus der Auffichtspflicht 
erwachfenden Rechte „innere” Angelegenheiten. Innere Angelegenheiten der 
höheren Schulen find aljo alle diejenigen, welche nur der Aufficht des Staates 
unterftehen können, nach den Prinzipien des geltenden, oben dargelegten Rechtes. 
Ein direkter Einfluß auf die dienftlihe Tätigkeit, welche innerhalb des Schul—⸗ 
betrieb ausgeübt wird, würde mit diefen Prinzipien in Widerſpruch ftehen. 
So hat die Staatsregierung mit Recht in der lebtzitierten Verfügung eine 
Reviſion durch die Schuldeputation in den höheren Schulen für ungefehlich erflärt. 
Sp ift au ein Einfluß auf die dienftlicden Angelegenheiten der Dberlehrer 
ſelbſt gejebwidrig. Eine befondere Verfügung vom 5. Auguft 1887 (Beier S. 1074) 
weiſt den Anfprud, deren Nebenbeihäftigung genehmigen zu dürfen, ab, ganz 
im Sinne der gefeglichen Grundlagen als Eingriff in ein ftaatliche8 Hobeitsrecht. 

Aus der einleitenden hiſtoriſchen Betrachtung ergibt ſich auch eine meines 
Erachtens einwandfreie rechtliche Begründung der Kuratorien jelbft. Auch wenn 
Preuß mit feiner befannten Bejtreitung der Nechtsgültigleit des Erlaffes vom 
26. Juni 1811 recht hätte, fo wären doch die Kuratorien dadurch rechtlich) 
fanftioniert, daß das Allgemeine Landrecht ihre Eriftenz vorausſetzt; denn die 
Beftimmung, daß die Lehrer aller höheren Schulen Rechte und Pflichten der 
Staatsdiener haben, ſetzt Schulen voraus, die nicht direkt Staatsanftalten find, 
das find aber die beitehenden PBatronatsfchulen. Eine Berfaffung nun, welche 
deren Rechtsverhältniſſe regelt, legalifiert damit zugleich die Inſtitution, auf 
welche fich diefe ihre Beitimmungen beziehen. Somit ergibt fi auch aus dieſer 
Überfiht die Tatſache, daß das Allgemeine Landrecht in erfter Linie rüd- 
wärts haut auf das achtzehnte Jahrhundert und nur aus den damals beitehenden 
BVerhältniffen heraus gedeutet werden darf. Wir baben aber auch gelehen, 
daß, mie fo oft in ähnlichen Verhältniffen, auch in unferer fpeziellen Frage 
die Entwidlung durch das ganze neunzehnte Jahrhundert darin beitand, daß 
die neu auftretenden DVerhältniffe dem Far ausgefprochenen Grundgedanken 
angepaßt werden mußten. An der Hand diefes Grundgedankens, des AuffichtS- 
rechtS des Staates über alle Schulen, war e8 uns auch möglidh, die mannig- 
faltigen zerftreuten Außerungen des gefeßgebenden Willens als planmäßige, 
fonfequente Afte zu erfafjen, und wir glauben, damit auch für die Zukunft die 
Richtung gefunden zu haben, in welcher ſich die weiteren Echritte der Ent- 
widlung bewegen werden. 

Noch ein anderes aber ergibt ſich aus diefer gefchichtlihen Entwidlung, 
die wichtige Tatſache nämlich, daß die höhere Schule niemals auf dem Wege 
der Entwidlung der fommunalen Selbftverwaltung Tiegen fann. Das Allgemeine 
Landrecht entriß ja gerade diefe Anftalten den fremden Händen und übertrug 
fie fachlich) der Stantsgewalt. Es wäre alfo ein Rüdfchritt ins achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, wollte der Staat dieje feine Pflicht wieder von ſich auf Dritte abmwälzen. 
Die Bertreter der kommunalen Selbftverwaltungsförper oder die fonftigen Vor- 
fämpfer für eine Verſtärkung der Rechte der Stadtverwaltungen auf „ihre“ 
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Schulen mögen alfo vorfichtig fein und nicht den Vorwurf der Rüditändigfeit 
erheben gegen den Oberlehrerſtand, der geichlojlen gegen eine Erweiterung der 
Rechte der Patronate eingetreten if. Beſchränkung der Staatsauffiht und 
Erweiterung der Rechte und Pflichten der tommunalen Selbftverwaltungstörper — 
das ift der Rüdfchritt, und zwar ein Rüdfchritt bis ins achtzehnte Jahrhundert. 
Der Fortichritt Tiegt hier auf dem Wege, den ſchon die Verfaſſungsurkunde vom 
Fahre 1850 gewiefen hat. Durch den Erlaß eines Unterrichtsgefebes find Die 
höheren Schulen den Zuftänden des Polizeiſtaates mit feinen Minifterialerlafjen, 
die den verfügenden Faktor felbjt nicht binden, zu entrüden und durch feite 
gefegliche Beitimmungen auf den Boden des Rechtsſtaates zu ftellen. Ob die 
Geſetze dann den höheren Schulen und den Univerfitäten, welche ähnliche 
Forderungen ja ſchon lange erheben, den Charakter von felbitändigen Korpo- 
rationen, alfo eigenen Selbitverwaltungsförpern, verleihen oder Die höheren 
Schulen völlig in die Verwaltung des Staates nehmen — beides entſpricht dem 
Sinne der preußifchen Verfaffung, und nur eine Regelung in diefem Sinne fann 
einen Fortfchritt bilden, nicht aber eine Rückbildung des höheren Unterriht3- 
wefens zu einer Angelegenheit felbitändiger und felbjtherrliher Natronate. 
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Erzählung aus der ruffifchen Provinz 


Don Alerander Andreassv. Reyher 


Elftes Kapitel: Okolitſch auf der Jagd. 

Die zweite Hälfte de8 März war im Gange. Die Sonne wärmte, ja an 
manden Tagen um die Mittagzeit brannte fie, wie man zu jagen pflegt. Unter 
ihren Strahlen ſchmolz der Schnee von den Dächern und Hügeln. Im Flecken 
und auf der Chauffee gab eg nicht allein frühjährlihen Schmug im Überfluß, 
fondern fogar fhon ſommerlich betrodnete Stellen und Streifen. Draußen in ber 
Umgegend aber lagen die Wälder und Schludten meilt noch ganz unter der 
weißen Winterhülle. Die Bäche und Flüſſe dachten nicht daran, die Eißdede 
abauwerfen, denn in der Nacht fror e8 regelmäßig, und an jedem Morgen mußte 
die Sonne erſt auftauen, was von der Stälte neu erfiarrt war, ehe fie ihre Schmelz- 
arbeit vom vorigen Tage aufnehmen fonnte. 

Daher fam e8, dab Mariä Berfündigung vor der Tür war und Ofolitich 
trogdem feinen Gebrauch von den Batronen machen fonnte, welche er feit Wochen 
zum Empfang der erfehnten Schnepfen inftand gefegt Hatte. Er war wieder 
einmal am Abend durd den Borfleden ins freie Feld Hinausgegangen, um fi 
von neuem zu überzeugen, daß an das Borhandenfein der Langſchnäbel auch nod) 
nicht zu denken fe. Da kam eben ein Kronsforſtwächter auf feinem Pferdchen 
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angetrabt. Okolitſch kannte den Mann, mit welchem er mande gute Jagd 
gemacht Batte. 

„Wie fteht e8, Jurij?“ rief er ihn an. „Noch feine Ausſicht?“ 

„Sehen Sie, junger Herr‘, jagte der Angeredeie und zog aus dem Bufen 
des Schafpelzes einen Vogel, welchen er am Schnabel hielt und jo baumeln ließ. 

„a8 ift das, Jurij! Dod nit — Ad fo, ein Hafelhahn. Wo haft du ben 
geſchoſſen, Yurij?“ 

„Sie fingen ſchon.“ 

„Die Hafelhähne loden! Bei diefer Kälte! 

„Sa, junger Herr. Ich dachte es auch nicht. Aber wie ich Heute morgen 
durch den Wald ging, börte ich ihn. Ich befam ihn glüdlih zu jehen und 
ſchoß ihn.“ 

„Hm“, wunderte ſich Okolitſch, bob den Kopf, drehte ihn links und rechts 
und 30g wie ein Spürbund die Luft ein. 

„Wahrhaftig,“ fagte er dann, „es kommt mir vor, als ob der Froſt fi) 
weicher anfühlt als bisher. Und völlig ftil ift e&8. Wenn die Hähne heute am 
Morgen gelodt Haben, jo deutet da8 auf Südwind und warme Nächte.” Ä 

Mit elaftiihen Schritten eilte er nach Haufe. 

„Mamchen ’ rief er, als die Mutter ihm öffnete, „morgen früh bringe id) 
dir einen Haſelhahn.“ 

„I, Kind,“ wehrte fie, „bei diefem Froſt!“ 

„Du ſollſt fehen, Mamchen. Laß und mit Boi nur machen.” 

„Run, Boi,“ ſprach er, als er in fein Zimmer trat, wo der Hund fi) bei 
feiner Ankunft von einem Schläfhen erhob und das zottige Fell fehüttelte, „paß 
auf, verfchlafe die Zeit nit. Morgen geht es in den Wald.‘ 

„Wau!“ 

Weiter ſagte Boi nichts, aber in fieberhafter Aufregung lief er zum Wand— 
geſtell, an dem die Jagdgerätſchaften Bingen, beſchnupperte die Flinte und Taſche, 
beledte da8 Halsband, legte fi) dann nieder und fah den Anftalten ſeines Herrn 
zu, ließ jedoch die Zunge jeitwärts aus dem geöffneten Rachen hängen und atmete 
furz und fchnell wie bei der größten Hige. 

Okolitſch ftellte die Stiefel zurecht, fuhr noch einmal mit dem Putzſtock durd) 
die blanken Läufe des Gewehr! und ftedte einige Patronen in dag Täſchchen, 
darunter zwei mit der Stugel geladene, denn wenn der legte Froſt den feuchten 
Südwinden weit, macht aud Meifter Peg die eriten Ausgehverſuche und trifft 
in der Morgen- und Abenddämmerung im tiefen Walde, der in diefer Jahreszeit von 
feinem Menſchen betreten wird, ohne beiderfeitigen Wunſch mit dem Jäger zufammen. 

Okolitſch ſchlief. Er ließ fih dadurch nicht am Einſchlafen hindern, daß nad) 
wenigen Stunden ber erſte Sagdgang in diefem Frühjahr Ttattfinden follte. 
Seit Jahren war er daran gewöhnt, und zweckloſe vorzeitige Unruhe lag nicht 
in feiner gefunden Natur. E83 war ftill im Haufe und rund umber. Mitten im 
tiefften Schlafe erwachte er plöglich, als Hätte jemand ihn geftoßen oder gerufen. 
Er öffnete die Augen. Es war duntel. Sollte e8 ſchon Zeit fein? Er erwachte 
gewöhnlich zu der Stunde, welche er ſich beim Schlafengehen beftimmt Halte. Scharf 
horchte er nach dem Hunde Bin, welcher jenfeit der Schwelle im Vorzimmer lag. Das 
Atmen besfelben ließ fi nicht vernehmen. Das hieß, das Tier ſchlief wahr- 
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ſcheinlich nicht, fondern wartete auf die erften Anzeichen der Dämmerung. Okolitſch 
wollte nad) den Zündhölzchen greifen, um nad) der Uhr zu fehen, aber im Bett 
war e8 jo warm, und Die Rube tat jo wohl — ihm begannen die Augen wieder 
zugufallen. Da hörte er, wie Boi fich leife erhob. Die Klauen hoch haltend und 
nur auf die Ballen tretend, um fein Geräuſch zu verurfadhen, überfchritt der 
Hund die Schwelle, fam ans Bett, ftand eine Weile ſtill und legte dann leife eine 
Pfote auf die Dede. 

„Iſt e8 Zeit, Boi?“ 

Der Hund wedelte und ſchob die Schnauze auf des Herrn Bruft. 

Okolitſch erhob ſich. In einer Biertelftunde war er fertig und verließ mit 
Boi da8 Haus, welches er von außen verfhloß. Eben färbte der Himmel ſich 
leicht im Often. Als die beiden Wanderer nach etwa anderthalb Stunden den 
Kronforft erreichten, war e8 im freien Felde völlig Tag, im Bufche jedoch und 
unter den Bäumen lagen noch die Schatten der allmählich weichenden Duntfelbeit. 
Es Batte faft nicht gefroren, die Luft war feucht und verhältnismäßig mild. 

Okolitſch wählte den Rand einer tiefen Schlucht, die fi weit Durch den Wald 
309, und in deren Grunde ein kleines Bädhlein fiderte, das zu einem reißenden 
Strome anfhwoll, jobald die Schneemaflen im Innern de8 umfangreiden Forftes 
in wirflihen Fluß gerieten. Das geſchah aber immer erft dann, wenn die Leute 
auf den Feldern bereit3 zu adern begannen. 

Die Schlucht war mit Erlen und Nußholz bewachſen. Die Schattenfeite der- 
felben bildete eine ununterbrodhene Schneeihicht, die Sonnenfeite, an mwelder 
Okolitſch Hinging, war im Gegenſatz dazu faſt völlig entblößt, und nur in fehr 
dichten Gruppen des Unterholges ſchimmerte e8 weiß. 

Langſam fchritt der Jäger unter den Bäumen Bin, forgfältig den Schnee- 
lagen außweichend und die am Boden befindlichen dürren Afte vermeidend. Es 
waren in der nächſten Nähe der großen Heerftraße ja nod feine Hafelhühner zu 
erwarten, aber er hatte fi daran gewöhnt, im Walde feinen Lärm zu machen, 
und beobachtete diefe Vorfiht unwillfürlih, ohne daran zu denken. Balb Hinter, 
bald neben ihm bewegte ſich Boi ebenfo unhörbar. Sie famen langſam vorwärts, 
denn fie mußten Ausläufer der großen Schlucht umgehen. Dabei gerieten fie 
mandmal in den Hohen gejchlofienen Forſt und dann wieder auf kleine Lichtungen, 
die fich zwilchen den Erlen- und Nußpartien hinzogen. Mehrmals blieb Okolitſch 
ftehen und war im Begriff, daS Feine Pfeifchen, mit weldhem er das Loden bes 
Haſelhahnes nachahmte, an die Lippen zu führen, aber jedesmal ftedte er es 
wieder fort. Er war noch nicht tief genug in den Wald gedrungen. 

Wieder Bielt er zwiſchen alten Tannen, an die fich Erlenbüfche ſchloſſen. Da 
hob Boi fi langjam an ihm vorüber, ftredte fich lang aus, als ob er mit der 
Nafe etwas Entferntes erreichen wollte, und bob gefrümmt ein Vorberbein. So 
ftand er ohne jede Bewegung wie eine gemeißelte Statue. Okolitſch beugte den 
Kopf links und rechts und erblidte endlich durd) die Büſche in geringer Ent- 
fernung einen Holzhaſen, weldher mit den von der Frühlingsfonne auf dem fchnee- 
weißen Fell hervorgerufenen Bellgrauen Zleden und Streifen recht komiſch ausſah. 
Das Tier fam jedenfall3 von feinem nächtlichen Ausfluge und Halte die Abſicht, 
ih Hier ein Plägchen zur Zagesruhe zu ſuchen, denn e8 fprang Bin und ber, 
befhrieb in großen Sägen Streife, fauerte nieder, fegte ſich aufrecht, machte wieder 
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einige Sprünge und putzte fih dann mit den Vorderpfoten das Gefiht, wozu die 
langen Ohren wunderlich wadelten. Es fam bem Jäger und Hunde fo nabe, daß 
der letztere es mit einem Satze Hätte erreichen fönnen. 

Okolitſch teilte lächelnd feine Aufmerkſamkeit zwilhen dem Hafen und dem 
Hunde. Diejer fing an die Kinnbaden zu bewegen, als ob er etwaß faute, und 
der Speichel floß ihm vor Begier von den Lefzen nieder. Die brei Beine, auf 
welchen er ftand, blieben am Orte, aber der Körper felbft rücdte bis zur Unmöglich- 
feit vor. Noch die kleinſte Kleinigkeit weiter, und der Hund mußte ſich vorftürzen, 
wenn er nit auf die Bruſt fallen wollte. Okolitſch betrachtete ihn neugierig. 
Ob er wohl aushielt oder fich zulegt Doch vom Temperament fortreigen ließ? 

Jetzt ſchloß der Hund die Kiefer und redte die Nafe noch mehr vor. Der 
Sag mußte erfolgen. 

„Boi!“ 


Der Hund knickte zuſammen und legte ſich platt nieder. Der Haſe entfloh 
und war im Augenblick zwiſchen den Büſchen verſchwunden. 

Nach einiger Zeit zog Okolitſch das Bfeifchen hervor und wollte den erften 
Verſuch mit dem Loden maden. Er kam aber wieder nicht dazu, denn an fein 
Ohr ſchlug von der Seite ber die Stimme eines Hafelhahnes. Horchend wartete 
er. Richtig, da ließ der Hahn ſich von neuem hören. Mit einem Kernfluche Schritt 
der Jäger aus und beobachtete jogar im erften Augenblid die Vorſicht nicht, To 
daß er auf ein Stüd morſcher Baumrinde trat, welche krachend zerbarft. Das 
war fein Hahn gewejen, fondern eine jämmerlide Nachahmung, ein Pfeifhen wie 
das feine, aber nicht von einem geübten Jäger gehandhabt, fondern von irgend- 
einem Pfuſcher, wahrſcheinlich einem Bauern. 

Kurz darauf Hörte er in derjelben Gegend einen Schuß, einen gewaltig 
tönenden, geredten, richtigen Bauernſchuß. 

„Jetzt ſchießt der Kerl wohl gar auf den Hafen, welchen wir aufgefcheucht 
baben!* knurrte Okolitſch grimmig. „Was macht ein folder Lump fi) daraus, 
daß es Frühjahr iſt!“ 

Er erreichte eine Stelle, an welcher die Schlucht ſich ausbreitete und ver- 
flachte. Zwiſchen vereinzelten Tannen ftanden bier die Nußftangen beſonders hoch 
und Ihön. Die Hafelhühner liebten den Platz, und felten war Okolitſch vergeblich 
bierher gegangen. 

Er lehnte fih mit dem Rüden an einen der alten Bäume, bedeutete Bot fich 
zu fegen und führte da3 Pfeifhen an den Mund. So ar, jo ſicher, zärtlich und 
zugleich berausfordernd brachte er die Weije des Hafelhahnes heraus, daß e8 ein 
Wunder gewejen wäre, wenn die Hafelhennen der Nachbarſchaft fi) nicht fofort 
durch ein frühjährliches Etwas im Keinen Herzen zu dem Hahn gezogen gefühlt 
hätten, der fo lieblich fang, und ein Hahn, der fi) etwa in der Nähe befand, ein 
elender Seigling hätte fein müflen, wenn er nicht glei), in edlem Kampfesmut 
entbrannt, mit braufendem Flügelſchlag gegen den verführerifchen Sänger angeftürmt 
wäre, um ihn zu vernichten oder wenigitend zu verjagen. 

Raum war der legte Ton des luftigen Schlußgezwitſchers verflungen, fo hörte 
Okolitſch das Fliegen eines Hahnes, und zwar gar nicht weit entfernt. Er ließ 


ih ſacht nieder und fegte fi) am Fuße des alten Stammes auf das alte Moos. 
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Der Hund legte fid) neben ihn. Sie waren hier im Unterholz verborgen, hatten 
felbft jedoch) genug Ausfiht zwiſchen den dünnen, laublofen Ruten. 

Nach einer Baufe wiederholte Okolitſch feinen Ruf. Der Hahn antwortete. 
Nochmals erklang die Lode. Wieder erfolgte die Antwort. Es entipann fi eine 
lange Unterhaltung zwifchen dem Hahn und dem Säger. Jeder von ihnen ver- 
ſuchte den Gegner zum Herankommen zu bewegen. 

„Eigentümlich,“ dachte eben Okolitſch, „ed muß irgendein Hindernis geben, 
daß er fi) nicht näher wagt.“ Da knurrte der Hund Teile. 

Raſch wandte der Jäger den Kopf. Aus der Richtung, woher er gefommen 
war, ſchlich fpähend ein Bauer mit der Flinte heran. Es war ein langer, ftarfer 
Kerl in einem Schafpelge und mit einem gelbblonden Barte. Er hielt das Gewehr 
ihußfertig und gudte nad) jedem Schritte Scharf zu den Alten der Tannen empor, 
um einen der beiden Hähne, die er rufen hörte, zu Geficht zu befommen. Er 
bofite ihn „abzuftehlen,“ wie der üblihe Ausdrud bei der Art Jägern lautet. 

Okolitſch verlor im erjten Augenblid fait feine Ruhe. Das war jedenfalls 
derjelbe Kerl, deſſen ungeſchicktes Locken er vorhin gehört, derſelbe, der wahr- 
Iheinlid) auf den Hafen geſchoſſen hatte. Der Schuß war fehlgegangen, denn die 
lederne Tafche, die der Kerl an einem Strid über die Schulter trug, lag glatt 
an, enthielt alfo nichts. Was follte er nun tun? Sich erheben und dem Menſchen 
zuwinken, fih zu entfernen? Der Hahn wäre dadurch vielleicht verfcheucht worden, 
und außerdem war es mehr al8 fraglid), ob der frech ausfehende Gefelle ſich 
daran gefehrt hätte. Möglicherweiſe fonnte er jogar grob werden und fagen: 

„It das dein Wald! Du bift aus dem Flecken. Geh und ſchieße dort. Im 
Walde find wir Landleute zu Haufe.“ 

Sich ftil verhalten und gar nicht zeigen? Der Kerl Eonnte mit der dem 
Bauern eigenen Zähigfeit vielleiht eine Stunde und mehr an diefer Stelle umber- 
ſchleichen, wo er die Zöne gehört Hatte, bis er endlich auf den Hahn ftieß und ihn 
berjagte. 

Jetzt blidte er fcharf auf den Buſch, in dem Ofolitih am Fuße der Tanne 
ſaß. Was für eigentümlich Zleine, ftechende Augen er hattel Sein Bein mar zum 
Schritt vorgeftellt, er machte aber den Schritt nit. Es war, als ob etwas ihm 
die Bewegung hemmte. Sollte er den Jäger oder den Hund bemerken fönnen? 
Nein, dad war nicht möglid. Gerade nad) der Seite dedten die Stämmchen und 
Afte fie zu gut. Der Hund fträubte das Haar, als der Fremde fo anhaltend und 
ftarr nach ihnen hinſchaute. 

Dfolitih hob die Hand beruhigend auf den Naden Bois, und babei fam 
ihm ein Gedanke. Der Kerl hatte gewiß etwas von dem Sinurren vernommen und 
war mißtrauifch geworden. Okolitſch lächelte. Wenn es fich fo verhielt, dann 
follte er nod) mehr vernehmen, und der Hahn war vielleicht nicht verloren. 

Der Bauer richtete die Mugen unverwandt auf den dichten Bufch, der den 
alten Zannenftamm unten unjihtbar madte, und gerade bort ließ ſich plößlich 
kurzes, unzufriedenes Brummen hören. Mehrere Sekunden lang ließ die Wirkung 
auf fih warten. Der rohe, unentwidelte Menfh braudt auch zum Erfchreden 
Zeit. Endlih jchien da3 Brummen dem Bauern zum Bewußtfein zu dringen. 
Sein Blid wurde unficher. Der vorgefhobene Fuß begann fich zögernd zurüd- 
zuziehen. Lautere3, drohendere® Brummen erfolgte. Der Bauer machte langfam 
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einen Schritt rückwärts. Nun erfchallte zorniges Brüllen, das da8 Echo an den 
Hängen der Schlucht wedte. Der Bauer wandte fi) und lief, daß es eine freude 
war, zu fehen, wie er mit den Hacken ausſchlug. 

„Den Baben wir ſchön abgeführt, Boil’ lachte leife Okolitih, indem er dem 
Hunde liebfojend über den Rüden fuhr. Das Tier fah freudig zu ihm auf und 
zudte mehrmald mit der Schwanzipige, was außdrüden jollte, daß es gern wedeln 
mödte, doc) wifle, daß es folche8 nit wagen dürfe, da jede Bewegung in dem 
dürren vorigjäbrigen Graſe, zwiſchen beffen Halmen e8 lag, Geräufch hervor⸗ 
bringen würde. 

Wo Habe ih den Sterl früher geſehen? dachte Okolitſch. Das nidhts- 
würdige Geſicht, der Bart, die Augen, Die ganze Geftalt — alles ift mir bekannt. 
Hm, auf der Jagd? Nicht möglid. Es müßte fi dann irgendeine genauere 
Erinnerung an ihn fnüpfen. 

Er grübelte längere Zeit darüber nad), konnte jedodh zu feinem Schluſſe 
fommen. 

Nachdem eine geraume Weile verftrihen war, feste er abermald da8 Lod- 
pfeifchen an die Lippen. Noch war er mit der Melodie nicht fertig, al8 der Flug 
des Hahnes laut wurde, und — der Jäger und der Hund fuhren zufammen und 
dudten fi) fo tief wie möglihd — wie eine vom Baume fallende Frucht plumpte 
der Bogel faum zwei Schritte von ihnen auf die Erbe nieder. Das Brummen 
und Brüllen batte ihn nicht verfheudt. Er mochte folhe Töne, von wirklichen 
Bären hervorgebracht, wohl ſchon oft im Walde gehört Haben und zu ber liber- 
zeugung gelangt fein, daß fie nicht8 Gefährliches für ihn enthielten. 

Der Jäger ſaß, ohne ſich zu rühren, den Kopf geneigt, die Hand mit dem 
Pfeifhen in der Nähe des Mundes. Der Hund lag an den Boden gedrüdt, den 
Kopf lang auf den vorgeftredten Borderpfoten. 

Der Hahn redte den Hals und fah ſich nad) allen Seiten um, in der Hoff- 
nung, den Gegner irgendwo zu erbliden. Als er feiner nicht anfichtig werden 
fonnte, begann er ihn herauszufordern und aus dem Berfted zu loden. Er blies 
fi auf wie ein Puterhahn und drehte ſich Hin und Ber. Er ſchlug eine Art von 
Rad mit feinen furzen Steißfedern und fpreizte die Flügel nieder, jo daß fie mit 
Geräuſch auf der Erde Hinfuhren, während er in Halbkreifen umberlief. Er jprang 
auf die niedrigen Afte des Buches, machte den Hals lang und zog ihn wieder 
ein. Zulegt hüpfte er auf die Füße des Jägers und trat dort von einer Stiefeljpige 
auf die andere. 

Wie leblos Hielt Okolitſch aus. Keine Fiber zudte. Nicht einmal die Wimpern 
bewegten fih an den geſenkten Lidern. Boi Hatte zu größerer Sicherheit die 
Augen ganz geſchloſſen. Er zitterte. 

Der Hahn meinte wahrjcheinlicdh alle Hilfsmittel erihöpft zu Haben, und da 
fie nicht wirkten, beſchloß er ſich zu entfernen und fich in einem guten Berited 
auf bie Lauer zu legen. Er knickte zufammen, breitete die Flügel aus und ſchwirrte 
fort zu einer Tanne, die etwa vierzig Schrilte von dem Orte fland. Dort fuhr 
er zwifchen bie Aite hinein und dicht an den Stamm. In demjelben Xugenblid 
fradhte daß Gewehr des Jägers, und die Schrote fchlugen klatſchend un den led, 
an dem der Bogel dem Auge unfichtbar geworden war. Nindenftüddhen und 


84 Im Sleden 





Reifigfplitter fielen langjanı nieder. Boi wollte auffpringen. Die Hand de3 Jägers 
drüdte ihn noch) rechtzeitig nieder. 

Nichts regte fih. Nur der Pulverbampf ftieg auf und breitete fi zwiſchen 
ben Baumfronen aus. Grabesitille berrichte an dem Plage. Der Hahn mußte 
ſich auf einen Aft Hinter dem Stamme gefegt Haben, und die Schrote waren zu 
beiden Seiten an ihm vorübergeflogen, ohne ihn berühren zu können. Ob er fi 
diesmal wohl Hatte erichreden laſſen, oder ob er den Knall und da8 Prafſeln der 
Schrote für eine Naturerfcheinung hielt, die ihn ebenſowenig anging wie vorher 
das Gebrüll des Bären? 

Nach langem Warten wagte Okolitſch den Arm zu rühren, um eine frifche 
Patrone in den abgefchoffenen Lauf des Gewehrs zu ſchieben. Dann hob er 
wieder daß Pfeifchen und brachte verfuchsweife einige faum hörbare Töne hervor. 
Sogleih braufte der Hahn von der Tanne an und fegte ſich auf einen Zweig 
dicht über dem Kopfe des Jägers. Dieſer Hatte daS Geſicht emporgerichtet, um 
den Flug de8 Vogels zu verfolgen. Ebenfo Hatte der Hund getan. Beide blieben 
in diefer Stellung wie erftarrt. Boi ſchloß wie da8 vorigemal die Augen, und 
Okolitſch tat es ihm diegmal nach, Halb unmillfürlich und Halb mit Berechnung, 
um den Hahn dur da8 Anjehen in diefer Nähe nicht aufmerkſam zu madıen. 

Einen unbeteiligten Zuſchauer bälte die Szene wahrfcheinlih zum Laden 
gereist. Es war zu drollig: der nach allen Seiten um fich fchauende Hahn, und 
unmittelbar unter ihn der Mann und der Hund mit hochgehobenen Nafen, als 
ob fie den Geruch des Vogels einfügen. Der Hund tat das ja freilich auch wirklich. 

Zange währte da8 lebende Bild nicht, vielleiht nur einen nidht gar großen 
Bruchteil einer Minute, aber dem Jäger fam e8 vor, als zöge es fich unerträglich 
hin. Endlih ſchwirrten die Flügel. Der Vogel fette fich wieder an den Stamm 
einer Zanne, aber zum Ölüd fichtbar auf einen diden Alt. Langfam bob Okolitſch 
bag Gewehr. Der Schuß fiel. Der Hahn fant zu Boden. Nocd Hatte der auf- 
gefprungene Jäger die Patrone nicht gewechlelt, al8 Boi bereits Iuftig wedelnd 
das erlegte Wild berbeitrug. 

E83 war ſpät geworden. Die Sonne ftand hoch. Es wäre vergeblich geweſen, 
fih nad) einem zweiten Hahn umzgufehen, denn die Tageszeit war zu weit vor- 
geſchritten. Okolitſch machte fih) auf den Heimweg. Er war gezwungen, am 
Nande der Schlucht zurüdzufehren, wie er gelommen war, denn in geraber 
Richtung zum Flecken durch den Bald zu marjchieren, das wäre des tiefen Schnees 
wegen, der fi dort noch vorfand, zu befchiverlich geweſen und bätte länger 
gedauert. Als er, gemütlich binwandernd, fich bereitS der SHeerftraße näherte, 
wurde er auf da8 Krächzen und Schreien vieler Krähen aufmerkfam, das aus dem 
Didiht zur Rechten zu ihm drang. Er blieb fiehen. &8 mußte ſich eine große 
Menge der Bögel verfammelt Haben, und fie fehienen zu kämpfen oder um etwas 
zu ftreiten. Neugierig befahl er dem Hunde, Hinter ihm zu gehen, und richtete 
feine Schritte dorthin. Bald erblidte er zwiſchen den Büſchen einen zahlreichen 
Schwarm Nebelträhen, der dicht über dem Boden und zum Teil auf ihm felbft 
durcheinander wirbelte und ſich langfam fortbewegte. Bei feiner Annäherung 
zeritob der Schwarm mit wildem Gekrächze, und nun fah er einen Hafen, ber 
fo blutig und fotig war, daß fih anfangs nicht unterjcheiden ließ, ob er zu den 
weißen oder grauen gehörte. Das arme Gefchöpf bewegte fich mit der größten 
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Anftrengung auf dem Bauche fort. Es war todfrant, und um feinen Qualen ein 
Ende zu machen, ſah Okolitſch fid) gezwungen, troß der Frühjahrszeit ihm den 
Gnadenſchuß zu geben. Bei der darauffolgenden Befichtigung ftellte fi) Heraus, 
daß es zweifellos derfelbe gefledte Hafe war, der am Morgen Boi faft zum Ein- 
fpringen verleitet Hatte. Beide Hinterbeine waren in den Schenfeln gebrochen, 
und da8 ganze Hinterteil war zerfegt und mit geronnenem Blut bededt. Der 
Schuß de8 Bauern Hatte alfo richtig dem Hafen gegolten, wie Okolitſch gleich 
damals vermutete, war aber fchlecht gezielt gewefen, und das unglüdliche, auf den 
Tod verwundete Tier hatte fi) über den Schnee geichleppt, biß die Krähen feiner 
anfihtig geworden und über e8 bergefallen waren, um es durch Schnabelbiebe 
aufzuhalten und zuletzt Halb Iebend au verfpeifen. 

Einen böfen Wunſch richtete Okolitſch an die Adrefle des langen Unmenſchen, 
ber den Schuß abgefeuert Hatte, und während er über den Graben fprang und auf 
ber Heeritraße fortging, dachte er wieder lange darüber nad), wo er den unheim- 
lien Gefellen früher zu Geficht gekriegt Hatte. Diefer jchwebte ihm jo deutlich 
vor, als od er ein genauer Belannter von ihm wäre, und zwar aus nicht gar 
ferner Zeit, aber auf weitere fonnte er fi) nicht befinnnen. (Fortfegung folgt.) 





Chopin und feine Siebe 
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rederic Ehopins Bild! Wie fpottluftig — bei aller Melandolie — 
wu mwaren die blauen Augen, wie fein fein Lächeln, wie ftolg Die 
gebogene Nafel Sein Haar war feidenweidh, die Geſtalt ſchmächtig, 
Ba zart, faft zufammenbredhend. Mit gedämpfter Stimme erzählte er 
4) fleine, Ddelifate Sachen und mwärmte fi) dabei vor dem Kamin. 
Seine Schwächlichkeit ſchloß ihn fchen feit jeher vom brutalften Lebenskampfe aus, 
und Gebot und Neigung wieſen ihn in das Neid der feidenen Schleppen, ber 
ringgejhmüdten Zinger, das Reich) der brofatenen Weften und geſchliffenen Bonmots. 
Diefer vollkommene Gentleman mit weißen Handſchuhen und blendender Kramatte, 
der elegante Kavalier mit Kabriolett und Diener, diefer fchöne Herzenbrecher war 
ganz dazu angetan, in einem Kranz reigender Frauen die zärtlichfte Rolle zu 
fpielen und durd) die verführerifche Grazie feiner Berfönlichkeit, den ariftofratiichen 
Anftrich feiner Kunft ſich die beiten und feinjten Menſchen jener guten und feinen 
Zeit mühelos zu erobern. 

Er ift fanft gewefen — nicht ſchwach, wie Mifgünftige behaupteten, und man 
bat es Yield arg verübelt, daß er Chopin ein „Stranfenzimmertalent“ genannt hatte. 

Manchmal — im Haufe des Mäzens und Mufiffreundes Leo — Zonnte man 
plöglih neben dem Meifter eine jeltfame Erſcheinung erbliden. Ein dunkles Weib 
in Männerlleidbung, mit fühnen, brennenden Augen und einem ftolzen Geficht. 
George Sand! Ihre triumpbierende Haltung, bedeutungsvoll und gebietend 
zugleich, gemahnte an die ung oft übermittelte erfte Begegnung diefer beiden Großen. 
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Ein glänzendes Zeit war vorüber. Die Ballfäle hatten ſich geleert. Chopin jaß 
vor dem Stlavier. Brillant floſſen die Rouladen, Melodien kamen auf, trillerberaufcht 
30g e8 dahin in Arpeggien, weitmaſchigen Afforden und fühnen Sprüngen. „Lijzt 
fei der Erſte“, ſagte man damals, „Chopin aber der Einzige”! Da — ein leichter 
Veilchenduft, daB Raufchen eines Frauengewandes — in der Tür ftand unbeweglich 
und bleich die fchöne Lelia (George Sand). Ihre flammenden Augen Bingen fo 
zehrend, fo ſelig vergefien an dem Antlig des Meifters, biß er aufſchauen mußte. 
Ein jähes Staunen, zärtliches Fragen flog über feine Züge, tiefe Glut, ftumme 
Bejahung antworteten von drüben. Und wieder fpielte Chopin — aber diesmal 
nur für fie. Leidvoll, gequält, verlangend, Wut und Liebe, ſlawiſches Feuer und 
mondäne Diskretion, Gewalt und Zartheit, Verzweiflung und Anmut fangen aus 
den Liedern des emigranten Polen, Raffenmufit — alle Lebensſtröme gelöft im 
Zanz. Aber mandmal ſtrich e8 auch befhwidhtigend darüber Hin, wie das leiſe 
Klagen einer Windharfe in monddunflen Nädhten.... George Sand war aufs 
zärdlichfte erregt. Glaubte fie doch in feiner ſehnſüchtigen Seele die eigene vom 
Leid der Zeit ergriffene gefpienelt zu fehen. Schon furz darauf bat fie Liſzt, 
Chopin nad) ihren Sommerfige Nohant zu bringen: „Sch bete ihn an, id) ver- 
göitere ihn!“ 

Bis jegt war er hauptſächlich der Held eleganter, eitler Mädchen gewelen; 
hübſche Mufitganschen waren mit Augenaufichlag feinem Wejen gefolgt — nun 
ftand zum erjten Male eine Frau vor ihm, großzügig, geiftvoll und in Schönheit 
ſtrahlend. Und die bedeutendften Geifter jener Zeit fanden bei ihr ihren Sammel- 
plag. Bictor Hugo, Balzac, Sandeau, Muſſet, Gantier, Béranger, Merimee, 
St. Boeuve, Guizot, Thiers, Delacroir, Ary Scheffer, Pauline Biardot, Franchomme, 
der deutſche Lyrifer Henri Heine und der deutiche Mufifer Hiller gingen zwanglos 
in ihrem Haufe aus und ein. Chopin fol von ihr mit weichfter Rückſicht, zarteiter 
Schonung behandelt worden fein, wenn man ihren eigenen Belenntniljen trauen 
darf. Sa, als im Winter 1837 ein beginnendes Zungenleiden des Künſtlers feinen 
Aufenthalt in milderem Klima notwendig madte, ſchloß fie fi) mit ihren Kindern 
(der Sohn Maurice war ebenfal8 erholungsbedürftig) dem Freunde an und 
begleitete ihn auf die Infel Majorfa. In einem verlaffenen Kartbäuferkloiter zu 
Valdemofa fanden die Reifenden nad vielen Mißhelligfeiten Schließlich Unterkunft. 

„Unfrifiert, ohne weiße Handſchuhe und bleich wie gewöhnlich fie ich bier,“ 
ſchrieb der wohlfoignierte Chopin, „zwilchen Kloftergängen, verlaffenen Friedhöfen, 
Nofen und Zypreſſen.“ — Gefundbeitlid bedeutete überhaupt dieſer ganze Auf- 
enthalt einen ftarfen Mißerfolg für ihn. Die Robuftheit der George Sand befand 
fi gut im Kampfe mit Wind und Wetter und Unbilden aller Art —, Chopin litt 
unfäglid unter Kälte, Heftigen Regengüſſen, dem Mangel an gewählter, leichter 
Koſt und dem Fehlen eines Klavierd. Erſt viel Später fam ein Inſtrument aus 
Paris. „Der arme, große Künftler war ein abfheuliher Patient,“ fchrieb die 
George Sand. Er muß ihr dort eine wahre Laft geweſen fein; das Nlofter war 
für ihn vol Schreden und Bhantomen, fowie überhaupt dunkle Ahnungen und 
Befürchtungen, der düftere Apparat der fatholifhen Myſtik, ihn fein ganzes Leben 
lang verfolgten und nicht losließen. Wenn fie zum Beifpiel mit den Kindern von 
ihren Spagiergängen beimfehrte, fand fie ihn oft geifterhaft blaß, mit ftarrem 
Muge und geiträubten Haaren vor dem Stlavier. Er erfannte fie nicht. Einmal, 
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als die Bäche ausgetreten waren und fie lange ausbleiben mußten, war er halb 
toll vor Qualen und Tränen: „O, ih wußte wohl, daß ihr tot feid!" Er wollte 
die Freundin nicht erkennen, erichien fich felber tot und erzählte, daß auf feine 
Bruft eiſige Tropfen rännen; wie ihn dann fpäter Madame Sand auf da8 Geräuſch 
des fallenden Regens auf dem Dache aufmerkfam machte, wollte er e8 nicht glauben. 

Der Rinter in Majorla brachte und aber die beften und erfchütternditen feiner 
Muſikwerke: die 24 Präludien op. 28, die Ballade op. 38, dag Scherzo op. 39, 
zwei Polonäfen op. 40 und die Mazurka op. 41 Nr. 2. Wenn die Präludien 
vielleicht teilweife ſchon früher begonnen waren, fo find fie doc) in ihrer heutigen 
Geftalt, in der Bielfeitigfeit ihrer Stimmungen, dem aparten Netz ihrer Eigenart 
als Ausflug der Wonne und des Grauens zugleich, welchen da8 Verweilen im 
verlajienen Klofter dem Künftler ſchuf, zu betrachten. Er ift als eine durchaus 
lyriſche Natur immer gleich bereit, da8 Erleben intuitiv in Töne umzuſetzen, in 
feinfte Nuancen. Und alle feine Schöpfungen find direft oder indireft unter der 
Eingebung der Liebe gejchrieben. Gläubig fang er von ihr und von allem, was 
fie brachte an Glück und Schmerz, voll tiefiter Innigfeit, mit reinem Herzen und 
rübrendfter Keufchheit des Empfinden?. 

Und diesmal war er reſtlos in einer großen Hingabe aufgegangen, diesmal 
hatte er fich verſchenkt, liebend und geliebt, bis zum legten Teilchen feines Weſens. 
George Sand dagegen madte zu diefer Zeit ſchon und befonders jpäter die Be- 
Bauptung geltend, fie hätte bloß mütterliche Neigung zu Chopin gefühlt. Er aber 
ſchrieb bereits im folgenden Sommer aus Nohant an einen Ergebenen: „Miete 
eine Wohnung für George Sand! Um Gotte8 willen, lieber Freund, intereffiere 
Di dafür aufs regfte — e8 find meine Angelegenheiten!” In Nohant ſchuf dann 
der Meifter 1839 die B-Mol-Sonate, da8 Notturno G-Dur op. 37 und drei neue 
Mazurfad op. 41. 

Bald darauf zog er, um größere Bequemlichkeiten zu genießen und beifer 
gepflegt zu werden, in Bari ganz zu feiner Freundin in die Rue Pigalle, wo er 
bi3 zum Sommer 1841 wohnte. Auch bier war er bald wieder Mittelpunft der 
geiftigen Elite. Über fein Außeres ſchrieb Mofcheles in diefer Zeit: „Er ift ganz 
ähnlich wie feine Muſik, fanft und enthufiaftiih! Seine Elfenbeinfinger gleiten 
zart über die Zaften. Dan läßt fi) wie von einem Sänger hinreißen.” — Ein 
anderer wieder ruft aus: „Er verdreht allen Zranzöfinnen den Kopf und macht 
ihre Männer eiferfüdhtig.” Und: „Bald wird die vornehme Welt Handſchuhe 
a la Chopin tragen; er ift in der Model“ 

Zeider aber fam es jegt zu häufigen Berfliimmungen zwiichen dem Sreundes- 
paare. Der Dann, in fid) gefehrt, fait Zärtling, mit dem weiblihen Gemüt und 
den ariftofratifchen Allüren, die Yrau groß angelegt, in alle Tiefen tauchend und 
felbit vor Derbem gelegentlich nicht zurüdichredend — diefe beiden konnten ein- 
ander wohl anziehen, fich aber nicht für die Dauer vereinen. Das Schickſal 
erlaubt ſich zumeilen den tragischen Witz, derartig gegen-, nicht füreinander 
geichaffene Elemente in heftigfter Leidenfchaft eben zum feindlichen Vol entbrennen 
zu laflen. 

Sie mit ihrem beweglichen Geiſt, ihrem ftarfen Herzen fchuf leicht, frei und 
heiter, ihın wandte es ſich ſchmerzhaft los, er zerbrach Federn, zergrübelte, zer- 
marterte fi fein Gehirn, um Geichaffenes zu verbeffern oder au vermwerfen und 
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immer wieder abzuändern, bis er zulekt auf die Anfangserfindung zurüdfam. 
„Seine zehrende Sehnſucht in ihre jauchzende Kraft umzuwandeln, war ihr nidt 
möglich.“ Sie ftand damals auf der Höhe ihres Talentes und ihres weibliden 
Zriumpheg. „Er flagte, fie verflagte, fagte ein Zeitungsberiht kurz nach jener 
Zeit. „Und in der Mühe des gegenfeitigen Sicherklärens“, erzählte diefer Aufſatz 
weiter, „entſchwand unmerflih das leidenſchaftliche Kolorit.” So trat fie einft 
vol ftolgen Ubermutes zu ihm, der leife präludierend vor dem Klavier faß: „Die 
Zeit der Tänze, der Notturnen ift vorüber,“ rief fie, „wir brauchen ſtärkeres 
Lebenswerk, mächtigeres Fallen! Hier mein Zert zu einer Oper, die die tief- 
gründigiter Fragen unjeres Jahrhunderts aufrollen wird! Chopin hörte Halb 
bin.... Dann zogen feine ſchönen Hände mild über die Taften, und träumerifch 
erflang eine — Präludie. George Sand erblaßte tief. Sie ließ ihr Manuftript 
in den Flammen des Kamins auflodern und verließ jchweigend das Zimmer. 

Troß diefer heimliden Qualen war e8 dem Stünftler nicht möglid, von der 
geliebten Frau zu laſſen. Sie wechlelten wieder die Wohnung und zogen nad 
der Cité d’Orleand. Seine Räume waren mit unzähligen Bibelots, koftbaren 
Geſchenken und ſtets von einer Fülle friiher Blumen gefhmüdt, die ihm unent- 
behrlich waren. „Veilchen, Veilchen follen um mid) fein“, fchrieb er noch bittend 
an feine freunde von feiner legten Lebengreife aus. Aber die fchöne Geliebte 
„la femme & l’oeuil sombre“, wie Muffet fie in bitterem Liebesgroll nannte, 
follte Iangfanı, langſam feinen zärtlihden Händen entgleiten. Fortgeſetzt und unter 
ben verfchiedenften Anläflen gab e8 Mißhelligfeiten. So jchien, durch ihre Schuld, 
auch eine Trübung der Freundſchaft Chopins zu Lifzt entitanden zu fein. „Chopin 
verhielt fi) diefem gegenüber neidijch rejerviert‘‘, erklärte fie ziemlich rüdhaltlos. 
Liſzt aber äußerte jih, über den Grund der Abkühlung befragt: „Unfere beiden 
Damen (Komteß d’Agoult und George Sand) Hatten Streit miteinander, und als 
Kavalier mußte jeder von und zur Seite feiner Liebſten Halten!“ 

Die Sommertage verbrachte der Künſtler aber noch immer in Nohant. Seine 
Liebe für daS Landleben war aufridtig und beitand jchon von frübeiter Jugend 
an. Doc eine überaus große Reizbarkeit verdarb ihm jegt die zreude an den 
reinften Genüflen, er war, jagt George Sand, von fo franthafter Empfindfamleit, 
daß „der Schatten einer liege feine Seele bluten machte“. Dazu fam nod) 1844 
der Tod feines Vaterd und des Tiebften Sugendfreundes Johann Matufzinzkis, 
eines polniſchen Arztes, der fi) in Paris niedergelaflen Batte. 

Bi8 dahin Hatte er inımer fein Berhältniß vor den ftreng denfenden Eltern 
zu verbergen geſucht. „Die Herrin de8 Hauſes“, jchrieb er ftetß, wenn er von 
feiner Freundin ſprach; nun aber wandte fich dieſe jelbft an Chopins Familie, 
mit befonderer Betonung ihrer mütterlichen Liebe zu dem Künftler und dem Ber- 
ſprechen fteter Obhut und Pflege, die fie ihm gewähren wolle. „Mon cher 
enfant“ nannte fie ihn da. — Im Sommer darauf teilte feine Schwefter Louiſe 
in Nohant, wo fie von George Sand mit großer, überfhwänglicher Zärtlichkeit 
behandelt wurde. „Chopin fehnt fich fortwährend nad) Nohant und kann e8 dann 
bort nicht aushalten”, Tlagte fie zur Schweiter. Das Zujammenleben wurde 
immer unerträglider. Unannehmlichkeiten mit dem Sohne Maurice famen vor; 
anderwärts wird behauptet, der Streit wäre wegen George Sands Tochter Solange 
und deren Gatten Elefinger ausgebrochen; in Wahrheit mögen die beiden Menfchen 
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eine fo tiefe Enttäufchung füreinander gewefen fein, daß fie in ihrer Erregung die 
Schwierigkeiten des Alltags als Masten dem Zujammenbrud) ihrer LXeidenichait 
porbielten. Chopin intereffierte fih nicht Hervorragend für Literatur. Alles 
Deklamatorifhe in Kunſt und Leben war ihm verhaßt, die ſozialiſtiſch und 
revolutionär gefinnten Freunde der Dichterin bielt er in feinem mehr fraulichen 
Gemüt für vulgär und taktlos. Endlich erſchien Lelias neuefter Roman: „Qucrezia 
Sloriani“. Übereifrige Kommentatoren brachten e8 dem Freunde eilendg zu, daß 
der verzärtelte, weichlihe Held, der mit feiner wahnlinnigen Liebe die gereifter 
empfindende rau zu Zode quält, er jelber wäre. Nach einer andern Lesart joll 
er felbft die Korrekturen gelefen haben, als George Sands Stinder auf die Blätter 
wiefen: „Monſieur Chopin, willen Sie, daß Sie e8 find, den man da gezeichnet 
bat?“ — „Böfe Herzen drängten ſich zwiſchen uns”, hört man nun wieder 
George Sand jammern, fie, die tieffte Freude und der furchtbarfte Abſcheu 
des Künftlers. „Sch bin nahe daran, Lufrezia zu verfluchen“, tönt e8 von ihm 
noch nahe dem Ende feines Lebend. Sie zerbrach den Becher, aus dem fie 
getrunfen. Nach faft zehnjährigem Zufammenfein erfolgte 1847 ein radikaler 
Brud. Im März 1848 jah er — von Krankheit bereitd bis zur Untenntlichfeit 
verändert — George Sand zum legten Male. Sie drüdte feine eißfalte Hand: 
„Fréderic!“ Er wandte fidh wortloß ab.... 

Wenn wir nun dem Liebesleben Ehoping bis in feine Tindheitöverhüllten 
Anfänge zurüdfolgen, finden wir, daß — allerding® in weniger ungeftümer 
Form — zarte, blumenhafte Neigungen ihn dur) das ganze Leben begleitet 
haben. &8 war geziert von einer Kette ſchöner, anmutiger rauen. „Sch weiß, 
daB ich den Damen und den Muſikern gefalle”, lächelte er ſchon nad) den eriten 
Konzerten in Wien. Und bereit3 im Jahre 1829 Hatte er in einer Sängerin der 
Barichauer Oper, Eonftantia Gladowska, fein „deal“ gefunden, da8 er „treu 
und aufrichtig verehrt“ und von dem er allnächtlich träumt, obwohl er dabei noch 
fein Wort mit dem jungen Mädchen geſprochen Batte. Diele Liebihaft beitand 
überhaupt vorwiegend in feiner Bhantafie — in Wirflichteit warf er, etwas leicht- 
finnig, in einem edten „Iungmännerbrief" an feinen Freund Titus eine Be- 
merkung von feinen vielen „Schäten” bin. Im Grunde aber war e8 doch bloß 
Eonftantia, feine Zrühlingsliebe im weißen Sleide, Rofen im Haar, die feine 
zwanzig Sabre begeifterte. Der leidenichaftlihen Komteſſe Alerandra de Mariolleg 
(der „Mariolfa’‘) widmet er zwar fein Rondo A la Maſur op. 5, von der wunder- 
lieblichen fiebzehnjährigen Wanda Radziwill (der „Eva von Antonin‘) fagt er, 
ed wäre eine Wonne, ihre zierlihen Yinger auf die Zaften feten zu dürfen, 
die frühverſtorbene Elife Radziwill Hinterließ ihm „das Bild eines Engels, der für 
furze Zeit auf die Erde verbannt war‘ —, allein Conftantia gab ihm in der Kunft 
feine erfte, männliche Sehnſucht; feine füßeften Träume vertraute er nun dem 
Klavier an, und im Gedenken an fie ſchuf er das ſchöne, melandoliefhimmernde 
E-Moll-Sonzert. „Nach meinem Zode fol meine Aiche unter ihre Füße geftreut 
werben.’ — Beim Abichied floffen ihre Tränen zufammen, und ein Ring am 
Finger blieb ihm als teuerite Erinnerung zurüd. Die Trennung von der graziöfen 
und liebenswürdigen Geliebten bradjyte überhaupt in feine Werfe einen volleren 
Zon, größeren Aufbau und tieferen Inhalt. Nach) 1831 war fein Herz ihr ver- 
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von den Ruſſen eingenommen wurde, bradh er in den Schrei au: „Wo ift fie 
hin? Bielleiht in der Hand der Moskowiter? Ah — du — mein Leben!‘ 
Sein Schmerz ift in ben Werfen jener Periode, E-Moll-Etüde, D-Mol-PBräludie, 
A-Mol-Präludie, niedergelegt zu finden. Franz Lilzt erzählt, daB aud fie ihn 
nie vergaß. Conſtantia umgab die Eltern Chopin? mit töchterlidher Liebe, und 
noch Sabre darauf konnte fie beim Anblid jeined Bildes tief erröten. 1832 ent- 
ſchwand jie feinem Dafein und heiratete bald darauf ganz profaild den Warſchauer 
Kaufmann Kofef Grabomsti. 

Aber nun fam Baris, und blendendere Geftalten tauchten auf. Seine 
Lieblingsjchülerin Marcelline Czartorysfa, die vollflommene Delphine Potocka und 
andere große Schönheiten der feinften Barifer Geſellſchaft umfchmeichelten, feierten, 
erfehnten den elegiichen Polen, den „Refugie‘, deffen diskrete Zurüdhaltung doch 
da8 in ihm lodernde flawifche euer nicht ganz verbeden konnte. Wie außer- 
ordentlich peinlich der Künftler in diefer Zeit auf raffiniertefte Stleiderkultur hielt, 
welche unbegrenzte Betwunderung für Gefhmad ihm eignete und wie ihn Der 
tleinfte Toilettefehler nervöß zu maden imftande war, davon zeugt folgender 
Borfall. Frau Delphine Sirardin, die er fehr liebte, befuchte ihn eines Morgens. 
Sofort beim Eintritt bemerkte Chopin, daß ein leiter Streif Straßenſchmutz an 
ihrem Rodrande hängen geblieben zu fein ſchien. Er näherte fi ihr unter den 
zärtlichſten Liebfofungen, verſuchte aber doch glei) mit Scherz und Neden das 
unfaubere Sleidungsftüd eifrig zu reinigen. So fürforglid, gattenhaft bemüht 308 
er fi) aud) den Ausſpruch der ihm herzlich zugetanen geiftreichen Gräfin Blaten 
au: „Si jeetais jeune et jolie, mon petit Chopin,“ fagte fie, „je te prendrai pour 
mari, Hiller pour ami et Liszt pour amant!“ Ein frohes Zollen folgte nun für 
den Künftler, und es wird erzählt, daß er oft an zwei, drei Orten mit dem 
Herzen gefefjelt war. — Liſzt dagegen betont bejonders feine ftrenge Unſchuld und 
zarte Keuſchheit. 

Bi 1835 muß ihm aber feine Neigung tiefer gegangen ſein. In diefem 
Sabre verbrachte er den Sommer mit feiner Yamilie in Karlsbad und traf auf 
der Rüdreije in Dresden mit alten polniichen Freunden, den Wodzinskis, aufammen. 
Die drei Söhne waren bei Chopins Vater in Penfion gewefen, mit der fleinen 
Tochter Maria Hatte er ſchon als Kind vierhändig gefpielt. Er] jtand dann 
von Paris aus mit dem fchönen, graziöfen Mädchen in innigem Briefwechfel und 
befam ſogar als fichtlichften Beweis intimften Intereſſes Bantoffeln und neue 
Strümpfe von ihr geihidt. Der nächſte Sommer fah ihn als Bräutigam Maria 
Wodzinskas in Marienbad, und ald die Mutter des Yräuleind ihre Kur dort 
vollendet Hatte, verbrachten die Liebesleute einige berrlihe Wochen in Dresden. 
Alles war eitel Herrlichkeit und Schelmerei und der Abſchied voll füher Hoffnung 
auf eine nahe Bereinigung. Aber bald wendete fich auch dieje Liebe für ihn zum 
Unheil. Maria Wodzinskas Herz gehörte ihm nicht allein. Sie wirb als fühl, 
fofett und ſchwatzhaft geichildert und fchien zu derfelben Zeit noch ein anderes 
Verhältnis zu dem polnifhen Dichter Sloracki gehabt zu haben, der merfwürdiger- 
weile Chopin zum Berwechleln ähnlich ſah, glei) alt war wie er und im felben 
Sabre an derjelben Krankheit jtarb wie unſer Künftler. Die verwöhnte Edeldanne, 
mehr eitel als tief, zog eine Örafenfrone dem Stünftlerlorbeer vor; fie gab Chopin 
ihr Wort zurüd und vermählte fi) 1837 mit dem Grafen Friedrich Sfarbed. 
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Der Meifter bat ihr in der Z-Moll-Etüde op. 25 (ihrem Porträt, wie er jagt) 
und dem von glübendfter Zeidenfchaft durchzogenen Ei8-Moll-Rotturno ein zärtliches 
Denkmal geſetzt. Das Nottumo des unglüdlich Liebenden: Naht, Seheimnig und 
Schweigen und eine leife Klage — Halb im Traum.... Die Enttäufhung aber 
war fehr groß, und auf dem Bündel Briefe der Maria ftand von der Hand 
Chopins zu lefen: „Moia bieda* (Mein Unglüd). 

Und nun lichtete fih der Stranz von ‘Frauen. Eine einzige — George Sand — 
trat auf, um den Nünftler ganz mit dem Reichtum ihrer fprübenden Seele au8- 
zufüllen. Nach dem Bruch mit ihr ift feine befte Kraft dahin. Dieſe Wunde war 
tödlich gemwefen. „Nichts fallt mir mehr ein,” jammerte er, „ich bin wie ein Ejel 
auf dem Mastkenball!“ Wie weit war er von dem wohltemperierten, dem 
lutheriſch Heiter-ftrengen Meilter Sebaftian! Und fo floh Chopin, wirr in Leid 
und Weh verfunfen, nad) England und fchleppte fich dort auf einer Bahre von 
Konzert zu Stonzert, von Herzogichloß zu Herzogſchloß. „Meine ſchottiſchen Damen 
find ja fehr gütig, Heißt e8 in einem Briefe, „aber — fo — — langweilig!“ 

Sterbend fehrie er heim. Seine Freunde brachten ihn in einen ſchönen 
Garten in Chaillot, der dem Leidenden Ruhe und klare Luft fpenden follte. 
Baronin Nathaniel Rotbihild entbob den Zotfranten feiner legten Sorgen, wie 
1832 der Baron Rothſchild die Kämpfe des Ningenden gemildert hatte. Auch 
Miß Iane Sterling ließ ihm mit 25000 Zr. eine faft fürftlihde Hilfe angedeihen 
und bewahrie bis zum Tode die Erinnerung diefer Liebe. Als er in feiner legten 
bitteren Not in der Rue Benböme lag, umftanden wieder zarte weibliche Geftalten 
da3 Lager. Seine Schwelter Louiſe fam mit Gatten und Zodter, Marcelline 
Gaatorysla (die feine muſikaliſche Wejenheit im Spiel fortjegte) benekte jeine Stirn 
mit den Tränen ihrer berrlihen Augen, und die vollendete Delphine Potocka fang 
ihm, mit erftidter Stimme, fein Sterbelied, die Arie der „Beatrice di Tenda’ 
von Bellini. 

„Wie Ihön, ah) — wie ſchön, ...“ flüfterte Chopin verhaudend. Dann bat 
er um etwas Wafler, füßte die Hand feines treuen Echüler8 Gutmann, die er 
ihm bot, und verſchied. 

Roſen, Rojen, Rofen ftreuten jchöne Frauen über feinen entfeelten Xeib, dem 
der Zod wieder allen jünglinghaften Reiz zurüdgegeben Hatte. Polniſche Erde 
fiel auf feinen Sarg. Und die göttliche Biardot jandte ihm ihre Stimme in die 
Bruft, al3 der Meifter unter den Klängen des Requiem von Mozart zur legten 
Ruhe geleitet wurde. 

Segen ihm! Sein junges Haupt ift und von der Romantif eines zehrenden 
Leidens, der Tragif eines frühen Todes umfloffen.... 

Dich aber umfpinnt ein feines Lied, cine Teile Weile — der Sehnſuchtsruf 
des edlen, kranken Bolen: 





Könnt ih als Son⸗ ne mid gen Sim: mel be ben — — — 
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Die Philoſophie im deutſchen Geiſtesleben 
des neunzehnten Jahrhunderts. Wilhelm 
Windelband veröffentlicht im vorliegenden 
Bändchen (Tübingen, Verlag von S. C. B. Mohr 
Paul Siebed]. 1909) die Niederſchrift von fünf 
im Freien Hochſtift in Frankfurt a. M. gehaltenen 
Borlefungen, die dartun follten, wie die durch 
die geihichtlihe Entwidlung eines Volks be- 
ftimmte Bhilofophie zum Widerjpiel feines 
Leben? wird. Er beichränft fih in feinen 
Schilderungen auf die deutfche Bhilofophie im 
neunzehnten Jahrhundert, das ja wie fein 
anderes die ganze Skala politiiher und willen 
IhaftliherStrömungen bis zur ſchroffſten Gegen⸗ 
ſätzlichkeit in ſich befaßt und wie fein anderes 
geeignet iſt, den Deutſchen ſich ſelbſt kennen 
und in der Mannigfaltigkeit der ſein Weſen 
beſtimmenden Faktoren verſtehen zu lehren. 

Wenn ſonſt die Blüten und Früchte der 
Kultur am Baume der Macht zu wachſen 
pflegen, ſo wurde bei uns die geiſtige Kultur, 
wie ſie um die Wende des 19. Jahrhunderts 
zur höchſten Entfaltung gelangte, erſt der 
Nährboden, dem die äußere Macht der Nation 
entiproffen if. Damals waren die Dichtung 
und die Philofophie, die in der Beſchäftigung 
des’ einzelnen mit fich ſelbſt wurzeln, im 
weſentlichen die einzigen gemeinfamen Lebens: 
intereſſen des deutichen Volks. Aus ihnen 
erwuchs das die dünne Oberſchicht der Ge— 
bildeten beherrichende, äſthetiſch-philoſophiſche 
Bildungsſyſtem, das für die Epoche von 
Klopftod und Lejfing an bis zu den Aus: 
gängen Goethes und Hegels fennzeichnend ift. 
Wenn die Oberitrömung feit dem Beginn der 
Aufflärung univerfaliftiih und rationaliftiich 


Perſönlichkeit dem Individualismus und 
Irrationalismus günftige Entwidlungsmög- 
lichfeiten, denn im Individuellen fand fid) 
immer ein für den Berftand unauflößbarer, 
nur zu fühlender und zu erlebender Reit. 
Diefer Gegenfag, der bei Kant feine genauite 
Sonderung, in Goethe jeine Bereinigung 
findet, bildete den Ausgangspunft für die 
darauffolgende Bewegung. Aus der Sehn— 
fuht nad) der Nealifierung im Innern ge- 
ihauter Ideale erwuchs die Romantik. Ihre 
ihöpferifche Eigenart liegt in der allgemeinen 
Erwedung des hiſtoriſchen Sinnes und Ber: 
ftändniffes, dem aud die Neubelebung des 
Staatsgedankens erwachſen iſt. In Hegel 
Lehre fanden die im klaſſiſchen und roman— 
tiſchen Bildungsſyſtem zur Entfaltung ge- 
langten Kulturfaftoren ihren Ausgleich, indem, 
wie Windelband ausführt, die Werte der 
Innerlichkeit al3 übergreifende Triebfräfte des 
ftaatlihen Außenleben® in die Erſcheinung 
traten. Aber jede der Mächte, die in Hegels 
Syitem mit ihrem relativen Recht Play ge— 
funden hatten, wollte in der Folgezeit die 
alleinige Berechtigung für fih in Anjprud) 
nehmen, und diefer Streit wurde nit nur 
auf dem Kampfplag rein theoretiichen Philo— 
ſophierens ausgefocdhten, jondern 309 aud im 
politiihen und fozialen Leben weite Streife. 
Die Neugeitaltung des nationalen Lebens 
wurde dadurch gehemmt. Als aud das 
Frankfurter Barlament, „das intelleftuell höchſt— 
ftehende und an Eharafterföpfen reichite, das 
die Geſchichte je gejehen hat“, die Verſöhnung 
der Gegenfäge nicht Herbeiführen und den 
Weg zur erlöfenden Tat nicht finden fonnte, 
brach der Ndealismus, der in Hegels Lehre 
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feinen irrationalen Reſt mehr aufzuweifen 
ihien, zuſammen und fchlug in fein Gegen- 
teil, eine geihichtslofe, aller Werte bare 
Reltanfhauung um. Nunmehr follte da3 
Srrationale in der Welt und im Leben ge 
nommen werden, wie es ift: dem Irrationalis⸗ 
mu3, dem Materialiamud und Peſſimismus 
wurde der Boden bereitet. Aber auch nad)- 
dem Bismard durd die Macht feines Willens 
eine Höhezeit des politiichen Lebens herbei. 
geführt hatte, vermochte feine große Dichtung, 
feine adäquate Bhilofophie zu eritehen, Deutſch⸗ 
Iand erlebte vielmehr fein pofitives Zeitalter. 
Reben der Bearbeitung einer ind Empiriftifche 
umgedeuteten Erfenntnistheorie, die allmählich 
in PBiychologie umgewandelt wurde, erfannte 
man überhaupt nur der hiftorifchen Betrachtung 
der philojophiihen Syſteme Sinn und Bes 
deutung zu. Run ſcheint es ander werden 
zu wollen. Aug der Unruhe und dem Zweifel, 
die die völlige Umgeftaltung der Lebensformen 
des deutihen Bolfes notwendig begleiten, 
ringt fih das ihm eingeborene Bedürfnis, 
ih auf die bleibenden Werte des Lebens zu 
befinnen, wieder machtvoll durch und findet 
in einer Neubelegung und Bertiefung der 
philofophifchen Arbeit ihren Ausdrud. Im 
Gegendrud gegen die aus den realen Ber- 
hältniffen des Wirtichaftslebend erwachſene 
Maffenherrihaft, die das Leben der Gegen» 
wart dharalterifiert, hat fih das intenfive 
Bedürfnis nad einem Perſönlichkeitsleben 
entwidelt. Das Problem der Gegenwart 
liegt in der widerſpruchsloſen Vereinigung 
der Berfönlichleit3werte des Innenlebens und 
des Außenlebens, deſſen Werte durch jene 
Herrihaft der Maſſe beftimmt find. 

Dies ift in aller Kürze der Gedanfengang 
des Buches, deflen Wiedergabe lediglich dazu 
dienen fol, zur Lektüre dieſes geijtvollen 
Erzeugnifie® aus der Feder Windelbands 
anzuregen. Die Feinheit und Eigenart der 
Linienführung der Betradhtungen Tann in 
einem furzen Referat nicht zu ihrem Rechte 
tommen. Das Geiltesleben des neunzehnten 
Sahräundert3 in einen engen Rahmen zu 
bannen und dabei die beitimmenden Momente 
feiner Geitaltung mit wunderbarer Klarheit 
bervortreten zu laffen, vermag nur die Hand 
eines Meijterd. Die philoſophiſchen Regungen 
unjerer Volfsjeele find in ihrer Genefi3 und 


in ihrem gegenwärtigen Beltande der großen 
Mehrzahl der Gebildeten unbelannt: die Arbeit 
der Philoſophen wird öfter verurteilt als 
beurteilt. Windelbands Buch ift vorzüglich 
geeignet, fie dem Verſtändnis Fernſtehender 
näher zu bringen und aud manchem Philo⸗ 
fophiebefliljenen eine ſchwerwiegende Trage 
philojophiihen Dentend — die Frage nah 
der Allgemeingültigfeit der Werte — bejonders 
ans Herz zu legen. M. Kelchner-Berlin 


Bildungsfragen 


Stantsbürgerlihe Erziehung in ber 
Fortbildungsfchule. Unter den pädagogijchen 
Forderungen der Gegenwart wird mit am 
meiften über die Frage der ftaatsbürgerlichen 
Erziehung geredet und geichrieben, und 
daraus, daß man dieſes Problem fo fehr in 
den Vordergrund der Diskuffion ftellt, darf 
man zugleich jchließen, daß es fi hier um 
bedeutung3bolle Dinge handelt. Die Förderung 
der Erziehung zum praftifchen Erdenbürger 
ift ja eigentlich nicht? Neues; fie ift in jedem 
vernünftigen Erziehfungdprogramm zu finden. 
Reu ift aber der Nahödrud, mit dem man 
für die Jugend eingehendere ftaatsbürgerliche 
Belehrungen verlangt, als fie ihr bisher zu⸗ 
teil wurden, neu die ftarfe Betonung mander 
Ziele, die man bisher vernachläſſigt, und die 
doch erreicht werden müſſen, wenn der einzelne 
Menſch feinen Plat im Tleinen und großen 
Gemeinivefen gut ausfüllen fol. 

Bir haben in unferm Lande eine fonfrete 
Staatsverfaflung, die jedem einzelnen Bürger 
gewiſſe Nechte gewährt, aber aud Pflichten 
auferlegt. Wir haben vor allen Dingen da3 
Wahlrecht und damit Anteil an der Regierung 
unſers Volkes. Sind aber auch alle Bürger 
reif, dieſes MNecht auszuüben? Niemand wird 
diefe Frage bejahen wollen. Wie viele 
Zaufende gehen bei jeder Wahl zur Urne, 
die nicht verftehen und nicht willen, was fie 
wollen, und die nur der Maflenfuggeition 
folgen. Unſer Staat3leben weilt ja aud jo 
viele Tomplizierte Verhältniffe auf, daß fie 
nicht ohne Weitere® jedem einzelnen durch⸗ 
fihtig fein können, wenn eben die Belehrung 
fehlt. Aber auch die Selbſtverwaltung in den 
einzelnen Gemeinden jegt Senntniffe und 
Einfiht bei den einzelnen Gemeindegliedern 
voraus, Einfiht, die auch bei weiten nicht 


94 Maßgeblies und Unmaßgeblidyes 


immer vorhanden ift. Bedenkt man dazu 
noch, wie unferm Volke oft noch die wirt⸗ 
ſchaftliche Tüchtigkeit fehlt, wie die gefunde 
Volkskraft, die uns fonft vor andern Böllern 
auszeichnete, immer mehr ſchwindet, mie bei 
der heutigen herrſchenden individualiftiichen 
Lebensanſchauung da3 Soziale Empfinden 
immer mehr gef hwädt wird, dann werden 
wir einfehen, daß aud) in diefer Hinficht der 
praktiſchen Pãdagogik wichtige Aufgaben harren, 
und es it mit Freuden zu begrüßen, daß 
man das Schlagwort von der ftaatsbürger- 
lihen Erziehung nicht mehr fo einfeitig auf 
faßt und darunter allein bürgerfundliche 
Belehrung verfteht, fondern daß man e3 zum 
Redruf macht, an den alle die Korderungen 
anklingen, die aus der Not unfrer Zeit bes 
ſonders deutlich herausreden. 

Bei den Erwachſenen wird in dieſer 
Beziehung nicht mehr allzuviel zu erreichen 
ſein, aber die Jugend kann durch planvolle 
Einwirkung doch in andre Bahnen geleitet 
werden. Vor allem wird es hier darauf an⸗ 
kommen, neben den höheren die Fortbildungs⸗ 
ſchulen für die neuen Ziele zu erobern. Wenn 
irgendwo, dann muß bei ihren Schülern die 
ſtaatsbürgerliche Erziehung den Hebel anſetzen. 
Denn es iſt hier zunächſt von Bedeutung, daß 
man die breiten Maſſen einmal beieinander 
hat. Jede andre Einwirkung auf die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend wird ſchon deshalb nur 
geringe Erfolge haben, weil man ſie in ihrer 
Geſamtheit nirgends faſſen kann. In Vereinen 
z. B. ſind es ja doch meiſt Freiwillige, die 
erſcheinen und die der Beeinfluſſung zugäng⸗ 
lich ſind; die aber eine Erziehung am nötigſten 
hätten,, bleiben in der Regel fern. In der 
Fortbildungsſchule hätte man fie aber alle 
beieinander. Ind ınan hat e3 hier im Gegenſatz 
zur Volksſchule mit Schülern zu tun, Die 
ihon älter find, die ſchon einen Weiteren 
Horizont bejigen und den Belehrungen mehr 
Antereffe entgegenbringen. Sie ftehen ſchon 
felber mehr im öffentlichen Leben drin und 
zeigen für öffentlihe Angelegenheiten mehr 
Teilnahme. In diefem Alter fängt die Jugend 
aber aud) ſchon an, umivorben zu Werden. 
Es ift befannt, wie gerade die Sozialdemo« 
fratie in den Augendvereiniqungen für ihre 
Zukunft Saat ausftreut. Das Alter von 
vierzehn bis achtzehn Jahren ift aber in 


mander Beziehung redht kritiſch, aud) darin, 
daß der junge Menſch in diefer Zeit ſich als 
Perfönlichkeit zu fühlen beginnt, daß er ohne 
tiefere Uberlegung an allem unreife Kritik 
übt, Berumnörgelt, was andre ohne ihn ge- 
ſchaffen haben. Und es ift nur zu bedauern, 
daß der fchulentlaffene Knabe, der jegt in 
feinem ganzen Xeben eine Führung am aller» 
nötigften hätte, ganz allein dafteht und daher 
den ſchlechten Einflüffen gang und gar hin— 
gegeben ift, die von loſen Genofien, von 
Parteien, vom öffentlihen Leben auf ihn ein- 
wirlen. 

Die Fortbildungsſchule iſt daher der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung auf jeden Fall 
dienſtbar zu machen. Gewiß ſoll ſie ja durch 
ihre ganze Arbeit die Ziele nationaler Er⸗ 
ziehung erreichen, fie foll den Schüler zum 
tüchtigen Berufßarbeiter heranbilden, fie joll 
duch Pflege von Spiel und Wanderung, 
durch Turnübungen den Körper Träftigen, fie 
fol durch den Unterricht, durch Unterhaltungs⸗ 
abende, durch perfönliche Beeinfluffung das 
fittlihe Empfinden ftärfen, aber fie foll ebenfo 
wie die höheren Schulen gu einer tieferen 
Einfiht des gefamten öffentlichen Lebens, der 
ftaatlihen Einrihtungen führen. In der 
Boltzihule it diefe Erkenntnis erſt anzu⸗ 
bahnen, bier aber ift fie zu berbollftändigen, 
zu vertiefen. In der Volksſchule kann man 
bon der Einführung eines neuen Faches wohl 
abjehen, da genügen reidhlihe Hinweiſe in 
der Gefhichte, wo eben die Geſchichte der 
Gegenwart mehr betont werden muß, ferner 
in der Geographie und im Deutfchen. Anders 
in der Yortbildungsihule Hier wird man 
faum um die Einführung eines beſonderen 
Faches, eben der Staats⸗ oder Bürgerfunde, 
mit einer Wochenftunde berumlommen. An 
lebensvollem Stoff wird’3 nicht fehlen. 

Sreilih muß dieſer Stoff mit einem ge- 
wiffen Taft erteilt werden. Zunächſt muß er 
auf jeden Fall objektiv fein. Das mag 
vielleicht nicht immer genügend beadhtet werden, 
denn in unfern Tagen, wo die Beltanfchauungen 
oft fo unverſöhnlich aufeinanderftoßen, bejteht 
die Gefahr nur zu fehr, daß er parteipolitifch 
gefärbt wird. Die Echule follte aber in dem 
Sinne nie zum Rolititum gemadt werden, 
daß in ihr Parteipolitif getrieben würde Es 
wäre entfchieden zu verwerfen, daß in ihre 
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ftile Arbeit der Parteihader mit all den 
Unangenehmen, was damit zufanımenhängt, 
getragen würde; damit würde nur der Frak⸗ 
tiondhader unter einer Jugend gepflegt, die 
vorläufig nod andre Dinge zu tun hat, als 
fi} politifch zu betätigen. Das wäre übrigen? 
nicht beifer, al® wenn die Sogialdemofratie 
ihre Jugend ſchon mit ihren einjeitigen 
Parteilehren durchtränkt. Die Schule felbit 
würde dann nur zu bald aud) zum Zantapfel 
zwifden den ftreitenden Parteien werden. 
Belehrungen über die Verfaſſung und Geſetz⸗ 
gebung ſeines Volkes, über die öffentlichen 
Einrihtungen follen dem Fortbildungsſchüler 
recht reichlich gegeben werden. Es handelt 
ſich Hier eben um Einfiht und um Kenntniſſe, 
aber ohne ein beftimmtes Maß von pofitivem 
Wiſſen ift politifhe Neife eben unmöglid). 
Aber alle diefe Belehrungen müfjen fi auf 
das tatſächlich Gegebene beichränten, auf das, 
wa3 in der Zeit nach und nad) geworden iſt 
und was in einem urſächlichen Zufammen- 
bang miteinander fteht. 

Borläufig kommt der %orderung der 
ftaat8bürgerlihen Erziehung in der orte 
bildungsſchule — der faufmännifchen, gewerb⸗ 
lichen und ländlichen — allerdings erft ſekun⸗ 
däre Bedeutung zu, aus dem einfachen 
Grunde, weil wir die obligatorifhe Fori⸗ 
bildungsſchule noch nicht allgemein haben. 
Die Fortbildungsfchule hat fih zwar in den 
legten Jahren mächtig entwidelt, aber durd)- 
fhlagende Erfolge wird man fi erit ver- 
fprehen fönnen, wenn fie unire gefamte 
fchulentlaffene Jugend umfaflen wird. 

pP. Hoche⸗Wriezen 


Darteigefchichte 


Ostar Klein-Hattingen, „Die Geſchichte 
des beutfchen Liberalismus”. Erſter Band 
(6i$ 1871). Berlin- Schöneberg, Buchverlag 
der Hilfe, 1911. (XVI und 511 Seiten.) 

Die Anregung zu den Bud, hat Friedrich 
Raumann gegeben. Das wird vom Berfaffer 
zugeftanden. Wie weit Naumanns Beift jonft 
an dem Verf mitgewirkt hat, wird nicht er- 
wähnt. Dabei weht er un® bejonders in den 
legten Kapiteln des vorliegenden erften 
Bandes auf Schritt und Tritt entgegen. 
Mandye Dinge find fo einfeitig gefehen, als 
habe der jtilgewandte Herr Paſtor fie felbit 
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geſchrieben. Wir werden uns mit dem Buch 
eingehend auseinanderſetzen, ſobald der zweite 
Band vorliegt. Der erſte Band endet mit 
einer Verherrlichung der deutſchen Fortſchritts⸗ 
partei und einer geradezu an Verunglimpfung 
ſtreifenden Kritik an der Tätigkeit der National⸗ 
liberalen feit ihrem Entſtehen bis zur Reichs⸗ 
gründung. Im übrigen geht der vorliegende 
Teil der Arbeit darauf hinaus, die Verdienſte 
der Krone an der deutſchen Entwidlung nad) 
Möglichkeit zu ſchmälern. Selbſt Friedrid) 
Wilhelms des Dritten Berdienfte um Die 
Wiedergeburt Preußens, die der Autor ans 
erfennen muß, werden zu erflärengefuhtdurd 
den ſchwachen Hinweis auf die „Rot der Zeit‘. 
Die Träger des Liberalismus aus dem Bolt 
werden dagegen ftet3 Hingeftellt al3 die weit. 
fihtigen, nüchternen, vorausſchauendenPolitiker, 
die zu allem Guten den Anſtoß geben. Haben 
die liberalen Ideen nicht auch erft in der 
„Rot der Zeit” die Köpfe erhellt! G. Cl. 


Geſchichte 


Feldzugserinnerungen. Vor vier Jahren 
um die Weihnachtszeit ging ich in dem 
bayeriſch⸗ſchwäbiſchen Markt Illertiſſen von 
einem Veteranenhauſe zum andern, um auf 
dieſem engbegrenzten Gebiet feſtzuſtellen, was 
an Erinnerungen an den letzten großen Krieg 
noch lebendig iſt. Meiſt fand ich freundliche 
Aufnahme und Auskunft, aber ich begegnete 
auch mißtrauifcher Verfchloffenheit und einmal 
entlud ſich Berbitterung über unzulängliche 
Unterſtützung in Grobheit gegen mich. Es 
hat ſich ſchon eine ſo gewaltige Schicht von 
Friedenstagen vor jene Ereigniſſe geſchoben, 
es iſt ſchon ſo viel geſtorben und erloſchen 
in den Überlebenden, daß meine Ausbeute 
gering war. Dennoch iſt mir wertvoll, was 
ich damals geſammelt habe. Es ſtammt 
zwar nicht aus der Zeit, wo „das Volk 
feine Annalen ſchreibt“, wie dv. Ubiſch im 
14. Heft des vorigen Jahrgangs der 
Grenzboten ſchön fagt, die Erzählenden fahen 
in eine entlegene gerne, aber fie fahen, was 
fie erzählten. 

Türcks, Rindfleiſchs, Kretſchmans und Laß: 
bergs Feldbriefe, Fontanes Heldenlied von 
Oléron, beſonders aber die Kriegserinnerungen, 
die Nagel kurz vor feinem Tode in den Jahr: 
gängen 1908 und 1904 der „&renzboten‘ 
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unter dem Titel „Slüdsinfeln und Träume‘ 
erzählte, hatten mid) zu meinem Rundgang 
durdy die ſchwäbiſchen Veteranenhäufer an» 
geregt. Diefen Erinnerungen gegenüber war 
meine Sammlung fiquren- und farbenarm, 
aber fie bertrug ſich mit ihmen Wie ein 
naturrauber, ſchlichte Rahmen mit einem 
feinen Bild. Solche Rahmenzeichnungen zu 
jammeln war mir inzwilchen nicht mehr 
möglid, aber ich habe bekannte Dffiziere, in 
denen ich Sriegsteilnehmer verehrte, zur 
Fixierung ihrer Erinnerungsbilder zu bes 
wegen gejucht, weil ich, feitdem mir meine 
Mutter in kranken Kindheitstagen die Bilder 
des Kriegs in der Hallbergerſchen Chronik 
„Vom Kriegsſchauplatz“ gedeutet hat, weiß, 
wie erhebend und ſtärkend die Kunde von 
der Mühſal und den Opfern, den Leiden 
und dem Leide jener Zeit auf deutſche 
Herzen wirkt. Doch hat meine Anregung 
big jegt feinen Erfolg gehabt. 

Das jüngite Buch mit Krieggerinnerungen, 
dad mir in den ernften SJahrestagen bon 
Billierd zuging, dankt wohl der frage aus 
Kindermund: Wie bijt du durch den Krieg 
gelommen, daß wir dich haben? feine Ent» 
ftehung. Ein bayeriiher Offizier, General- 
major 3. D. Gottlieb v. Thäter, fchildert 
darin mit fräftigen Strichen und friichen 
Farben feine Erlebnijje*). Süddeutich iſt 
die Melodie jeiner Sprache, aber die milis 
täriſchen und politiihen Anfchauungen, die 
da und dort gutage treten, zeigen nirgends 
Stammesdüntel oder Sonderſucht, fie find 
deutih. Bon allgemeinem Intereſſe, wie die 
fhliht erzählten Taten des jungen Draufs 
gängerd, ijt fein in nit allau grüner 
Jugend — mit dreiundzwanzig Jahren nad) 
dem Abſchluſſe des juriftiihen Univerſitäts— 
ftudiumd® — gefaßte® und nad) givei- 
undvierzig Dienitjahren gefälltes Urteil 
über die baneriihe Armee von 1870,71. 
Rittertum und Landsknechttum, Bildung und 
Unbildung im Offizierkorps bunt gemijcht, 
die Bekleidung der Truppen fchlecht, weil 


*) Meine eldzugserinnerungen 1870,71. 
Nach vierzig Jahren aufgezeichnet von Gottlieb 
von Xhäter, kgl. bayr. Generalmajor 3. ©. 
C. H. Beck'ſche Berlagsbuchhandlung Oskar 
Beck, München 1911. 





der praktiſche und ethiſche Wert einer Kriegs— 
garnitur noch nit erfannt war und Die 
Leute in einer älteren Garnitur ausrüden 
mußten, — fein Wunder, daß in den Schladt: 
jtürmen und Märſchen des Sommers und 
des Frühherbſtes Spreu verftob. Um jo 
wertvoller ift aus dem Munde eines jo 
Iharf urteilenden Beobadhter® das Lob. 
Nah Wörth: „Viel perjönlide Werte beſaß 
die bayeriſche Armee, das ift ſelbſtverſtändlich — 
auch ſie war deutſch. Aber auf ihr laſtete 
der noch friſche Mißerfolg des Jahres 1866 
und das damals erwachte Gefühl der 
Mangelhaftigkeit, die durch ernſte Arbeit 
weniger Jahre noch nicht ausgeglichen ſein 
konnte.“ Bei Beaugency: „Die Leute, die 
durch all dieſe Unordnung ſich durchgefriſtet 
hatten, das waren herrliche Menſchen trotz 
ihrer Lumpen. Da war alle Spreu hinweg⸗ 
gefegt und nur volle Weizenkörner waren 
geblieben“ Am 7. März 1871 vor dem 
Kaiſer auf dem Plateau von Villiers: „Unſer 
Vorbeimarſch freilich mag ſein verwöhntes 
Auge nicht ſonderlich erbaut haben. Tritt 
und Richtung waren ſchwankend und unſere 
Geſamterſcheinung ohnehin im Nachteile gegen 
die funkelnden Helme und das weiße Leder: 
zeug preußifcher Truppen. ch glaube aber, 
er hatte und doch gerne, und unjere zerfetzten 
Fahnen wußten ja gewiß viel Rühmliches zu 
erzählen. Aber wir mußten nachlernen, das 
war uns klar.“ 

Die bayeriſche Armee bat alles nad: 
gelernt. Gottlieb dv. Thäter wendet id) 
mit feinem Buche an Die jüngere Generation, 
deren Wehrhaftigfeit „der künſtlichen Er⸗ 
nährung bedarf“. Er ſcheint auch zu willen, 
daß die Mehrhaftigleit der deutichen, beſon⸗ 
der3 der bayerischen Jugend unterernährt 
if. Denn er widinet jein Buch den jungen 
bayeriidhen Dffizieren de3 Vereins Wehrkraft, 
die in Deutichland auf militärifher Seite 
zuerft an dke Stählung unferer in der 
Scule verliegenden Jugend gingen. — 
Das Bud) iſt ein voller Trunt aus dem dünner 
fliegenden, in taufend Gräbern tropfenmweije 
verjidernden Straftquell der Kriegserinnerun⸗ 
gen, die man tropfenweije zu fammeln nicht 
müde werden jollte. 

£udiwig Kemmer⸗München 
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Reichsipiegel 
Dolitif (Bom 2. bis 8. Sanuar 1911.) 
oliti 


Reichsbote und Zentrum — Der deutſche Arbeiter — Gefahr des Ultramontanismus 
— Rom und die Kirchenunion — Neue Lohnkämpfe in Sicht — Gewerkſchaften und 
Unternehmer. 


Es beginnt zu tagen! Nun ſieht ſich auch der Reichsbote zu dem Bekenntnis 
gezwungen, zu dem ſich nach und nad) evangelifche und fatholiiche Kreiſe, denen 
. ihre germanifche Kultur teuer iſt, Schon längſt belehren mußten. Neben der 
ſozialdemokratiſchen Gefahr beiteht eine größere, die ultramontane. „Wenn 
nur die Erwägung die Regierung untätig madt, daß man in Deutichland das 
Zentrum im Kampfe gegen die Sozialdemofratie nicht glaubt entbehren zu können 
und darum lieber ruhig zufieht, wie ein anderer großer Teil des Volfes dem 
Baterlande entfremdet werden fol, fo iſt das ein verhängnisvoller Trugſchluß; 
denn jo ſchwer auch die Gefahren fein mögen, die von der Sozialdemokratie 
droben, dieje wird fi) an ihrer jtetig wachfenden Begehrlichkeit ſchließlich felbft 
verbluten. Was aber Rom erft in neue geijtige Fefleln geichlagen hat, daran 
franfen die Völker jahrhundertelang, und deshalb ift der Preis der römijchen 
Knechtſchaft zu hoch, wenn nur um diefen die Abwehr der Sozialdemofratie 
möglich wäre.“ | 

So ſchreibt das Blatt unferer pofitiv gerichteten Pajtoren! 

Diefe Äußerung an dieſer Stelle tft gerade im gegenwärtigen Augenblid 
von erheblicher Bedeutung. Nach den Experimenten und nad aller Agitation, 
die feit zehn Jahren getrieben wurde, um die Sozialdemokratie zu befämpfen, 
hatte fi in den mwohlhabenderen Schichten der Bevölferung der Blick getrübt 
für alles, was foztale Drganifation heißt. Man iſt fo weit gegangen, die über- 
wältigende Mehrheit des deutfchen Volks der Vaterlandslofigfeit, des Republi⸗ 
fanismus und noch) mandjer anderer Staatsverbredhen zu zeihen, lediglich, weil 
fie fi im Kampfe um ihre materielle und politifche Belferftellung gerade der 
Mittel bedienten, die ihnen geboten wurden. Dieſe Mittel ftammten nun 
freilid aus der Herenfühe der internationalen Sozialdemokratie. Doch war 
dies nicht als eine Schuld der bdeutfchen Arbeiter zu verbuchen. Die 
Hoffnung, daß die Arbeiterfchaft fid auh in Deutichland in politiſch 
neutralen Organifationen zufammenfchließen würde, mußte ſchon im Jahre 
1869 aufgegeben werden. Die Arbeitgeber jtanden der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung aus belannten materiellen Gründen feindlic) gegenüber. Die gejamte 
Literatur wurde aber einfeitig durch die Führer der Sozialdemolratie bejorgt. 
Dementſprechend vermochten auch die rechtsitehenden Parteien der Frage nicht 
mit der notwendigen Sachlichkeit gegenüberzutreten; bei ihnen verband fich ber 
Begriff der nationalen Wirtfchaft faſt ausſchließlich mit der individuellen Be- 


tätigung des Unternehmers. Ginige Zweifel in die Richtigfeit folcher ZONEN 
Grengboten I 1911 
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find dann bei den nationalen Parteien erſt aufgetaudt, als an die Stelle des 
einzelnen Unternehmers in größerem Umfange die Aftiengefellihaft trat, die 
nun ſchon zufammen mit der in ihrer Haftpflicht befchränkten Genoſſenſchaft das 
wirtfchaftliche Leben beherrſcht. Erft vor etwa ſechs Jahren gingen die größten 
Unternehmungen daran, die Arbeiter ihrer eigenen Werke zu organifieren. 
Augsburg, das Gruſonwerk, Siemens u. Halsfe machten mit gutem Erfolg den 
Anfang. Doch blieb das feit dreißig und mehr Jahren genährte Mibtrauen 
beitehen, und jeder organifierte Arbeiter oder Handwerker gilt in den oberen 
Schichten einfhhließlich der Verwaltungsbeamten als Sozialdemofrat und damit 
als vaterlandslofer Gefelle.e Die Wahlen von 1907 warfen da plößlich ein 
grelles Schlaglicht auf die wahre Gefinnung der deutſchen Arbeiter. ALS Fürft 
Bülow nad dem furdtlofen Auftreten des Kolonialſekretärs Dermburg den 
Reichstag heimſchickte und die Parole lautete: gegen das Zentrum!, ba verloren 
die — Sozialdemokraten eine ganze Reihe von Sitzen im Neichtage, und bie 
freien (fozialdemofratifhen) Gewerfichaften, die no) im Jahre 1906 um 
345100 Mitglieder zugenommen hatten, büßten im jahre 1907 rund 33000 
ein. Diefe Erfahrung im Zufammenhang mit den Beobachtungen bei der 
Truppe, mit der Tatſache, daß 3. B. der Vorwärts nur unter Ausübung des 
größten Zwanges die Zahl feiner Abonnenten vermehren fann, zwingen Politifer 
‚und Parteien, ihre Stelung zur Arbeiterfhaft einer gründlichen Nevifion zu 
unterziehen und den Kampf gegen die Sozialdemokratie anders zu führen, als 
wie es bisher gejchehen. 

Unter diefem Gefihtspunft muß auch die Äußerung des Reichsboten bewertet 
werden, felbjt wenn fie nachträglich) durch das Blatt erheblich eingeſchränkt wird, 
Sie läßt auf einen tiefen Bruch mit alten Anſchauungen ſchließen und zeigt 
erneut, daß tatfächlich in der Parole gegen den Ultramontanismus das einigende 
Moment für das politifche Leben der Gegenwart liegt. Wie groß die Gefahr 
bes UltramontanisSmus wieder geworden ift, fteht nad) den Ereigniffen von 
1910 fo far vor aller Augen, daß es faum noch eines Hinweiſes darauf 
bedarf. Die Kritik, die Prinz Mar von Sachſen an der Stellung der römifchen 
Kurie zur byzantiniſchen Kirhe und zu den Uniaten übte, lüftete noch einmal 
ben Schleier, der in den lebten Jahren über die lebten Abfichten Roms künſtlich 
gewebt worden if. Nach dem Wortlaut der rutheniſchen Wochenfchrift Djilo 
(Zemberg, den 24. Dezember 1910) heißt es in dem viel erörterten Auffag des 
prinzliden Prieſters „Gedanken über die Einigung der Kirchen“: „Die römiſche 
Kirhe hat von jeher dazu geneigt, als Herrfcherin aufzutreten; fie wollte der 
griechiſchen Kirche ohne jede Rüdfihtnahme eine Union aufdrängen, wie fie ihr 
allein gut dünkte: ‚sch gebe die Gefege, und wer die Unton in der Form, die 
ich vorfchlage, nicht anerfennen will, der ift ein Gegner der Union‘ — das ift 
der Standpunkt der römifchen Kirche. Die Union hat ihr im Grunde genommen 
immer nur als eine Unterwerfung der unbotmäßigen griechiſchen Tochterfirche 
gegolten. Ber Weiten braudyt in feiner Beziehung nachzugeben und ift zu 
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keinerlei Dpfern verpflichtet; der Dſten dagegen muß ſich der Rechtſprechung des 
römiſchen Papſtes völlig unterwerfen und überdies alle Dogmen anerkennen, 
welche die römiſchen Theologen der jüngſten Zeit aufgeſtellt haben“ 

Weiterhin weiſt der Berfaffer an der Hand der Geſchichte nad), daß die 
römifche Kirche niemals weder befondere, ihr eigentümliche Privilegien, nod) 
gefebgeberifche Gewalten befeffen habe, die geeignet wären, fie der griechiſchen 
Kirche überzuorbnen. Die Verteidiger des heutigen Noms haben die Gefchichte 
vergefien und wenn fie vom chriftlichen Altertum fprechen, fo ftellen fie es ſich 
in der Geftalt des gegenwärtigen monardifchen Syſtems vor. Deshalb Tuchen 
fie die Union diefem Syſtem anzupafjen*). 

Mas bier offen über die Abfichten gegenüber dem byzantinifchen Glaubens- 
befenntnis ausgeplaudert wird, gilt auch für die Stellung der Kurie gegenüber 
der evangelifhen Kirche. Nur die Wege find verfchieden, die hier und dort 
eingefchlagen werden müffen. In Deutſchland muß eine politiſche Partei, Die 
fi) bald eine katholiſche, bald eine konfeſſionsloſe, bald eine demofratifche oder 
fonfervative nennt, die Wege eben. Gegenwärtig gebärdet fi daS Zentrum 
fonfervativ. Denn es gilt, eine Vereinigung der Konfervativen im Reich mit den 
Rationalliberalen zu hintertreiben. Und die Konfervativen wollen allem Anſchein 
nad) darauf hineinfallen, obwohl das Zentrum fih durd) die Anklagefchrift des 
Grafen Dppersdorf gegen Martin Spahn ganz offen als eine Förderin des 
Sinternationalismus gezeigt hat. Das neuerlie Verhalten der Deutfchlonfer- 
vativen iſt nur zu verftehen aus wirtfchaftlichen Gründen, dürfte indeſſen ſchwere 
Folgen für die Partei haben. Hat ſchon das Verhalten dieſer ‘Partei bei der 
legten Finanzreform mit Recht die größte Verbitterung im Lande hervorgerufen, 
fo dürfte ihr Zufammengehen mit dem Zentrum ihr noch mehr den Boden 
unter den Füßen entziehen, und jede andere bürgerliche Partei, die ſich auf eine 
Kombination mit dem Zentrum einlaffen wollte, würde damit nur die Propaganda 
der Sozialdemokratie unterftüben. Darum können wir auch die Ausführungen 
des Reichsboten als ein Moment fortichreitender Genefung unferes politifchen 
Lebens begrüßen. 

Run wird entgegengehalten: man kann doc unmöglich daS Borhanden- 
fein der Sozialdemokratie ignorieren. Das wird auch nicht verlangt. Doch 
fol man fie da und mit benfelben Mitteln angreifen, wo fie verwundbar 
ift, nämlich in ihrer wirtfchaftlihen Betätigung... — Der Epilog zu den 
vorjährigen Streiks gipfelt in den Worten des Sozialdemokraten Parvus, der 
über den Schiedsſpruch des Einigungsamts für das Berliner Baugewerbe fagt: 


*) Wir beziehen un® auf die rutheniihe Zeitihrift Djilo, weil Prinz Max mit dem 
Uniatenbifhof zu Lemberg, Andreas Schepticki, in engerer Beziehung geftanden hat, und 
weil anzunehmen ift, daß diefer die genannte Zeitichrift aus dem Driginal des in Frage 
ftiehenden Auffages unterrichtet hat. — Dies neue Moment ift aud) für die Beurteilung des 
Bringen wertvoll: er fteht vor uns ala ein weicher, leicht beeinflußbarer Menſch, von dem 
wohl ein unüberlegter Schritt, nicht aber eine fühne Tat zu erwarten ijt. 
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„Dieſe Auslaſſung gilt auch für ſämtliche anderen Arbeiterſchichten, die unter 
der Teuerung und den neuen Steuern nicht minder wie die Bauarbeiter zu 
leiden haben. Sie wird bei den kommenden Auseinanderſetzungen mit den 
Unternehmern den Arbeitern gute Dienſte leiſten“ Adolf Weber aber jagt 
hierzu: „Der Schiedsfprud) wirkt geradezu anregend für neue Kämpfe. Und 
wieder rüften die Gewerkſchaften im Kohlenrevier ebenfo wie in den Großftädten 
für neue Lohnkämpfe. Gegen dieje zu immer neuen Forderungen treibenden 
Organifationen gilt e8 aufzutreten. Der Kampf gegen die Gewerkſchaften 
bat nicht und darf auch nicht den Zweck haben, das Los der arbeitenden 
Klaffen zugunften der Unternehmerklaſſe verſchlechter zu wollen. Schon bie 
Tatſache, daß 45,34 pCt. auf die Arbeiterbevöllerung und nur 26,54 auf die 
Unternehmerfreife fallen, fpräche dagegen. Er erjcheint aber im gegenwärtigen 
Zeitpunft geboten, um die Gefamtbeit der nationalen Wirtfehaft vor allen 
den Gefahren zu bewahren, die als notwendige Folge üÜbergroßer Anſprüche 
alle aufitrebenden Nationen treffen können. Alle Gewerkſchaften, freie, Hirfch- 
Dunckerſche und driftliche, Haben zum Ausgangspunkt ihrer Politit das Prinzip 
des Slafjengegenfates. Der Kampf, den die Gewerfichaften gegen das Unter: 
nehmertum führen, ftellt ſich infolgedeflen nur theoretiich dar, als ein Ringen 
um die Produltionsmittel. In der Praris bleibt er durch die zur Anmendung 
fommenden Mittel (Streiks und einfeitig geleitete Cinigungsämter) lediglich ein 
Kampf um höhere Löhne. Sein bisheriges Ergebnis ift nun allerdings eine 
relative Steigerung der Lohnzahlen, aber aud eine abjolute Verteuerung der 
gefamten Lebenshaltung. Und damit find auch die Grenzen gegeben, die den 
neuen Forderungen der Gewerlichaften gejtedt werden müfjen. Die bisherigen 
Siege der Arbeiterorganifationen find nicht etwa auf Koften der Unternehmer, 
fondern und vor allen Dingen auf Kojten des kleinen Mitteljtandes, ber 
Staats- und Privatangeftellten und derjenigen Zeile des Proletariats, die fi) 
gar nicht oder doch nur ſchwer zufammenfchließen können, errungen worden; 
zu diefer Kategorie gehören die Heimarbeiter, Frauen und Slinder. 
Der Genoſſe Parvus und nad ihm Adolf Weber („Der Kampf zwiſchen 
Kapital und Arbeit”, Verlag von %. C. B. Mohr, Tübingen 1910, 579 ©. 
Pr. 12 M.) bejtätigen ausdrüdlih, daß „die Gewerkſchaften dem höheren Lohne 
nachgehen‘ und daß „fie... dort am ftärkiten, wo die Löhne am hödhiten find‘. 
„Dort aljo”, fügt Weber auf S. 532 feines fehr Iefenswerten Werles hinzu, 
„tönnen die Gewerfichaften am leichteften Erhöhung der Löhne erzielen, wo ihre 
Mitglieder materiell fomwiefo ſchon befjer ftehen als die Kollegen in anderen 
Branchen.” Damit aber ift auch der Punkt gewiejen, mo die Gewerlſchaften 
angreifbar find, und von wo aus fie im Intereſſe des Volksganzen und der 
nationalen Wirtfhaft reformiert werden müjjen. Denn nun treten diefelben 
Gründe gegen fie auf, die früher für fie und gegen das Unternehmertum geltend 
gemacht werden fonnten. Nur noch verſchärft. Denn zu allen Zeiten bat das 
Unternehmertum fi vor der Maſſe der Arbeitnehmer ausgezeichnet durch 
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Ssntelligenz und Snitiative. Man wird einwenden, beide Eigenfchaften feien auch 
der Maffe eigen durch ihre Führer, durch die Gewerfichaftsbeamten oder die 
Gewerkſchaftsbureaukratie. Gewiß, in einem fpäteren Stadium der „2er: 
gefelichaftung” der Produlktionsmittel, wenn nämlich die heutigen Unternehmer 
Staatsangeitellte fein werden, mag man von einer wirtfchaftlichen Initiative der 
Maſſe ſprechen dürfen, einftweilen nur von Inſtinkten, die einer taftvollen Leitung 
bedürfen, follen fie nicht ſchädlich wirken. Damit aber finfen auch) die legten 
Reſte eines moraliihen Grundes in fich zufammen, der feinerzeit die Sympathien 
vieler Gebildeten auf die Seite der organifierten Arbeiter führte. Solange 
diefe lediglich ihren Anteil am fteigenden Wohlitand forderten, lagen ihre 
Beitrebungen auch im Intereſſe der Nation. Nun fie aber den ganzen Bolfs- 
förper auszufaugen drohen, und noch dazu für eine Minderheit, erweifen fie fic) 
als eine nationale Gefahr, der die Nation entgegentreten muß, will fie fih 
nicht an jüngere, in ihren Anforderungen ans Leben befcheidenere Völfer verlieren. 


Kolonialfragen 
Keine Eifenbahnen — Eingeborenenpolitii — Bonape. 


An der Kolonialpolitif bat der Wechfel an der Spite der Kolonial- 
verwaltung bis jet noch feine erfennbaren Veränderungen hervorgebracht. Der 
neue Staatsfefretär hat vielmehr bet feiner Yungfernrede ziemlich deutlich zu 
verftehen gegeben, daß er auf den bewährten Dernburgfhen Bahnen weiter- 
wandeln will. Im übrigen hat er ſich hinfichtlich der Hauptfragen der Kolonial- 
politif mit großer — uns will dünken, mit etwas zu großer — Zurüdhaltung aus⸗ 
geſprochen. Da Herr v. Lindequift in den Fußſtapfen feines Vorgängers wandeln 
will, fo möchten wir befcheidentlich daran erinnern, daß zu deffen Rüftzeug auch 
ein gut Teil Draufgängertum gehörte. 

In Tolonialen Kreifen ift man da und dort etwas enttäufcht, daß der Herbit 
auch nicht die Heinfte Toloniale Eiſenbahn vorlage gebradft hat. Man jagt 
fich nicht ganz mit Unrecht, dak wir vom fommenden Reichstag in diefer Richtung 
vorläufig nicht allzuviel erwarten dürfen und deshalb das Eifen Schmieden follten, 
folange e8 noch heiß ift. Aber daran ift jest nichts mehr zu ändern. Vielleicht 
will auch Herr v. Lindequift fein Neffort beim nächſten Reichstag nicht durd) ein 
zu forſches Vorgehen im voraus in Mißkredit bringen. Wenn man über diejen 
Bunt zweierlei Meinung fein kann, jo hätten wir doch gewünſcht, dak Herr 
v. Lindequift fi) wenigſtens über feine Anſchauungen in der Frage der Ein- 
geborenenpolitift und der Befiedlung der Kolonien einigermaßen pro» 
grammatiſch ausgeſprochen hätte. Denn in diefen beiden Fragen erwartet man in 
olonialen Streifen von dem neuen Staatsfefretär mancherlei Wandlungen und 
bat gerade deswegen feine Wahl fympathifh begrüßt. Beſtimmte Vorgänge 
in den Kolonien hätten fogar einen unmittelbaren Anlaß zur Ausfprache geboten. 
Doch vielleicht holt der Staatsfefretär dies bei der zweiten Lefung des Etats nad). 
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Er braudt ſchon aus dem Grunde aus feinem Herzen feine Mördergrube 
zu maden, weil ja ver Kolonialetat für 1911 im ganzen ein Bild erfreulicher 
Entwidlung der Kolonien bietet. Beſondere Veränderungen und Neuerungen als 
Ausflug der Anſchauungen des neuen Kolonialfefretärs kann er nicht zeigen, 
da er ja im mefentlicden noch unter Dernburg entitanden: ift. 

Allerlei neue Borgänge auffolonialem Gebiet erfordern aber gebieterifch 
verfchiedene Ergänzungen, die noch möglich find. Wir meinen namentlich den 
Aufftand in Bonape, der wieder Verhältnilfe zutage gefördert hat, welche mit 
dem heutigen Stand der folonialen Entwidlung nicht im Einflang ftehen. Es 
ift eine wenn aud) wenig beachtete Tatſache, daß unter Dernburg für bie 
Südfee fozufagen nichts geſchehen ift; die Verfehrsverhältniffe find noch genau 
fo jammervoll wie vor fünf Jahren, oder faſt noch jammervoller. Nicht genug, 
daß die Sübdfeelolonien der telegraphiihen Verbindung mit der Außenwelt faft 
ganz entbehren, hat man nicht einmal für eine ausreichende Flottille in der Hand 
der Verwaltung gejorgt, ja nicht einmal in Abgang geratene Fahrzeuge recht: 
zeitig erfeßt, jo daß 3. B. das jest teilmeife in Aufitand befindliche Ponape 
ausfchlieglich auf Auderboote angemwiefen war! Kein Wunder, wenn die Kunde 
von dem neulichen Unglüd mehr als zwei Monate, nachdem es geichehen war, 
hierher gelangte und die Europäer in Bonape wochenlang auf Hilfe warten mußten. 
Denn die fünfzig farbigen Polizeifoldaten hätten im fehlimmiten Fall eher eine 
Gefahr bedeutet. Es ift diefelbe Gefchichte wie vor einundeinhalb Jahren auf 
Samoa, wo das Gouvernement auch nichts dafür fonnte, daß die Eingeborenen 
fih auf einen Heinen Putſch beichränften. Wenn fie die fämtlihen Europäer 
niedergemadht hätten, ‚niemand hätte jie hindern fönnen. Waren fie doch zum 
Zeil fogar vom Gouverneur mit modernen Gemwehren ausgerüftet. Die Kolonial- 
verwaltung hat ſich diefen Fall nit zur Warnung dienen lafjen, fonft hätten 
wir jebt auf Ponape eine andere Situation gehabt. Und man fönnte faft 
glauben, daß fie auch jegt wieder alles nicht wahr haben und feine Änderung 
in der unbegreiflid) forglofen Politik in der Südfee eintreten laſſen will, denn 
fonft iſt die diefer Tage verkündete Rangerhöhung des ſamoaniſchen Gouverneurs 
Dr. Solf nicht verjtändlic), über den die öffentliche Meinung daheim und draußen 
auf Grund von unleugbaren Tatſachen ziemlich deutlich das Urteil geſprochen 
hat — es fei denn, daß es fi um eine Abſchiedsehrung handelt, die Herrn 
Dr. Solf für frühere Verdienfte gern gegönnt würde. Niemand Tann fchlieklich 
aus feiner Haut heraus; aber wenn man von den Tatſachen fo eflatant ad 
absurdum geführt wird, wie Herr Dr. Solf im vorlegten Jahre, fo follte man 
die Schlußfolgerungen ziehen. Die Solonialverwaltung bat in den lebten 
‘jahren allerlei handgreiflide Mahnungen zur Umkehr erhalten, die ihr zu denlen 
geben müßten. 

Das Gedädtnis der jüngft verjtorbenen Kolonialpioniere Graf 
Goeten, Regierungsrat Boeder und Major Dominik könnte bei der Kolonial- 
verwaltung praftifhe Erinnerungen wadrufen. Graf Soeben bat einmal als 
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Gouverneur von Dftafrila die Verringerung der Schugtruppe beantragt, und 
wenige Tage nachher mußte er um deren Verſtärkung bitten, weil unerwartet 
der große Aufitand von 1905 ausgebrochen war. Regierungsrat Boeder ift 
foeben feinem zu großen Vertrauen auf die Eingeborenen zum Opfer gefallen; 
Major Dominit dagegen konnte felten große Erfolge aufweilen, weil er allezeit 
auf der Hut und der Hauptvertreter einer Politik der feſten Hand geweſen iſt. 
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Die Aufgabe des deutjchen Bürgertums 


Don einem Weftfalen 


in Bolf kann fih nur in der Form jelbjt regieren, daß es von 

der großen Maſſe der Staatsbürger eine befchränfte Zahl von 
*2 nf Perjonen an der Leitung der Staatsgeichäfte teilnehmen Täßt. 
EN 9 A Vertretungen des Volkes, geſetzgebende Körperfchaften müſſen 

= geichaffen werden. Dies fann nur dur) Wahlen geichehen, und 
dabei können Ergebnifje nur dadurch erzielt werden, daß eine Mehrheit den 
Ausichlag gibt. So beitimmt alfo eine Mehrheit, welche Perſon ein Vertreter 
des Bolfes jein fol, und die Befchlüffe der gewählten Körperjchaften werden 
wiederum nach der Mehrheit gefaßt. Von hundert Berechtigten entjcheiden 
einundfünfzig darüber, wer gewählt werden fol, und von hundert Volfsvertretern 
bejtimmen einundfünfzig, wie die Gejeggebung und die Einrichtungen des Staates 
gejtaltet jein ſollen. Es liegt fomit die Möglichkeit nahe, daß die Anfichten, die 
Wünſche, ja jogar die Lebensbedingungen der Minderheit von neunundpierzig 
nicht genügend berüdjichtigt werden. Es liegt die Gefahr vor, daß weſentliche 
Seiten des Volkslebens zu furz fommen, nicht im gleichen Maße wie die anderen 
ausgebildet werden. Dadurch würde aber die Entwidlung des Ganzen geftört 
und ſomit ſchließlich auch die Mehrheit, die die Gejchicle des Staates in der 
Hand hat, geſchädigt werden. ES Liegt alfo im wohlverjtandenen Intereſſe des 
ganzen Bolfes jelbit, wenn man Vorkehrungen zu treffen fucht, die einer folchen 
einfeitigen Entwidlung vorbeugen. 

Da die Unzulänglichkeit des Syſtems, die Entjcheidung bei der Auswahl 
und der Abftimmung nad) der Mehrheit, duch nichts anderes zu erfegen ift, 
jo bleibt nur der Ausweg, neben eine Mehrheit eine andere zu ftellen, neben 
eine gewählte Körperichaft eine zweite zu fegen, deren Mehrheit fi) ganz anders 
zufammenjegt als die der erften, in der möglichſt die Volfsfreife den Ausichlag 
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geben, die in ber erften Körperfchaft weniger zur Geltung kommen. Diefes ift 
nur dadurd zu erreichen, daß man die zweite von ganz anderen Geſichtspunkten 
aus wählen läßt al3 die erfte, daß man ein ganz anderes Wahlſyſtem für fie 
aufftellt. Je mehr einflußreiche, voneinander unabhängige, verfchiedenartige gejeß- 
gebende Gemalten in einem Lande zufammenmirken, deito eher wird jeder einzelne 
Staatsbürger jemand finden, der fich feiner annimmt, deſto größer wird bie 
Freiheit und deſto umfafjender und gleihmäßiger die Entwidlung des ganzen 
Bolfes fein. 

In Deutfehland haben wir für das Reich das allgemeine, gleiche, direlte, 
geheime Stimmrecht. Die Wahlen erfolgen in großen Bezirken, wo Taufende 
zufammen ftimmen müffen, um eine Mebrheit zu bilden. Die Bürger müſſen 
in Maſſen zur Mahl berangeholt werden. Es ergibt fi die Notwendigfeit, 
die Maſſen an fich zu feffeln, den Beifall großer Verſammlungen zu erlangen. 
Da man hierbei leichter zum Ziel fommt, wenn man fi an das Gefühl als 
an den Verſtand wendet, jo wird das Beitreben wachgerufen, eine fich geneigte 
Stimmung zu erregen und in diefer die Maffen mit fich fortzureißen. Eine 
folde Stimmung kann durch eine erhebende Begeifterung für hohe Ziele ent- 
zündet, aber auch von einer verheerenden Entfeſſelung niederer Leidenfchaften 
angefacht fein. Da letteres leichter zu bewirken ift als erfteres, fo birgt dies 
Mahliyitem den Anreiz in ſich, die Mehrheit mittelft niedriger Mittel zu gewinnen. 

Mährend die Menſchen verſchieden find nach äußerer Geftalt, Fähigkeiten, 
Beihäftigungen und Lebensmweile, gibt das Wahlſyſtem ihnen allen das gleiche 
Recht, macht gemiffermaßen alle einander gleihd. Das Stimmredt fieht im 
Gegenfage zur Wirklichkeit, beruht auf etwas Angenommenem, Gedadhtem und 
gibt damit Beranlaffung, die Wirklichkeit zu vergejfen und ſich erdachten Vor⸗ 
jtellungen hinzugeben. Die Wahl ift direkt. Der Wähler foll ſich kurzerhand 
über ſchwerwiegende Fragen der großen Politik enticheiden, deren Tragweite er 
noch nicht zu Überbliden vermag. Es liegt nahe, daß er geneigt ift, fein 
Augenmerk auf Heinere, ihm näherliegende Geſichtspunkte zu richten. So kann 
es kommen, daß er fi um eines Heinen augenblidlihen Vorteil willen, be- 
fonderS wenn ihm dieſer recht verlodend vorgeführt wird, verleiten läßt, eine 
in der Zufunft liegende bedeutungsvolle Entwidlung der Gefamtheit preis- 
zugeben. Die Abftimmung gefehieht im geheimen. Der Bürger ift einerfeits 
auf fi allein angewieſen, und anderjeit3 Tann er von feinen Mitbürgern 
nicht zur Rechenſchaft gezogen werden. Alle diefe Umjtände zufammen führen 
dazu, daß bei diejem Wahlſyſtem die Anfachung niederer Leidenfchaften, die 
Anpreifung unbemwiejener Theorien größeren Erfolg haben können als ernfthafte 
Erwägungen und auf den tatfächlichen Verhältniffen fußende Darlegungen. 

In Preußen mählen wir die Abgeordneten für den Landtag nad dem 
Dreiflafen- Wahliyitem. Pie Urmwahlen für die Wahlmänner erfolgen in 
feinen Bezirken, in denen nur Nachbarn, die täglich miteinander in Berührung 
fommen, gemeinfam abzujtimmen haben. Die Bürger bleiben ſich ihres Zu- 
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janımenhanges bewußt, fie brauchen nicht glei über bie letzten Fragen zu 
entjeiden. Ste haben zunächſt nur den Wahlmann, eine Mittelperfon, zu 
wählen. Das Wahlrecht ift verjhieden. Es wird abgeftuft nach der Höhe der 
Steuern, die die Bürger an den Staat entrichten. Der Grundgedanke entipricht 
der Wirklichkeit, in der die Menfchen eben verfchieven find, und diefe Ver⸗ 
ſchiedenheit, von feiten Merkmalen hergeleitet, richtet ſich nach tatfächlichen Ver⸗ 
hältnifien. Die Wahl geſchieht öffentlih. Ein jeder muß die volle Verant- 
wortung feinen Mitbürgern gegenüber tragen. Angriffspunfte zur Erregung 
von Leidenjchaften liegen bei diefem Syſtem weniger vor, und auch der Boden 
der Wirklichkeit ift nicht leicht zu verlieren. Bedächtiges Erwägen des Erreidh- 
baren gibt hier mehr den Ausſchlag. Beide Wahlſyſteme find mithin von- 
einander fehr verjchieden und daher recht geeignet, gute Gegenwirkungen zu geben. 

Was könnte die Reform des preußifchen Wahlrechtes an diefem aus—⸗ 
gleichenden Verhältnis befjern? Einerſeits follten bei Abftufung der Wählerklaſſen 
nicht die wirflih gezahlten Steuern, fondern für die Höchftbeiteuerten nur 
eine Höchſtquote in Anrechnung gebracht und anderſeits beitimmte Gruppen 
von Bürgern in eine höhere Klaſſe verfebt werden, wie andere Bürger, bie die 
gleichen Steuern bezahlten wie fie. Und fodann follten die Abgeordneten direkt 
vom ganzen Wahlfreife, ohne die Zwilchenitufen von Wahlmännern, gewählt 
werben. Im Gegenſatz zu dem bisherigen preußiihen Wahlrecht würde durch 
die direkte Wahl die Entieidung in die Mafjen verlegt, alſo mehr in bie 
Hände derer, die ſchon bei der Reichſtagswahl überwiegen. Da fich allgemein 
einleuchtende Grundfäge für die Höherhebung einzelner Bürgergruppen nicht 
aufftelen laffen, jo würden die nicht höher gehobenen Bürger fich für beein- 
trächtigt halten und geneigt fein, jedem Folge zu leiften, der diefe Empfindlich- 
feit aufrührt. Die Entfeffelung der Leidenjchaft, des Neides würde geradezu 
nabe gelegt. Die Marimierung der Gteuerleiftung der Höchitbeiteuerten 
verläßt den Boden der Tatfahen, fußt auf Annahmen und gibt 
daburh Anlaß, das Staatsleben nicht von der Wirklichkeit, fondern 
von Theorien aus einzurihten. Die Wahlreform würde mithin ganz 
ähnlichen Borftellungen von dem StaatSleben den Ausfchlag geben wie das 
Reichstagswahlrecht. Ein nah diefem Wahlgefeg gewähltes preußifches Ab- 
georbnetenhaus würde aus ähnlichem Geifte geboren fein und nach ähnlichen 
Gefihtspunften handeln wie der deutjche Reichstag. ES würde nicht fo befähigt 
fein, auf die Bedürfniffe anderer Seiten des Volkslebens Bedacht zu nehmen 
wie das heutige preußiiche Abgeordnetenhaus. 

Die Wahlreform führte nicht dazu, unſere geſetzgebenden Körperſchaften 
vielfeitiger, vielmehr fie einfeitiger zu machen. Sie wäre ein Schritt, der ung 
dem eritrebenswerten Ziel aller Staatseinrihtungen, einer umfafjenden aus» 
gleihenden Gerechtigkeit, nicht näher brächte, fondern uns weiter Davon entfernte. 

Wenn man die Abficht hatte, die Zmwifchenftufe ver Wahlmänner abzufchaffen, 
alfo den Wahlmännern das ihnen durch die Verfaffung, das höchfte Landesgefeg, 
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verbürgte Recht abzunehmen, fo mar nach bürgerlidder Auffaffung der einzige 
rechtliche Weg dazu der, daß man die Wahlmänner felbit entfcheiden ließ, ob 
fie ihr Recht beibehalten oder darauf verzichten wollten. Man hat diefen Weg 
nicht beichritten, man hat ihnen von oben herunter ihr gutes Recht nehmen 
wollen. Es wäre gut, wenn der Wiederholung eines ſolchen Vorgehens vor- 
gebeugt würde, was einfach dadurch zu bewirken ift, daß man in der Berfaffung 
ein Abſtimmungsrecht der Wahlmänner felbft über ſolche Verfaſſungsänderung 
vorfiebt. 

Gemäß 8 107 der Berfafjung bat bei Verfaffungsänderungen innerhalb 
eines gewiſſen Zeitraums eine zweite Abftimmung des Abgeordnetenhaufes zu 
erfolgen. Wenn man dieſe zweite Abftimmung nicht von den Abgeordneten, 
fondern von den Wahlfreifen oder den Wahlmännern derfelben vornehmen 
läßt, wenn die Mehrheit der MWahlfreife des ganzen Landes zuftimmen muß, 
um eine Verfaffungsänderung rechtsgültig zu machen, und wenn die Mehrheit 
der Wahlmänner in jedem Wahlkreiſe darüber entfcheidet, ob der Wahlkreis für 
oder gegen gerechnet werden foll, fo ift e8 den Wahlmännern in die Hand 
gegeben, ob fie fürderhin ihr Necht behalten oder preisgeben wollen. Dadurch, 
daß man den Wahlmännern auf diefe Weiſe ein Recht der Mitwirkung an den 
Staatsgeſchäften einräumte, würde ihr Berantmwortlichleitsgefühl gehoben und 
ihre Teilnahme an der Entwidlung des Staatslebens reger und freudiger werden. 

Mer e3 für recht gehalten hat, die preußifche Verfaffung einer fo jcharfen 
Kritik zu unterziehen und auf eine Abänderung derfelben anzutragen, der muß 
aud) gewärtig fein, daß die Reichsverfaſſung, das Reichſtagswahlrecht eingehend 
geprüft werden. Es ift ein ganz geläufiger bürgerlicher Begriff, daß der, welcher mehr 
für eine Sade tut als ein anderer, au mehr über fie zu beraten beredtigt 
ift als dieſer andere. Unfere Dienjtpflicht ift zwar allgemein, allein ein ftet3 
größer werdender Teil des Volles braucht ſich ihr nicht zu unterziehen. Was 
nun jemand, der im Heere gedient hat, für fein Vaterland hat leiſten müfjen, ift 
fo unendlich viel mehr als das, was die Nichtgedienten für ihr Land getan haben, 
daß es nur geredht wäre, wenn man diejen Unterfhied aud in der Wahl- 
berechtigung zum Ausdrud brächte. Wenn man e3 bei der geplanten Änderung 
der preußiſchen Berfaffung für richtig gehalten Hat, einzelnen Gruppen von 
Bürgern ein erhöhtes, ein Mehrſtimmrecht zuzuerfennen, fo wäre es bier wohl 
weit beſſer begründet, ven Gedienten ein Mehrſtimmrecht, ein zweimaliges Wahl- 
recht zuzubilligen. 

Dadurch käme aud) in das Reichstagswahlrecht der Begriff hinein, daß 
eigentlich die Erfüllung von Pflichten erſt einen Anſpruch auf Rechte 
verleiht. Praktiſch wäre die Sache ganz einfach durchzuführen. In jedem 
MWahllofale brauchte nur eine zmeite Lifte ausgelegt zu werden, worin die 
Gedienten allein nochmals verzeichnet find. Diefe würden zuerft nad) der ge- 
wöhnlichen Liſte und dann nad) der bejonderen Lifte ihre Stimmen abgeben. 


* 
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Unſere foziale Geſetzgebung beiteht jegt über fünfundzwmanzig Jahre. ALS 
man an fie berantrat, war man allfeitig von der Zuverficht erfüllt, daß durch 
die ſozialen Verfiherungs- und fonjtigen Gefege der ſozialdemokratiſchen An- 
ſchauung immer mehr Boden genommen und fie allmählich ganz aufgefogen 
werden würde. Diefe VBorausficht ift nicht eingetroffen. Zumweilen, wie 3. 2. 
bei den Ortskrankenkaſſen, dienen die neugeichaffenen Einrichtungen fogar dazu, 
Parteigängern und Führern der Sozialdemokratie einen behaglichen Unterhalt 
zu verſchaffen. Es ift alfo an der Zeit, darüber nachzufinnen, woran es liegen 
mag, daß es mit der Wirkung diefer Gefehgebung fo ganz anders gelommen 
ift, als man geglaubt bat. 

Man ift bei den Verficherungsgejegen von dem Grundſatz ausgegangen, 
daß man recht große Verbände zufammenfaflen müßte, um geficherte Ergebniſſe 
zu erhalten. Bei der Krankenverfiherung hat man hauptſächlich große Drts- 
krankenkaſſen gefhaffen, deren Mitglieder nad) Hunderten, ja nad) Taufenden 
zählen. Bei der Unfallverfiherung ift man noch weiter gegangen, und bei der 
Alters» und nvalidenverfierung hat man ganze Provinzen zu einer einzigen 
Anftalt gemacht. Eine Anzahl Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die an der Ver- 
waltung dieſer Unterftügungsverbände teilnehmen follen, läßt man nun direlt 
oder indirekt von der gefamten Mitgliederzahl ernennen. Die große unzufammen- 
hängende Maſſe der Arbeiterfchaft fieht fi) eines Tages vor die Aufgabe geftellt, 
einige wenige Perſonen aus ihrer Mitte zu diefen Vorftandspoften auswählen 
zu müffen. Bei anderen Einrichtungen, Gewerbegerichten ufw., hat man es 
ebenfo gemacht. Auch dort haben große ungeordnete Maſſen ihre Vertreter zu 
beftimmen. Da in den Statuten leinerlei Weg vorgefchrieben iſt, wie fie fich 
zufammentun follen, fo bleibt es ihrer Eingebung überlaffen, eine Mehrheit 
zufammenzubringen. Lebhafte Geifter werden durch dieſes Syſtem angereigt, 
ihre Nebenmitglieder aufzurühren und zu ihrer Anſicht zu beitimmen, was am 
leichteften durch diefelben Erregungen wie beim Reichstagswahlrecht bewirkt wird. 
Wer einmal eine Gefolgihaft um fich verfammelt bat, möchte diefe auch gern 
bei der nächſten Wahl wieder Hinter fich ſehen. So fügt ſich das Beitreben 
an, dauernd einen Kreis von Perfonen an fi} zu feifeln und Vereine zu ſolchem 
Zwede zu gründen. Da die Wahlen im Gegenfag zu denen der Arbeitgeber 
vorzunehmen find, derartige Vereine alfo aus dem Gegenſatz zwiſchen Arbeiter 
und Arbeitgeber entſproſſen find, fo liegt es in ihrer Natur, daß fie diefen 
Gegenſatz ftändig aufrecht zu erhalten beitrebt find und mithin die Verſchärfung 
diefes Gegenſatzes zu ihrer Aufgabe machen. Die foziale Gejebgebung, bie 
beftimmt war, Arbeiter und Arbeitgeber enger miteinander zu vereinigen, führt 
durch die Art und Weiſe, wie man die Arbeiterbeiräte zu den fozialen Ein- 
richtungen wählen läßt, dazu, beide weiter voneinander zu entfernen. 

Die Industrie ift nichts Allgemeines, fie jest fi) aus Einzelunternehmungen, 
Gingelbetrieben zufammen, deren jeder größer oder Feiner ein in fich geeinter, 
nach außen abgefchlofiener Organismus if. Wenn man von diejer Einzelzelle 
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der Induſtrie ausgehend zunädft in dem einzelnen Betrieb einen Arbeiter- 
ausfhuß mit dem Arbeitgeber zufammen bildet, eine angemefjene Anzahl ſolcher 
Betriebsausihüffe zu Drts- oder Amtsverbänden zufammenfaßt, in derfelben 
Meife aufwärts Kreis-, Bezirls- und Provinzialausfhüffe bildet und von ben 
entfprecdenden Ausſchüſſen gleichzeitig die Wahlen der Vertreter von Arbeitern 
und Arbeitgebern vornehmen läßt, fo bleibt der Zufammenhang zwiſchen beiden 
gewahrt, eine Agitation findet feinen Anhalt, und vor allen Dingen wird die 
Einwirkung Außenftehender vermieden, die fremde GefichtSpunfte einmengen 
und dadurch Beranlaffung zu Erregung geben. 

Haben nun die großen Aufwendungen zur Förderung des materiellen 
(wirtſchaftlichen) Wohles dazu beigetragen, den ethiſchen (fittlichen) Standpunkt 
des Volles zu heben? | 

Bei der Imangriffnahme der Sozialpolitik hat man an einen Schuß der 
Schwachen und eine Geltendmahung allgemeiner Menfchenrechte gedacht. Iſt 
nun nit das ſchwächſte Glied der menſchlichen Gefellihaft das neugeborene 
Kind? und ift nicht fein allererftes Menſchenrecht, daß es bei feinem Eintreten 
in die Welt ein liebevolle Elternpaar um fich flieht, daS es mit Freude 
begrüßt, eine Mutter, die feiner wartet und pflegt, und einen Vater, der bie 
Mutter bei der Erziehung unterftügt und für ihren Unterhalt forgt, damit Die 
Mutter fi ganz dem Kinde widmen und es zu einem gefunden und gefitteten 
Menſchen beranziehen Tann? 

Die nächftliegende Aufgabe einer fozialen Gefebgebung wäre alfo, dafür 
zu forgen, daß dieſe erfte Forderung des Kindes erfüllt wird, daß pflicht- 
vergeffene Eltern zu ihren Pflichten angehalten werden. Man bat bei dieſer 
Gefepgebung einen Zmang eingeführt für Beteiligte und Unbeteiligte. Man 
zwingt die ganz unbeteiligten Arbeitgeber, die feinerlei Vorteil von dieſen 
fozialen Einrichtungen haben, erhebliche Teile ihres Einfommens zugunften der 
Beteiligten abzutreten. Es entſpricht daher nur der Billigfeit, wenn man in 
eriter Linie unforgfame Eheleute einerfeitS von den Wohltaten diefer Gefeh- 
gebung ausſchließt und ihnen anderfeitS das Verfügungsrecht über einen fo 
großen Zeil ihres Verdienſtes entzieht, wie er zur Beftreitung der Koſten des 
Unterhaltes und der Erziehung des Kindes erforderli ift, die man beide 
ungetreuen, pflichtvergefjenen Eltern nicht anvertrauen darf. Da ferner die 
jungen Menſchen nicht fo lange unter der alleinigen Obhut der Eltern oder 
der Familie bleiben könnnen, bis ihr Charakter ganz gereift ift, da fie noch 
unentwidelt an Körper und Geift in das Berufs- und Ermerbsleben eintreten 
müſſen, fo ergibt fi die weitere Forderung, daß aud) hierin dem Jüngling oder dem 
jungen Mädchen ihr Recht zuteil wird, daß fie gefhügt und geleitet und in 
gleihem Sinne mit der Yamilie weiter erzogen werden, damit ihr Charafter 
fich einheitlich entwidelt. Dies ift ganz befonders nötig in der Induſtrie, mo 
die jungen Leute direft aus der Schule, in der fie mit nur gleichaltrigen 
Gefährten zufammen waren, in den Fabrifbetrieben in die Arbeitsgemeinſchaft 
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mit Erwachfenen treten. Die Yürforge der Eltern muß fih aud auf die 
Arbeitöitelle erftreden können. inerfeit3 müſſen die Erwachſenen angehalten 
werden, bei ihrem Tun und Reden auf das den jungen Leuten Frommende 
bedacht zu fein, und anderfeit3 muß der Trieb der jungen Leute nad) Freiheit 
und Gelbftändigfeit, der in biefem Alter fih ſchon an und für fi fräftig regt 
und bier durd) den Einblid in die Ungebundenheit der Älteren erheblich verftärft 
wird, verftändig und wohlwollend geleitet werden. Da die Eltern nicht zugegen 
fein können, fo müffen andere Perfonen mit diefer Aufgabe betraut werden. Es 
muß aljo eine entfpredhende Anzahl von Vertrauensleuten der Familien ausgewählt 
werden, die zur Ausführung folcher Befugniffe befähigt, berechtigt und ver- 
pflichtet find. Dies können zunächſt nur Perfonen gleichen Standes fein. Solche 
fenmen die Lebensverhältniffe und Lebensanfhhauungen der Eltern am beiten. 
Da die Erziehung und Ausbildung der einzelnen Perſönlichkeit zu einem 
gefitteten Charakter vornehmlich die Aufgabe der Frau, der Mutter ift, fo 
muß diefe in den Stand gefegt fein, die Tätigkeit folder Bertrauensperfonen 
überwachen zu können. hr muß zu dem Zwed ein Einfluß auf die Auswahl 
eingeräumt werden; fie muß die Wahlberechtigten für ihre Wahl zur NRechen- 
ſchaft ziehen können. Das ift nur dadurch herbeizuführen, daß die Abftimmung 
bei diefen Wahlen öffentlich erfolgt. Der Wahlberechtigte gibt bier feine 
Stimme vor Zeugen ab, Tann alfo zur Verantwortung gezogen werden. Dem 
®ewählten wird das Vertrauen perfönlich von jedem einzelnen in Gegenwart aller 
ausgefprodden. Er ift aljo von dem Vertrauen aller getragen. Wie man in 
der fozialpolitifchen Geſetzgebung Zwang eingeführt bat, fo muß man aud) 
diefen Erziehungsausſchüſſen ein Mittel in die Hand geben, das, was fie als 
erforderlid) erachten, nötigenfal$ erzwingen zu können. Sie müffen die 
Berechtigung haben, ältere Perfonen, die nicht die gebührende Rückſicht auf die 
jüngeren Mitarbeiter nehmen wollen, von den Wohltaten der fozialpolitifchen 
Geſetzgebung auszufchließen. 

Mit der Jugend ift anders zu verfahren. Die jugendlichen Arbeiter ver- 
dienen vielfach ſchon in recht jungen Jahren reichlich fo viel, als fie zu ihrem 
Lebensunterhalt nötig haben. Sie find dadurd) in den Stand gefegt, tun und 
Iaffen zu können, mas fie wollen, und kommen dadurch in Gefahr, nad) Dingen 
zu greifen, die fie noch nicht vertragen können. Obwohl man unmündigen 
Perſonen einen Bormund zur richtigen Verwendung von ererbtem Gut zur Seite 
ftellt, obwohl man alſo weiß, daß es verderblich für junge Leute ift, auf eigenen 
Füßen zu ftehen, eigenem Willen zu folgen, überläßt man fie mit ihrem 
erworbenen Verdienſt fich ſelbſt. Obwohl man fich deifen bemußt ift, daß oft 
zu frühe Selbftändigfeit zu verhängnispollem Irrtum, Schuld und fittlichem 
Elend führt, läßt man die Unglüdlichen den verlodenden Pfad zu dem gefähr- 
lichen Abfturz ungewarnt betreten. Das ift feine Wohltat, die man den jungen 
Leuten erweilt. Menſchenfreundlicher ift es jedenfalls, fie von dem Betreten 
diefes trügerifhen Weges abzubringen. Diefes wird erfolgreich dadurch bewirkt, 
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daß man den jungen Leuten das Verfügungsrecht über ihren Berdienjt nimmt 
und es in die Hand der Yamilien-Bertrauensleute legt. Diefe find die geeignete 
Inſtanz darüber, zu beitimmen, wieviel den jungen Leuten ausgehändigt, 
wieviel der Familie zuteil werden und wieviel zurücdgelegt werden fol. Wenn 
man es für Recht Hält, den Arbeitgebern einen großen Teil ihres Verdienſtes 
abzunehmen und anderen zu übermeifen, fo ift e8 den jungen Arbeitern wahrlich 
nicht zu viel zugemutet, wenn ihnen das Verfügungsreht über ihren Berdienft 
in diefer Weife beſchränkt wird. 

Um ihr Amt erfolgreid betätigen zu können, müſſen diefe Erziehungs- 
ausſchüſſe alſo Befugniffe erhalten, die unter Umjtänden recht tief in das 
wirtfchaftlihe Leben ihrer Mitarbeiter einfchneiden. ES Tiegt nahe, daß bie 
Betroffenen alle möglichen Mittel anwenden werden, die einzelnen Mitglieder 
der Ausſchüſſe von ihrer pflichtgemäßen Anordnung folder Maßregeln abzu- 
ſchrecken. Wenn man alfo ernftlih eine Schädigung der Jugend verbüten 
will, fo ift es unumgänglid, daß hinter diefe Ausſchüſſe eine Inſtanz geftellt 
wird, die angemiefen ift, die Ausfchüffe zur ftrengen Durchführung ihrer Aufgabe 
anzubalten. Wenn man dem Arbeitgeber, der gewiſſermaßen eine Ehreniteliung 
in dieſer fozialpolitiiden Gefeßgebung einnimmt, injofern er zu den Laften 
beiträgt, ohne etwas ſelbſt Davon zu beanfpruden, daS Chrenredt einräumt, 
feine Beifteuer zu dieſen Kaſſen für feinen ganzen Betrieb verfagen zu fönnen, 
im Falle die Erziehungsausihüffe die Ehre ihres Amtes nicht wahren, gegen 
wiberftrebende Ermachlene nicht einfchreiten oder die jungen Leute nicht genügend 
überwachen, fo iſt diefe Inſtanz gefchaffen. Die Erziehungsausihüffe müſſen 
nun gemärtig fein, daß der Arbeitgeber, der naturgemäß bejtrebt ift, möglichſt 
wenig zu den fozialen Laſten beizutragen, jeden Yal von Läfligfeit ihrerfeits 
als einen mwilllommenen Anlaß aufgreifen wird, feine Zuſchüſſe vermindern zu 
fönnen. Sie werden alfo ihre Aufgabe durchführen, um nicht ihre ganze 
Mitarbeiterfehaft der großen Beihilfe des Fabrifanten verluftig zu maden. 
Menn der Arbeitgeber, mit diefem Chrenredht ausgeftattet, dem Erziehungs: 
ausfchuffe beitritt, jo erhält er damit die Ehrenpflicht, wie überall in feinem 
Betriebe auch auf diejem ſittlichen Gebiete anzuregen, zu leiten und zu fördern. 
Und wenn dann noch ein oder mehrere Vertreter der Betriebsbeamten binzu- 
gezogen werden, die Verjtändnis für die Lebensauffafiung der Arbeiter und der 
Arbeitgeber haben und ihrer täglichen Aufgabe nach zwiichen beiden vermitteln, 
fo it die Organiſation des Betriebes zu einer Berufsgemeinde vollendet, in ber 
duch das Trachten nad) gemeinfamen Berdienjt zujammengeführte, äußerlich 
verſchieden geftellte Perfonen dur das gemeinfame Streben nad) allgemein 
menjchlicden höheren Zielen einander gleich werden Fünnen. 

Damit nun die erzieheriihen Beitrebungen überall gleichlaufend verfolgt 
werden, ift es erforderlich, diefe Betriebsgemeinden in geeigneter Form nad) 
oben in Amts- oder Orts-, Kreis-, Provinz: und Landesverbänden zufammen: 
zufafien. (Betriebe von beträchtlier Größe wären von vornherein in Zweig— 
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gemeinden zu zerlegen, fehr Kleine Betriebe zu einer Gemeinde zu vereinigen.) ” 
Sämtliche Körperfchaften, die unteren wie die oberen wären auf einen Umfang 
zu beichränfen, innerhalb deſſen noch ein perjönliches Einwirken der Mitglieder 
aufeinander möglih if. Um die volle gegenfeitige Unabhängigfeit der drei 
Stände voneinander zu wahren, ift erforderlich, die Beſchlußfaſſung derartig 
zu regeln, daß auf Verlangen der Beteiligten jeder Stand — Arbeiter, Beamte, 
Arbeitgeber — für fih abitimmen fann und ein Beſchluß nur dann gültig ift, 
wenn fih nicht die Mehrheit eines Standes dagegen ausgeiprochen bat. 
Nachdem die Induſtrie in folder Weiſe organifiert ift, würde man in anderen 
großen Ermwerbszweigen: Bergbau, Baugewerbe, Handwerk, Handel, Verlehrs- 
gewerbe, Landwirtihaft ufw. ähnlide Einrichtungen zu treffen haben. Die 
erzieheriſchen Beftrebungen würden dann durch das ganze Land in einheitliche 
Bahnen gelenkt fein, und in dem gefamten äußeren Volfsleben würde dafür 
gejorgt werden können, daß die erzieherifche Einwirkung nirgendwo geftört wird. 

Solden auf der breiteften Grundlage aufgebauten Berufsvertretungen 
könnte der Reichstag getrojt die ganze Sozialpolitif in die Hand geben, in 
ähnlicher Weile, wie das preußifche Abgeordnetenhaus 1868 dem Reichstag fein 
ganzes Arbeitögebiet abgetreten hat. Wir erhielten damit einen neuen Yaltor 
der Geſetzgebung, eine verjtärkte Gewähr für eine alles umfafjende ausgleichende 
Gerechtigleit unferer Staatseinrihtungen. Wie der Reichstag deutſches Land 
zu ſchützen und deutſche Art zu pflegen bat, fo würden die Berufsgemeinden 
überall in deutſchen Landen deutſche Zucht zu wahren, deutſche Sitte zu 
beben baben. 
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„Milieu“, der in eintönigem Grau gehaltene Abklatſch einer Alltagsmifere, 
über den er felten binausfam, ließ die Begrenztheit feiner Ausdrucks⸗ 
möglichfeiten immer deutliher erfennen. ine heimliche Sehnſucht nad Licht 
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und Freude und Farbe machte ſich immer lebhafter breit. Man wollte auf 
der Bühne wieder etwas anderes fehen als fehlechtgefleidete und ſchnapsduftende 
Proletarier, als Hungernde Weber und fluchende Fuhrknechte. Man wollte 
heraus aus der Eintönigfeit des Gegenftändlichen. Man wollte darüber hinaus- 
wachſen und in dem Reiche einer höheren poetifhen Wahrheit endlid) wieder 
friſche Luft atmen. | 

Das waren die Jahre, in denen Gerhart Hauptmann feine „ZBerfuntene 
Glocke“, Hermann Sudermann feinen „Johannes“ und feine „Drei Reiher- 
federn” und der junge Wiener Hugo v. Hofmannsthal feine erften dramatifchen 
Lyrismen fchrieb. Die erprobten Führer der neuen Generation lenkten felber in 
alte, ſchöne Überlieferungen zurüd. Die poetifche Form, die man zum Qempel 
binausgejagt hatte, holte man wieder herein. Es galt plöglich nicht mehr für 
eine Schande, in den guten alten fünffüßigen Jamben zu reden, Monologe zu 
deflamieren und Iyrifche Stimmungen liebevoll zu pflegen. Man war mit 
einem Male wieder „poetifh” geworden — freilich nicht im Sinne eines hohlen 
und brüchigen Epigonentums, fondern auf der feften Grundlage der neuerfchaffenen 
und ſelbſtſchöpferiſchen Kunftform. Man drang nod) immer mit den feinften 
nftrumenten in die innerften Kammern der Menjchenfeelen. Aber man 
polterte nit mehr wie bisher. Man griff behutfam und nur mit 
fcheuer Begierde zu, um nur ja nit den Duft und den Schimmer, 
der über den Dingen lag, eilfertig zu zerftören. Es war ein ariftofratifcher 
Zug in die Dramatit gelommen, ein Hauch von Kultur und anerzogener 
Vornehmheit. 

Die naturaliſtiſche Schauſpielkunſt, wenn ſie auch im Laufe der Jahre ſchon 
manches wertvolle Stück aus ihrer Dogmenſammlung hatte aufgeben müſſen, 
ſtand den neuen Ereigniſſen ziemlich ratlos gegenüber. Sie war ihrer 
ganzen Anlage nach auf einen beſtimmten Stil in der Darſtellung eingeſchworen 
und hatte das, was man die Sprechkunſt des Stildramas nennt, über den 
„Webern“ und den „Einſamen Menſchen“ vollkommen verlernt. Sie ſtand am 
Ende einer logiſchen Entwicklung und wußte mit dem, was nun plötzlich die 
deutſche Neuromantik hieß, beim beſten Willen nichts anzufangen. Was 
nützte es, daß ihre genialſten Apoſtel wie Joſef Kainz, Agnes Sorma und 
einige andere ſich mit natürlichem Takt in die veränderte Sachlage ſchickten? 
Das Gros, dem der Naturalismus dad A und D aller äfthetifchen Welt- 
anſchauung bedeutete, hatte den AZufammenhang verloren und fand fich mit 
einem Male nicht mehr zuredt. Oder um es anders auszudrüden: der 
Naturalismus war auf feinen Lorbeeren eingejchlafen. Seine überzeugteften 
Bertreter waren abgeiprungen oder hatten nicht gehalten, was fie verfprodyen 
hatten. (Hauptmanns Niedergang beginnt in diefen Jahren.) Das Leben 
fegte über ihn hin. Die dramatiiche Kunft drängte nad) neuen, nicht immer 
Har erfaßten Zielen und trat urplöglid mit Forderungen an die Bühne, die 
aus der gewohnten Naturalijtenfchablone herausfielen. 
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Die Hilfe Fam auch diesmal ganz unerwartet, und zwar auf einem 
geradezu grotesfen Ummeg, wie ihn eben nur unfer ewig taftendes und ewig 
erperimentierendes Zeitalter finden fonnte. Der Ummeg war das fogenannte 
Überbrettl, das um die Jahrhundertwende in allen deutſchen Hauptftädten 
pilzartig aus der Erde ſchoß. 

Das Tünftlerifche Überbrettl, wie e8 von Bierbaum und Wolzogen geplant 
war, ift vieleicht das intereffantefte Kapitel aus der zeitgenöfftfchen Bühnen- 
pfychologie. Es ift die poffierlichfte Fleiſchwerdung bes ewig in Bühnenproblemen 
ſteckenden deutſchen Beitgeiftes, eine gutgemeinte phantaftifche Träumerei, die den 
tödlihen Keim ſchon bei ihrer Geburt in fi trug. Aus dem Wunfcde, bie 
literariſchen Kabarett3 vom Parifer Montmartre nachzuahmen, wurde in dem 
immer mit ethiſchem Ballaft arbeitenden Deutfchland die Sehnſucht: die Tingel- 
angel zu veredeln, die wahre Kunft in die Singfpielhallen und Barietes zu 
tragn. Das mar der Äußere Anla zum Entitehen der neuen Bewegung. 
Der innere, auf den es uns bier allein ankommt, faß tiefer und war in ber 
Iiterarif hen Entwidlung der Zeit begründet. 

Man war, wie oben ausgeführt, der philiftröfen Enge und Gebundenpeit 
des kraſſen Naturalismus entwachfen und fuchte den neuen Idealen nun auch 
auf der Bühne neue Ausdrudsmöglichfeiten zu ſchaffen. Man war intim 
geworden; man hörte Untertöne Mingen und war groß im Erfühlen von leiſe 
verwehenden Stimmungen, für die in der burchfichtig nüchternen Atmofphäre 
des modernen Theaters fein Raum fchien. Stärfer und brünftiger als je 
rang man um die Geſtaltung eines neuen Zeit- und Kunftftils. In myſtiſcher 
Ferne fah man verheifungsvolle Linien auftauchen, und man griff gierig nad) 
allem, was keimkräftig mar und Zukunft verhieß. 

Daneben trat ein anderes Moment immer ftärker in den Vordergrund: 
die artijtifche Spielerei. Die deutfche Kunft war feit Ibſen und Hauptmann 
mieder reich geworden und durfte fich ben Luxus geftatten, einmal meniger 
ernfthaft zu fein und ihr Können an fpielerifchen Launen zu erproben. Der 
oft gehörte l'art pour l'art-Ruf drang aus Wien wieder lebhafter berüber. 
Die Neigung, die Dinge weniger zu geftalten als vielmehr in weltmänniſch 
überlegener Ruhe mit ihnen zu fpielen, wurde von Tag zu Tag lebendiger. 
(Übrigens ift das müde und an Überkultur leidende Wien auch heute noch bie 
gefährliche Brutftätte für ſolche meist recht müßigen Spielereien.) An Stelle des 
Linenren in ber Kunft war mit einem Male der zerfegende Fled, das Malerifche 
getreten. Hugo v. Hofmannsthal fchrieb feine fuggeftiven, defadenten, fehr 
tultivierten, aber von ſchwüler Treibhausluft ummitterten Rhythmen. Maurice 
Maeterlind taftete mit weichen, kaum greifbaren Tönen in die Untergründe der 
menſchlichen Pſyche. Cleonora Dufe ſchuf ihrer zarten Nervenkunft eine Schar 
begeifterter Jünger. Frank Wedekind half der romantischen Grotesfe zu neuen 
Leben und ließ in feinen fturillen, aber immer wieder verblüffenden dramatifchen 
Einfällen von ferne fo etwas mie die Umtiffe einer unerhört neuen al fresco- 
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Kunſt unferes Zeitalters ahnen. E. T. A. Hoffmann und Adim v. Amim 
waren Mode geworden. Die deutijche Romantik ſchien wieder erwadit. 

In den Dienft diefer Zeitftrömungen trat nun das auf intime Wirkungen 
geitellte künſtleriſche Brettl, deſſen Gründer feſſelloſen Künſtlerhumor, ſcharf⸗ 
äugige Intelligenz, durchgerüttelte Skepſis und ſchmiegſame Nachempfindungs⸗ 
fähigkeit vereinigten. Die Bewegung als ſolche, deren ernſthaften Kern man 
nicht verkennen kann, iſt durch geſchäftstüchtige Ausbeuter und ſkrupelloſe Nach— 
ahmer leider ſehr bald herabgewürdigt und in Verruf gebracht worden. Sie 
lebt heute noch fort in der höchſt unerfreulichen Erſcheinung jener großſtädtiſchen 
Kabaretts, die ſich im weſentlichen darauf beſchränken, eine mehr oder weniger 
elegante Halbwelt mit plumpen Zoten zu füttern. Die geiſtigen Väter des 
Überbrettls find heute die erſten, die ſich vor dem entarteten Kinde bekreuzigen. 
Denn das, was fie davon erträumt, war ernſthaft und wertvoll und hatte mit 
Frivolität ganz und gar nichts zu tun. Das Wolzogen- Theater in Berlin, Die 
Zickelſche Sezeifionsbühne, vor allen Dingen aber das entzüdend intime Künftler- 
brettl der „Elf Scharfrichter" in München find mehr als ein müßiger Künftler- 
ſcherz geweſen. Ihre Arbeit war nicht umfonft. Denn aus ihrem Lager kam 
dem deutſchen Theater der neue große Anreger und Weiterbildner, nad) dem 
die veränderte Situation fo ftürmifch verlangte. 

Der Anreger hieß Mar Reinhardt und war ein Schaufpieler aus dem 
Ibſen⸗Enſemble Otto Brahms. Das übermütige Künftlerbrettl, daS er mit einem 
Häuflein Sleichgefinnter unter dem Namen „Schall und Rauch” zu Berlin ins 
Leben rief, war der Ausgangspunkt einer neuen theatergeſchichtlichen Epoche. 
Wie der Name Dito Brahm dem Jahrzehnt von 1890 bis 1900 die Signatur 
gegeben hatte, fo der Name Max Reinhardt dem folgenden Dezennium. Wieder 
war es Berlin, das die Entwidlung, den Fortſchritt brachte. Wieder mußten 
ih Wien und Münden und Dresden und alle anderen deutichen Städte der 
natürliden Vorherrſchaft des gern etwas veraddteten Spreeathens unterwerfen. 

Die zeitgefhichtlicde Bedeutung Mar Reinhardts ift für den Chroniften nicht 
ganz einfach zu fallen”). Die Aktualität, die ihm noch heute anhaftet, verbietet 
eine ruhige Fritiiche Würdigung ganz von felbft. Die Wirkſamkeit Otto Brahms 
als Literat und als Theaterdireftor gehört ſchon längft der Geſchichte. Er felbit 
hat den Strich unter die Rechnung gemacht und die Bilanz feines Lebens gezogen. 
Mar Neinhardt dagegen ift noch immer die leibhaftige Gegenwart, zu der uns 
jede, aber auch jede Diltanz fehlt. Ein Feld unbegrenzter Möglichkeiten 
fozufagen, das im beiten Falle Brophezeiungen und Sympatbieerflärungen, niemals 
aber grundlegende Endurteile zuläßt. 

Vielleicht fajjen wir die Werte, die er in fih verkörpert, am beiten fo: 
In einer Zeit verbächtiger Stagnation wurde er der Sprecher der Yugend, die 
mit neuen geheimnisvollen Schägen beladen an den Türen des deutichen Theaters 


*) Einen derartigen Verſuch hat ganz neuerdings GSieafried Jakobſohn in feinem Buche 
„Mar Reinhardt” (bei Erich Reit, Berlin) gemacht. 
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rüttelte. Gr feßte eine Entwidlung, die an Inzucht und greifenhafter Schwäche 
einzugehen drohte, mit frifhen und unverbraudten Kräften fort und fprang in 
eine Lüde, bie der ftarrföpfige Naturalismus nicht ausfüllen wollte und nicht 
ausfüllen konnte. Brahm felber Hatte refigniert und drehte ſich fortwährend im 
wenig gleichbleibenden Kreiſe. Reinhardt brachte in eine allgemeine Theater- 
depreifion Leben, Freude und Farbe und ließ das träge gewordene Blut wieder 
raſcher pulfieren. Er befaß genug künftlerifche Unerfchrodenheit und, wenn man 
fo will, auch genug BPietätlofigfeit, um geheiligte Traditionen umzuftoßen und 
auf das entfegte Kopfſchütteln der Philiiter zu pfeifen. Er fam vom Theater 
und nit aus den Hörjälen der Literaturprofefforen. Er war Praftiler und 
hielt ſich nicht lange bei blaffen Theorien auf. 

Seine erfte Parole hieß: Mehr Farbe. Die Kargheit und Freudlofigkeit 
der Naturaliftenbühne, die hart an Nüchternheit grenzte, follte mit koloriſtiſchen 
Wirkungen durchtränkt werden. Wichtiger als das Nachzeichnen der einfachen 
Linie war ihm die malerifhe Belebung der Nuance, die rhythmiſche Durchbildung 
der Einzelheit. Das jtarre Naturaliftendogma war für das neugefchaffene 
romantifhe Drama der Maeterlind, Hofmannsthal und Beer-Hofmann und für 
die artiftifchen Stilprobleme der Wilde, Wedelind, Shaw, Eulenberg und 
Schmidtbonn nicht zu gebrauden. An Stelle der rein äußerlich gefaßten „Lebens⸗ 
wahrheit“ trat eine poetifhe Wahrheit in höherem Sinne, der e8 weniger auf 
das Photographieren der Wirklichfeit als auf innere Glaubhaftigfeit und Ber- 
lebendigung anfam. 

So waren denn Reinhardt erfte Taten recht eigentlih ein Sieg des 
Malerifhen über das Lineare. Wo die Meininger feinerzeit aufgehört hatten, 
da febte er wieder ein, nur mit dem Unterſchiede, daß er, al3 Kind einer 
neuen Zeit, ungleich ftärker als feine Vorgänger die Nuance betonte. Die 
dichterifhen Stilverfuche, deren Dolmetf er wurde, waren an und für fi) 
ftärfer in der Analyje als in ftrenger und fyitematifcher Architektonik, mehr auf 
dünne, verfließende Stimmungen als auf handfefte und geradlinige Dramatif 
geftelt. Sie brauchten für ihre nicht immer einwandfreien Zmwede dringend die 
Unterftügung durch fuggeftive Bühnenbilder. Das rein Koloriftifhe gewann 
damit ganz von felbft eine neue Bedeutung für die deforative Umrahmung der 
Szene. 

Das Kolorütifhe in der Bühnenatmofphäre und das Durchſetzen des 
deforativen Elements ift denn aud bis auf den heutigen Tag Reinhardts 
ftärffte Leiftung geblieben. Das verblüffend erfinderifche Talent und der erlefene 
Geſchmack diefes Regiffeurs haben gerade auf diefem Felde Wirkungen erzielt, die 
man f&hon heute ohne Übertreibung grundlegend nennen darf — troß der Auswüchſe, 
die ein raftlofer Ehrgeiz jchließlich zeitigen mußte. Mit Entzüden hängt das 
Auge immer wieder an den Reinhardtſchen Bühnenbildern, die die zauberhaften 
Stimmen des deutihen Waldes genau fo lebendig machen wie das mittel- 
alterliche Venedig, die mythiſche Hirtenlandfchaft aus Shalefpeares „Winter- 
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märden”, die ſchwüle Sommernadt der „Salome“, die Kafchemmen-Atmofphäre 
des „Nachtaſyls“ oder die Heide „Lears“. 

Hand in Hand mit der Neigung zum Soloriftifchen geht ein weiteres 
Kennzeihen der Reinhardtſchen Begabung: die vollendete Beherrſchung und 
Belebung der Maſſen. Wie er den Beruf des Bühnenmalers durch künſtleriſchen 
Ernft und durch feinfinniges Nachfühlen geadelt, wie er das fcheinbar Unbelebte 
zauberhaft belebt, wie er jeder Kuliſſe, jedem Verfabftüd den Stempel feiner 
immer von Geihmad und Kultur gejättigten Perfönlichfeit aufgebrüdt bat, fo 
ift er auf der anderen Seite der Neformator des Statiftentums, des Chors im 
weiteften Sinne geworden. Volksſzenen, die feine Feldherrnhand ſpüren laſſen, 
find, was Mannigfaltigleit, Buntheit und Abgetöntheit anlangt, das Erſtaun⸗ 
lichfte, was die Theatertechnik bisher hervorgebracht hat. Hier arbeitet er — 
man fann beinahe jagen — mit mufifalifden Wirkungen; immer mit dem 
Dirigentenftab in der Hand, bildet er eine viellöpfige Maffe zu einem einzigen . 
Ganzen um. Er fpielt auf den Gliedern dieſes Organismus wie auf einem 
wundervoll ausdrudsfähigen Inſtrument. Er läßt die Töne anfchwellen und 
leifer werden, zum markerſchütternden Schrei ſich fteigern und zur dumpfen 
Klage berabfinfen. Jeder Kleinen Choriftin, die fi) bisher nad) dem alten 
Rezept darauf beichränfte, mechaniſch bald den rechten und bald den linfen 
Arm hochzuheben, ftelt er eine perjönliche und eigene Aufgabe. Er hält Die 
Maffen wie an geheimen Drähten in der Hand — ein Winf genügt, und fie 
find ihm und feinem fouveränen Willen bedingungslos untertan. 

Das dritte weſentliche Merkmal der Neinhardtichen Regielunft fehen wir 
in der oben angedeuteten Fähigkeit, neue Stilarten feinhörig zu erfühlen und 
bühnengemäß zum Ausdrud zu bringen. Die oft recht wunderliche Schar der 
jüngftdeutfhen Dramatiker wußte ganz genau, was fie tat, wenn fie in Mar 
Reinhardt ihren ftärkiten und treueften Eideshelfer bejubelte. Seiner fam mit 
größerer Bereitwilligfeit als er ihren mehr oder weniger problematifchen Ideen 
entgegen. Keiner war fo empfänglid für alle ſcheinbar neuen Zeititrömungen, 
hinter denen die Intellektuellen jo etwas wie zufunftsträchtige Werte witterten. 
Das hatte feine ſtarken Vorzüge, aber, wie wir unten fehen werden, auch feine 
unverfennbaren Nachteile. Bor allem aber: es gab der Bühne eine bisher 
unerhört gewejene Erpanfionsfraft. Es verhalf den unter traumhaften Bifionen 
bervorjhimmernden Lyrismen der Maeterlindihen Kunſt zur vollendeten 
Geftaltung, und es feste jo neue und fo verblüffende literarifhe Werte 
wie Frank Wedekind und Bernard Shaw für die deutihe Bühne durd). 
In eriter Linie buchen wir den Poſten Frank Wedelind auf der Sreditfeite 
der Reinhardtſchen Experimente. Mag man an fi über viefe vielleicht 
feffelndfte Zeiterſcheinung denfen, wie man will: Reinhardt ſchuf dadurch, 
daß er den „Erdgeift“, „So ift das Leben” und fpäter „Frühlingserwachen“ 
fpielte, einen gänzlih neuen Stil in der Darftelung. Er fand den Ausdrud 
für eine gefpenftilch - grotesfe, marionettenhaft jtilifterte, zmifchen Tragik und 
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Cownerie ohne Übergänge hin und her taumelnde, halb romantische und halb 
zuniich = ffeptifche Zeitfunft, die, wenn nicht alle Zeichen trügen, mehr geweſen 
ift alS das müßige Spiel weltferner Kaffeehausliteraten. Das Wefentliche diefer 
neuen Darftellungsart zu fennzeichnen, ift nicht ganz einfach. ES liegt, wie 
uns ſcheint, in einer neuen Technik des Sehens und in einer von der natura- 
liſtiſchen Lebensähnlichkeit durch Abgründe getrennten bewußten Verzerrung und 
Stilifierung menfchliher Zufammenhänge. Die Kirchhofsfzene in „Frühlings⸗ 
erwachen” war ihre wertvollite Inkarnation und Gertrud Eyfoldt in der Rolle 
der Lulu ihre ftärkite fchaufpieleriiche Interpretin. 

Das vierte Moment, von dem wir in diefem Zufammenhange zu handeln 
haben, betrifft die von Reinhardt erjtrebte Wiederbelebung des überlebensgroßen 
Haffifhen Dramas. Die ewige Problematik der zeitgenöffifchen Kunft genügte 
diefem eritaunlih elaftiichen Geijte fehr bald nicht mehr. Er drängte nad 
größeren Zielen und zog aus der befcheidenen Schal- und Rauch⸗Bühne ins 
Neue Theater und fpäter in das alte L'Arrongeſche Haus an der Schumann- 
ſtraße. Hier hat er dann auch nebenher in den entzüdend intimen „Kammer⸗ 
fpielen” feiner alten Neigung zur literarifchen Kleinkunst eine würdige Heimftatt 
geſchaffen. Die Kette feiner viel beſprochenen, viel bejubelten, aber auch viel 
angefeindeten Klaffiferabende beginnt mit dem „Sommernadtstraum” und führt 
in buntefter Reihe über Shafefpeare, Goethe, Schiller, Kleift, Hebbel, Leifing, 
Grillparzer und Moliere bis zum alten Sophokles. Ein abſchließendes Urteil 
ift bier noch weniger möglich als auf irgendeinem ber bisher geftreiften Gebiete. 
Mor Reinhardt ift im Haffifhen Drama noch immer mehr taftender Sucher als 
wirflicder Erfüller. Er retufchiert unabläffig und verbeffert die eigenen früheren Syn- 
fptrationen, wie feine dreifach variierten Aufführungen des „Faust“ und des „Hamlet“ 
beweifen. Sein raftlofer Erperimentiereifer, der den beiten Teil feiner Begabung 
ausmacht, hat ganz gewiß mehr als einmal daneben gehauen. Aber wenn man 
Soll und Haben im Kontobuche diefes jeltenen Mannes miteinander vergleicht, 
fommt man geredhtermweife nicht um die Feſtſtellung herum, daß er auch für 
das klaſſiſche Drama der ftärkite Anreger der deutihen Bühne feit Laube und 
feit den Zagen der Meininger it — allerdings mit gewiſſen Einfchränfungen. 
Die oben kurz gelennzeichneten Eigenfchaften feiner Kunſt laſſen deutlich 
erfennen, was Reinhardt dem Theater Shakeſpeares und Schillers zu geben 
vermodite: feine Freude an der farbigen Nuance, feine Bejeelung der Maſſen 
und feine ganze erfinderifche Laune. Am ftärkiten drang auch hier, wie überall, 
das malerifche Element in den Vordergrund, und es Liegt eine tiefe fünftlerifche 
Klugheit darin, daß Reinhardt zunächſt der mweltumfafjenden linearen Tragil 
aus dem Wege ging und fih an die leichtere, farbigere und anmutigere Poeſie 
des „Sommernachtstraums“, des „Kaufmanns von Venedig“ und des „Winter- 
märchens“ hielt. Hier holte er denn mit der fprudelnden Phantafie, die ihm 
eigen tft, alles heraus, was fich herausholen ließ. Hier feierte feine fünjt- 
lerifhe Freude ihre jchönften und reinjten Siege, und bier liegen denn für 
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unfern Gefhmad auch heute noch die ftarfen Wurzeln feiner Kraft — bier, 
und nicht, wie man glauben könnte, in der Wiedergabe eines „Lear“, „Hamlet“, 
„Othello“, „Fiesko“, „Don Carlos” oder einer „Judith“. Denn damit kommen 
wir auf die negativen Seiten diefer Begabung, und zwar gleich auf ihren 
widtigften Punkt: Mar Reinhardt bat dem zeitlofen al fresco-Gemälde der 
Weltliteratur gegenüber noch jedesmal verſagt. Trotz ehrlichſten Ringens, 
riefigen Fleißes und aufopferungsvolffter Hingabe ift es ihm bis heute 
nit gelungen, die klaſſiſche Tragödie größten Stils reftlos zu erfchöpfen. 
Hier gibt er Detail ftatt Fülle und Größe, Hyfterie ftatt Leidenfhaft, Krampf 
ftatt Temperament und Treibhausluft ftatt Sonnenwärme. Hier liegen augen- 
ſcheinlich die Grenzen feiner Begabung — vorausgefegt natürlih, daß dieſer 
Caglioſtro des Theaters nicht doch noch eines Tages das Unmögliche möglich 
macht. 

Genaue Kenner ſeiner Begabung hatten dies Schickſal vorausgeſagt. Seine 
auf koloriſtiſche und artiſtiſche Wirkungen geſtellte Kunſt brachte den Glauben 
an die Kraft der großen ungebrochenen Linie nicht auf. Das war am auf— 
fallendſten in ſeinem Verhältnis zu der wie glühende Lava einherſtrömenden 
Pathetik des jungen Schiller. Der Dichter der „Räuber“ und des „Fiesko“ 
war dem verfeinerten Steptifer des zwanzigften JahrhundertS nicht mehr und 
nicht weniger als eine liebgewordene Merkwürdigkeit aus Großvaterd Tagen, 
ein wertvolles Erbjtüd fozufagen, das man in nachdenklichen Stunden vielleicht 
mit ftiller Wehmut belächelt, zu dem man aber bei allem redlihen Willen feine 
inneren Beziehungen mehr findet. So trat er dann mit ganz anderen VBoraus- 
fegungen an feinen Dichter heran als wir, für die er noch beute lebendige 
Werte vorftellt, nämli mit dem fatalen Zungenſchnalzen und dem ewigen 
Beſſerwiſſen des Snobs, dem Schiller gerade gut genug zum Spielball feiner 
artiſtiſchen Launen ift. Der primitive und faſt priefterlich inbrünftige Glaube 
des Dichters wurde mit Sfepfis durchſetzt. Die Strahlen feiner Rhythmen 
wurden künſtlich gebrochen und die tofenden Gießbäche feiner Pathetit behutſam 
abgeleitet. Mit Lennerifhem Behagen mwurde jeder Vers hundertfach durd)- 
gefnetet und jedes verftohlene Eckchen nach neuen NuancierungSmöglichfeiten 
abgeleuchtet. Was bei Schiller mit patriarchalifcher Feierlichfeit tönte und Echo 
weckte, wurde ftumm und inhaltsleer. Denn man hatte ihm fein bejtes Zeil 
genommen: fein donnerndes Pathos, die zwingende Gewalt feines Kinder: 
glaubens und das unirdiih Große feines Iohenden Temperaments. 

Wir haben die verdrießliche Schaufpiel zu oft erlebt, um nod an ber 
melancholiſchen Tatſache zweifeln zu können, daß Mar Reinhardt und das 
beroifhe Drama großen Stils wohl niemal3 zufammenfommen werden. 3 
geht da um Gegenfäbe in der äjthetiichen Weltanfchauung, die fein guter Wille 
jemals ganz überbrüden wird. Die großen Shafefpeareihen Tragödien haben 
das, wenn auch nicht in der gleichen ſchmerzlichen Eindringlichfeit wie der junge 
Schiller, mehr als einmal erfahren müffen. Die oft wundervollen Detail: 
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foitbarkeiten der Reinhardt-Negie in allen Ehren! Aber von dieſer Seite ift 
eine Verſöhnung zwiſchen der dDurchgerüttelten Skepſis des Modernen und der 
edlen Stilifiertheit des Klaſſiſchen vorderhand nicht zu erhoffen. Reinhardt 
Größe liegt in der fünftlerifchen Kleinarbeit. Das haben wir oben ausgeführt. 
Vorbildlich bleibt er da, wo er literarhiftorifhe Stilſcherze (hier fpricht die 
Erinnerung ans Überbrettl mit) für die Menſchen von heutzutage umfchafft, wo 
ein menſchliches und fünftleriiches „Über-der-Sadhe-Stehen“ die erfte Vorbedingung 
für den Erfolg iſt. Wir erinnern bier nur an feine mit pradhtvoller Laune zum 
Leben erwedten Shakeſpeareſchen Lujtipiele oder auch an feine Poſſenabende, denen 
er durch eine bewußt ulfige Verzerrung ein gänzlich neues Ausfehen gab. (Auf 
biefem Gebiete hat er übrigens, foweit wir jehen, ſchon heute eine Reihe talent- 
voller Nachahmer gefunden.) Aber wenn jeine vor Nuancen förmlich bebende Kraft 
um das „große, gigantiihe Schickſal“ Shakeſpeareſcher Traueripiele ringt, muß 
jeder Ernithafte einen Schritt zurüdtreten und feinen abweichenden Standpunft 
mit Entſchiedenheit betonen. 

Eine zweite Schattenfeite der Reinhardtſchen Mannigfaltigfeit muß in dieſem 
Zufammenhange noch geftreift werden. Das gar zu bereitwillige Neagieren auf 
Zeitſtrömungen hat dieſen Theaterdirektor auf Abwege geführt, die er beſſer 
niemals betreten hätte. Daß Mar Reinhardt heute zum Modegögen des 
mondänen Berlin geworden ift, hat feinen Grund weniger in feinen wirklich 
ernithaften Eigenichaften, als vielmehr darin, daß er modiſchen und fnobiftifchen 
Firlefanzereien gar zu oft fein Ohr geliehen hat. Die auf der deutfchen Bühne 
ſchon bis zur Unerträglichfeit gejteigerte Ausländerei hat er unterftügen zu müſſen 
geglaubt. Ben widerwärtigen Afthetenlaunen Wiens hat er ein gaftliches Heim 
bereitet. Immer in dem Drange, künſtleriſches Neuland zu finden, hat er ferner 
bier und da das nötige Rückgrat und das nötige Taktgefühl vermifien Iaffen, und 
mehr als einmal hat er den Dichter vergewaltigt, um den Regiffeur und den Bühnen- 
maler an feine Stelle zu jegen. So Hat jchließlich fein Ehrgeiz den Bogen zu 
itraff gefpannt, die dichteriſche Abficht zugunften des Deforativen verbunfelt, zu 
verfehrobenen Deutungsverfuchen fich herbeigelaffen und dem Nebenfächlichen eine 
unerlaubte Wichtigleit beigelegt. 

Aber feine überragende Fünftleriiche Bedeutung für die Bühne der Gegen- 
wart Tann durd) ſolche Ausstellungen nicht herabgemindert werden. Auch diefem 
Regietalente find natürliche Grenzen gejegt. Und kritikloſe Lobhudelei wäre bier 
ebenfo verfehlt wie ein einjeitiges Herausheben des Anfechtbaren. In der 
artiſtiſch felbitherrlicden Geniekerfreude des Regiſſeurs liegt Großes und Kleines, 
fie birgt augenfälligen Fortichritt und bedenflihe Gefahren. Mar Reinhardt 
ift den Gefahren nicht aus dem Wege gegangen und ihnen oft genug unterlegen. 
Aber er hat fich ebenfooft als den berufenften Organifator der modernen Bühne 
erwiefen. Er ift der geſchworene Feind alles Stilljtehens und aller Philiftrofität, 
und er bedeutet ſchon als folcher einen gar nicht zu erfehenden Befit für das 
Theater der Gegenwart. 
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Natürlich hat auch er, der das deutſche Theaterleben des letten Jahrzehnts 
beherrſcht hat und zum größten Teile noch beherrſcht, wie alle vorragenden 
Erſcheinungen viel Beifall, aber auch viel Gegnerſchaft gefunden. Daß feine 
Anregungen auf fruchtbaren Boden gefallen find, beweift der unverlennbar 
friidere Zug, der feit feinem Auftreten durch die größeren deutſchen Theater 
geht. Wir nennen in diefem Zufammenhang die Theater in Düfjeldorf (Luife 
Dumont), Köln (Marterfteig), Mannheim (Gregori), Dresden (Graf Seebad) 
und Hamburg (Hagemann). Sn allen dieſen Städten wird mit einer früher 
nicht gekannten Konzentriertheit und mit bewunderungswürdigem Ernft an ber 
Hebung des Theaterniveaus gearbeitet. Und die Spuren der Reinbardtichen 
Anregungen ließen fi) überall mit Leichtigkeit aufzeigen. 

Auf der anderen Seite ift natürlich auch die Gegenwirkung nicht ausgeblieben. 
Dem „Napoleon des Theaters”, wie man Reinhardt halb ernithaft, halb ſpöttiſch 
nannte, wurde feine Pietätlofigfeit von Philiiterfeelen angefreidet. Sein Taften 
nad) allem, was ungewöhnlich war und aus der Schablone herausfiel, wurde 
als Senfationsluft und Snobtum gedeutet. Angefihts feiner immer mehr in 
den Vordergrund rüdenden dekorativen Künfte zeigte man mit mwarnendem Finger 
auf das im zirtusmäßigen Ausftattungsftüd verfandende engliſche und amerikaniſche 
Theater (die grotesten Shafefpeare- Aufführungen Beerbohm- Trees, die man in 
Berlin ſah, gaben diefen Befürchtungen neue Nahrung), und man witterte — 
zum Zeil nit mit Unredt — in dem feflellofen Wuchern des Koloriftifchen 
auf der Bühne eine Gefahr für das ernithafte Drama. Man hatte nachgerade 
genug Farbe und genug Stimmung auf der Bühne und verlangte — vielleicht 
aus einer gewiſſen Überfättigung heraus — nach Urfprünglichfeit und großen 
einfachen Linien. 

Die Ergebnifje diefer Reaktion find bis auf den heutigen Tag ziemlich 
fläglich geblieben. Der erfte Anftoß ging von Münden aus. Hier gründete 
im jahre 1908 ein Häuflein theoretifierender Kaffeehausliteraten*) die viel 
beſprochene Reliefbühne des Stünftlertheaters, mit einer pathetiſch verfochtenen, 
gegen Berlin im allgemeinen und gegen Reinhardt im befonderen gerichteten 
Zendenz. Puritaniſche Schlichtheit im Bühnenbilde wurde diesmal al3 Loſung 
ausgegeben. Auf der Szene, die faum ein paar Meter in die Tiefe ging, 
beſchränkte man fih auf die allernotwendigiten Andeutungen des dekorativen 
Glements. Die Perſpektive murde durd) einfache Vorhänge oder auch durch 
grotesk ftilifierte Bilder Münchener Sezeffioniften erzielt. Im übrigen lag bie 
fünftlerifehe Arbeit ausichlieglih in den Händen mittelmäßiger Schaufpieler; 
denn die Aufmerkſamkeit follte um keinen Preis von der Hauptfade, dem 


*) An ihrer Spige ftand Georg Fuchs, der jpätere Direktor des Künftlertheaterd. Won 
feinen Schriften nennen wir hier: „Die Schaubühne der Zukunft“ und „Die Revolutionierung 
des Theaters“ (Münden, bei Georg Müller). Im Zuſammenhang damit fei gleichzeitig auf 
das tüchtige Buch des Münchener Negiffeurd Jocza Sawits „Bon der Abficht des Dramas”, 
(vei Egold u. Co. Münden 1908) verwiefen. 
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geſprochenen Dichterwort, abgezogen werden. Das war gewiß alles ganz fchön 
und gut, nur überfah man dabei, daß das Refultat eine melancholiſche Nüchternbeit, 
eine künſtlich gefchaffene troftlofe Leere war, die der auf Licht und Freude und 
Sinnlihleit geftellten Bühnenatmofphäre etwas erbarmungslos Abftraftes und 
Zrodenes gab. Nebenher hatte die Enge des Bühnenraums die ungeheuerlichiten 
techniſchen Mipftände im Gefolge. Mit anderen Worten: Die von ahnungs- 
Iofen Theoretifern am Schreibtifch Tonftruierten Ideen der „Neliefbühne”“ trugen 
von Anfang an den Todeskeim in fih, und es war ein glänzender Witz der 
Theatergeſchichte, daß in das Künftlertheater nach dem Fiasko ihrer Schöpfer 
eben der Dann einzog, den man von bier aus mit Pathos zu befämpfen gebadite: 
Mar Reinhardt. 

Im übrigen ijt die etwas trübe anmutende Epifode des Münchener Künſtler⸗ 
tbeater3 ganz charakteriſtiſch für eine gewiſſe theatergefchichtliche Zeitftrömung. 
Ein Zeil der deutſchen Bühnenäfthetil, die mit bohrender ntelligenz noch immer 
nad) neuen Zielen tajtete, hatte fih allmählich in eine hoffnungslos unfruchtbare 
Problematif verrannt und war von Tag zu Tag mehr von den Forderungen 
der lebendigen Wirklichkeit abgerüdt. Gefcheite Theoretifer wie Julius Bab*), 
Wilhelm v. Scholz**), Georg Fuchs u. a. ſchlugen fich ehrlich mit einer ſpitzfindigen 
und von des Gedankens Bläffe angefräntelten Philofophie des Theaters herum, 
nahmen die taufend Schrauben diefer jeltfam komplizierten Mafchine auseinander, 
rangen felber mit heißer Inbrunſt um neue Ausdrudsformen des Dramatiſchen 
und kamen ſchließlich Doch nirgends über eine recht unfruchtbare Dogmatik hinaus. 
Heute ging es um Hebbels Theorien vom Drama, morgen um eine Verwertung 
des Marionettentheaters für moderne Probleme (ein entzüdendes, aber durch und 
durch anfpruchslofes Marionettentheater hat der Münchener Paul Braun ins Leben 
gerufen), dann um die deforationslofe Shafefpeare-Bühne und jchließlich wieder 
um hundert andere Dinge. Dan fchob ſich felber Hinderniffe in den Weg, um 
fie dann mit Mnifflicder Dialeftif wieder zu befeitigen. Man war „intelleftuell“ 
und dabei doch von einer großen inneren Armſeligkeit. Die Probleme, um die 
bier gerungen wurde, find bis auf den heutigen Tag zu fehr in blaffer Theorie 
ftedlengeblieben, um in diefem Zuſammenhang eine ausführlide Beſprechung 
gerechtfertigt erfcheinen zu laſſen. Sie find charakteriftifch für die Zeit und für 
ben tiefen Ernft, der die Zeit befeelt, aber fie find darüber hinaus nicht lebendig 
genug, um wertvolle Bojten im Xheaterleben der Gegenwart darzuitellen. 

Es bleibt bier noch ein Wort zu fagen über das Verhältnis der modernen 
Bühne zum beroifchen Pathos der Haffiihen Tragödie. Nach den Ketzereien der 
Naturaliften erwacdhte wieder eine natürliche Sehnſucht nach der großen Linie, 
und daß diefe Sehnfucht bis auf den heutigen Tag nicht reſtlos erfüllt werden 
fonnte, fommt mehr auf das Schuldfonto unferer analytifch-leptifchen Zeit als 


*), Julius Bad, „Kritik der Bühne”, „Der Menfch auf der Bühne“. (Beides Berlin, 
bei Oſterheld u. Co.) 
”*) Bilhelm dv. Scholz, „Gedanken zum Drama“. (München 1904, bei Georg Müller.) 
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auf das der Bühne. Die hHeroifche Kunft, die bis in die neunziger Jahre auf 
den deutſchen Hoftheatern zu Haufe war, ftarb mit ihren großen Vertretern mehr 
und mehr ab. Die Autorität diefer Kunft wurde in dem Augenblid ernſthaft 
erihüttert, mo die fuggeitiven PBerjönlichfeiten einer Charlotte Wolter, eines 
Sonnentbal, Mitterwurzer und Baumeifter von der Szene abtraten. Adalbert 
Matkowskys Tod (1908) war ihr letzter und berbfter Verluft. Der würdige 
Nachwuchs hat bis heute auf ſich warten laffen. Das junge Schaufpielergefchledht 
hat zu dem Pathos von geftern feine inneren Beziehungen mehr, ift aud), was 
ſtiliſierte Sprehlunft und vornehme Geſten anlangt, noch aus den Zeiten des 
Naturalismus her arg vermwildert und fehon deshalb dem Haffifchen Drama wohl 
ein für allemal verloren. Das technifche Unvermögen des Schaufpielers, Verſe 
zu fprechen, wirkt auf unferen Bühnen oft geradezu unerträglihd. Der Naturaliit 
Ballermann in Shalefpearefchen oder Schillerſchen Rollen ift dafür der jchlag- 
fräftigite Beweis. Das Pathos von geitern ift tot und das Pathos von heute, 
wie es fcheint, noch nicht gefunden. Die paar marfanten Köpfe, die die erlauchte 
Überlieferung einer alten Theaterkultur in die neue Zeit hinübergerettet haben, 
treten mehr und mehr in den Hintergrund. Und um das glänzende fchaufpielerifche 
Heldentum einer Adele Sandrod, einer Alwine MWiede, einer Roſa Poppe und 
einer Hedwig Bleibtreu ſchwebt ſchon heute der Hauch einer vornehmen, aber 
weltentrücdten Einfamfeit. Wer auf diefem Felde reorganifieren will, wird mit 
einer Umbildung der ſchauſpieleriſchen Sprechfunit beginnen müfjen. Hier winfen 
neue Ziele, denen die veränderte Art des menſchlichen Sehens ganz und gar nicht 
im Wege fteht. 

Ein einziger hat mit genialiihen Inſtinkt den Ausgleih zwiichen gejtern 
und heute gefunden: Joſef Kainz, diefer märchenhafte Glüdsfall der modernen 
deutfhen Bühne. Seiner ſchon jet von mehmütigem DVergangenbeitszauber 
ummitterten Kunſt fehlte alles Typiſche. Er paßte in feine Schablone, denn 
er wear ein ganz feltener Ausnahmefall in des Wortes fchönfter und edelfter 
Bedeutung. ine unendlid reihe Sprachtechnik — Verſe aus feinem Munde 
itrömten die herrlichſte mufifaliihe Suggeftion aus — verband er mit den 
ſeeliſchen Differenziertheiten des modernen Nervenmenfhen und dem natürlichen 
Adel des erlefenen Götterlieblings. Er verwob Slaffizität und moderne Welt- 
anfauung mit faſt nadläffiger Eleganz ineinander. Er war der genialite 
und Doch menſchlichſte Hamlet, den die deutihe Bühne gefehen bat. Und, was 
das MWichtigfte ift, er prägte den Stil, nad) dem die Zeit jo inbrünftig rang. 
Er zeigte einer anders denkenden Epoche die Ewigkeitswerte der großen Haffifchen 
Tragödie. Aber er zeigte fie nicht mit den Kunjtmitteln eines halbverfunfenen 
Geſchlechts, jondern, frei von jeder Komödiantenpofe, mit der felbftichöpferifchen 
Genialität eines Menfchen von heutzutage. ES führt feine Brüde von ihm zu 
der Hauptmaffe der modernen Schaufpieler, troß der zahllofen Nachahmer, die 
er gefunden bat. Aber die miühelofe Selbitverjtändlichleit feines Talentes, für 
das es überhaupt feine Bühnenprobleme im Sinne diefer Arbeit gab, hat dem 
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deutſchen Theater ein unſchätzbares Erbe hinterlaſſen: den Blid in das gelobte 
Land einer das ganze Weltall umfaffenden modernen Schaufpielfunft. 

Denn daS bleibt vorderhband das Bühnenproblem der nächſten Zukunft: 
auf der veränderten Grundlage einer neuen Zeit den Weg zum überlebens- 
großen Drama zurüdzufinden, eine „Mobdernität“ anzuftreben, die auch die 
Tragik eines Lear und eines dritten Richard mit umfaßt. Bon bier, und 
allein von bier, winken dem deutſchen Theater neue und unerhört große Ziele, 
von bier, und nicht von den problematifchen Ideen weltferner Schwärmer, die 
daS große Drama der Gegenwart in der Freilichtbühne des Harzer Berg- 
theater, in den Fejtipielhäufern der Oberammergauer oder Altorfer Bauern 
oder gar in den Rihard-Wagner- Theatern Bayreutds und Münchens fuchen 
wollen. 

Wir ftehen damit am Ende unferer Betrachtung. Der Ring fchließt ſich 
wieder und der Punkt, von dem wir ausgingen, drängt fi) noch einmal in 
das Gefichtsfeld des Beſchauers: die Sehnſucht der Zeit, ausgedrüdt auf den 
Brettern, die nad) einem alten Wort die Welt bedeuten. Die Gefchichte diefer 
feltfamen Epoche zu fchreiben, in der Glauben neben Sfepfis, Kulturmüpdigfeit 
neben Stilſehnſucht, Nationalismus neben verfhwimmender Myſtik fteht, muß 
einem fpäteren Geſchlecht vorbehalten werden. Wir fteden heute felber noch 
zu tief in den Zeitproblemen, um den nötigen Abſtand von ihnen zu gewinnen. 
Aber da3 eine darf wohl auf Grund des aufgezeigten Materiald glaubhaft ver- 
fidert werden, daß die deutfhe Bühne, was Mannigfaltigkeit, Differenziertheit, 
Claftizität und künſtleriſche Intelligenz anlangt, heute die erjte der Welt ift. 
Man mag die Tatſache als ſolche mit Begeifterung oder mit Achfelzuden feft- 
ftellen. Auf jeden Fall wird man fie mit grundfäßlicder Gegnerſchaft nicht 
mehr aus der Zeitgefchichte ftreichen können. Das deutſche Theater ift heute 
ein Kulturfaltor von gewaltiger Bedeutung, und die Sozialdemofratie wußte 
ſehr wohl, was fie tat, als fie vor zwanzig “jahren das Inſtitut der Yreien 
Bollspühne für die arbeitenden Klaſſen Berlins ins Leben rief.” Gewiß find 
unleidliche Übertreibungen vorgelommen. Wir erinnern nur an den würbelofen 
Schaufpielerkultus, defien Geburtsitätte Wien ift. Gewiß fpielt in theatralibus das, 
was zufällig Mode ift, und das, was gute Gefchäfte verfpricht, noch immer eine 
nicht fehr vornehme Rolle. Gewiß ftedt ein Körnchen Wahrheit in dem Gerede 
der Leute, die das Wort von einer unverhältnismäßigen Üüberſchätzung des Theaters 
geprägt haben. Aber das bereditigt noch lange nicht zu jenem melancholiſchen 
Beifimismus, der nach der Methode des „le roi est mort, vive le roi‘“ dem 
Theater im alten Sinne daS Todesurteil ſpricht und an feiner Stelle den 
amerifanifhen Kinematographen Edifons auf den Schild hebt. Cine Zeit, die 
dem „König Odipus” des alten Sophofles an zwanzig und mehr Abenden 
volle Zirkushäufer ſchafft und jedesmal fechstaufend zerfahrenen und nervöſen 
Großſtadtmenſchen die tieffte Andacht und die ernfthafteften Erfchütterungen 
abtrogt — eine folde Zeit fann für das Theater und die Probleme des 
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Theaters nicht verloren fein. Wir wollen die Werte und die Gefahren, bie 
ber immer ungeftümer vorwärtsflutende Amerifanismus birgt, hier nicht weiter 
erörtern. Die deutſche Bühne hat von diefer Seite ganz gewiß nichts zu 
fürchten. Phänomene von der eindringlichen Wucht jener Odipus-Aufführungen 
bemweifen das zur Genüge. Denn wo fo viel Kultur, fo viel Bewegung, fo viel 
Kampf, jo viel Ernft und, wenn man fo will, auch fo viel Idealismus ift, da 
ift auch Leben und Lebensberedhtigung, Zukunft, Gefundheit und jelbittätige 
Kraft. 


BIT Er „is 
.ır 





er 


Maroffanifcher Brief 


Don Dr. Mauretanus 


Lob fei Bott allein! 

E3 gibt feine Macht und Stärfe außer bei Gott dem Erhabenen und Mächtigen! 

An unſeren lieben, hochgeſchätzten, aufrichtigen und treuen Freund, der in gleicher 
Weiſe durch Schärfe des Berftandes wie Fülle des Willen? ausgezeichnet ift, an 
Herrn ...... Na Möge Gott Did und Deine Familie beſchützen und —— 
und Dir ſtete Geſundheit verleihen! 

Wir haben Deinen Brief erhalten und zu unſerer großen Freude und Beruhigung 
des Herzens daraus erſehen, daß Du ſicher und wohlbehalten aus Fes nach Deutſchland 
zurückgekehrt biſt. Auch wir und unſere Freunde ſind gottlob wohlauf und haben das 
heilige Feſt (gemeint iſt das „Aid es seghir“, das kleine Feſt nach dem Faſtenmonat 
Ramadan) in Freude und Dankbarkeit gegen Gott, den Erhabenen, verbracht. Unſer 

hoher Herr und Gebieter (Sultan Mulay Hafid) — Gott verleihe ihm Sieg — hat die 
Gnade gehabt, uns am Feſt zu ſich zu rufen und mit uns einzelne Angelegenheiten der 
Regierung zu beſprechen. Er war darüber tief betrübt, daß einzelne Zeitungsſchreiber 
immer noch ganze Schuaris (Strohkörbe, die rechts und links an den Seiten der Laſt⸗ 
tiere hängend zum Warentransport dienen) voll übel erfundener Lügen über den Stand 
der Angelegenheiten in diefem glüdlihen Neid nad Europa fdhiden (bezieht fi) auf die 
meift von der franzöfiichen Preſſe gebrachten Alarmnadridten aus Maroffo), während 
doch feit undordenklichen Zeiten niemals die Ordnung und Sicherheit in den Provinzen 
fo groß geweſen ift, wie unter dem ftarfen Arm unferes Herrn! — Gibt es feine Gefege 
bei Euch, die ſolche übelmollenden Unruhftifter der verdienten Strafe überliefern? Barum 
fegt man immer Mißtrauen in die Abfichten unfere® hohen Herrn, der doch durch den 
Abſchluß der ihm aufgedrungenen franzöfifhen Anleihe die beiten und ficherften Beweiſe 
dafür gegeben Hat und nod) täglich gibt, daß er die von Ab dul Aſis leichtfertig ein- 
gegangenen Berpflidtungen Budjitaben für Buchſtaben genau erfüllt! 

Unfer Freund, Sid el Hadſch . .. ... , it feit einiger Zeit von großer Unruhe erfüllt 
und bat mid) gebeten, daß Du ihm Deinen helfenden und klugen Rat zukommen laſſen 
möchteſt. Wie Du weißt, gehört er zu denjenigen, die feit langer Zeit aus Achtung und 
Hinneigung zu Eurer mädtigen Nation den Deutihen bejonders freundlid) entgegen- 
gelommen find und vermöge ihres Einflufjes bei unferem hohen Gebieter den deutichen 
Handelsunternehmungen in unferem Lande von Nuten gewejen find. Die Feinde Eures 
Zandes haben zwar mehrfach verfucht, feine Freundſchaft und Hinneigung gu Euch durd 
große Seldangebote zunichte zu machen, fie haben damit aber nur erreicht, daß er Euren 
Wert um jo mehr erfannte. Seit nun Eure hohe Regierung — Gott verleihe ihr Kraft 
und Stärke — unfer Land in den weiten Händen der Franzojen gelaffen hat (das deutſch⸗ 
franzöfifhe Ablfommen vom 9. Februar 1909), fürchtet unfer Freund, daß feine Feinde 
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über ihn fommen, an ihm Rache nehmen und fein Hab und Gut verfchluden könnten. 
Er bittet Dich deshalb inftändig um Nat, welche Entichlüffe er in diefer unheilvollen 
Lage faflen fol, und hofft von der ftarfen Hilfe Gottes und von Deiner Weisheit, daB 
fi) alle zum Guten wenden möge. 

Died war ed, was wir Dir mitzuteilen hatten. In Freundſchaft und mit Gruß 


Der obige Brief zeigt, wie augenblicklich Handelskreiſe in Marokko denken. 

Um die Wende dieſes Jahrhunderts ahnte wohl noch niemand, daß das 
unferem Kontinent fo nahe und doc) fo ferne Scherifenreich wenige Jahre fpäter 
faft den Brand eines Weltkrieges veranlakt hätte! 

Die deutſche Politik in Maroflo hatte ſich nad) altem bismardifchem Rezept 
von jeher darauf befchränft, die Intereſſen unferes Handels nad) Kräften zu 
fördern und im übrigen ein wachſames Auge auf den wechſelnden Einfluß 
Englands und Frankreich auf die maroffanifche Regierung zu haben. Darüber 
hinausgehende, etwa auf Kolonialerwerb gerichtete Ambitionen hat Deutſchland 
nie gehabt. Die Rivalität der beiden Weſtmächte in Marokko bildete einen 
wichtigen Faktor der europäifchen Gefamtpolitif, denn fie fchien eine Einigung 
diefer Mächte gegen Deutichland zu verhindern. In dem politifchen Räntefpiel 
in Fes war England, das in der Perfon des Schotten Kaid Maclean einen 
hervorragenden Agenten befaß, fat immer der Gewinner und Frankreich ver- 
mochte trog jeiner Milttärmiffion am Sultanshof nur fehr wenig Erfolge zu 
erzielen. ALS dritter Spieler am Maroflofpiele verſuchte ih — wenn auch 
gänzlich ohne Erfolg — von Zeit zu Zeit Spanien; durch feine etwa zehn- 
taufend Köpfe ſtarle Kolonie und feine „Prefidios” hat es dort auch jeht noch 
die bei weitem größten wirtfchaftlichen Intereſſen. Die Situation änderte ſich 
mit einem Schlage durch die ruſſiſchen Niederlagen in Dftafien, die das europäiſche 
Gleichgewicht zugunften Deutfchlands zu verfchieben drohten. Um dem vor- 
zubeugen, glaubte England auf jeden Fal, felbft um den Preis bedeutfamer 
Zugeſtändniſſe, zu einer „Entente” mit Frankreich gelangen zu müfjen. So 
ichwer es auch dem britifchen Egoismus fallen mochte, feine Vorherrſchaft vor 
den Toren Gibraltar aufzugeben, jebt, mo es galt, Frankreich unter allen 
Umftänden auf die englifhe Seite hinüberzuziehen, erſchien Maroflo als 
Morgengabe nicht zu groß und kurz entichloffen überließ man den Yranzofen 
das Sultanat des äußerften Weftens gegen einige Kompenfationen in Ägypten. 

Dur eine. Indiskretion in Fes kam der Handel zu den Ohren des 
damaligen deutſchen Konſulatsverweſers dort und fomit zur Kenntnis des Aus— 
wärtigen Amtes. Inzwiſchen verdichtete fi die Verftändigung zwiſchen England 
und Frankreich zu dem Ablommen vom 8. April 1904, durch das der franzöftfchen 
Bolitit in Marokko unter folgenden Bedingungen freie Hand gelaffen wurde: 

1. Es follte der status quo aufrechterhalten bleiben; 
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2. es follte der englifhe Handel durch das Abkommen feinerlei Benach— 
teiligungen erleiden; 

3. es follten die hiſtoriſchen Anſprüche Spaniens in Marokko durch ein 
Sonderablommen mit diefer Macht berüdfichtigt werden. 

Zur Charafterifierung des Geiftes diefer Abmachung fei auf ihren Artikel 2 
bingewiefen, worin es heißt: 

„DaB es Frankreich, als der Macht, die auf einer weiten Strede Marokkos 
Grenznachbar ift, vor allem zukommt, über die Ruhe in diefem Lande zu wachen 
und ihm feinen Beiltand für alle adminiftrativen, wirtfchaftlichen, finanziellen 
und militärifhen Reformen zu leihen, deren e8 bedarf.“ 

Artikel 4 garantierte dem engliihen Handel auf dreißig Jahre völlige 
Freiheit, jedod) unter der Bedingung, daß fih Frankreich vorbehielt: 

„Darüber zu wachen, daß die Konzeffionen für Wege, Eifenbahnen und Häfen 
nur zu folden Bedingungen erteilt würden, daß die Staatsautorität (fol heißen: 
das franzöfiihe Intereſſel) in diefen großen Unternehmungen von allgemeinem 
Nuten ganz gewahrt bleibt.“ 

Nach diefen Abkommen follte alfo Marokko ohne die geringfte Nüdficht- 
nahme auf die Intereſſen anderer Mächte und ohne daß dieje überhaupt gefragt 
worden waren, ein franzöfifches Proteltorat werden! Die wirtichaftliche Erſchließung 
des zufunftsreihen Landes war als einträgliches Monopol einer franzöfiichen 
Unternehmerclique gedacht! Die in dem Abfommen vorgefehene Berjtändigung 
mit dem ſpaniſchen Freunde wollte zwar zuerſt nicht recht vorwärts kommen, 
ſchließlich mußte fi Spanien aber doch dazu bequemen. Das franzöſiſch-ſpaniſche 
Abkommen iſt leider nur bruchitüctweife veröffentlicht worden, man gebt aber 
fider in der Annahme nicht fehl, daß einzelne Teile der marokkaniſchen Nordküſte 
darin dem fpanifchen Einfluß vorbehalten worden find. 

AS fi die Delcaffeihe Rüdfichtslofigleit im Vertrauen auf die englifche 
Hilfe nunmehr am Ziel ihrer Wünfche glaubte, wurde Herr St. Rene-Taillandier, 
der franzöfiihe Gefandte in Tanger, eiligft nad) Fes beordert, um die 
marokkaniſche Regierung offiziell von der Sachlage in Kenntnis zu fegen und 
dem Sultan ein wohldurchdachtes Programm der beabfichtigten „Penetration 
pacifique“ oder wie fie ein Tangerer Diplomat ſpöttiſch nannte: „Pacification 
penetrante“ zu überreihen. Hierbei fiel Herr St. Rene aber gleich allzu Stark 
mit der Tür ins Haus und fpielte fih vor allem als Mandatar der europäifchen 
Mächte auf, jo daß ſich der Sultan veranlapt fühlte, bei der deutſchen Regierung 
anzufragen, ob ein ſolches Mandat erteilt fei. Jetzt kam der Stein ins Rollen, 
und Deutſchland mußte zu der veränderten Lage in Maroffo Stellung nehmen. 
Seitdem Marokko nicht mehr Zankapfel zwifchen den beiden Weitmächten war, 
batte fich die marokkaniſche Situation für uns von Grund aus geändert, denn 
nun mußten wir darauf Bedacht nehmen, wie die deutfchen Intereſſen im 
Scherifenreih unter den obwaltenden Berhältniffen am beiten wahrgenommen 
werden konnten. Zwei Wege gab es: entweder fuchte die deutſche Regierung 
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unter Anerlennung der getroffenen Ablommen für fi) ähnliche Vorteile zu 
erlangen, wie fie Spanien erhalten hatte, oder aber fie ignorierte dieſe Ab- 
fommen völlig und ftellte fi) auf den völferrehtlichen Boden, den die Madrider 
Konvention im Jahre 1880 feftgelegt hatte. Cine Anderung diefer Konvention 
fonnte dann nur mit Zuftimmung aller Kontrahenten vorgenommen werden. 

Die Entſcheidung über den einzufchlagenden Weg hing natürlich nicht in 
eriter Linie von unferen marollanifchen Intereſſen, fondern von allgemein- 
politiſchen Geſichtspunkten ab, und da fiel vor allem ins Gewicht, daß in dem 
Delcafjeihen Vorgehen eine fede Herausforderung und bewußte Brüsfierung 
Deutſchlands gelegen hatte, und daß fchon deshalb ein nachträglicher Beitritt 
zu dem englifch-franzöfiihen Abkommen ausgeſchloſſen erſchien. Es blieb 
Deutichland deshalb nur die Möglichkeit, die drei beteiligten Mächte auf den 
Boden der Madrider Konvention zurüdzuzwingen. Dies bat e8 getan. 

Der Beſuch des Kaifer in Tanger wird allen, die ihn erlebt haben, un- 
vergeklih bleiben. Ertradampfer von der Küfte hatten die dort Lebenden 
Deutfhen in großer Zahl nach Tanger gebradjt, und alles harrte voller Er- 
wartung der feitliden Stunde. Leider wurde die Landung Seiner Majeftät 
durch ſchlechte See um mehrere Stunden verzögert, was von der franzöfiichen 
Preſſe fofort dahin ausgelegt wurde, daß fich noch in letter Stunde Bedenken 
über die Zwedmäßigfeit des Bejuches geltend gemacht hätten. Endlich, fait 
unerwartet, Löjte fihd vom Geſchwader eine Reihe von Pinaſſen und brachte 
den Kaifer unter dem Donner der Gefüge an Land. Am Hafentor wurden 
Seiner Majeftät von dem damaligen Gefchäftsträger v. Kühlmann die Mit- 
glieder der Gefandtichaft und der deutſchen Kolonie vorgeftellt; ihr Senior, der 
inzwifchen verjtorbene Herr Rottenburg, hielt eine Begrüßungsanipracdhe, deren 
Wirkung leider durch allzu ftarfe Ergriffenheit von der hiſtoriſchen Bedeutung 
der Stunde etwas beeinträchtigt wurde, und Seine Majeſtät verficherte in der 
Antwort der deutichen Kolonie, daß fie im Vertrauen auf den Schub des Reichs 
unbeirrt ihre Pionierarbeit in Marokko fortfegen fole.. Dann ging e3 zu Pferde 
durch die enge Hauptitraße hinauf zum großen Dart nad der Saiferlichen 
Gefandtihaft. Auf dem riefigen Plate hatten ſich TZaufende wehrhafter Kabylen 
aus der Nachbarſchaft Tangers eingefunden, um den Saifer durch wildes Ab- 
feuern ihrer Flinten zu grüßen, — eine fo eindrudsvolle Begrüßung, daß die 
Pferde nur mit größter Mühe am Durchgehen gehindert werden Tonnten! In 
der großen maurifhen Halle der Geſandtſchaft fand offizieller Empfang der 
marollanifhen Würdenträger und des diplomatifchen Korps ftatt, wobei Seine 
Majeität Gelegenheit nahm, den franzöfiihden Gefhäftsträger, Comte de CheErizey, 
in unzmweideutiger Weile darauf aufmerffam zu machen, daß das englifc- 
franzöfiihe Ablommen das Verhältnis Deutichlands zu Marokko in feiner Weife 
berühre. — Ein nad) dem Empfang in Ausficht genommener weiterer Umritt 
dur die Stadt über den fogen. Marſhan wurde im legten Moment auf: 


gegeben, und zwar, weil, wie man fagte, bei dieſer Gelegenheit die zus 
Grenzboten I 1911 
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eines ſpaniſchen AnardiitenattentatS nicht ausgefchlofien fchien, denn Tanger ift 
ein beliebter Zufluchtsort für ſolche fpanifchen Elemente, denen der Boden 
biesfeitS der Meerenge aus irgendweldden Gründen zu heiß wird. 

ALS das Kaiſergeſchwader nachmittags Tanger wieder verlaffen hatte, herrichte 
in der Stadt unbeichreibliche Aufregung; befonders die maroffanifche Bevölkerung 
hatte die politifche Bedeutung des Kaiferbefuches jehr ſchnell erfaßt und dem 
Raifer als dem „Sultan del Pruß“ mit ungeheurer Begeifterung zugejubelt. 
Die Nachricht von dem Ereignis verbreitete fi) mit Windeseile durch daS 
ganze Land, und als Deutſcher konnte man jebt getrojt und ungefährdet in 
Gegenden eindringen, die fonft felten eines Europäers Fuß betreten hatte. 
Natürlich waren fi) wohl nur die mwenigiten deffen bewußt, daß die Kaiferfahrt 
nah Zanger nicht in eriter Linie der Unabhängigkeit des Scherifenreiches und 
der Verteidigung der dortigen deutfchen Intereſſen dienen follte; hierfür hätte 
es eines Kaiferbefuchs nicht bedurft! Der wahre Zweck war vielmehr der, durch 
eine unerfchrodene und impofante Kundgebung der Welt ungmweideutig zu erklären, 
daß Deutichland nicht gefonnen war, ſich durch die neue Kralition von feinem 
Pla an der Sonne verdrängen zu laffen. So murde die maroffanifche Frage 
der Anlaß — nicht etwa die Urſache — zu einer durch die neue Gruppierung 
der Mächte und die Delcaffeihe Pronofationspolitif heraufbeijchworenen erniten 
Ausſprache über die neue internationale Lage! 

Mas wird diefe Ausſprache bringen, Krieg oder Frieden? war die bange 
Frage. — Wird die weltliche Koalition mächtig genug fein, Europa ihren 
Willen zu diktieren, oder wird Deutfchland, nötigenfalls allein, die Kraft haben, 
das europäifche Gleichgewicht zu wahren? — Nach langen Wochen und Monaten, 
in denen das Schwert fchon halb aus der Scheide gezogen war, gelang es der 
deutſchen Bolitit, die Gegner auf den völferrechtlihen Boden der Madrider 
Konvention zurüdzuzwingen; die Weſtſtaaten entichloffen fih, wenn auch nur 
widermillig, zum Gang nad Algeciras. Dies bedeutete unbeftreitbar einen 
außerordentliden Erfolg der kaiſerlichen Bolitif, denn England und Frankreich 
gaben damit zu, daß die maroflanifchen Angelegenheiten nur international, 
nicht aber einfeitig zwifchen drei Mächten unter Ausfchluß der übrigen Kontrahenten 
der Madrider Konvention geregelt werden konnten. Freilich mar diefer große 
Erfolg zunädft nur ein formeller; dahinter erhob fi) die Frage, ob die 
Gruppierung der Mächte auf der Konferenz das Übergewicht der Weftitanten 
beftätigen würde oder nicht; allein mit der Bereitwilligfeit der Mächte, nad) 
Algeciras zu gehen, war für Deutfchland im mefentlihen zunädjft ein Appell 
an die Waffen unnötig geworden, denn mit der Konferenz mar die ganze Frage 
von der internationalen mehr auf die rein marokklaniſche Baſis gerüdt worden. 
Daß auch dieſe noch reichlidd Gefahren in fi) barg, wurde recht draſtiſch durch 
eine Anfichtsfarte illuftriert, die feinerzeit in Algeciras verlauft, aber bald 
fonfisziert worden war. Eine jogenannte Wippe, mie fie Kinder zum Schaufeln 
benugen, ruht in ihrer Mitte auf dem gefrümmten Rüden des an der Erde 
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fauernden marokkaniſchen Sultans, darüber auf der Mitte des Brettes fiht mit 
etwas ängſtlichem Geficht der franzöfiiche Präfident, während fi Kaifer Wilhelm 
und König Eduard, auf den beiden Enden des Brettes fißend, mit in der 
Richtung nach dem Präfidenten drohend vorgehaltenen Revolvern ſchaukeln. — 
Eine den Nagel auf den Kopf treffende, felten gute politifche Karikatur! — 

Das Ergebnis der Konferenz, auf der e8 nad) dem Wort des Fürften 
Bülom weder Sieger noch Beflegte gegeben hatte, war nicht völlig Har. Zunächſt 
muß bervorgehoben werden, daß die Erörterung des franzöfiihen Ablommens 
mit England und Spanien, aljo die eigentliche Urſache der Konferenz, von 
ihrer Tagesordnung von vornherein ausgeſchloſſen war; es war dies Die 
conditio sine qua non der Weftitaaten gewejen, überhaupt auf die Konferenz 
zu kommen. Yür die Würdigung des Konferenzergebnifjes ift deshalb ent- 
icheidend, inwieweit die früheren Ablommen durch die Algecirasafte praftifch 
außer Wirkſamleit gejebt worden find. 

Sehr verbeißungsvoll in diefer Hinfiht Flingt der Eingang der Alte, 
worin in feierlihen Worten erklärt wird, daß die notwendigen Reformen in 
Maroflo vorgenommen werden follen „sur le triple principe de la souverainete 
et de l’ind&pendance de Sa Majest& le Sultan, de l’integrit& de Ses Etats 
et de la liberte ecönomique sans aucune inegalite“. — Souveränität und 
Unabhängigleit des Sultans, Integrität feines Reichs und unterfchiedslofe wirt- 
ſchaftliche Freiheit, das find fürwahr drei inhaltsfchwere Prinzipien, wenn fie 
ftreng nach völfer- und ftaatsrechtlichen Lehren aufgefaßt werden! — In der 
Politik, die ja die Kunft des Erreichbaren ift, find diefe Begriffe aber leider 
ſehr dehnbar, jo daß 3. 3. die Souveränität eigentlih nur negativ dahin 
definiert werden kann, daß ein fouveräner Staat äußerlich feine Selbitändigfeit 
noch nicht völlig verloren haben darf; hatte doch ſchon das engliſch⸗franzöſiſche 
Abkommen von 1904 die Aufrechterhaltung des status quo in Maroffo aus- 
drüdlich vorgefehen und trogdem in einem Atemzuge Frankreich ein Protektorat 
reinften Waſſers zugeftanden. Kritiſch betrachtet enthalten deshalb die feier- 
lichen ingangserflärungen der Alte wenig Bofitives, fie Tonnten eine 
beftimmte Umgrenzung und einen wirkliden Inhalt erſt durch Die ſpätere 
praftifhe Auslegung der einzelnen Begriffe erhalten und ließen deshalb den 
Beteiligten vorläufig noch freie Hand. Anders fteht es mit dem eigentlichen 
inhalt der Alte, der in hundertdreiundzwanzig Artifeln eine große Zahl handels— 
politifder und verwaltungsrechtlicher Einzelbeftimmungen enthält, deren Durch- 
führung ſchon gute Erfolge gezeitigt hat und fiherli in Zukunft noch zeitigen 
wird. Alle diefe Beitimmungen find darauf zugejchnitten, Frankreich vor den 
übrigen Mächten zwar ein gemwifjes Vorrecht zu geben, gleichzeitig aber zu 
verhüten, daß ein franzöfifches Monopol für die wirtfchaftliche Erſchließung des 
außerordentlich reihen Landes entitehen Tann. Gegenüber der im engliſch⸗ 
franzöfifhen Abkommen beabfichtigten Broteltorats- und Monopolftelung Frank⸗ 
reichs bedeuten alfo die Beitimmungen der Algecirasakte eine ftarfe Zurüd. 


—— — ⸗, 
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ſchraubung der franzöſiſchen Anſprüche, mit der die Kolonialpartei jenſeits der 
Vogeſen äußerſt unzufrieden war. Ebenſowenig konnten die deutſchen Intereſſenten 
mit den Ergebniſſen der Konferenz völlig zufrieden ſein, denn mancher ihrer 
Wünſche war nicht in Erfüllung gegangen, vor allem war die wirtſchaftliche 
Vormachtsſtellung Frankreichs in der Alte feſtgelegt worden. Kurz, es 
war ein Kompromiß zuſtande gekommen, mit dem, wie meiſt in ſolchen 
Fällen, keiner der Intereſſenten ganz zufrieden war. Die monopoliſtiſchen 
Aſpirationen Frankreichs waren zwar zum größten Teil zurückgewieſen worden, 
die Frage nach dem politiſchen Einfluß Frankreichs blieb aber nach wie vor 
offen. Die Löſung dieſer Frage, nicht etwa die Beſtimmungen der Algecirasakte, 
entichied aber über die fünftige Wahrung der deutſchen Intereſſen in Marofto, 
denn es ift eine Binfenmwahrbeit, die feiner Erörterung bedarf, daß in orien- 
taliihen Staaten von der Kulturitufe Marokkos derjenige, der die politifche 
Macht in Händen hat, auf die Dauer auch die wirtichaftlichen Verhältniſſe 
unumfchräntt beherrſcht; Wirtfehaft und Politik laffen fih in diefen Staaten 
einfach nicht voneinander trennen. Die franzöfifhe Regierung hatte die Situation 
fofort erfaßt und die erfte fich bietende Gelegenheit benutzt, um fi) den politifchen 
Einfluß in Fes zu fihern. Die Ereigniffe in Cafablanca boten ihr willlommenen 
Anlaß, die reichite Provinz Maroffos zu offupieren und damit der maroflanijchen 
Regierung eine Träftige Daumenfchraube anzulegen. Die deutiche Regierung 
fonnte fi über die Bedeutung des franzöfiihen Vorgehens nicht im unflaren 
fein und mußte nicht nur mit einer Vertagung der Truppenräumung ad calendas 
graecas, fondern auch mit einer allmählicden Ausdehnung der Dffupation rechnen, 
denn die DOffupation Ägyptens wies in diefer Hinficht deutlich den Weg. Trop- 
dem bat fi Deutichland mit der geichaffenen Lage abgefunden und auch nicht 
verfucht, eine zeitliche Grenze der Befegung marokkaniſchen Gebiets durchzuſetzen. 
Es bat zwar eine Zeitlang den neuen Sultan Mulay Hafid gegen die fran- 
zöfifchen Pläne diplomatifch unterjtügt, aber auch diefe Unterſtützung ſchließlich 
im Hinblid auf die Macht der tatſächlichen Verhältniffe aufgegeben. 

Am 9. Februar 1909, plötzlich und unerwartet für alle Intereſſenten, ſchloſſen 
die beiden Regierungen ein Ablommen, worin Deutſchland ausdrüdlich anerkannte, 
„daß die bejonderen politifhen Intereſſen Frankreichs mit der Sicherung von 
Drdnung und Frieden in Maroffo eng vernüpft find”, und feierlich erklärte, 
„beitimmt gewillt zu fein, diefen Intereſſen nicht entgegenzuwirken“. Franl- 
reich dagegen verfprad, unbedingt an der Wahrung der „Integrität und 
Unabhängigkeit” des fcherifiihen Reiches feitzubalten und den deutichen handel3- 
und gewerblichen Intereſſen dafelbit nicht entgegenzumirfen. Beide Regierungen 
erflärten endlich, „daß fie feine Maßregel ergreifen noch ermutigen werden, die 
geeignet wäre, zu ihren eigenen Gunften oder zuguniten irgendeiner Macht wirt- 
ſchaftliche Vorrechte zu fchaffen, und daß fie tradhten werden, ihre Staats- 
angehörigen an denjenigen Gefchäften gemeinfam zu beteiligen, deren Ausführung 
diefen übertragen werden follte”. 
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Die Bedeutung diefes Ablommens wird Har, wenn man die Haltung Deutjch- 
lands gegenüber der franzöſiſchen Dffupationspolitit beachtet, befonderS aber, 
wenn man den Wortlaut mit dem des engliih-franzöfiichen Abkommens von 
1904 vergleidt. Hier wie dort die Phraſe von der Aufrechterhaltung des 
status quo und dem befonderen Intereſſe Frankreichs an der Sicherung von 
Ordnung und Ruhe in Dlaroffo, hier wie dort Abmachungen über die Behandlung 
der wirtfchaftliden Intereſſen! — Kurz, das deutiche Februarabfommen ift ein 
Parallelvertrag zum englifchen und fpanifchen Abkommen vom Jahre 1904; mit 
ihm ift Deutfchland nachträglich in den Kreis der damaligen Kontrahenten ein- 
getreten. In politifcher Hinfiht find die Ergebniffe diefes Abkommens klar, 
denn das Zugeftändnis der politiſchen Vorherrſchaft Frankreichs in Marokko 
bedeutet nichts anderes als ein franzöſiſches Proteftorat, daS ja mit der 
zugeficherten „ntegrität und Unabhängigkeit" Maroflos praftiih jehr wohl 
in Einflang zu bringen if. Deutichland Hat danach endgültig darauf 
verzichtet, politifhe Beitrebungen in Marokko injomeit zu verfolgen, als 
fie mit franzöfifhen Intereſſen Tollidieren würden; im übrigen bat e3 
ſich natürlih die eigene Wahrung feiner politiichen Intereſſen vorbehalten. 
Sn wirtichaftlicher Beziehung dagegen bedeutet das Abkommen einen großen 
Schritt vorwärts gegenüber den Beftimmungen der Algecirasafte. Denn in 
legterer war den Franzojen eine wirtichaftlihe Vorrechtsſtellung eingeräumt 
worden, die jet dahin beſchränkt wurde, daß feine der beiden Mächte neue 
wirtihaftlihe Vorrechte jchaffen, jondern an allen Geſchäften die Staats— 
angehörigen der anderen Macht teilnehmen laſſen joll. Hieraus folgt, daß alle 
in Kapitel 6 der Algecirasalte erwähnten Angelegenheiten des öffentlichen 
Dienſtes und der öffentlichen Arbeiten, foweit fie franzöfiicden Unternehmern 
zufallen, auch deutichen Unternehmern zur Beteiligung angeboten werden follen 
und umgelehrt. Da über die Höhe der Beteiligung nichts gejagt ift, bleibt jie 
von Fal zu Fall der freien Vereinbarung überlafien. Pie in dem Abkommen 
geichaffene VBorzugsitellung Deutſchlands vor den übrigen Signatarmädten der 
Algecirasalte würde zweifellos eine befriedigende Löſung der wirtichaftlichen 
Betätigungsfrage für Deutihland in Marokko bedeuten, wenn die papierenen 
Abmachungen in demfelben Geifte ausgeführt werden, in dem fie abgeſchloſſen 
find — und wenn nicht die politiiche Vorherrſchaft Frankreichs bejtünde. Denn 
die franzöfifden Lolalautoritäten in Marokko haben jchon des öfteren in einem 
ganz anderen Sinne gewirkt, als es die Zentraltegierung in Paris wünſchte 
oder zu wünſchen vorgab, und die Macht der tatlächlihen Verhältniſſe, das 
durch Bajonette geftübte Schwergewicht des franzöfifchen Einflufjes in Maroffo, 
wird auch in wirtichaftlicden Fragen immer nad) der Richtung der franzöfiichen 
Intereſſen binüberdrüden. Und dann, wird fi zwiſchen den deutichen 
und den franzöfifhen Unternehmern immer ein Ginverjtändnis über Die 
gemeinfame Beteiligung erzielen laſſen? Und wenn nit, — was fol dann 


geſchehen? 
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So ergibt fi) alfo, daß die heutige Lage in Maroflo den deutſchen 
Intereſſen de jure wohl genügend geredt wird, daß de facto aber ihre 
Wahrung äußerſt fehmierig und nur möglich ift, wenn die Kaiſerliche Regierung 
bei jeder auftauchenden Frage von den im Ablommen zugeitandenen Rechten 
den energifchiten und rigorofeften Gebraud) macht, und wenn ferner die deutſchen 
Intereſſenten bei jeder fich bietenden Gelegenheit rechtzeitig mobil machen bezw. 
mobil gemacht werden. Bei der Pielfeitigkeit der fih in Zukunft bietenden 
Aufgaben und der Kompliziertheit der einſchlägigen Verhältniffe erſcheint es 
dringend nötig, daß die deutiche Negierung nad) dem Vorbild der englijchen 
gleichfalls einen mit den maroffanifchen Verhältniffen durchaus vertrauten und 
mit den ntereffenten in Fühlung ftehenden Handelsattahe für Maroffo 
ernennt. Die Aufgabe desfelben müßte nicht nur in rechtzeitigen Hinweiſen 
auf ſich bietende Gelegenheiten, fondern auch in der Sammlung aller wirtſchaft⸗ 
lihen Kräfte und der energifhen Wahrnehmung der im Ablommen verbrieften 
Nechte beftehen. Auf diefem Wege wird es vielleiht möglich fein, unjere 
bedrohten Wirtichaftsinterefien in Marokko einigermaßen zu jhügen. 
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Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreas=v. Reyher 


Zwölftes Kapitel: Auf der Spur. 

Der Südwind ftellte fih ein. Warmer Regen löfte den Schnee. Mariä 
Berfündigung behauptete die diefem Feſte in der Gegend zugejchriebene Eigentüm- 
lichkeit, daß fein Eis länger ftandhalten fünne. Die Schollen trieben luftig auf 
dem angeihwollenen Bade am TFleden vorbei Binunter zum Fluſſe. Bachſtelzen 
riefen an dem fandigen Ufer, trippelten zierlichen Laufe den eben erjchienenen 
Snjeften nad) und wippten dazu mit den langen Schwänzchen. Die Schnepfen 
mußten angelommen fein. 

Ofolitih ging mit der Flinte und Boi durch den Flecken, um den erflen 
Berjuch des Anftandes Hinter der Poflitation zu maden, wo der Wald undichter 
und daher vom Schnee entblößter war. Als er eben den SHauptplag querte, 
begegnete ihm ein betrunfener Menſch, dem Anjcheine nad) ein Bauer, der ihn 
pfiffig anblinzelte. Okolitſch blieb ftehen und ſah ihm nad. Das fchlaue Gefidt, 
die Feine, ſchmutzige Geftalt — Haba, das war ja ber Kerl, den er vor einem 
Sahre am hoben Chauffeehange vor dem Niederftürzen famt dem Wagen und 
Pferde behütet und der ihn darauf des Diebſtahls befchuldigt Hatte. Lächelnd 
verfolgte er ihn mit den Augen. Bor der Bolizeiverwaltung ftand der alte Schug- 
mann Onijfim und gudte mit ungufriedenem Gefiht auf den ſchwankenden Bauern. 
Diefer zog die Müge, und der Schugmann rief ihm barfch nad: 
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„Haft du dich wieder angefogen, verjoffene Frage!‘ 

Dkolitih wandte fi, um weiterzugehen. Da fah er, wie der Hund auf der 
Spur de8 Bauern eifrig ſchnupperte und dabei webdelte. 

„Gefällt dir der Geruch des Saufbruders, Boi?“ 

Der Hund bob den Kopf zu ihm, fträubte das Haar und fnurrte. Kalt Tief 
e8 dem Jäger über den Rüden. Sollte e8 möglich fein! 

„Wer ift e8, Boi?“ 

Nochmals machte daB Tier fi) an die Spur, verfolgte fie ein Stüdchen, 
wedelte mit dem Schwanze, wandte fich zum Herrn, fträubte von neuem das Haar 
und knurrte heiſer. 

Nun hielt Okolitſch jeden Zweifel für ausgeſchloſſen. Haſtig ſchritt er aus, 
auf den Schutzmann zu. Der Hund ſchien nur darauf gewartet zu haben. Mit 
einem ſchreiartigen Ton, den man für Freude oder für Zorn nehmen konnte, ſprang 
er vor und wollte forteilen, dem Bauern nach. 

„Zurück, Boi!“ 

Gehorſam begab er ſich hinter ſeinen Herrn. 

„Oniſſim,“ ſprach Okolitſch, jetzt bereits ruhig und geſammelt, „ſage doch, 
Bruder, kennſt du den Menſchen, der dich ſo tief grüßte?“ 

Der Alte warf einen böſen Blick auf die ſchmutzige Geſtalt, die eben um die 
Ecke bog. 

„Wie fol ih ihn nicht kennen! Das iſt ja der Saufaus Nikifor, der im 
Flecken Aborte reinigt.‘ 

Das ftimmte nicht recht. Okolitſch Hatte ihn zu genau erfannt. Der Mann 
war fein ledenbewohner, fondern ein Bauer vom Lande. 

„Irrſt du nicht, Oniffim? Ich weiß, daß e8 ein Landmann aus der Um- 
gegend iſt.“ 

„Run ja, er ift aud) aus der Umgegend. Er kommt zum Reinigen in der 
Nacht Hergefahren. Heute, am Feiertage, bat er wohl Geld für die Arbeit ein- 
fafftert und fich natürlich betrunken.“ 

„Er wohnt dort” — Okolitſch wies mit der Hand zurüd — „an der Chauſſee 
zum Gouvernement?“ 

„Sawohl, er Hat da feinen Hof in der Nähe der Chauſſee.“ 

„Weißt du vielleicht, in welchem Dorfe?“ 

„Rein, aber ich habe gehört, daß es etwa acht Werft dahin feien. Es Iebt 
dort eine ganze Verwandtichaft von ſolchen nichtsnutzigen Kerlen.“ 

Eine ganze Berwandtihaft! Gewiß. Damals, im vorigen Jahre fand fic) 
auf der Chaufjee ja auch glei ein Schwager — Himmel! Otkblitſch fühlte, wie 
ihm heiß wurde. Der Schwager! Das war ja der lange Kerl mit den fleinen, 
ftechenden Augen und dem gelbblonden Barte, den er vor einigen Zagen durch 
Bärengebrüll verſcheucht Hatte. Sekt wurde es klar vor feinen Augen. Der kleine, 
ſchmutzige Nikifor — den Hatte er wahricheinlih im vorigen SHerbfte in der 
Dunlelheit gepadt, wobei da8 Laterndhen in den Graben gerollt war. Deſſen 
Spur war es gewejen, die der Hund damals erfannt hatte, weil ihm der Geruch) 
im Frühjahr jo aufgefallen war, und daß dieſer Geruch ihn gang befonders 
intereffiert hatte, war begreiflih, da der Kerl Aborte reinigte. Der Schwager 
aber — darauf Hätte Okolitſch ſchwören mögen — das war der Kerl, der das 
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Brecheiſen gehandhabt, die Magd niedergefchlagen und ihm felbft um ein Haar 
das Lebenslicht ausgeblaſen Hätte. 

„Sie haben ihm wohl Handgeld voraus gegeben, und er kommt nicht zur 
Arbeit?“ ſagte Oniſſim, der ſich darüber wunderte, daß der junge Mann ſchweigend 
vor ihm ſtand. „Dabei läßt ſich gar nichts tun. Er treibt es mit allen ſo.“ 

Okolitſch beſann ſich. 

„Nein,“ antwortete er kaltblütig, „ich wollte mit ihm ſprechen, aber es lohnt 
nicht die Mühe. Heute iſt er doch nicht zurechnungsfähig.“ 

„So iſt es,“ bekräftigte der Schutzmann. „Am Feiertage iſt er zu nichts zu 
brauchen.“ 

Okolitſch ging langſam weiter. Sollte er gleich Wolski aufſuchen? Er 
ſchüttelte den Kopf. Oder ſollte er ſich erkundigen, ob der Bezirksaufſeher im 
Flecken anweſend ſei? Auch das gefiel ihm nicht. Er bog ſeitab in die Gaſſe, 
um die Chauſſee zu erreichen und ſich auf dieſer nach Hauſe zu begeben. Er 
mußte mit Schejin Rückſprache nehmen und mit ihm überlegen, was zu tun ſei. 
Ohne Olgas Wiſſen mußte das geſchehen, damit in dem Mädchen nicht verfrühte, 
vielleicht unnütze Hoffnungen geweckt würden. Gelang es auch die Räuber zu 
faſſen, ſo folgte daraus noch nicht, daß ebenfalls das Geld zurückerlangt wurde. 
Wenn es aber doch geſchähe — die Freude! 

An der Chauſſee blieb er wieder ſtehen. Eile hatte die Sache nicht. Ob er 
heute Abend oder morgen früh Schejin Bericht erſtattete, war ja wohl einerlei. 
Auf Stunden kam es hier nicht an. Er konnte heute den Schnepfenanſtand erſt 
mitnehmen. Der Abend war wie angetan dazu, ſo mild und ſtill und feucht. 
Er machte bereits einige Schritte in der Richtung zur Brücke. Mit einem ſcharfen 
Ruck kehrte er um. Kein Zögern! Nicht eine Minute ſollte durch ſeine Schuld 
verloren gehen. Mit der größten Haſt eilte er heim, der verwunderte Boi folgte ihm. 
Von weitem ſah er, wie Olga ſich eben zur Mutter begab. Das kam ihm gelegen. 
Im Jagdzeuge, wie er war, und mit dem Hunde trat er zu Schejin ein. 

Nach etwa einer Stunde öffnete ſich wieder die Tür. Okolitſch ging 
zurück in den Flecken, um ſich bei dem alten Lehrer auf einen Tag, für den 
Notfall auf einige Tage zu beurlauben, und von dort weiter zur Poſtſtation. 
Dann kehrte er nach Hauſe zurück, wo er der Mutter mitteilte, der Hauptmann 
Schejin müſſe morgen in aller Frühe zur Gouvernementsſtadt fahren, und er 
babe verjproden, ihn zu begleiten, um dem alten Herrn als Schuß zu dienen. 
Die Mutter fand das in der Ordnung und lobte den Sohn wegen dieſes Ent- 
ſchluſſes. Schejin fagte der Tochter dasfelbe, und auch fie freute jih, daß der Vater 
diegmal den zuverläfligen Begleiter mitnehmen wollte. Der Tag war noch nicht 
angebroden, als der Poſtwagen anfam und der Wirt mit feinen Mieter davonfuhr. 

Sn der Gouvernementzftadt juchten fie die Wohnung des Staatsanwalts 
auf und waren fo glüdlid), den Herrn zu Haufe zu finden und glei) vorgelafien 
zu werden. Der bejahrte Mann erinnerte fi) noch der hauptſächlichen Umftände 
de8 Einbruchs und hörte mit großer Geduld die Erzählungen und Erklärungen 
an, die Okolitſch gab. Der Jäger blidte etwas mißtrauiſch auf ihn und fühlte 
ſich einigermaßen beengt. Er fürdtete, aud) der Staatsanwalt werde auf das 
Zeugnis des Hundes fein Gewicht legen oder dasſelbe gar ind Lächerliche ziehen 
wollen. Es geihah jedoch nit, und der erfahrene Wahrer des Rechts verzog 
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keine Miene, machte keine Anmerkung. Als Okolitſch geendet und Schejin hinzugefügt 
hatte, warum ſie ſich nicht an die örtliche Polizei wenden wollten, nickte er flüchtig 
mit dem Kopfe. Darauf trat langes Schweigen ein, währenddeſſen der Mann des 
Geſetzes mit halbgeſchloſſenen Augen ſaß, ſo daß in Okolitſch bereits der Verdacht 
aufſtieg, er ſei durch die Erzählung in einen höchſt ſchläfrigen Zuſtand verſetzt. 

„Hat Nikifor nach dem Diebſtahl bei Ihnen die Aborte gereinigt, Hauptmann?“ 
fragte endlid) der Staatsanwalt eintönig, ohne die Augen weiter zu öffnen. 

„Nein,“ verjegte Schejin. 

„Sie haben ihn nicht rufen laſſen?“ 

„Ich Habe ihn ſchon ein Jahr nicht gebraudt. Ein anderer beforgt es.“ 

„Barum haben Sie einen anderen genommen?“ 

„Ich konnte e8 nicht mehr ertragen, daß er fich ftetS betrunfen einfand. Er 
felbft war betrunken. Sein Knecht war betrunfen. Die Arbeit wurde jchlecht 
verridhiet, und deß Zankens und Lärmens der beiden Betrunfenen war fein Ende.“ 

„Wußte auch Nikifor, dak Sie Geld in der Schatulle Bielten?“ 

„Wie allen, fo zahlte ih ihm da8 Geld direft aus der Schatulle.‘ 

„Sie find der Mieter des Hauptmanns,“ wandte der Staatsanwalt fi) ebenfo 
eintönig an Okolitſch. „Nikifor bat alfo auch bei Ihnen die Reinigung beforgt. 
Haben Sie ihn dabei gejehen?“ 

„Nie, ſagte Okolitſch. „Andrej Fomitſch war jedesinal jo freundlich, mid) 
im voraus zu benadjrichtigen. Ich ſchloß dann zur Nacht forgfältig die Yenfter 
und Züren, börte die Kerle lärmen und fluchen, ging aber deshalb nie hinaus.“ 

Wieder trat eine lange Baufe ein, und beiden Bejuchern wurde eigentümlich 
zumute. Sie mußten nit, ob fie ſtillſchweigend warten follten, oder ob fie e3 
wagen dürften, nach der Meinung des Staatsanwalts zu fragen. 

Endlid richtete diefer fi auf und öffnete die Augen. 

„Sch danke Ihnen für Ihre Mitteilung, meine Herren,“ ſprach er lebhafter. 
„Sch babe mir die Sache zurechtgelegt. Ich danke Ihnen vor allen Dingen dafür, 
dag Sie geraden Weges zu mir gefommen find, ohne jemandem etwas zu jagen. 
Wir haben e8 in diefem alle, wie Sie richtig bemerkten,“ — er verneigte fich 
leiht gegen Okolitſch — „mit einer gewiegten, abgefeimten Bande zu tun. Ich 
ichliege e8 nicht allein aus der Sicherheit und Kühnheit des Vorgehens, fondern 
auch auß dem fchlauen Manöver, daß die Kerle nicht in der Richtung ihres Wohn- 
orte8 davonfuhren, fondern gerade entgegengefegt, in den Flecken hinein. Ich 
finde Ihre Borausfegungen und Schlüffe” — er neigte wieder den Kopf gegen 
den jungen Mann — „unbeftreitbar logiſch und ſcharf. Ich zweifle daher nicht, 
daß wir auf der richtigen Spur find, denn was den Hund anbetrifft, jo bin ich 
ber feften Überzeugung, daß der nicht irrt.“ 

Er erhob fi, ging an feinen Schreibtiſch, warf einige Zeilen auf ein Blatt 
und ſchob dies in ein Kuvert, dag er mit feinem AmtSfiegel ſchloß. Dann febrte 
er zu den Wartenden zurüd. 

„Sind Sie imftande, noch heute die Rüdfahrt zu machen?“ 

„Falls wir Hier nicht mehr nötig find und Sie ung zu entlafjen belieben,“ 
erwiderte Schejin, „jo haben wir die Abficht, glei) auszufahren.“ 

„Zun Sie e8. Sie treffen in der Naht ein. Übergeben Sie morgen in 
aller Frühe dieſes Kuvert dem Bezirköauffeher. Iſt er nicht anweſend, fo bemühen 
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Sie fih, feinen Aufenthalt ausfindig zu mahen und auf jeden Fall no am 
Bormittage das Kuvert fiher in feine Hände gelangen zu laſſen. Aber jprechen 
Sie mit niemand ein Wort über die Sache. Sogar wenn der Bezirksaufſeher Sie 
fragt, wie dad Kuvert in Ihre Hände gelangt jei, zuden Sie die Achjeln und 
fagen Sie, Ihnen fei Schweigen geboten. Übermorgen aber am Bormittage um 
zehn Uhr wäre e8 mir lieb, wenn Sie beide, ganz bejonders Sie, Herr Okolitſch, 
fih im Haufe oder Hofe des Bezirksauffeherd einfinden wollten, jedoch pünktlich 
um zehn. Darf ic) darauf rechnen?“ 

„Berlaffen Sie fi feft darauf.“ 

„Sonſt habe ih nichts mitzuteilen. Ich wünſche Ihnen eine glüdliche Fahrt.“ 

Er verneigte fich und wandte fich feiner unterbrochenen Leftüre zu. 

Schejin und Okolitſch verbrachten den größten Teil des Rückweges damit, 
daß fie zu erraten fuchten, was der Staatsanwalt beablichtige, und welche Weiſungen 
an ben BezirfSauffeher das Kuvert enthalten möge. Okolitſch war nicht zufrieden- 
geftelt. Der Staatsanwalt Hatte ihm nicht recht gefallen. Die jchläfrige Ein- 
förmigfeit und übergroße Ruhe desſelben flößte ihm ziemlich wenig Vertrauen ein. 
Er fürdhtete, daß der Mann trog feiner bereitwilligen Schlußreden doch vielleicht 
die Sache von fich geihoben habe und dem BezirkSaufjeher anheimftelle, geeignete 
Mapregeln zu ergreifen. Schejin war anderer Meinung. Er ſchloß aus dem 
Weſen und der Art des Staatsanwalt, daß fie e8 Bier mit einem flugen Kopfe 
und entfchiedenen, eifenfeiten Charakter zu tun hätten. Er war überzeugt, daß 
im Kuvert mit der größten Beſtimmtheit vorgefchrieben fei, welche Schritte Der 
Bezirksaufſeher tun folle. 

Sie langten nad) Mitternadht zu Haufe an, und Okblitſch legte fih nicht 
einmal nieder. Er wuſch fich, Heidete fih um, aß und ſaß dann ein Stünddhen 
mit der Mutter bei der Zeemajchine. Es fiel ihm ſchwer, ihr gegenüber das 
Geheimnis zu wahren. Er Hatte big jegt noch nie vor ihr verheimlicht, was er 
tat und trieb. Allein er zwang fih. Er hatte ja dem Staatsanwalt das Ber- 
ſprechen gegeben, niemand einzumweihen, und das Verſprechen wollte er erfüllen, 
ohne mit jemand eine Ausnahme zu machen. Als die Mutter fi) dann nochmals 
zur Ruhe begab, ging er mit dem Kuvert fort, um zeitig zu erfahren, wo der Bezirf8- 
auffeher fi befinde, und ihm, falls es nötig fei, mit Boftpferden nachzufahren. 

Er Hatte Slüd. Der Beamte war zufällig zu Haufe Der bei ihm 
dejourierende Zehntner, der ſich in der Dienftjtube fchlafend vorfand, erteilte Die 
Auskunft und fügte Hinzu, der Herr wolle um fieben Uhr morgens fortfahren 
und babe befohlen, ihn um ſechs zu wecken. 

Okolitſch machte einen Spaziergang dur die Gaſſen, ſah, wie einige 
Cremplare der goldenen Jugend des Fleckens mit Lärm das Gafthaus Tſchernows 
verließen und, ein Zangzlied fingend, dazu pfeifend, miauend und bellend, im 
Marichtempo davongingen. Er ſah, wie bald darauf der Aufjeher Wolski mit 
einigen anderen jungen Serren ebenfall3 von Tſchernow fam, in fehr erregter 
Stimmung zu fein jhien, laut ftritt und zankte, und nachdem er ſich furz ver- 
abſchiedet Hatte, unzufrieden murmelnd, mit unficheren Schritten den Weg nad 
Haufe einihlug. Er fland dann auf der Brüde und betraditete die Bauern, die 
zum Markte fuhren. Er gähnte und blidte jede Biertelftunde nach der Uhr. Die 
Zeit ſchlich wie eine Schnede. Endlid) war e8 ſechs. 
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„Ein Herr?” fragte der BezirfSaufjeher mürrifh den Zehntner, der mit 
ber Meldung eintrat. „Notwendig, jagt er? Ieder, der mit irgend einem Unfinn 
erſcheint, verfiddert immer, er habe etwad Notwendiged. Nun, meinetmegen, mag 
er bereinfommen.‘ 

Er war im Begriff, fi zu waſchen. Ein Dienftmädchen ftand mit einem 
Kruge neben ihm. Er hatte fi über die Schüffel gebeugt. Das Mädchen goß 
ihm etwas Wafler in die aneinander geprekten hohlen Hände. Er nette ſich 
damit das Gefiht und den Kopf und fchob dann wieder die Hände Hin. 
Dabei fprudelle er ganz über die Gebühr, räufperte fi), ftöhnte und machte einen 
Spektakel, ald ob er jedesmal nicht mit einer Sandvoll, fondern mit einem Eimer 
Bafler Bantierte. 

„Was haben Sie Notwendiges?" fragte er unwirſch dazwifhen. „Sagen 
Sie es fchnell. Ach fahre gleich weg. Aufbalten laſſe ich mich nicht. Aber warten 
Sie. Beim Waſchen kann ich nicht Hören.“ 

Okolitſch Tächelte und fchwieg, um da8 Ende der lärmenden Anfeuchtung 
abzuwarten. Eilig war die Sache ja nicht mehr, feitdem er den Auffeher vor 
fih ſah, denn zu fagen hatte er nichts, und auf Beſcheid machte er ebenfalls 
feinen Anſpruch. 

„Was Stehen Sie da und reden nicht!” fuhr der Beamte auf. „Sie ftören 
mic) und tun dann, al3 ob Ihnen der Mund zugenäht wäre.‘ 

„Ich Habe Zeit, verjegte Okolitſch. 

„Aber ich habe feine Zeit, hole Sie der Teufel!“ ſchrie der Mann, indem er 
fih niedriger beugte. „Maſchka, den Reſt gieße mir auf den Kopf.“ 

Das Mädchen goß langfam. Er fing dag von dem Wirbel niederfliegende 
Waſſer mit den SHandflähen auf und rieb damit da8 Geſicht mit einer Art 
von Gebrül. Der Krug war leer. 

„Wenn er ftumm ift, mag er geben, woher er gefommen ift,“ ſprach der 
Auffeher. ‚„Zehntner, fage ihm, daß er fih pade.” 

Er firih und preßte mit den Hundflächen, um die Zeuchtigfeit ſoviel wie 
möglich von den Haaren und der Haut zu entfernen, während das Mädchen das 
Handtuch von der Wand holte. Der Zehntner trat zu Okolitſch und begann leiſe: 

„Sagen Sie ſchnell, Herr, was Sie nötig haben. Seht kann er ſchon hören. 
Soft ...“ 

Da Hatte der Aufjeher ſich aber bereit? aufgerihtet und dag Handtuch 
empfangen. Indem er e8 außbreitete, um e8 zu benugen, fam er zum Fenſter, 
wo der junge Mann Stand. 

„Was denken Sie fi) eigentlich?” fiel er dem Zehntner in die Rede. 
„Glauben Sie, daß ih — Ab, Sie find e8, Serr — Herr — richtig, Okolitſch! 
Sehen Sie, ich erinnere mid Ihres Namend. Entichuldigen Sie Sch war 
gerade beim Waſchen. Sie kommen wegen de8 Diebſtahls bei dem Hauptmann 
Schejin? Na, mein Herr, da gebe ich faſt die Hoffnung auf. Abgehekt habe ich 
mid wegen der Sade! Bei Gott, ich bin um ein halbes Pud leichter geworden. 
Dreiundvierzigtaufend! Was ift das für ein fchweres Geld! Aber wenig Hoffnung, 
wenig Hoffnung.“ 

„Ich Habe Ihnen dieſes Kuvert einzubändigen,” fagte Okolitſch mit einer 
Berbeugung. 
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„Bas iſt da8? Bon wen?“ 

„SH Habe nur den Auftrag, e8 Ihnen zu übergeben, und zwar heute am 
Morgen. Darum nahm ic) mir die Freiheit, Sie zu ftören.‘ 

Der Aufjeher warf das Handtuch über die Schulter und nahm das Kuvert 
näher an das Fenſter. 

„Bom Staatsanwalt! Gleich zu öffnen! Woher haben Sie das?“ 

Okolitſch befolgte buchſtäblich, was der Staatsanwalt angeordnet hatte. Er 
zudte die Adhjeln. 

„Mir ift Schweigen geboten.‘ 

Der Beamte öffnete und las. 

„Da haben wir die Geſchichte!“ rief er. „Morgen um zehn Uhr! Ja, jagen 
Sie mir, Tiebfter Freund, wie ſoll ich alles das bi8 morgen um zehn Uhr zuftande 
bringen? Und ich mußte eben in den Bezirk fahren. Ich bitte Sie um alles in 
der Welt, erflären Sie mir... .“ 

„Herr Aufieher, ich verfichere Sie, ich weiß nicht3 von dem, was im Schreiben 
fteht. Ich follte e8 Ihnen übergeben und ſchweigen.“ 

„Aber tun Sie mir die Gnade, teilen Sie mir... .“ 

Okolitſch zudte nochmal8 die Achſeln, verbeugte fich und verließ den Raum. 

(Fortiegung folgt.) 
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Mitgeteilt von Hermann Bräuning=-OFtavio-Darmftadt 


Jer folgende Brief Friedrich Hebbels, den der Geheime Kirchenrat 
Profefior Dr. Guſtav Krüger zu Gießen in feiner präcdjligen Auto- 
grapheniammlung verwahrt, ift an den befannten Shalefpeare- 
Kritifer Profeſſor Delius zu Bonn gerichtet und berührt Hebbels 
literariihe Fehde mit F. Bodenjtedt, dem Verfaſſer des dreibändigen 
erg ON cin Zeitgenoffen und ihre Werke. In Charafteriftifen und 
Uberfegungen“ (Berlin 1858—60), die hervorgerufen worden war durd) Hebbels 
Kritif des erften Bandes („John Webſter“) in der Wiener Zeitung 1858; vgl. 
Fr. Hebbels ſämtliche Werfe, Hift.-frit. Ausgabe von R. M. Werner, Bd. XII 
(Berlin 1903) ©. 139—164*), Hefle, Bd. XI ©. 7—27. 

Hebbel beugt fih in jeiner ausführliden Beiprehung zwar vor dem „reipef- 
tablen“ Überſetzertalent Bodenftedts, aber feinen äfthetifcy-Fritifchen Anfichten wider- 
jpriht er. Bodenftedt wollte, nad) feiner VBorrede zum eriten Bande, durch ver- 
gleihende Charafteriftiften der hervorragendften Zeitgenofien Shakeſpeares und 
Ubertragung ihrer eigentümlichften dramatiihen Schöpfungen neue Beiträge zur 





*) Ich zitiere im folgenden nad diejer großen Ausgabe, füge aber in Klammern die 
Ztellen der bei Helle, Leipzig, erichienenen zwölfbändigen Ausgabe an. 
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Kenntnis der altenglifchen Bühne liefern und Wertvolleres bringen als feine Vorgänger 
Zied, Baudilfin, Kannegießer, Bülow und andere, die manches Wichtige unbeadhtet 
gelafien hätten; zugleich follten jüngere Dramatiker aus Shakeſpeares Beitgenoffen 
mehr lernen können al8 aus Shakeſpeare felbit. Aus dem, was bie Zeitgenoffen 
von dem großen Briten gelernt, follten fie erfennen, was fie felbit von ihm lernen 
fönnten, obne in unglüdlide Nachahmung zu verfallen. Daß died gerade aus 
Sohn Webfter, dem Bodenftedt „in fonderbarer Wahl“ den erften Band gönnte, 
geicheben könne, beftritt Hebbel ganz entichieden und wies feine Anfiht im ein- 
zelnen an ber „Herzogin von Amalfi”, die als Webſters eigentümlichites Stüd 
üderjegt worden war, gründlid) nad). Da er mit ber Wahl diejes Stüdes keineswegs 
einverftanden war, verlangte er die Uberfegung von „Appius und Virginia‘, weil dies 
Drama wegen feiner Berwandtichaft mit Leifings „Emilia Galotti“ in Deutid- 
land Doppelt intereffiere und ohne Zweifel die fruchtbarften Vergleichungen berbor- 
rufen werde. Hebbel ſchloß mit dem kurz ausgelponnenen Gedanken: „Shake⸗ 
ſpeares Zeitgenofien und diejenigen feiner Nachtolger, auf die er nod) einwirkte, 
ftanden gerade fo zu ihm, wie Goethe Zeitgenofien und Schüler zu diefem, und 
wer die Marlowe, Green, Webiter ufw. bewundern zu bürfen und zu müflen 
glaubt, der wird aud) den Lenz, Stlinger, Wagner ufw., die um nichts Hinter den 
Engländern zurüdftehen, oder doch nur fo weit, ald der Deutjche aus nationalen 
Sründen immer zu kurz kommt, fein Rauchopfer nicht verjagen können.“ (Bd. XII 
S. 163/27—164/2, Helle 8b. XI S. 27/5—13.) 

Bobenftedt befaßte fi) in der Nachſchrift zum 2. Bande feiner „Zeitgenoflen“ 
(S. XXXVI—XXXK) des längeren mit Hebbels Kritik; un mit Hebbel8 Worten 
feiner Beiprehung des 2. und 3. Bandes (John Ford, John Lilly, Robert Green 
und Chriftoph Marlowe) in der Wiener Zeitung, April— Mai 1861 (Werte 
Bd. XU ©. 273-306, Heſſe Bd. XI ©. 28—55) zu reden, „hat e8 der Ber- 
faffer für gut befunden, meine Beurteilung in der Einleitung zu feinem 2. Bande, 
nicht etwa, wie e8 angemeflen und ftatthaft geweſen wäre, zu widerlegen, jondern 
fie, was allerdings leichter war, durch plumpe Sophismen, ja durch offenbare 
Unridtigleiten und grobe Unwahrbeiten zu verdreben und zu verleumden.... 
Herr Brofeffor Bodenftedt läßt mich vor feinem Leferkreife, der die Wiener Zeitung 
gewiß nicht zur Vergleihung zur Hand Hatte, reden, wie es ihm gefällt, ganz in 
ber Manier des feligen Johann Melchior Goeze, der die wörtlichen Anführungen 
auch nicht liebte und Leſſing gern fo lange zufammenzog, bi8 Sinn und Berftand 
erftidt waren.“ (Werke Bd. XII S. 273—274, Hefle Bd. XI ©. 28). 

Hebbels ausführlihe Widerlegung der Vorwürfe Bodenftedt8 und die Kritik 
der Bände II und III der „Zeitgenoffen“ möge man an der oben angeführten Stelle 
nachleſen und feine fcharfe Klinge bewundern; er bebarrte vollkommen auf feinen 
ihon in ber Beiprechung des 1. Bandes gegen da8 Bodenjtedtiche Werk geltend 
gemachten Einwendungen. 

Nach) diefer kurzen, notwendigen Einleitung wird der folgende Brief, den ih 
genau nach dem Original wiedergebe und der vielleicht auch der Unterſchrift wegen 
intereffant ift, verftändlich fein. Hebbel Hatte übrigens am gleichen Tage einen 
ähnlichen Brief wie an Deliug auch an Wilhelm von Kaulbach gefandt, „Damit 
doch wenigſtens einer au8 der Umgebung des Königs [v. Bayern] weiß, daß id) 
nicht auf mir figen ließ, was einen Zertianer in Mißcredit bringen würde”. Den 
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Brief an Delius hielt Hebbel, der in feiner zweiten Kritik Delius als den „gewifien- 
baften und geiftreihen Editor eines englifchen Shafefpeare in Deutſchland“ anführte, 
wohl darum für angebradht, weil Bobenftebt in feiner Einleitung zum 2. Bande 
Profeflor Delius bejonders dafür dankte, daß er „aus reinem Eifer für die Sache 
die Güte hatte, alle Correcturbogen zu leſen und mit Randgloffen und Anderung$- 
vorſchlägen zu verjehen“. (Bodenftedt, „Zeitgenoflen“ Bd. II. Nachſchrift S. XXX VID. 


Hebbel an Deliuß: 


Hochgeehrter Herr! 

Seyen Sie nit verwundert, daß ich Ihnen biebei unter Kreuzband einige 
Nummern der Wiener Zeitung überfende, die ein Baar Auffäge von mir ent- 
halten. Es gejchieht nicht, weil der legte derſelben auch Ihrer und Ihres groß- 
artigen Unternehmens flüchtig gedenkt; ich babe nicht dad Recht, Sie zu loben, 
denn wenn id auch den Shafefpeare und was zu ihm gehört, über ein Biertel- 
Jahrhundert ftudire, fo ging ich doch auf andere Zwede au, mie Sie. Es 
geihieht nur, weil Sie höchſt wahrjcheinlich ein Buch gelefen haben (wenigftens 
nennt der Berfafler Sie an einer Stelle feinen Freund), da8 mir Dinge in den 
Mund Iegt, die außerhalb des Tollhauſes wohl nod) Niemand gefagt hat und 
weil Ihnen die Abhandlung von mir, worin diefe Dinge ftehen follen, bei der 
beicheidenen Stelle, welde die Wiener Zeitung in ber gelehrien Welt fpielt, 
ſchwerlich gu Gefiht gelommen ift. Könnte ic) Ihnen diefe Abhandlung felbit 
vorlegen, fo würden Sie dieſelbe ohne Zweifel in Ton und Yaflung ganz fo 
angemefien und in der Deaterie Hoffentlich nicht viel weniger gründlich finden 
wie jede andere ihrer Art; leider kann da8 erſt geſchehen, wenn meine vermifdhten 
Schriften erfcheinen, da bie Zeitungdnummern natürlich längſt vergriffen find. Ich 
muß mich daher darauf befchränfen, Ihnen die nothgedrungene Chrenretiung 
meines gefunden Menfchen- Berjtandes zu überjhiden; diejen ſähe ih mir von 
einem Manne, der einen und denſelben Ader mit mir bebaut, wenn aud auf 
verſchiedene Weife, nicht gern abgeiprodhen und Sie müflen mir ihn abjolut ab- 
ipredhen, folange Sie nur meinen Gegner fennen. 


Mit audgezeichnetiter Hochachtung 


Ihr ganz ergebener 


Dr. Fr. Hebbel, 


Ritter mehrerer Orden pp. 
Wien den sten Day 1861. 
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Schöne £iteratur 


Aus dem Nachlaſſe Joſef Schichts. In 
den erjten Junitagen des Jahres 1909, ala 
die warmen Frühlingsitrahlen leife in den 
Sommer leudhteten, ftarb im Lenze feines 
Lebens unter unjäglihen Schmerzen und im 
Vollbewußtſein feiner gebrochenen Lebens⸗ und 
Schaffenskraft ein Wiener Dichter, deffen Ge- 
dichte ein lebhaftes Echo in dem größten 
tſchechiſchen Dichter, Jaroslaw Vrchlicky, 
wedten, der ihn überſetzte und ſein Freund 
wurde. Joſef Schicht hat nach langer ſchwerer 
Krankheit ſein ernſtes, mühſeliges, ſturm⸗ 
gepeitſchtes Poetenleben ausgehaucht. Ein 
hochbegabter Lyriker iſt mit ihm zu Grabe 
getragen worden. Der Schwermut tiefſter 
Hauch weht durch alle ſeine Lieder. Aus dem 
jugendlichen Träumer wurde ein echter Dichter, 
der ſeine tiefempfundenen, wunderſamen Lieder 
ſang, mit jenem Klange, der nicht feiner, ſüßer 
Geigenton, ſondern ſchwärmeriſcher, traurig⸗ 
tiefer, ſchwer vibrierender , Celloton am Abend“ 
iſt. Am Abend! Er fühlte, daß es Abend 
geworden ſei, für ihn, der kaum den Mittag des 
Lebens erreicht hatte! Jeder klopfende Puls» 
ſchlag wurde ihm zur Dichterträne, die manch 
tiefes Leid benetzte, und aus der auch die Lied⸗ 
wellen hervordrangen zur Melodie der Lebens⸗ 
bejahung. 

Einem Zuge deutſchen Geiſtes folgend, 
harrte er, wie wir aus ſeinen reifſten und 
beſten „Letzten Liedern und Balladen“ erſehen, 
die von ſeiner Frau herausgegeben und im 
Verlage von Staackmann in Leipzig eben 
erſchienen ſind, bis zum letzten Atemzuge aus; 
er ſchuf in dunkeln Nächten, die allein ihm 
der Beruf übrigließ, raſtlos und unentwegt, 
auf daß ſein Tag in der bangen Nacht der 
Schmerzen nicht ungenützt untergehe, und ſein 
reicher Genius fand hohe Befriedigung, wenn 
die todeswunde Seele ſich von ihrem Marter⸗ 
pfahle ein Weilchen losband. Er trug aber 
nit nur das eigene Weh, fondern aud) das 
Reh der Menichheit, denn in feinem goldenen 
Herzen wohnte die alle Kreaturen umſchlingende 
Xiebe. Aus diefer Liebe zur Geſamtheit ent- 
itand das tiefergreifende Gedicht „Ecce homo“: 


Der Schmerzensmann in feiner Mauernifche, 
Umgudt vom fargen Alferjeelenlicht, 

Mit dem entftellten Totenangeficht 

Und feiner Runden Friſche — 

DO, wer zu dem verfteinten Schmerz der 
Den Blid erhebt, (Schmerzen 
Erlebt 

Glühende Qual im eignen Herzen. 

Die ihm gefolgt, die ihn geliebt, 

Wo find fie jet? Nicht einer gibt 

Mehr einen Halm für ihn, fie find entfloh'n. 
Und nur der Haß ift laut, der Hohn. 

DO, wer Menjchen traut, 

Auf Menichen baut! 

Als ein begeijterter Bewunderer des Fort: 
ſchritts überfieht er nicht die Kehrfeite der 
Medaille. Erihütternd ift die Klage, daß 
der Weg zur Höhe über Leichen führt, der 
Pfad zum fieghaften Fortfchritt mit Blut be= 
Iprengt ilt, die Löjung der fozialen Frage 
mit den modernen Errungenichaften nichts 
weniger als gleihen Schritt hält. 

Merkwürdigerweiſe fehlt es dem todkranken 
Dichter nicht ganz an Humor, wie die Ballade 
„Des armen Ehemanns Himmelfahrt“ zeigt. 
Und wie tragikomiſch iſt der Tod, der ſeinen 
Beſuch kündet, als Gentleman, als Kavalier 
vom Scheitel bis zur Zehe geſchildert! Schicht 
verfällt auch, obwohl das Leben von Schlag 
zu Schlag ausholt, uns zu Bettlern ſtempelt, 
denen morgen, wenn das für heute reichende 
Brot ausgegangen, die Sintflut oder der 
Weltuntergang kommen mag, nicht dem Welt: 
ſchmerz, denn er feiert jtet3 „Oftern der Liebe“; 
gegen den erdentrüdten Peſſimismus fpielt 
er den jtärfiten Trumpf aus, die univider- 
leglihe Tatſache, daß jelbjt der in ftarre 
Zrauer Berjenfte angefichts des Todes des 
Dajeins jtarfen Zauber preift. 

Und nod) ein anderes föftliches Juwel hat 
una der Dichter hinterlaffen, das von feiner 
fünftlerifchen Bielfeitigfeit beredt Zeugnis ab⸗ 
legt, den tragiichen Aft „Agamemnon“, der die 
mädtige dramatifche Begabung, die große 
bildnerifhe Straft, die edle Leidenichaft des 
gebrochenen, vom Tode gezeichneten Dichters, 
jeine energifche, bohrende, tiefihürfende Cha— 
ratterijtif, feine farbenreiche, fein prägende 
Sprade befundet. Dr. 8. Münz-Wien 
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Tagesfragen 


Der 18. Januar als „Deutſcher Tag”. 
Die internationale Höflichkeit |pielt heutzutage 
eine jehr große Rolle. In Deuticdyland bes 
handelt man beſonders Frankreich wie eine 
Mimofe; befanntlid) nahm man fogar bei der 
Ausihmüdung des Neidygtagsgebäudes auf 
franzöſiſche Empfindlichkeit mehr Rückſicht als 
auf deutihen Erinnerungsſtolz, und von der 
Ruftihiffhalle in Meg mußte eine ſtolze In⸗ 
ſchrift verſchwinden, die ſehr berechtigt war, 
aber auswärts — eben ihrer Berechtigung 
wegen — vielleicht hätte verſtimmen können. 
Ob ein Volk, das Deutſchland beſiegt hätte, 
in feinen eigenen Grenzen ebenſo felbits 
verleugnend handeln würde, derartiges Zart- 
gefühl für angemeſſen Halten würde? Sch glaube 
es nicht. Die Franzoſen haben fi noch nad) 
1870 ziemlid) unzart damit getröjtet, daß fie ein 
Panzerſchiff „Jena“ nennen konnten, worauf 
dann deutihe Schiffe „Weißenburg“ und 
„Wörth“ getauft wurden; ein deutiches Sdiff 
„Sedan“ hat es aber bis heute noch nicht ge⸗ 
geben: das verbot die deutiche Höflichkeit; denn 
Sedan liegt in Frankreich, und die Ritterlichteit 
verbot es, dem franzöfiihen „Rena“ ein deutiches 
„Sedan“ entgegenzuftellen. Diefe Ritterlichkeit 
dankt und nun freilich niemand. Das Vers 
meiden ftolger oder prahleriſcher Inichriften und 
Symbole würde fein deutiche3 Denkmal vor Ent⸗ 
ehrung ſchützen, wenn der Feind ind Land Fänte, 
und die nationale Empfindlichkeit des Beliegten 
wird deshalb nicht geringer, iwenn wir darauf 
verzichten, unfere Erinnerungen fo auszudrücken, 
daß fie den fommenden Geſchlechtern ein Beiſpiel 
werden können. Diefer legte Gefichtspunft wird 
aber bei derartigem Zartgefühl überhaupt auf« 
gegeben. Das bat ſich namentlich in dem jeit 
etwa einem Jahrzehnt in die Wege geleiteten 
Kampf gegen nationale Erinnerungsfeiern, bes 
ſonders die Sedanfeier, in auffälliger und 
bedauerliher Weiſe gezeigt. 

Jedes Volk braudt die nationale Er» 
innerung, jedes Bolt wenigſtens, das fid) 
feiner nationalen Einheit bewußt bleiben till. 
Die Rrage des Hurrapatriotismus jcheidet 
dabei don vornherein aus. Denn es ijt gar 
nicht nötig, daß das Nationalfeit ein Er: 
innerungsfeft an kriegeriſche Ereignijje fein 
mülle. Der Sinn eines Nationalfeſtes ift 


vielmehr, daß die Nation an einem Tage des 
Jahres in ihren eigenen politiihen Grenzen 
lich als Nation fühlt, und zwar in einer Weile, 
die über das Perſönliche hinausgeht, d. h. 
über den Geburtstag des Staat3oberhauptes, 
der fih in mehr formellen und offiziellen 
Grenzen bewegt und je nad) der Beliebtheit 
des betreffenden Regenten unter Imftänden ein 
Zwang werden fönnte. Auch ift, außer in Eng: 
land, wo diefer Tag feitgelegt ift, der Geburts⸗ 
tag des Staat8oberhauptes ein dem Datum nad 
nicht feitftehender Tag im Jahre. Kurz, er iſt 
ein bewegliches Feſt der Berfon. Man kann ja 
ein Nationalfejt daraus machen, den Herrſcher 
ala Symbol des Staates feiern u. dal. Aber 
an feinem Geburtstage foll das Oberhaupt 
im Bordergrunde ftehen, nidjt das Bolt oder 
die Volksgemeinſchaft. Und überdies iſt des 
Kaiſers Geburtstag in Deutichland weder ein 
gejeglicdder no) ein allgemeiner Feiertag: in 
Bayern wird er nur dom Hofe, nit all⸗ 
gemein, 3. ®. an den Schulen, begangen. 

In Ländern wie Diterreich ijt ein nationaler 
Tag undenkbar, denn es gibt feine öſter⸗ 
reichiſche Nation. Den Geburtstag des Kaiſers 
kann man dort feiern, aber die Ration hat als 
folche feinen Gedenktag. Anders verhält es ſich in 
Stalien, wo der 20. September ohne jede Rück⸗ 
ficht auf den Papſt das Nationalfeft ift, der Tag, 
wo 1870 die italieniihen Truppen in Rom 
einzogen. So feiern die Franzoſen als Re—⸗ 
publifaner den 14. Juli ala Rationalfeiertag, 
den Tag, wo 1789 mit der Erſtürmung der 
Baltille die Revolution begann. In Italien 
wird aljo ein politifchfriegeriihes Ereignis 
mit der Erinnerung an die Eriverbung der 
Hauptitadt Rom, in Frankreich ein politiſch⸗ 
tonjtitutionelles Felt mit der Erinnerung an 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit be: 
gangen, um die Nation an ihr Daſein, ihre 
Einheit zu gemahnen. 

In feinem Lande aber ift die moralifche 
Bedeutung eines nationalen Feiertags höher 
anzuſchlagen als in dem eigenartigen Deut: 
ihen Reiche, wo beitändig Gegenſätze auf« 
tauchen und niederzuhalten find, die in der 
politiihen Zufammenfegung des Reiches aus 
Einzelitaaten begründet find. Sicherlich find 
e3 vielfach feine Freunde der Stärkung unjeres 
Nativonaldewußtjeins, welche die Sedanfeier 
befämpfen, jondern deren geheime oder offene 
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Gegner. Ihre Einwände liegen fehr nahe, 
und man könnte fie gegen die italienifche 
wie gegen die franzöliihe Feier in Rüdficht 
auf den Bapft oder die Katholiten Europas 
und der ganzen Welt, oder in Rüdfiht auf 
die Monardien Europas fehr wohl ebenfalls 
macden. Aber da3 kommt niemand bei, oder es 
verhallt ungehört. Nicht ungehört find die in 
deutichen Zeitungen felbjt gemadjten Einwände 
gegen die Sedanfeier ausRüdficht auf die Frans 
zölifhe Empfindlichkeit verhallt. Wir follen 
nicht unaufhörlid einen den Nachbarn demü⸗ 
tigenden Sieg feiern, wir follen nicht immer 
wieder die Franzofen an ihre Riederlage (die 
fie ſelbſt am wenigjten vergeflen haben) er- 
innern, weil fie das ärgert und fchmerzt. 
Dem kann man an fi ſehr beitimmt 
widerijprehen. Wir haben ein Recht, dieſe 
Erinnerung zu feiern, und folde Rüdficht- 
nahme ift zweifellos zu weitgehend. 

Aber don einem anderen Gelicht3punft 
aus laßt fi dennod) nicht beftreiten, daß die 
dauernde Berherrlihhung gerade eines Sieges 
durch) Reden und Fanfaren unferem Empfinden 
nicht ganz entſprechen will. Es iſt die dem 
Deutihen eigene Beicheidenheit, die ohne be= 
jonderen Anlaß den fortgejegten Selbitruhm, 
das Eigenlob verwirft. In diefer Beleuchtung 
Baftet ſolchen Feiern tatſächlich etwas an, was 
ihren erzieheriſchen Wert einigermaßen trübt. 
Die neuen Geſchlechter ſollen ſich — das 
entſpricht dem modern deutſchen Geiſt — 
nicht an den Taten der Väter berauſchen, 
ſondern ſie ſollen lernen, ſelbſt auf nationale 
Taten zu finnen. Das iſt ſelbſtverſtändlich 
keineswegs gleichbedeutend mit kriegeriſchem 
Tun allein. Vielmehr beſteht der Ausdruck 
richtig verſtandenen nationalen Sinnes in der 
Vorſtellung, daß jeder an dem nationalen 
Werk, am nationalen Sein und Werden ſein 
Teil mitzuarbeiten habe. Patriae inserviendo 
consumor. lm dieſen Sinn zu pflegen, iſt ein 
nationaler Gedenktag für fein Volk nüglicher 
als für unfer deutfches. Und deshalb ift es tat- 
jählih erlaubt zu fragen, ob der Sedantag 
gerade der geeignete Anlaß ift, eine Rational- 
feier zu begehen, die, richtig verftanden, über 
den friegeriichen Ereignifien ſteht und ftehen fol. 


Grenzboten I 1911 


145 


Wir Haben e3 vor allem nötig, an einen 
Tag im Sabre auf die rein nationalen Er- 
rungenſchaften de3 großen Krieges zurück⸗ 
zublicken, indem wir auf ihre Folgen für uns 
bis auf die Gegenwart herab und ihre 
Feſtigung in der Zukunft blicken, uns ſo in 
Gedanken zuſammenfinden und dabei über 
die partikularen Unterſchiede und Verſchieden⸗ 
heiten bewußt hinwegſetzen. 

Der gegebene Tag dafür iſt der 18. Januar. 

Ich Habe mid ſchon lange — ſchon als 
Knabe — im ſtillen gewundert, daß dieſer 
Tag, der das Deutſche Reich ſchuf und 
der Tag iſt und bleibt, den die Geſchichte 
als deſſen Geburtstag nennen wird, all 
jährlich ſo ſpurlos und klanglos vorübergleitet. 
Was läge eigentlich näher, als in Preußen 
wie im übrigen Reid) dieſen Tag zum patrio⸗ 
tiichen Feiertag zu erheben? Der große Krieg, 
der Siegesſtolz, die Niederlagen unferer 
Nachbarn, das Eigenlob, all die wäre in 
den Hintergrund gerüdt. Die eigentlichen 
Giegezfeiern blieben denen dabei unbenommen, 
die ftet3 ein Recht darauf haben werden, fie 
zu feiern, nämlich den Armeekorps, den Re⸗ 
gimentern und Veteranen. Auch der Landes» 
fürft brauchte nicht zu kurz zu fommen. Aber 
da3 deutiche Bolt gewänne trogdem mit dem 
18. Januar einen Nationalfeiertag, der dem 
Zweck eines folhen weit beſſer entipräche al3 die 
Sedanfeier. Der Blid würde auf das gelenft, 
was uns allen frommt, nicht auf das, wa3 dor 
Sahrzehnten geweſen ift, auf Blut und Eijen. 
Loszulöſen iſt die Geburt des Deutichen 
Reiches vom Kriege ja nimmermehr. Aber die 
Erinnerung daran follte nicht unaufhörlid) 
gerade im Bordergrunde ftehen. Mit Maßen 
ift fie nützlich auch für das heutige Geſchlecht. 
Als Selbitzwed muß ſie, je länger deito mehr, 
an Leben und Wirkſamkeit verlieren. Das 
Bleibende und um uns her ſich Regende aber, 
das, was unſere Ration heute fühlt und wünſcht 
und hofft, das ift eg, was wir, anfnüpfend 
an ihre Wiedergeburt in der großen Zeit, an 
einem Nationalfeiertage und vor die Seele 
führen follen. 

Dr. Manfred Eimer-Straßburg i. E. 
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Dolitit 

Das deutiherulliihe Einvernehmen — Koalition der deutichfeindlihen Preſſe — 

Auffafjung in der Türtei — Nowoje Wremja retiriert — Rußland will Frieden — 

Rahllampfatinofphäre — Borzeitige Auflöjfung — Ülberrumpelung des Reichstags. 

Landtagseröffnung und Ende des großen Moabiter Prozeſſes, dad waren bie 
großen Ereignifje der inneren Politik, die während der legten Woche daß Intereſſe 
ber Parteien mwenigftend für Augenblide von den Wablvorbereitungen ablentten. 
Bon außen trat dann noch die Intrige Hinzu, die darauf Binzielte, daß deutſch— 
ruffifhe Einvernehmen nod in legter Stunde entweder ganz zu verhindern 
oder wenigfteng fo ſtark als möglich zu trüben. Wer find die Intriganten? Nun 
zunächſt alle jene, die in der trüben Atmofphäre deutſch-ruſſiſcher Spannung 
gewohnt find ihren Vorteil zu fuchen. Da gehören englifhe und franzöfilche 
Fabrikanten und Bankiers ebenfo Bin, wie rufliiche Agenten, deren Unternehmungen 
fi) eigen? auf den Warenaustauſch mit England und Tranfreich eingerichtet 
haben. Dahin gehören auch engliihe und franzöfiihe Politiker, denen Rußlands 
und Deutſchlands Zuſammengehen in DOrientfragen ebenfo ein Dorn im Auge ift, 
wie die gegenfeitige Entlaftung an der gemeinfamen Grenze. Bor allen Dingen 
find e8 aljo wohl wirtſchaftliche Gründe, die die Triebfeder zur Intrige bilden. Das 
wird von den rufliichen Streifen völlig überfehen, die fih vornehmlih aus chauvi⸗ 
niftifchen Gründen an dem unehrlichen Spiel beteiligen. Nowoje Wremia iſt deren 
Wortführerin. Schon als dies Blatt des Nieder- und Beamtenadelß die Botsdamer 
Ausſprache mit Freudentränen begrüßte (|. Grenzboten Nr. 45, 1910), Hatten wir 
Anlaß, dem Gefühlderguß zu mißtrauen. Das Geſpenſt einer deutichen Gefahr 
verſchwand nicht aus ihren Spalten. Die ruffiiche Regierung war fid) nun der 
Bedeutung der in der Armee und im Beamtentum berrichenden deutichfeindlichen 
Stimmung wohl bewußt, und wenn gerade mit den erften Schritten zur Annäherung 
an da8 Deutiche Neid die ſchärfſten Maßnahmen gegen da8 Deutihtum in 
Rußland zufammenfielen, dann wußte Herr Stolypin, daß er damit Saſonows 
Vorgehen draußen von innerpolitiihen Hemmniſſen befreite. Denn durch die Ver- 
folgung der deutihen Koloniften zeigte er feinen Chaupiniften, daß er dem 
Deutſchtum gegenüber auf der Hut fei. 

Nun wird man verwundert fragen, wie es möglid) fei, daß in einem Halb- 
abjolutiftiich regierten Staate die Meinung einer Gefelihaftsichicht folche Bedeutung 
gewinnen könne, daß fie imitande fei, den Gang der auswärtigen Bolitif 
mebr zu beeinfluffen, als 3. B. bei ung in der Eonjtitulionellen Monardie. Das 
Rätſel ift Teiht zu löſen. Ganz abgejehen davon, daß gerade unter Alerander 
dem Dritten eine allgemeine Demokratifierung des ruffifchen Lebens Platz gegriffen 
hat, wie bei ung felbft zur Zeit der Reichſsgründung nicht, Hat die Regierungszeit 
gerade dieſes Autofraten die Sträfte mit allen politifhen und wiſſenſchaftlichen 
Mitteln gefördert, die wir beute als deutſchfeindlich anſprechen müſſen. Die 
Junker, Bagen und Lizeiften, die damals in der Geſchichtsſtunde lernen mußten: 
Preußen bat Rußland um die Lorbeeren des fiegreihen türkiſchen Strieges 
betrogen, denen Moltfes Schriften in den Militärafademien vorgetragen wurden, 
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damit fie den Betrug um ſo ſicherer rächen könnten, — jene Junker und Pagen 
find Heute in leitenden Stellen als Truppenkommandeure, im Generalſtab, im 
Kaijerlihen Hoflager, in den Minifterien und in den Adelsgenoſſenſchaften. Was 
der Jugend aber einmal feit ind Herz gepflanzt worben ift, läßt ſich auch durch 
die verftändigite Beweisführung aus dem Hirn der Alten nicht leicht verwildhen. 
Darum müflen die Leiter der ruffiichen Politik fein aufhordhen, was die Nowoje 
Bremja, der Kijewljanin, die Sjemſchtſchina und ähnliche Organe jagen. Und 
darum bat e8 heutzutage jeder Franzoſe und Engländer auch fo leicht, Die 
ruſſiſche Politit zu beeinfluffen, wenn e8 gilt, der deutichen zu jchaden. 

Selbftverſtändlich wirken gegenwärtig nad) jo langer Freundſchaft und 
da Frankreich und Rußland durh die geborgten Milliarden materiell feit 
aneinander hängen, auch rein praftifhe Fragen für die Erhaltung der alten Be- 
ziehungen. Aber fie bilden doch nicht fo die treibende Kraft, wie man annehmen 
möchte. Der Rufie ift, mag er an fih dem Mammon nachhängen, nicht kalt 
berechnend Babjüchtig, fondern eher geneigt, einen materiellen Verluft auf fich zu 
nehmen, als der Befriedigung eines Sinnenraufhhes zu entfagen. Liebe und Haß 
haben über den Ruflen ftärfere Gewalt ala fchlaue Berechnung. Bon franzöfilcher 
und engliiher Seite wird dieſe Konjunktur mit fühlem Beritande ausgebeutet. 
Während unfere Diplomatie fi) ausfchlieglich auf die Pflege höfiſcher Beziehungen 
in Petersburg beichränkt, während die meijten unferer Diplomaten — nicht alle — 
fih durch Sournaliften fompromittiert fühlen, die die Stimmung auch anderer 
Streife zu ergründen und für Die deutfhe Sache nutzbar zu machen fuchen, arbeitet 
die franzöfiihe und englifhe Diplomatie vorzugsweiſe mit ſolchen „unbequemen“ 
Sournaliften Hand in Hand. Dies Zuſammenwirken ging in Petersburg jo weit, daß die 
Berichterftattung für Times und Le Temps bald ein Sahrzehnt hindurch in der 
Hand eined Engländers vereinigt war, der, in Rußland geboren, das Zarenreid) 
nad allen Richtungen Hin durchquert Bat und in engiter Fühlung mit den Leitern 
der Nowoje Wremja ftand. Wir haben feinen Grund, anzunehmen, daß fich hierin 
etwas geändert hätte. Mit dieſer Koalition der Preſſe, die nunmehr auch 
Herr Iswolski eifrig unterftügt, muß die Regierung des Zaren, muß vor allen 
Dingen der Winifterpräfident Stolypin rechnen, wenn er nicht das Vertrauen des 
Adels und der Beamtenfchaft verlieren will, daß Heißt fo viel, wenn er nicht in 
feiner inneren Bolitit Schiffbruch leiden will. Alfo innere und auswärtige Bolitif 
find in Rußland mehr als bei ung eng miteinander verquidt, und wenn der Zar 
fih entihloflen Bat, gegenwärtig eine militärifhe Abordnung nad) Frankreich zu 
entjenden, fo mag ihn neben dem Wunſch, die franzöfiihen Chauviniften zu be- 
rubigen, vor allen Dingen der Wille geleitet Haben, die von ung gefennzeichneien 
ſtreiſe feines eigenen Landes mit ber Wendung ber auswärtigen Politik zu verföhnen. 

In Frankreich fteht man der Angelegenheit fachliher gegenüber. Das inner- 
politiihe Motiv wird Bier ftark in den Hintergrund gebrängt durd) den praktiſchen 
Wunſch, den deutſchen Einfluß in der Türkei zu verringern. Dahin zielte der 
Schuß und dort hat er, wenigftens vorübergehend, auch gewirkt. Denn bie türfifche 
Prefie zeigt eine gewifle Mißftimmung gegen Deutihland. Zanin, da8 halbamt— 
lihe Organ, führt jogar an, wenn auch unter Hinweis auf die Kommentare der 
franzöfifhen Prefje, die Rußland Hinfichtlicd der Bagdadbahn gewährten Vorteile 
feien für die Zürfei nachteilig und fomit fei auch dag deutich-ruffifche Abkommen 
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auf Koſten der Türkei und Perſiens zuſtande gekommen. Wir meinen, daß es 
unſerer Diplomatie ein leichtes ſein wird, dieſe Auffafſung zu zerſtören, um ſo 
mehr, als der deutſche Botſchafter an der Pforte, Freiherr v. Marſchall, Erklärungen 
abgeben konnte, die nach einer Meldung der Wiener politiſchen Korreſpondenz die 
türkiſche Regierung beruhigt haben. In Petersburg hat man denn auch ſchnell 
verſtanden, daß man voreilig für den franzöfiſchen Freund eingetreten ift, und 
Nowoje Wremja retiriert. Sie tifcht ihren Leſern da8 Märchen auf, Die 
Indiskretion, die zur vorzeitigen Veröffentlihung des angeblihen Terted eines 
deutſch⸗ruſſiſchen Abkommens führte, fei in Berlin begangen worden! Die englifche 
Preſſe aber rät fi für das Mißlingen des häßlichen Handels, indem fie einen 
finftern Plan Deutfchlands gegenüber Dänemark „enthüllt“. 

Betrachtet man den jüngiten Preilefeldzug gegen Deutichland von allen 
Seiten, fo muß man zu dem Ergebnis fommen, daß e8 nicht8 anderes ift als ein 
Produft de Mißvergnügens bei allen denen, die immer nod auf einen deutſch⸗ 
ruffiihen Zufammenftoß Hoffen. Nun die Möglichkeit eines ſolchen auf viele Jahre 
hinaus geſchwunden zu fein ſcheint, jehen fie fi der Notwendigkeit gegenüber 
geiteNt, die Konſequenzen ihrer Hegereien felbft zu ziehen und ihre eigene Haut zu 
Markte tragen zu müflen. Die ruffiihe Regierung braudt Frieden und 
will Frieden. Ein folder wird aber gewahrt durch die Zreundichaft mit Deutich- 
land. Die ruffiihe Regierung wird deshalb auch dahin zu wirken haben, daß in 
ben für ihre Politik maßgebenden Streifen eine freundfchaftlichere Gefinnung gegen 
da8 Deutſchtum einzieht. Unter diefem Geſichtspunkt ift aud) die Ernennung des 
General3 von Lauenjtein als Nachfolger de Herrn von Hinte zum Militär- 
bevollmädtigten in St. Petersburg warm zu begrüßen, Herr von Rauenftein war 
um die Mitte der 1890er Jahre bereit als Militärattachee an der Newa tätig 
und Hat fi in den ruffiihen Militärfreifen ein befonders gutes Andenfen bewahrt. 
Bir glauben daher feinem uferlofen Optimismus zu huldigen, wenn wir e3 
außfprechen, daß Rußland und Deutichland trog aller Dagegen gerichteten Treibereien 
am Anfang einer Epoche wachſenden gegenfeitigen Vertrauens ftehen. Ebenfo wie 
die ruffiihe Kaufmannswelt und die gelehrten Kreife aufgehört haben, in Deutich- 
land einen Feind zu erbliden, jo werden auch Armee und Beamtenſchaft den 
Weg zur alten, traditionellen Yreundfchaft finden. 

Die Parteien ftehen mitten in den Vorbereitungen für den nädften 
Wahlkampf. Der ftrategiihe Aufmarſch ift zwar noch nicht vollftändig burd)- 
geführt, dennoh find die Gegner ſchon Hart aneinander und die Bartei- und 
Bereinstaftifer haben viel zu tun. Da muß benn alles berhalten, wa8 auf poli- 
tiſchem Gebiet geichieht, um dem Gegner Abbruch zu tun. Nicht nur in den 
Berfammlungen draußen im Lande, auch in den PBarlamenten herrſcht die Atmo- 
ſphäre des Wahlfampfes. Der Herr Reichskanzler aber tut, als merle er von 
alleden nicht. Eine Anzapfung wegen vorzeitiger Auflöfung des Reichdtages 
hat er kühl abgewiefen mit dem Hinweis, der Reichstag Babe zunächſt noch eine 
Reihe fchwermwiegender Aufgaben gu Ende zu führen. Das kann ganz interefjant 
werden, freilih auch recht gefährliche Folgen zeitigen. Eine folde ift auch ſchon 
in der Freitagsfigung gelegentlidy der zweiten Leſung der Strafrechtänovelle ein- 
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getreten durch den Antrag des konſervativen Abgeordneten Dr. Wagner, den 8 186 
(Beleidigung) nach dem Wortlaut der Regierungsvorlage wiederherzuſtellen. Somit 
ſollen zunächſt Beleidigungen durch die Preſſe mit Geldſtrafen bis zu 20000 Mark 
beſtraft werden! Der Ausdruck „Uberrumpelung des Reichstags“ iſt für 
das Vorgehen der Konſervativen viel zu milde gewählt. 

Bei der zweiten Leſung pflegen ganze Partien eines Entwurfes ohne 
Debatte angenommen zu werden, wie fie von der Kommiſfion gefaßt waren. Nur 
an wichtigeren Streitfragen fett die Debatte ein, und der Präfident ift meift ſchon 
ftundenlang vorher im Beſitz der Wortmeldungen. Wenn feine Debatte zu 
erwarten ilt, liejt er nur eintönig die Zahlen der Titel und der Paragraphen vor. 
Auf Anfrage hatte nun der PBräfident auch) am Donnerstag mitgeieilt, daß er die 
Berlagung bei den Paragraphen vorichlagen wolle, bei dem Wortmeldungen 
vorlägen. Das bedeutete, daß bis dahin über alle Baragraphen in der Faſſung der 
Kommiſſion abgeftimmt würde. Denn es war bis dahin nicht üblich, daß über einen 
wichtigen Abänderungsantrag ohne Begründung und fih anfchliegende Debatte ab- 
geftimmt wird. „Es bedeutete aljo, jchreibt der Dresdner Anzeiger, tatfächlich ein zunı 
mindeiten ungewöhnliches und nicht ganz loyales Vorgehen, wenn nad) ftundenlangen 
Debatten über Schächtung und Zierquälerei plöglich ein Antrag über Beleidigungen 
durch die Preſſe furz vor Schluß der Situng eingebracht und ohne ein Wort der 
Begründung, ohne Debatte zur Abftimmung gebracht wurde, von dem niemand 
außer den Antragitellern und ihren Berbündeten eine Ahnung hatte und deſſen 
Wortlaut erft am Zage darauf befannt wurde.” 

Aber auch draußen im Lande fünnen recht Ichädliche Folgen eintreten durd) 
die fortfchreitende Radikalifierung der Wählermaffen. Und diefe Gefahr ift um fo 
größer, je weniger Initiative von feiten der Regierung entwidelt wird. Sollte fich 
der Herr Reichskanzler feine Aufgabe nicht doch zu leicht machen wollen? 


Wirtſchaft 

Ungariſche Anleihen — Ausdehnung der Aktienbanken — Gründung der deutſchen 

Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie. 

Für die Tatſache des wachſenden Reichtums in unſerem heutigen deutſchen 
Wirtſchaftsleben Hat die vergangene Woche einen erneuten glänzenden Beweis 
erbracht, der um jo bemerfensiwerter und erfreulidher ilt, als er aud im Aus- 
land einen ftarfen Eindrud hervorrufen muß: das ift nämlich der erftaunliche 
Zeichnungserfolg der jüngften vierprogentigen ungariichen Staatörenten - Anleihe. 
Selbft der fchlimmite Steptifer muß der Tatſache gegenüber etwas aus dem 
Häuschen geraten, daß eine von Ungarn aufgelegte Anleihe von 200 Millionen 
Kronen mit nicht weniger ald 14 Milliarden gezeichnet wird, von denen der deutfche 
Markt allein rund 12 Milliarden aufzubringen bereit ift. Selbſt wenn man in 
Betracht zieht, daß ein erheblicher Zeil davon Spekulationszeichnungen find, bleibt 
die fechzigfache liberzeichnung eines 200-Meillionengefchäftes unter allen Umftänden 
ein impofanter Beweis der deutjchen SKtapitalfraft und der Liquidität unferes Geld- 
marktes. Es find dabei nämlidy noch verihiedene Umftände zu erwägen; erft vor 
turzem ift unfere Finanzwelt nicht unmefentlih in Anjpruch genommen worden 
durch die türfiihe Anleihe; die war fozufagen ein point d’honneur für unfer 
finanzielles und politiſches Anfehen; im internationalen Berfehr war man bisher 
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gewohnt, England und Frankreich als die Weltbantier8 zu betrachten — Deutſch- 
land wurde zwar gefürchtet und beargmwöhnt, aber finanzpolitiſch ziemlich gering- 
Ihäßig behandelt, nicht für voll genommen. Das fam auch daher, weil unfere 
großen Häufer fein internationales Geſchäft abichlofien ohne englifhe oder 
franzöfilde, zum mindeften aber belgifche Mitwirkung, inter der natürlich wieder 
franzöſiſches Stapital ftedt.e Das Ausland wieder — außer Rußland, da8 durch 
Mendelsfohn Schon lange mit Deutfchland verbunden ift — ging bei größeren 
Finanzgeſchäften gewohnheitsmäßig erft nad London und Paris und überließ e8 
den englifhen und franzöfiihen Geldfürften, nah ihrem Ermefien Berlin beran- 
zuziehen und nad) Bedürfnig mehr oder minder großmülig zu beteiligen. Nun 
fam die „renovierte“ Türfei und brauchte Geld: für die Armee, die den Umſturz 
herbeigeführt hat, für die Marine, die jehr im argen liegt und doch die Darbanellen 
vor unbequemen Überrafchungen fihern fol, für Wege- und Eifenbahnbauten, für 
Schulen und Gehälter — furz, für einen Haufen ſehr notwendiger und ſehr dringender 
Reformen und Reorganifationen; fie brauchte bald und viel Geld, und jo begab 
ſich Dihavid Bey, der türkiſche Sinanzminifter, auf die beſchwerliche Pumpreife. 
Zuerſt natürlich nad) Paris, wozu er ja ſchon durd) die Banque Ottomane gezwungen 
war; dort lebte man in dem alten Wahn, daß Paris immer noch nit bloß da3 
Hirn, fondern auch der Goldfeller der Welt ift, und verſuchte, das Finanzgeſchäft 
mit einem hübſchen politiihen Gewinne zu verbinden: man wußte ja ganz genau, 
in welcher Geldflemme der „Tranfe Mann“ am Bosporus figt, und des engliſchen 
Freundes war man ficher; ein fchüchterner Interventionsverſuch Sir Erneſt Caſſels 
wurde alsbald auf franzöfiihe Borftellungen Hin rüdgängig gemadt. Daß 
Deutihland nennenswerte Geldfäde loder maden könnte, dachte man natürlid) 
gar nit — da8 erfuhr man erjt mit großem Erftaunen, al Dſchavid Bay nad) 
Berlin fam, bier mit Herrn v. Gwinner verbandelte und mit dem Präliminar- 
abſchluß nah Konftantinopel zurückkehrte. 

Mit dem Finanzgeſchäft war aud) dag politifhe für Frankreich geſcheitert; 
für uns eine erfreuliche Tatfache, gleichzeitig aber auch eine nicht unerhebliche An- 
fpannung unfere3 Geldmarfte8, zumal nicht Tange vorher die erfie ungariſche Anleihe, 
die zur Einlöfung alter im Umlauf befindliher Bong beſtimmt war, gleichfal 
aus politiihen Gründen vom franzöfifhen Markt weg, zum größten Zeil auf den 
deutſchen Markt genommen war; ſchon damals Hatten fich franzöſiſche Blätter recht 
wegwerfend geäußert, ob fih denn der deutfche Nachbar nicht übernimmt. Er hätte 
es doch gar nit dazu, den Dreibund fozufagen auf feine Koften zu erhalten. 
Nun war es ſchon die zweite Anleihe in kurzer Zeit, die ſchlankweg von Deutfchland 
aufgenommen wurde, und jett ift gar die dritte mit 12 Milliarden überzeichnet! 
Und dabei haben wir erſt fürzlid den Zuſammenbruch der Niederdeutichen 
Banf erlebt, die Bereinsbanf in Frankfurt a. O. ftand dicht vor dem Grabe 
und erlangte mübhjelig ein Moratorium, da8 Preußiſche Leihhaus fchwantte 
höchſt bedenklich — trog alledem: wir haben Geld im Nberfluß und ein unver- 
wüftliche8 Anlagebedürfnig. Es ift gewiß erfreulid, daß diefe Zwiſchenfälle 
vorübergegangen find, ohne merkliche Spuren zu Binterlafien; aber man muß 
doch Hoffen, daß das fparende Publitum aus diefen Zufammenbrüden endlich 
gewigigt wird und ſich die Banken recht genau anfieht, denen e8 feine Depots 
— oft die mübhfeligen Früchte einer langen LXebensarbeit — anvertraut. Die 
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großen Attienbanfen ziehen ihre Nee immer weiter und immer dichter über 
das Reich; fie errichten immer neue Filialen oder gliedern fi} ältere, an kleineren 
Blägen beftehende ſolide Bankgeihäfte an; fo wurde kürzlich die Oberſchleſiſche 
Bank in Beuthen in eine Filiale der Dresdner Bank umgewandelt. Man mag e8 
bedauern, daß damit der Typ des felbftändigen Privatbantiers, der jeine Kundichaft 
individuell zu beraten weiß, immer mehr verfchwindet; aber gegen diefe auffaugende, 
dieſe zentripetale Straft des Großkapitals fid) zu ftemmen, ift ein eitleg, ein frucht⸗ 
Ioje8 Beginnen, ja mitunter fogar ein gefährliches. Und wenn nun der Konkurrenz⸗ 
fampf gegen die Ubermacht der Großbank ben fleineren Bantier zu immer 
größeren Anftrengungen zwingt — muß da nidt die Gefahr Iatent fein, daß 
fchließlich der Peine Sparer, der Kunde des Privatbanfierd, die Koften des Wett- 
bewerbes zu tragen Bat? Daß er fchließlid entweder alle verliert oder froh 
fein muß, mit einem blauen Auge davon zu fommen? So verhältnismäßig viel 
größer auch die Sicherheit ift, die eine gutfundierte Aktienbant etwa im Stil ber 
D-Banken dem fparenden Publikum zu bieten vermag, jo werden unferes Erachtens 
Regierung und Reichstag auf die Dauer doch nit um da8 Problem eines 
Depotgefegeß herumkommen; felbft die beiten wirtſchaftlichen Verhältniſſe find 
Wandlungen und Erfchütterungen unterworfen, und unter allen Umftänden ift der 
Schu der Spargroſchen vor den Spekulationen einer waghalfigen Banfleitung 
eine der zwingendften Pflichten des Staates. Gewiß ift diefe Aufgabe nicht Leicht, 
wenn aber Amerifa fie ſchon gelöft Bat — ob gut oder ſchlecht, wollen wir hier 
nicht enticheiden —, jo brauden auch unjere berühmten deutſchen Finanz⸗ und 
Geſetzeskünſtler nicht davor zurüdgufchreden. Und fie werden die Aufgabe um fo 
befjer löjen können, in je geficherteren, rubigeren und ftetigeren wirtſchaftlichen 
Berbältniffen wir leben. Iſt erft das Kind in den Brunnen gefallen, dann ift es 
gemeinhin zu fpät, ihn zuzudecken. 

Ein nit minder wichtigeß Ereignis wie jene bedeutjame Anleihe ift die vor 
einigen Zagen erfolgte Gründung der Deutſchen Betriebsgefelichaft für drabtlofe 
Unzeigen-Annabme für dieſen Teil beim Berlag ber Grenzboten G. m. b. H., 
Berlin SW. 11, Bernburger Straße 22/28. 
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Telegraphie in Berlin. Damit ift nad) langen Bemühungen der Wettbewerb und 
die Rivalität zwiſchen der Deutſchen Telefunfengefellihaft und der englifch-belgifchen 
Marconigefelihaft außgefchaltet und ein für die gefamte internationale Handels— 
Ihiffahrt jehr wejentliher und dankenswerter Fortſchritt erzielt. Denn die Marconi- 
Stationen, die in der britiiden Handelsmarine eingeführt find, weigerten fi) 
bisher bartnädig, die deutſchen drabtlofen Depefchen zu übernehmen und zu be- 
fördern, und natürlich ging e8 dann umgefehrt ebenfo. Mit der wachſenden 
Bedeutung der deutſchen Handelsſchiffahrt, die naturgemäß mit den deutſchen 
Syſtemen Arco oder Braun ausgerüſtet find, ift auch der gegenfeitige Verkehr 
zwiſchen deutſchen und engliihen Schiffen immer ftärfer geworden; man ift zur 
See immer mehr aufeinander angewiejen und dieje unmittelbare Nowendigkeit 
bat auch endlich die Sartnädigfeit Marconis gebrochen, der ſich als eriter Erfinder 
ber drabtlojen Zelegraphie betrachtet und die deutihen Syiteme — die ganz un- 
abhängig von Marconi erfunden worden find — nur al? Nachahmungen gelten 
laffen wollte. Erfreulidier noch als die Ausichaltung eines langen Konfurrenz- 
kampfes ift der Kulturfortichritt, der Gewinn für die ganze gebildete Menfchheit, 





der durch dieje Einigung erzielt worden ift! Polydor 
* . Rechnung getragen, aud die dur den großen 

Aufſchw des Sports i ſt it leid 
Bügterlifte SE RE AT 


Heyfes Fremdwörterbuch. Neunzehnte Auf: 
lage, bearbeitet von Prof. Dr. Otto Xyon. 
937 Seiten, geb. M. 6.75. Hannover, 


Hahnſche Buchhandlung. 


Der alte Heyſe ift modern geworben, denn die 
mobernite Wortbildung, die Yulammenzichung 
langer Bezeichnungen durch Nebeneinanderreihen der 
Anfangsbuchſtaben wie „Hapag“, „la“ und Abs 
fürgungen wie „:)00“ haben in der vorliegenden 
Neuauflage Berüdrichtigung gefunden. Modern iſt 
auh die Rechticdhreibung und Die verdeutichte 
Schreibung der Wörter, die im Laufe der Zeit 
ein völlig deutiches Gepräge und teilmeile auch 
veränderte Bedeutung erhalten haben. Den An: 
forderungen des täglichen Lebens it in jeder Weile 


Cportausdrüde haben zur Bereicherung ber neuen 
Auflage des Heyſe beigetragen. Sch. 

Feuerbach, Anielm: Ein Vermächtnis. Berlin, 
Meyer & Jeſſen. M. 2.50. j 

Zifferer, Raul: Das Kleid des Gauklers. Berlin, 
Mener & Jeſſen. M. 2.50. 

Dimeiszar, Fr.: „Hinaus.“ Leipzig, Oskar Leiner. 


Tegner, Eſais: Sritbjofsiage. Leipzig, Oskar 
Leiner. M. 8.-. 
Böcklin⸗Memoiren. Tagebuchblätter von Bödiins 
Gattin Angela. Berlin, Internationale Verlags⸗ 

anftalt für Kunſt und Literatur. 

Gogol, Nikolaus: Sämtliche Werte in 8 Bänden. 
J— von Otto Buel, 1.,2,4. Band. 
München, Georg Müller. Subijfriptionspreie je 
M. 4.60, Einzelpreis je M.o.—. 





Berantwortlicher Schrijtleiter: George Eleinomw in Berlin-Echöneberg. Berlag: Verlag der Grenzboten G. m. b. 9. 
in Berlin SW. 11. 


Edle Qualität 


Bekömmlichkeit 


Prima Handarbeit 


sind drei Eigenschaften der 


Salem Aleikum -Cigarette. 


Echt mit der Firma auf jeder Cigarette: 


Orient. Tabak- und Cigaretten-Fabrik „Yenidze“ 
Inh. Hugo Zietz, Dresden. 


Fabrik-Ansicht. 





Für voritehende Anferate verantwortlih: Karl Schulze in Berlin: Cchmargendort. 
Stud: „Der Reichsbote“ G. m. b. H. in Berlin SW.11, Deſſauer Etrage 3%. 





Das ſächſiſche Geſetz über Bemeindeverbände”) 


Don Geh. Regierungsrat Dr. Seidel- Berlin 
Anter dem 18. Juni 1910 ijt im Königreih Sachſen ein Gejet 





RR \ über Gemeindeverbände veröffentlicht worden, nad) welchem jich 

— ” politiihe Gemeinden und jelbitändige GutSbezirfe zur Erfüllung 

IN von Aufgaben, die auf dem Gebiete der Gemeindetätigfeit liegen, 
Bau Semeindeverbänden vereinigen dürfen. 

In den fiebenunddreigig Jahren jeit Verabſchiedung der revidierten Gemeinde- 
ordnungen in Sachſen find die den Gemeinden obliegenden Aufgaben gewaltig 
gewachſen. Einmal haben die damals bereit3 vorhandenen Aufgaben an Umfang 
zugenommen, zum Zeil erheifchen die ihnen zugrunde liegenden Bedürfniffe heute 
eine andere, vollfommenere Befriedigung als früher. Weiter haben Staat und 
Reich den Gemeinden neue Obliegenheiten zugemwiejen. Und endlich haben vor 
allem die Gemeinden ſelbſt ſich zahlreiche neue und bedeutfame Ziele geftect. 

Naturgemäß haben diefer Entwidlung die großen und leiftungsfähigen 
Gemeinden am ehejten nadhfommen fünnen. Schmwieriger dagegen geitaltete fich 
die Lage der kleinen Gemeinden. Ihre geringe Bevölferungszahl, ihr eng- 
begrenztes Gebiet, ihre bejchränfte jteuerliche Leiſtungsfähigkeit jtehen ihnen häufig 
hindernd im Wege; die Verwaltungsfojten, die mit einer Aufgabe verbunden 
find, jtellen fich bei ihnen verhältnismäßig hoch. Dazu fommt bei mwirtichaft- 
lihen Aufgaben, daß Feine Gemeinden eine unzureichende Grundlage ſowohl 
für die Ertragsfähigfeit des Unternehmens als aud für die Verteilung der 
Gefahr bilden, wenn das Unternehmen mißlingen oder längere Zeit Zubuße 
erfordern jollte. 

Wie die Begründung zu dem Gejege bemerkt, jteht den Gemeinden zur 
Behebung oder wenigſtens Milderung diefer Üübelſtände dasſelbe Mittel zur 


) Nach) den amtlihen Materialien bearbeitet. 
Grenzboten I 1911 20 
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Verfügung, das aud) font im Leben die wirtſchaftlich Schwächeren jehr oft mit 
Erfolg anwenden: der Zuſammenſchluß zu einem größeren Ganzen. Die Bildung 
von Gemeindeverbänden ermöglit den Gemeinden ein Arbeiten mit höherem 
Wirkungsgrad, fie verteilt die Gefahr wirtfchaftlicder Unternehmungen auf breite 
und tragfähige Schultern, fie gewährleiftet ihre Grtragsfähigfeit durch einen 
größeren Wirkungskreis, den fie ihnen gibt. 

Wie amtlich feitgejtellt wird, wächſt denn auch die Zahl der ſächſiſchen 
Gemeindeverbände von Yahr zu Jahr. Ihre Aufgaben find nahezu ebenfo 
zahlreih wie die Aufgaben der Gemeinden überhaupt. Bon den Kleiniten Ver⸗ 
bänden zur gemeinfamen Anjtellung eines Nachtwächters oder einer Hebamme, 
über die Wege- und Brüdenbauverbände bis zu den Verbänden für Straßen- 
bahnen, Clektrizitätswerfe und neueſtens den Haftpflicitverbänden, dem Giro- 
verbande und dem geplanten Zandespenfionsverbande ilt diefe Form den mannig- 
faltigften Zwecken dienjtbar gemacht worden, und man nimmt regierungsjeitig 
wohl mit Recht an, daß es fich hier erft um die Anfänge einer Entwidlung 
handelt, deren weiterer Verlauf heute noch nicht abzujehen üt. 

Die Staatsregierung bält die bisherige Entwidlung des Verbandsweſens 
für wirtſchaftlich richtig und gefund und bezeichnet es als einen unerwünſchten 
Zuftand, daß die großen Städte immer kräftiger emporblüben, während das 
übrige Land die Befriedigung von Bebürfnifjen, die von den Gemeindemitgliedern 
oder von Induſtrie oder Landwirtichaft lebhaft empfunden werden, zurüditellen 
muß, weil die einzelne Gemeinde zu ſchwach iſt. Sie will daher zu ihrem Teil 
die Bildung von Gemeindeverbänden erleichtern und fördern. 

Nach Anficht der Regierung haben die Beitimmungen der Gemeindeordnungen, 
die bisher die Bildung von Gemeindeverbänden gejeglich regelten, die Entwidlung 
feinesweg3 gehemmt, vielmehr haben hier wie in anderen Punkten die Städte— 
ordnung und die Zandgemeindeordnung eine Claftizität bewiejen, die die Vor— 
trefflichfeit jener Gejeggebung im belliten Lichte erjcheinen läßt. Aber es läßt 
fih doch nicht verfennen, daß die Verhältniffe weit über den Rahmen binaus- 
gewachſen find, den die 85 89 bis 92 der Revidierten Landgemeindeordnung 
und 8 7 der Revidierten Städteordnung urfprünglidh bilden follten. Bei ihrer 
Verabſchiedung hatte man nur an Verbände zur Erleichterung und Vereinfachung 
derjenigen Aufgaben, die die Gemeindeorbnungen felbit den Gemeinden ftellen, 
gedacht. Faſt alle größeren Verbände aber ftehen heute außerhalb dieſes Rahmens. 

Nun hatten fi neuerdings auch Schwierigkeiten ergeben, die auf der 
Unzulänglichfeit jener gejeblihen Beitimmungen beruhen. Gemeindeverbände 
bedürfen, um ihren Aufgaben geredht werden zu können, der juriſtiſchen Per⸗ 
ſönlichkeit; für ihre Eigenfchaft als Körperfchaften des öffentlichen Rechts muß 
eine fihere Rechtsgrundlage vorhanden fein. Daß es in diefer Beziehung an 
der nötigen Klarheit fehlte, haben die bei Gerichten und anderen Behörden in 
einzelnen Fällen entitandenen Zweifel ergeben. Ihre Bejeitigung erforderte 
dringend das gejeggeberiihe Eingreifen. Dazu fam, dab die Beitimmungen 
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der Gemeindeordnungen nur für die politifhen Gemeinden galten. Gerade in 
neuejter Zeit hatte ſich aber gezeigt, daß in manchen Fällen die Intereſſen der 
Schul- und Kirchengemeinden mit denen der politifchen Gemeinden parallel laufen 
und daß daher Fälle eintreten können, in denen die Schul- und Kirchgemeinden 
mit Vorteil politiichen Gemeindeverbänden beitreten. Es gilt dies beifpielsweife 
von der Haftpflichtverfiherung. Für ſolchen Beitritt fehlte e8 aber bisher an 
einer ſicheren gejeglichen Grundlage. 

Diefe Erwägungen hatten die Königlich Sächſiſche Staatsregierung veranlaßt, 
den Entwurf eines Geſetzes über Gemeindeverbände vorzulegen, welcher fih an 
die auf dem Gemeindetage zu Annaburg im Jahre 1909 gepflogenen Verhand- 
lungen anlehnt. 

Die Grundgedanken, auf denen das neue Geſetz aufgebaut ift, laſſen fich 
in folgenden Sägen zufammenfaflen: 

1. Die Gemeindeverbände bilden ein wichtiges Glied der weiteren kom⸗ 
munalen Entwidlung. Sie jollen daher gefördert, ihre Entitehung erleichtert 
werden. Die Verbandsbildung ftellt ſich ohnehin häufig als eine fchmwierige 
Aufgabe dar, bei der Lauheit und Unentichiedenheit, Sonderinterefjen und Schwer: 
fälligfeit zu überwinden find, während nur die Schnelligfeit des Zuftandelommens 
den Erfolg verbürgt. Deshalb follen wenigitens die formalen gejeglichen Er- 
fordernifje auf ein Mindeftmaß herabgeſetzt werben. 

Sie beftehen darin, daß die übereinitimmenden Beſchlüſſe der beteiligten 
Gemeinden und Gutsherrſchaften über die Errichtung einer Verbandsſatzung 
zwar der Genehmigung der StaatsauffichtSbehörde bedürfen, daß aber die Ver- 
fagung diefer Genehmigung fowie die Beanftandung einzelner Beitimmungen zu 
begründen find (8 2). 

Mollen fi Gemeinden und Gutsbezirke zu einem vorübergehenden Zwed 
oder zur Prüfung und Vorbereitung der Gründung eine dauernden Verbandes, 
wobei an Borverbände für Straßenbahnanlagen, in Entwäflerungsgebieten und 
dergleichen gedacht ift, vereinigen, jo bedarf es ebenfalls nur gleichbedeutender 
Beichlüffe der Gemeinden und Gutsherrſchaften, jowie der Genehmigung ihrer 
Auffichtsbehörden. In den Beichlüffen find die Anteile der Beteiligten an den 
Ausgaben und ihre fonftigen Rechte und Pflichten feitzuftellen. Der Verband 
endet mit der Errichtung ſeines Zweds oder durch übereinftimmende Beſchlüſſe 
der Beteiligten. Dieje bedürfen der Genehmigung der Auffichtsbehörden. Die 
Genehmigung fol erſt nad; Regelung aller Berbindlichleiten erteilt werden ($ 19). 

2. Die Staatsaufficht ſoll ſich nicht weiter eritreden, als fie bisher ſchon 
ging; felbftverftändlic muß fie denjelben Umfang haben wie die Aufficht über 
die Gemeinden. 

Der Verband bedarf daher der Genehmigung der Auffichtsbehörde zur 
Übernahme bleibender Verbindlichkeiten und zur Aufnahme von Schulden, Die 
nicht im Laufe des nächſten Gejchäftsjahres getilgt werden. Für das Verhältnis 
der Auffichtsbehörde zu dem Berbande, feinen Mitgliedern und Organen gelten 


156 Das fählifhe Hefe über Gemeindeverbände 


finngemäß die Beltimmungen der Gemeindeordnungen über die Gemeinde» 
auffiht (8 7). 

Der Gedanfe der Selbftverwaltung muß aud) in den Gemeindeverbänden 
vol zum Ausdrud Tommen. Die Selbitverwaltung fchließt auch die Selbit- 
verantwortung für die wirtfchaftlihen Erfolge und Miberfolge eines Unter: 
nehmens in fih. Bei der Auffichtführung follen die Kreisausihüffe und Bezirks⸗ 
ausfhüffe im weiteſten Umfange mitwirken. Bor der Entſchließung über die 
Genehmigung der Berbandsfagung oder eines nachträglichen Beitritts find, ſoweit 
fie nicht nach $ 25 felbit mit zu entfeheiden haben, die beteiligten Bezirksausſchüſſe 
und, wenn Städte mit revidierter Städteordnung als Verbandsmitgliever in 
Trage kommen, die beteiligten Kreisausſchüſſe zu hören (8 3). 

3. Die der Staatsgewalt in den Gemeindeordnungen zuerteilte Zwangs- 
gewalt muß in dem bisherigen engbegrenzten Umfange aufrecht erhalten werden. 
Bermögen einzelne Gemeinden oder Gutsbezirke für ſich allein beitimmte Auf: 
gaben, die ihnen gejeglich obliegen, namentlich auf dem Gebiete der Bolizei- 
verwaltung, nicht zweckentſprechend zu erfüllen, fo können fie, falls eine frei- 
willige Vereinigung nicht zuftande kommt, hierfür zur Bildung eines Verbandes 
oder zum Anjchluffe an einen foldhen von der Kreishauptmannfdaft nad) Gehör 
des Bezirksausfchuffes (f. oben unter 2) angehalten werden. Kommen Die 
beteiligten Gemeinden innerhalb der ihnen zu ftellenden Frift einer ſolchen 
Anordnung nicht nad), fo kann das Minifterium des Innern das zur Vollziehung 
Erforderliche bewerfitelligen und, ſoweit nötig, die Verbandsfagung erlaffen. 
Auf die einen felbitändigen Gutsbezirk bildenden Grundftüde des Reichs oder 
des ſächſiſchen Staats, ſowie die königlichen Schlöffer und deren Zubehörungen 
findet diefe Vorfchrift keine Anwendung (8 8). 

Die vorgenannte, bereitS unter dem früheren Recht beitehende Beſtimmung 
iſt allerdings, wie die Begründung bemerkt, bisher nur Außerft felten praftifch 
geworden; trogdem wollte die Geſetzgebung auf fie nicht Verzicht leiften, da man 
erwartet, daß wie bisher in den meilten Fällen, fo auch Fünftig die bloße Tat: 
fadhe ihres Vorhandenfeins genügen werde, um Widerftand gegen notwendige 
PBereinsbildungen, wenn er außerhalb der Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
der Gemeinden feine Urſache hat, zu überwinden. Bon einer Ausdehnung der 
Zwangsbefugnis auf Verbände, deren Zwecke außerhalb des engen Rahmens 
der Gemeindeordnungen liegen, hat fi) die Staatsregierung feinen Erfolg ver- 
ſprochen, weil es fi, wie fie betont, dabei hauptſächlich um mirtjchaftliche 
Verbände handeln würde und gerade bei diefen das Gedeihen und der Erfolg 
von der freiwilligen Mitarbeit der VBerbandsmitglieder abhängt. 

4. Der Grundfag der Dezentralifation ſoll auch bei der Aufficht über die 
Gemeindeverbände tunlichft zur Geltung fommen. Das Minifterium nimmt daher 
nur in befonderen Fällen die Entjchließung für fi in Anſpruch. ES find dies 
die Fälle, in denen fich Bezirksverbände, Fürforgeverbände und Gemeinde- 
verbände unter fih und mit Gemeinden und Gutsbezirfen zu Verbänden ver: 
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einigen, die der Erfüllung der mit ihrem Wirkungsfreife zufammenhängenden 
Aufgaben dienen. Auffichtsbehörde ift dann das Minifterium des “Innern, 
welches aber die Aufficht auf Antrag des Verbandes einer Kreishauptmannſchaft 
übertragen Tann. 

Ebenfo bedarf der Zuſammenſchluß ſächſiſcher Gemeinden, Gutsbezirke und 
Verbände mit Gemeinden, Gutsbezirken und Verbänden anderer deutichen Bundes- 
ftaaten zu einem Verbande der Genehmigung des Miniftertums des Innern, 
die jederzeit widerruflich ift. 

Im übrigen ift als Grundſatz .aufgeftellt, daß Auffichtsbehörde möglichft 
diejenige Behörde fein foll, die den Dingen am nächſten fteht, alfo am eheften 
in der Lage ift, die tatfächlihen Verhältniffe zu überbliden (88 4, 20, 22). 

5. In der inneren Drganifation der Verbände wird den Gemeinden die 
größte Freiheit gelaffen. Sie haben die Möglichkeit, jeden Verband jeinem 
befonderen Zmwede entſprechend auszugeftalten. Nur bei Verbänden zu größeren 
wirtfchaftlichen Unternehmungen fol auf eine kaufmänniſche Errichtung des Unter- 
nehmens hingewirkt werden können. Die Verbandsſatzungen follen dann beftimmte 
Vorſchriften über die Überwachung der Gefchäftsführung, dieVermögensverhältniffe, 
die Grundſätze für Aufftelung der Jahresrechnung, Bilanz, Inventuraufnahmen, 
Abichreibungen und Rüdlagen, die Rechte und Pflichten der Mitglieder und ihre 
Anteile am Vermögen, an den Rechten und Pflichten des Verbandes, inbejondere 
ihre Beitragslaften, den Austritt und Ausſchluß einzelner Mitglieder, die Auf- 
löjung des Verbandes und die Verwendung des Vermögens in diejem alle ent- 
halten. Auch muß der Verband einen aus mindejtens drei Berfonen beftehenden 
Vorſtand haben, der ihn gerihtlih und außergerichtlich vertritt. 

Die Genehmigung eines ſolchen Verbandes kann auch davon abhängig 
gemacht werden, daß ein Auffichtsrat gebildet wird. Verbände ohne einen 
foldhen haben eine Verbandsverfammlung zu bilden, der dann die dem Auf 
fihtsrat fonft im Geſetze zugewiefenen Rechte und Pflichten zuftehen. Der vom 
Boritande alljährlich aufzuftellende Rechenichaftsberiht ift von dem Auffidtsrat 
bezm. der Berbandsverfammlung richtigzufpredden und, wenn diejes geſchehen, 
der Auffihtsbehörde einzureichen (88 11 bis 18). 

6. Das Geſetz regelt zunächft den Zuſammenſchluß der politiichen Gemeinden 
und Gutsbezirfe. ES fieht aber weiter auch den Beitritt von Schul- und Kirchen- 
gemeinden vor, fo jedoch, daß die Aufficht über den Verband in jedem Yalle 
den politifehen Behörden verbleibt. Zum Beitritt bedarf es für Schulgemeinden 
der Genehmigung des Minifteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts, 
für Kirchgemeinden der oberiten Kirchenbehörde. Aus wichtigen Gründen kann 
die Schul- oder Kirchenaufſichtsbehörde jederzeit den Schul» oder Kirchgemeinden 
aufgeben, aus dem Verbande auszutreten, fobald es nad) der Verbandsſatzung 
zuläffig ift ($ 21). 

Die Berbandsbildung von Schul- und Kirchgemeinden unter ji Toll, 
zumal bei den letzteren die Organe der Kirchengefebgebung mitzuwirken haben 
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würden, bei Bedarf befonderer Regelung vorbehalten bleiben. Dagegen iſt im 
Geſetz ferner der Zufammentritt von Verbänden zu einem neuen Berbande 
vorgefehen (8 20, f. oben); endlich fol aud der Zuſammenſchluß mit außer- 
ſächfiſchen Gemeinden des Deutſchen Reichs nicht ſchlechthin ausgeſchloſſen jein 
(6 22, ſ. oben). 

Dagegen findet auf Verbände, die durch Reichsgeſetz geordnet ſind, das 
Geſetz keine Anwendung ($ 23). 

7. Das Geſetz beabfichtigt nicht, alle Vereinbarungen zwiſchen Gemeinden 
in die Form der Verbandsbildung zu preſſen. Nach wie vor ſoll es z. B. 
zuläffig fein, daß eine Gemeinde ein Eleltrizitätswerk errichtet und andere 
Gemeinden Stromlieferungsverträge mit diefer abfchlieken. 

Diefes find die allgemeinen Geſichtspunkte, auf denen das Mar und ſachlich 
abgefaßte Geſetz vom 18. Juni 1910 beruht. 

Um die Bedeutung des Geſetzwerles genügend zu erkennen, mag noch auf 
einige Punkte bingemwiefen werben, welche bei den erwähnten Verhandlungen 
des Sächſiſchen Gemeindetages in Annaberg am 2./3. Juli 1909 zur Sprade 
gefommen find. 

Es ift dort betont worden, daß in Sachſen folgende drei Gruppen von 
Vereinigungen beitehen: 

1. Gejegliche Zmangsverbände. Aufgaben, Art und Ausführung find ihnen 
vorgefchrieben, fo: im Zufammenfhluß zu einem Impfbezirk nad) dem Reichs⸗ 
gejege vom 8. April 1874, dann zu Standesamtsbezirken nad) dem Reichsgeſetze 
vom 6. Februar 1875, endlich zu den alten Dammlommunen nad dem Mandat 
vom 7. Auguft 1819. 

2. Gefetlihe Verbände, bei denen der Zweck des Verbandes zwingend 
vorgeſchrieben, die Erfüllung des Zweckes aber den Gemeinden nachgelaflen ift: 
nad) der Gewerbeordnung vom 7. Februar 1719 und dem Mandat vom 14. Oftober 
1774, Sprigenverbände betreffend, und nach der Dorffeuerlöſchordnung von 1775. 
Hierher gehören die Verbände für die Leihenhallen und die Totenfrauen nad) dem 
Gefege von 1841, die zufammengefegten Drtsarmenverbände nad) dem Unter⸗ 
ſtützungswohnſitzgeſetze, die Trichinenſchauverbände für die Anftellung gemeinfamer 
Trichinenſchauer (Verordnung von 1888), die Hebammenverbände für Ruheftands- 
unterftügungen nad) dem Gefete vom 20. März; 1894, die Fleifchbefchaubezirfe 
zur Anftellung von Fleifchbefchauern, die Freibanfbezirfe zur Errichtung einer 
gemeinjamen Freibanf und die Verbände zur Bildung von allgemeinen Drts- 
ſchützungsausſchüſſen, endlich die Desinfeltionsverbände, ausgelöft dur Ver⸗ 
ordnung vom 29. September 1900. Auch die Gemeindeverbände zur Erfüllung 
der Gemeindefrantenverfiherungspflicht nach dem Reichögefege vom 15. Juni 1883 
können vielleiht noch hierher gezählt werben. 

3. Verbände, deren Aufgaben allgemein gegeben find, als in dem Wirkungs- 
freife der Gemeinden liegend, Zeit der Löfung der Aufgabe, Maß der auf- 
zumendenden Kraft, Form der Löfung im freien Ermeffen der Gemeinden jtehend. 
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Bon diefen Verbänden fchließen ji) Untergruppen an die urfprünglidhen 
Gemeindeaufgaben an, an Aufgaben zum Zwede der Armenfürjorge, des Wege- 
baues und der Kranlenfürforge, insbefondere der Krankenhausfürjorge. 

Nach den angeftellten Ermittelungen gibt es in Sachſen elf Ortsarmen- 
verbände in acht Amtshauptmannfdaften, die in der Armenfürforge über den 
Rahmen des gefeglichen Drtsarmenverbandes hinausgehen. Die Zahl der 
MWegebauverbände beträgt breiundzmanzig, die fi auf acht Amtshauptmann- 
haften verteilen. Die größte der in einem folden Verbande vereinigten 
Gemeinden ift fechzehn, die Fleinfte Zahl zwei. Unter diefen Wegebauverbänden 
befinden fich zwei Verbände für Brüdenbauten. Auf dem Gebiete der Kranfen- 
hausfürforge find fieben Verbände tätig, die fi) auf vier Amtshauptmannſchaften 
verteilen. In gefchichtlihem Anfchluffe folgen dann: die Sparkafjenverbände 
und in einer anderen Gruppe die Lichtverforgungsverbände zur Errichtung einer 
Gasanftalt oder eines Elektrizitätswerles. Solcher Verbände find befannt aus 
vier Amtshauptmannfchaften acht, nämlich fünf Gasanftaltsverbände und drei 
Gleftrizitätsmerfsverbände. Die Gründungszeit liegt nad) 1895 und dauert dem 
Anfcheine nach fort. Weiter find zu erwähnen drei Wafjerverforgungsverbände 
aus acht Amtshauptmannichaften. Auch fünf Straßenbahnverbände aus vier 
Amtshauptmannfchaften find bekannt geworden. An Schulverbänden, die über 
den Rahmen des Bolksfchulgefeges hinausgehen, find drei gemeldet: ein Real⸗ 
ſchulverband, ein Webſchulverband und ein Blumenfachhfchulverband. ALS 
befonderer Verband ift hervorzuheben ein Gemerbegerichtsverband nad) dem 
Reichsgeſetz von 1890 von Gemeinden unter zwanzigtaufend Geelen, die in 
diefer Beziehung freie Entfchließung haben. Verbände zur gemeinfamen Anftellung 
eines Schutzmanns beitehen fieben in drei Amtshauptmannfchaften; auch andere 
Berbände zur Beſchaffung von gemeinfamen Gemeindebeamten oder von Per- 
fonal in weiterem Sinne find vorhanden, ebenjo zehn Kaffenrevifionsverbände. 

Endli find dreizehn Verbände zum Ausſchluß ſäumiger Abgabenpflichtiger 
von öffentlichen Bergnügungsorten in fünf Amtshauptmannichaften und wiederum 
in einer Amtshauptmannichaft ſechs folcher Verbände befannt. Nach einer 
Berordnung des Minifteriums des Innern von 1884 gibt es auch einen Dienft- 
botenfrantenlafjenverband. 

3u der Zahl diefer Verbände, die in größerem oder geringeren Maße 
einen örtliden Charakter haben, Tamen nocd einige Verbände in Betracht, die 
ſich über daS ganze Land eritreden oder doc Neigung dazu haben. In letzter 
Beziehung it die Bewegung zur Schaffung von Unterverbänden, eventuell von 
einem Landesverbande zur Haftpflichtverfiherung zu erwähnen. In' demſelben 
Sinne — als Selbitverfiderungsverband — ift auch der Bauunfallverficherungs- 
verband, der ſich ziemlich über das ganze Land erjtredt und dem ſich einige 
fiebzig Städte angeſchloſſen haben, aufzuführen, ferner der ſich über das ganze 
Land erjtredende Giroverband der ſächſiſchen Gemeinden, der hundertfünfzig 
Gemeinden umjchließt. Cbenfo gehört in einem engerem Sinne der nahezu 
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dreihundert fähliihe Gemeinden umfajjende Sparkaſſenverband des Königreichs 
Sadjen bierber. 

Die außerordentliche Steigerung der Aufgaben der Gemeinden auf dem 
Gebiete der öffentlichen Gefundheitspflege, des Wohnungsweſens, der Boden— 
politil, vor allem aber der Gemeindebetriebe und der Sozialpolpolitif madt es 
unmöglih, die einzelnen Zwede der Gemeindeverbände aufzuzählen. Diefe 
Steigerung der Aufgaben erfordert aber eine bejondere Sorge für die Erhöhung 
der Leiftungstähigfeit der Kommunen. Man muß in der Gemeindevermaltung 
vereinfachen und verbilligen. Dies fann in eriter Linie durch Tezentralifation 
geihehen. Man braucht überall in den Gemeinden eine größere Berückſichtigung 
und Wertihägung der Negeln der fogenannten Finanztechnif, eine weitere Stärkung 
der Öemeindefinanzen. Mit Recht ijt in den erwähnten Verhandlungen in Anna— 
berg betont worden, daß man weniger an Steuerreform als daran denken 
jolte, daS Augenmerk auf die Frage einer weitfichtigen Bodenpolitif und eines 
Ausbaues der Gemeindebetriebe zu lenfen. Aber neben diefen Mitteln wird ein 
befonderes Intereſſe die Erhöhung der Leiftungsfähigfeit durch den Zuſammen— 
Ihluß mehrerer Gemeinden beanſpruchen. Dies ift an genannter Stelle und aud) 
fonft von vielen Seiten hervorgehoben worden. 

Unter diefen Erwägungen war das geſetzgeberiſche Vorgehen in Sachſen 
begründet und zwedmäßig, wenn nicht unumgänglih. Preußen dürfte ihm bald 
folgen. Hier find foeben zwei Gefebentwürfe betreffend Zmangsverbände im 
allgemeinen und einen Zwangsverband Groß-Berlin veröffentlicht worden. 








jurrogate 
Don Carry Bradvogel: Minden 
— enn ein Leſer durch den Titel dieſes Eſſays irregeführt meint, 
): 8 daß ich etwa eine regelrechte, tiefſinnige Kultur- und Entwicklungs— 
—— Erklärung des Begriffs „Geſelligkeit“ aufhalten, denn wir 

alle wiſſen doch, daß Geſelligkeit im höchſten und beſten Sinn dort iſt, wo freie 
Geiſter ſich in Heiterket und dennoch durch eine anmutige Form gebunden, 
unbewußt aneinander verſchwenden, bis aus dieſer Verſchwendung geiſtige oder 
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analyſe der Geſelligkeit geben werde, ſo bitte ich ihn, meinen 

IN Aufſatz zu überfchlagen. Ich werde mich nicht einmal mit einer 

fulturelle Werte entitehen, die, iiber den Fleinen Streis Hinausreichend, allgemeiner 
Befig, Nationalgut werden. 
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Heiterfeit, an die Form gebunden — aus den zwei Worten geht fchon 
hervor, daß diefe erleſenſte Art der Gefelligfeit vor allem in einem Land Europas 
geboren werden und heimiſch werden fonnte. Sie hat wohl einmal Abftecher 
ins Ausland gemacht, weilte vielleiht da und dort für ein Mtenfchenalter, für 
das Menſchenalter eines beftimmten Kreifes. Heimatrecht hat fie aber fait nur 
in dem Land gehabt, in dem fie zur Welt fam, in Frankreich). 

Keine andere Nation bringt fo viel Vorbedingungen, fo viel Talente für die 
Gefelligfeit mit oder brachte fie wenigſtens mit wie der Franzoſe, vor allem 
der Parifer. Lebhaft von Temperament, geiftreich nicht nur im oberflächlichen 
Sinn, fondern mit einem Hirn begabt, das neue Ideen raſch und leicht ausſtößt 
wie ein Funkenſpiel, ift ihm die Form nicht ein Zwang, fondern ein Lebens- 
bedürfnis. Dazu fehlt ihm der Sinn für jene Gemütszuftände, die wir „gemütlich“ 
oder „verfonnen” nennen; allein, auf fich ſelbſt beſchränkt zu fein, ift ihm ein 
Greuel. Inbrünftig hat er fi von jeher zu dem Wort belannt: „Die 
ſchlechteſte Geſellſchaft läßt dich fühlen, daß du ein Menſch mit Menſchen bit“. 
Und weil er eben im ftärkiten Sinn ein „animal sociable“ ift, hat ihm bie 
ſchlechte Gefellihaft der Kneiptifche nie genügt, bat er, faum dab ein richtiges 
Frankreich zurecht gezimmert war, ſich gleich nach einer guten Geſellſchaft und 
einem paflenden Berfammlungslofal für fie umgetan. So entitand, was heut» 
zutage die einen mit Entzüden und Ehrfurcht, die meijten aber mit Gering- 
ſchätzung und Hohnlächeln betrachten, fo entitand — der Salon. 

Man darf nun freilich nicht etwa glauben, daß Frankreich gleid) in lauten 
Jubel ausgebroden wäre, als zum Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts die 
eriten Salons nad moderner Art, die Salons der Precieufen erjtanden, allen 
voran der berühmte Salon der Herzogin von Nambouillet. Die vornehmen 
Damen, die da ihre literarifchen Zirkel abbielten und Schokolade dazu tranfen (mas 
damals als äußerſt diftinguiert galt), wurden weidlich ausgeladjt und verhöhntz- 
unvergängliche Dokumente ſolchen Spottes bat ja Moliere in feinen „Femmes 
savantes“ und „Precieuses ridicules“ binterlaffen. Die Precieufen waren 
zunädjit dasfelbe, was bei uns vor etwa zwanzig Jahren die Frauenrechtlerinnen 
waren, und man fann die gelehrten Damen noch heute glücklich preifen, daß 
es in Paris zur Zeit Heinrichs des Vierten und Ludwigs des Dreizehnten noch 
feine Preſſe gab. Das Hotel Rambouillet und feine Salonprovinzen wären 
fonit nie aus den Spalten der Wihblätter geſchwunden ... 

Die Blütezeit der franzöliichen Gefelligfeit fällt aber doch erit in das 
achtzehnte Jahrhundert, und zwar, wenn man fo jagen kann, in den franzöſiſchen 
Vormärz, in die Zeit, da die großen Menjchheits- und Umfturzgedanfen der 
Nevolution noch nicht wie Sturmläuten die Welt durhbrauften, fondern da fie 
ſich erit Ieife in den Köpfen zu regen begannen, von den Enzyklopädiſten aus: 
gedacht und niebergefchrieben wurden. Es war gerade, als ob die alte Form, 
die alte Zeit Thon das Wehen der neuen gefpürt und fi in Trotz und Schmerz 
vor ihrem Scheiden mit den föftlichiten Kleinodien ihrer geijtigen Traditionen 
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gefhmüdt hätte. Paris wimmelte damals von Salons, in denen nicht immer 
eine junge oder hübfche, aber ftetS eine geiftreiche oder wenigftens geiltig elegante 
Frau das Zepter führte. Und um diefe Frau, gleichviel ob fie eine vornehme 
Dame war, wie die Marquife de Boufflers, oder die Tochter eines Kammer⸗ 
dieners, wie die Geoffrin, oder eine entlaufene Nonne, wie die Tencin, fammeln 
fi die erften Geifter Franfreihs, die Voltaire, d’Alembert, Grimm, Die 
Afademiler, die Enzyflopädiften, Senatspräfidenten und Marfchälle, kurz alles, 
was die “ntelligenz des Landes darftellt. AU diefe Männer verfammeln jich 
bei einer Frau, beugen fi) willig nicht nur dem Zepter, fondern aud den 
Mannen diefer Frau, und diefe freiwillige, bedingungslofe Unterwerfung des 
Mannes unter die Frau ift ein weiterer mächtiger Faltor für den Glanz und 
den Reichtum des franzöfifhen Salons. Denn niemals Tann ein Dann einen 
Salon haben oder beherrſchen; immer muß Gefelligfeit, ihre Pflanzung wie ihre 
Entfaltung den Händen und der Grazie der Frau überlafjen bleiben. 

So gewandt nun aber aud) die Frauen, fo bedeutend die Männer dieſer 
Salons waren, fo tun wir do gut, fie nicht mit deutſchem Gründlichkeit:- 
maßjftab zu mefjen, dürfen nicht etwa glauben, daß man da beitändig auf dem 
Kothurn herumfpazierte, unabläffig eigenen Geift von ſich gab und Geiſt der 
andern dafür einfchludte. In fehr vielen diefer Salons, mo eine noch junge 
Hausfrau nicht nur gelehrte und berühmte, fondern aud junge Leute um fi 
verfammelte, murde getanzt, Maskerade und Pfänderfpiel arrangiert, nah allen 
Regeln der Rokokokunſt geliebelt und geliebt... . Der Reiz dieſer Salons war 
eben ihre Buntfarbigfeit, lag eben darin, daß die eine ihn zum ausſchließlichen 
„bureau d’esprit“, Die andere ihn nebenbei noch zum Nafchmarft Feiner Schwächen 
und Gitelfeitey geftalten fonnte. Erlaubt war, was gefiel — und alles gefiel, 
was menſchlichen Inhalt in eine anmutige Form goß. Gewiß, die Menſchen 
diefer Gefelligleit waren im Innern nicht anders wie die Menfchen heutzutage, 
aber die gute Yorm, die ihnen feitfaß wie die Haut, ließ keine üble Eigenichaft 
in verlegender Härte durchdringen, geitaltete ihre Zufammenfünfte immer aufs neue 
zu einem Feſt. Gemütseigenfchaften verlangte feiner vom andern, denn dieſe 
Haren Köpfe wußten ganz genau, daß Gemüt mit der Gejelligfeit gar nichts 
zu fchaffen Hat. Als Fontenelle erfuhr, daß die Tencin, bei der er breißig 
Jahre lang jeden Mittwoch gefpeift hatte, geftorben fei, fagte er gelaffen: „Ei, ei, 
da werde ich in Zukunft am Mittwoch bei der l'Espinaſſe dinieren“. Wohl 
laſen in diefen Salons die Enzyflopädiften ihre Merle im Manuffript vor, aber 
man verſchmähte auch nicht, fi mit Senfationen und Klatſchgeſchichten höherer 
Ordnung abzugeben. So 3.28. riffen fid) alle diefe Salons um ein Manuffript, 
das Rulhière, der franzöſiſche Botichaftsattache in Petersburg, über den Tod 
oder richtiger über die Ermordung des Zaren Peter des Dritten, verfaßt 
hatte; man darf ohne meitere8 annehmen, daß es nicht hiftorifcher oder 
politif der Forſchungstrieb war, der die Pariſer Salonmwelt fo gierig 
madte nad) Rulhières Tagebuch, fondern einfad die Senfationsluft, die 
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Neugier, etwas von den Deſſous einer zarifhen Ehe und zarifher Tode3- 
möglichkeiten zu erfahren. 

Im Laufe von hundert oder hundertfünfzig Jahren veränderte fi dann 
almähli das Weſen des franzöflfchen Salons, der franzöftihen Gefelligfeit, 
wenn auch die Außenfeite immer noch die gleiche blieb. In den Salons der 
Precieufen war man nicht nur geiftreich, Titerarifch, fondern auch gejellfchaftlich- 
pädagogiſch gemweien. Im Hotel Rambouillet hatte man nicht nur die ver- 
wilderte Dichtung, fondern aud) die vermilderten Umgangsformen einer durch 
die legten Valois und lange Bürgerkriege entfittlichten und verrohten Geſellſchaft 
wieder zu feiner Gebundenheit, zu den Regeln der Courtoifie und des guten 
Tones herangezogen. In den Salons unter Ludwig dem Vierzehnten, ber 
Regentſchaft und auch zum Teil noch unter Ludwig dem Fünfzehnten trug bie 
höhere Gefelligfeit vorwiegend den Stempel bes Literarifhen, wobei jedoch 
politiſche Kuliffenfchiebereien nicht ausgefchloffen blieben. Diefe Salons, die 
fozufagen auf den Zukunftsgedanken der Dichter und Enzyflopädiften aufgebaut 
waren, halten mit diefen Zufunftsgedanfen gleichen Schritt. Sobald die Gedanken 
anfangen, aus den Büchern hinauszufchreiten in die Wirklichkeit, fich in foziale 
und innerpolitiide Taten umzufegen, wandelt fih auch der Salon, und die 
Gefelligfeit trägt nun den Stempel des Sozialismus, d. 5. das allgemeine 
Sntereffe der Salons bewegt fi) nun um die großen Veränderungen, denen 
Frankreich entgegengeht. Einer der erften diefer Salons ift der Salon der Frau 
des Finanzminifter8 Neder, deren berühmte Tochter, Frau v. Staël, ſchon wenige 
Jahre fpäter eine Königin der Gefelligkeit fein wird, bis dann unter den 
Zrümmern des zufammenfrachenden Königtums auch der echte Parifer Salon, 
die echte franzöfifche Gefelligfeit verjchüttet wird. Man bat fie fpäter zwar 
wieder ausgegraben und zu einem Scheinleben galvanifiert, aber das rechte 
Leben ift es nicht mehr geweſen. Die Herrfchaft der Frau mar unmiderbring- 
lich dahin. Dan Huldigte ihr mohl noch, aber man gehordte ihr nicht mehr, 
und das Wort, das vom König galt, galt auch von ihr: „Sie herrſcht, aber 
fie regiert nicht”. 

Was war's nun mit der deutſchen Gejelligfeit während der Keim⸗, Blüte- 
und Berfallzeit des franzöfifchen Salons? Wo ift fie geblieben? Welche Werte 
bat fie geprägt? Die Fragen laffen fich nicht mit zwei Worten beantworten. In ber 
Zeit freilich, da die franzöſiſche Gefelligfeit ihren Scheitelpunft erreicht hatte, ift in 
Deutfchland nichts davon zu fpüren. Die Duodez-Souveräne und ihr Hof imitieren 
natürlich, jofern fie Geld haben, Verfailles, Paris fo gut wie möglich. Eine Gefellig- 
feit, eine wirkliche deutſche Gefelligkeit tft aber niemals dabei herausgelommen. Ein 
bleibendes Malzeichen, daß es auch in Deutichland Gejelligkeit gab, ift uns erft 
im der Zeit geworden, als die franzöfifchen Salons ſchon verfielen, ift uns felt- 
jamerweije gerade in der Stadt geworden, die mir neuerdings gern als die 
große Barbarin, die Heimat aller Unkultur verfchreien — in Berlin. Die 
Berliner Salons am Ende des achtzehnten und zu Beginn bes neunzehnten 
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Jahrhunderts, deren feinfte Frauenerſcheinung Rahel Lewin war, diefe fogenannten 
äjthetifhen Berliner Salons, in denen fi um ſcharmante und kluge Frauen 
Gelehrte und königliche Prinzen, Künftler, Minifter und Weltreifende drängten, 
diefe Salons find fajt die einzigen, deren Bedeutung über den Tag hinausreichte. 
Es ging den Berliner Salons übrigens ganz ähnlich wie einft den Salons ber 
Precieufen. Warf man jenen ihre Schofolade und ihre Literaturreformen als 
Affeltation vor, fo hänfelte man diefe ob ihrer frugalen Butterbrote, ihres 
Bildungshungers und ihrer Luft an philofophifchen Disputaten. Selbſt Heine, 
auf den Rahel Lewin einen tiefen Eindrud gemacht hatte, konnte fich neben 
andern Ironien nicht die Verſe verfagen: 

„Verlaß Berlin mit feinem diden Sande 

Ind dünnen Zee und aberwigigen Leuten, 

Die Gott, die Welt und was jie felbit bedeuten, 

Begriffen längſt mit Hegelſchem Verſtande.“ 

Es liegt nun nahe und iſt intereſſant, die Frage aufzuwerfen, warum 
Deutſchland feine wirkliche Geſelligkeit gehabt hat, und fie ift ſelbſtverſtändlich 
auch ſchon des öfteren aufgeworfen worden. Man hat fie dann auch immer ſehr fir 
beantwortet: „Sa, Deutichland war eben doch immer ein zerrifienes und ein 
armes Land, wie hätte es da zu einer wirklichen Gefelligfeitstradition fommen 
jollen?!” Das ift wohl richtig, ftimmt aber doch nur zum Teil. Schließlich 
find wir nun feit mehr als einem Menfchenalter groß, mächtig und reih, — 
aber von einer Gefelligfeitsfultur ift weniger denn je die Nede. Oder vielmehr, 
es ijt wohl die Nede von ihr, denn immer wieder wird über Gefelligfeit 
geſprochen, gejchrieben und gejammert, freilich mehr über ihren Mangel als 
über ihr Vorhandenfein. Der Grund unferes Mangels an Gefelligfeit muß alſo 
nod) anderswo mwurzeln als in mirren politifhen und engen finanziellen Ber- 
hältniffen. Er wurzelt auch anderswo, und zwar zunädjft in der Natur des Deutfchen. 

‚sm Gegenjag zum Franzoſen ift der Deutfche ſchwer bemeglichen Geiftes. 
Sein Hirn wirft Jdeen nicht leichthin wie ein Funfenfpiel auf, fondern gebiert 
fie in langer, fehwerer Arbeit. Er ift gründlich im beften wie im überflüffigen 
Sinn; er ift nämlid auch da noch gründlid), wo Gründlichkeit unnüg, wenn 
nit gar, hinderlih wirkt. Sein anderes Volf der Welt bat je mit folder 
Inbrunſt, mit folder Hingebung, mit fol märtyrerhafter Selbtverleugnung 
den großen Ideen der Menjchheit nachgeipürt, wie der Deutfhe. Aber faum 
ein anderes Boll hat aud) eine fo jouveräne Verachtung der Dinge bewiefen, 
die an der Oberfläche liegen, der Dinge, die nicht in mühſeliger Geiftesarbeit, 
fondern mit ein bißchen Grazie ergründet fein wollen. Was nicht tief ift, ift 
für den Deutſchen auch gleich oberflächlih, und wenn er erit einmal „ober- 
flächlich“ gejagt Hat, iſt das DVerdammungsurteil ſchon gejprochen. Frau 
v. Seoffrin, die von den Philofophen ihres Salons immer als „mes betes“ 
ſprach, wäre in Deutſchland ganz unmöglich gewejen. Sein Geiltesheros hätte 
eine Frau gelten lafjen, die von Männern der Wiſſenſchaft ungefähr „meine 
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Menagerie" fagte. Neben feiner Gründlichkeit ift der Deutſche aber auch 
+ burdjaus fein „animal sociable“. Er fann allein fein und er will allein fein. 
Die Sucht des Franzofen, um jeden Preis die Nähe eines andern Menſchen 
zu ſpüren, ift ihm völlig fremd; der andere ift ihm zunädjit nicht ein Kamerad, 
jondern eine Störung. Die Fliegenden Blätter haben vor Jahren einmal 
ein Bild gebracht, das nicht nur einen Wit, fondern ein Stückchen deutſcher 
Pſychologie darftellte.e Das Bild zeigte ein weites Neftaurant mit großen, 
runden Tifhen. An jedem diefer Tifche, die für zehn bis zwölf Perfonen Raum 
boten, faß ein Menſch, und man fror ordentlid, wenn man fich die Leere und 
Ode des Lokals vorftellte. Da trat ein neuer Gaft ein, blieb entfeßt auf der 
Schwelle fteben, rief wütend aus: „Was, ſchon wieder alles beſetzt?“ und z0g 
entrüftet ab. Menjchen, die immer einen Tiſch allein haben wollen, find nicht 
zur Gefelligfeit vorbeftimmt ... 

Noch ein anderer Wefenszug des Deutfchen ift e8, der ihn von vornherein 
zur Gefelligfeit wenig tauglid madt: der Deutſche ift ein Myſtiker. Der 
Myſtizismus aber macht ungefellig. Der Myſtiker fucht feine Gefellfchaft, ſondern 
den Gott. Dder wenn er Geſellſchaft aufſucht, dann ift e8 wieder ein Zirkel 
der Eingeweihten, der Gleichgefinnten, der überfinnlichen Freier. In folchen 
Zirkeln trägt jeder ein unfichtbares Erkennungszeichen an der Stirn, das nur 
dem Auch⸗Myſtiker verftändlich wird. Die Intereſſen, Anfichten und Worte des 
Profanen werden in myitifchen Streifen mit dem nachſichtigen Lächeln quittiert, 
das man für Kinder oder Schmadjfinnige hat, — es liegt auf der Hand, daß 
folder Art Teine Gefelligfeit entitehen kann, fondern nur ein Zirkel, in dem 
wieder der alte deutſche Kaſtengeiſt herrſcht. ES ergibt feinen wejentlichen 
Unterſchied, daß der Geiſt diesmal nicht vorfchriftsmäßig Honneurs macht oder 
vor einem Würdenträger zufammenfnidt, fondern fi mit Gefundbeten, Tifch- 
rüden und Geifterbefhmörung befaßt oder einem neo-neoromantiihen Dichter in 
magiſch beleuchteten, blumenbejtreuten Zimmern abjurde Huldigungen darbringt. 

Im engften Zufammenhang mit feiner myſtiſchen fteht auch die mufi- 
kaliſche Veranlagung des Deutihen. Wen die geheimnisvolle Stimme, die 
in fingenden und Elingenden Tönen zum Menfchen ſpricht, in ihr Tabernafel 
entboten bat, der ift für andere Weltlichfeiten verloren. Dem ftärkiten 
Myfterium anheimgegeben, hat er naturgemäß kein anderes Ausdruds- oder 
Mitteilungsbedürfnis mehr als Muff. Die Bedeutung des Wortes, des 
an den Budjitaben gebundenen Gedankens, erſcheint ihm lächerlich arm neben 
dem Welthorus, der in Tönen zu ihm ſpricht. Darum gibt es einen Mufifer- 
hochmut, genau fo wie einen Myſtikerhochmut, und beide find Feinde der 
Gefelligfeit. Das hindert natürlih nicht, dab fogenannte mufifalifhe Abende 
oder Tees, vorausgefebt, daß die fünftlerifchen Koften von Künftlern und nicht 
von Dilettanten beftritten werden, für die Ermählten eine wertvolle Sache fein 
mögen, aber eben nur für die Erwählten, die der klingende Gott zu fi 
berufen hat; mit der Gefelligfeit, nad) der heute fo viel gerufen und gejammert 
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wird, haben fie wenig zu tun. Das große Gefelligleitstalent der Franzoſen 
liegt ſicher nicht zulegt in ihrem gänzlich unmufilalifhden Wefen begründet. 

Zur Schwerflüffigleit und Eigenbrödelei, zur Fähigkeit und Vorliebe für 
die Einfamleit und zum Myjftizismus kommen beim Deutſchen noch zwei heftige 
Antipathien, die gegen alle Gejelligfeit ſprechen. Die eine diefer Antipathien 
heißt die Verachtung aller Form. Form ift für germaniſche Tiefgründigfeit 
nur alzulange ein Synonym für Überflächlichleit gewejen. Yorm, welcher 
Art fie auch fein mochte, madte ihn mißtrauifh, war dem Deutjchen unbequem 
und darum verhaßt. Man muß nur jelbit Heute noch die umftändliden Bor- 
bereitungen jehen und das Gejtöhne hören, wenn der Deutſche ſich ungezwungen 
gejelig benehmen oder den Frad anziehen fol. Der Frad! Die aller 
befcheidenfte aller Formen, ja, die faum den Namen der Form verdient, war 
durch Fahre, Jahrzehnte ein Schredgeipenit in jedem deutihen Haus. „rad 
und weiße Binde” — wenn der Deutfche fie anlegen mußte, verging ihm alle 
Laune und alle Luft. Das Teierfleid bob feine Stimmung nicht, fondern 
machte ihn unfrei. Es ijt noch gar nicht ange ber, daß die engliſche Sitte, 
aud beim einfachen Familienmahl forgfältig gekleidet zu erjcheinen, bei uns als 
„Ipleenig“ angejehen wurde. Bei uns zog man fih zum Eſſen nicht einen 
guten Rod an, jondern zuweilen den fchlechten noch aus.... 

Hand in Hand mit der Antipathie gegen die Form ging die zweite 
Antipathie: die Antipathie gegen die Dame. Die Dame war ungefähr dasfelbe 
wie der Frad; fie bedrüdte den Mann und raubte ihm die Laune. Die 
Erſcheinung der Dame war ihm unangenehm, ihre geiftigen Anſprüche erſchienen 
“ihm lächerlich, ihre gefellfchaftlichen verbroffen ihn. Cine Dame beherrſchte die 
Form und verlangte Form um fich ber. Bei einer Dame gab’8 feine Ge- 
mütlichfeit, feinen abgefnöpften Hemdfragen und ähnlich anmutige Nuancen 
der Männlichkeit. Sich einer Dame zu fügen, fei es auch nur im Salon, 
wäre dem Deutſchen bherabmwürdigend erfchienen. Cine Dame — da nahm er 
Reißaus, vor ihrem Bezirk und ihrer Gefelligfeit, bi8 er im Bezirk der 
Männer und der gemütlihen ‘DMännergejelligfeit anfam, beim Wirtshausleben. 

Nun ift der Deutihe des zwanzigften Jahrhunderts ja fiher ein ganz 
anderer Menih als fein Vater und fein Großvater. Es gibt bei uns 
jegt immerhin eine Anzahl von Leuten, die wifjen, daß Form nicht Ziererei, 
jondern Feinbeit ift; und die Dame, die noch in den achtziger Jahren danf 
der großen Woge des Naturalismus fomwohl in der Literatur wie im Leben 
eine verfemte Erijtenz führte, die Dame, oder was man dafür hält, erfreut 
fi) jetzt, hauptſächlich in. Afthetenkreifen, einer gewiffen Beachtung. Und 
da jomit gewiſſermaßen die Vorbedingungen zu einer Gejelligfeit höherer Art 
gegeben jcheinen, find auch ſchon die Neformer eifrig am Werl, um das flaue . 
bißchen Gefelligfeit, oder jagen wir lieber, um die Einladungen, die wir haben, 
zu verbeflern, zu heben und ihnen ein geiftige8 Gepräge zu geben. Diefe 
Vorſchläge find fiher alle jehr gut gemeint, beweifen aber fait allefamt, daß 


Gefelligfeit, Gefelligkeitsformen und Gefelligfeitsfurrogate 167 


die Neformer vom Weſen der Gejelligfeit gar feine Ahnung haben. Die einen 
fommen mit der alten deutſchen Ernfthaftigfeit an, find Gelehrtenſnobs und 
bilden ſich ein, daß Geſelligkeit da entiteht, wo zwei Profefforen drei Stunden 
lang fi über „das Geiftesleben auf Island“ oder ein ähnlich populäres 
Thema unterhalten und die Umfitenden ihnen notgedrungen und gelangweilt 
zuhören. Oder fie meinen Gejelligfeit zu erzeugen, wenn fie hundert Perſonen, 
darunter zwanzig Berühmtheiten funterbunt in einen Raum zufammenfperren 
und jedem Nichtberühmten ſchon an der Tür verzüdt zuflüftern: „Der und der 
it auh da... Wir erwarten aud die und die.” Bor allem aber will 
der GründlichleitSmeier zum Heil der Gefelligkeit jede Diskuffion über Perſön⸗ 
liches vermieden willen, denn Berfönliches nennt er Klatſch, und Klatſch ift für 
ihn immer ein niedriges, bösartiges Altweibergeſchwätz, das zum Striditrumpf 
und zur Kaffeetafle gehört. Daß in den berühmten Pariſer Salons, wie ic) 
{bon vorhin fagte, auch der Klatſch, d. h. Intereſſe und Neugier für Menſch⸗ 
liches und Allzumenfchliches, immer rege war, daß in einem geiftreichen und 
vertieften jogenannten Klatſchgeſpräch zehnmal mehr Pſychologie, menjchliche 
Teilnahme und Blutwärme fteden kann, als in einem gelehrten Wälzer, ift ihm 
nicht beizubringen. Auch der Wechſel der Gefiprächsthemen verbrießt den 
Gründlichleitsreformer. Dan joll „bei der Stange bleiben“, um „etwas zu- 
tage zu fördern”, und wie die Redensarten lauten, bei denen jedem die Haut 
ſchaudert, der von Gejelligfeit nur eine Ahnung hat. Es ift immer fo, als 
ob man bunten Schmetterlingen raten würde, Somatofe oder Emmenthaler Käſe 
berzuitellen ... 

Die äfthetiichen Neformer verfuhhen es auf einem andern Wege. Gie 
wollen den jtilvoll delorierten Raum, das eigenartige Gewand, Beleuchtungs⸗, 
Gruppierungs- und PBarfümeffelte zu Hilfe rufen, um die Gefelligleit zu heben. 
Ellen Key, die vor einigen Jahren mit einem Vortrag über Gefelligleit reiſte, 
verjuchte einen Kompromiß zwifchen Gründlichfeit und Äüſthetik mit einem 
Heinen Einfchlag von „zurüd zur Natur”, d. h. zur Einfachheit, und fie brachte 
höchit eigenartige VBorichläge an den Tag. Sie rühmte 3. B., daß ein Profeſſor 
fein Zimmer mit blauen Tüchern behängt, rundum Photographien des Straß- 
burger Münfters aufgeftellt und feinen Gäften über das Straßburger Münſter 
vorgelefen habe. Sie rühmte ferner gejellige Veranftaltungen in ihrer Heimat, 
bei denen junge Leute das Nationalloftüm trugen, Heimattänze aufführten und 
Waſſer dazu tranfen, weil fie alle Zemperenzler waren. Sie jprad von 
Studenten, die Kommilitonen einluden, um ihnen Märchen zu erzählen, und 
was derlei rührend welt- und gejelligfeitsfremde Dinge mehr find; denn es 
wird wohl niemand ernithaft glauben, daß es Gejelligfeit vorftellt, wenn man 
über das Straßburger Münfter vorlieit, Nationaltänzen zufieht oder Märchen hört. 

Noch andere meinen, unfere Gejelligfeit leide unter dem allzu großen 
Zurus, den man ihr aufbürdet, und verweilen auf die einft fo vielverläfterten, 
armen Butterbrote der Berliner Salons. Andere wiederum vertreten die ent- 
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gegengefette Meinung, fehen in menfchenreihen Veranitaltungen mit lukulliſcher 
Bewirtung und etlichen künſtleriſchen Produktionen Ziel und Heil aller Gefelligfeit. 

Bei fo viel gutem Willen fcheint es faft unbegreiflih, daß wir immer 
noch feine Gefelligfeit haben — fcheint es aber nur. Ließe fich Gefelligfeit 
einführen wie eine neue Steuer oder eine neue Sektmarke, fo befäßen wir jie 
längft. Aber fie läßt fih nicht von heute auf morgen einführen, fondern 
bedarf, wie jede Kulturerfheinung, einer Iangfamen, jorgfam gehüteten Ent- 
widlung. ... Darum werden wir in Deutfchland überhaupt feine Gefelligfeit 
höheren Stils mehr befommen, denn unfer Jahrhundert ift nicht nur in 
Deutfhland, fondern auch anderwärt3 jener Gefelligfeit, die ih um ihrer 
Vorbildlichkeit willen „Haffifh“ nennen möchte, abhold. Alle möglichen Gr- 
rungenf&aften der Moderne, die wir mit Net als Fortichritt empfinden, 
bebrängen die zierliche Rokokodame Gefelligfeit mehr und mehr, daß ihr der 
Atem verfagt. Und auch andere Merkmale der Neuzeit, die wir vielleicht nicht 
als durchaus rühmlich empfinden, find einer Gefelligfeit klaſſiſchen Stils 
durchaus Hinderlih. Zu den lekteren gehört ein gewiſſer Amerilanismus, der 
im neuen Deutfchland mehr und mehr um fi) greift und der gerade für die 
Geſelligkeit mörderiſch if. Es ift ja Schließlich felbitveritändlih, daß in 
Millionenftäbten gefellige Weranftaltungen glei einen Monſtrecharakter an- 
nehmen, aber es ift beinahe ebenfo ſelbſtverſtändlich, daß hundert oder hunderte 
von Menſchen, die man funterbunt zufammenlädt, wohl ein glänzendes oder 
fünftlerifches Bild, nimmermehr aber eine edle Gefelligfeit darftellen Tönnen. 
Die Bewirtung dagegen, auf deren Reichtum oder Einfachheit jo verſchiedenartig 
Wert gelegt wird, fcheint mir nebenſächlich, war e8 aud) immer: bei der Marſchallin 
b’Eitrees, einem berühmten Salon der Regentſchaft, befamen die Gäſte eines 
Abends überhaupt nichts zu efjen, weil der Butterhändler fi) geweigert hatte, der 
Frau Marſchallin länger Kredit zu geben, wogegen Frau v. Sta£l, die Millionärin, 
auf fürftlihem Fuß lebte. Aber weder die Ärmlichkeit der einen noch der Lurus 
der andern hat die Gefelligfeit unterbunden, weil e3 einem geijtig angeregten 
Kreife eben gleihgültig ift, was und mie er fpeift. 

Neben dem Amerilanismus fommen zwei weitere Errungenſchaften der Neuzeit 
gegen die Gefelligfeit in Betracht: der Sport und das Reifen. Wer irgend kann, 
verbringt heute, gleichviel ob Sonmer oder Winter, feine Zeit Draußen im Freien; 
mit Rad, Rodelſchlitten, Skiern oder Tennisfchläger enteilt er dem Bezirk der zier- 
Iihen Rokokodame, die nur im geſchloſſenen Raum, am behagliden Kaminfeuer 
ihre artigen Künjte fpielen laſſen kann. Und mie fönnte eine harmonijche 
Gefelligfeit entftehen bei einer Gefellihaft, die, faum vom Sommeraufenthalt 
heimgefehrt, fchon wieder an Winter- und Frübjahrsreifen, alfo an häufigfte 
Entfernung von GejfelligfeitSmöglichkeiten denft! Denn die ſattſam befannte 
„reizende Reifegefellichaft”, die Neunions in Kurhäufern oder daS Zufammen- 
fiten in den Hals moderner Hotelpaläfte wird wohl fein ernjthafter Menſch 
als Gefelligfeitsformen anfeben. 
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Mehr aber noch als Amerikanismus, Sport und Reifeluft erwürgt die ftetig 
fortfchreitende, immer leichter zugänglich werdende Bildung die Haffiiche Gefelligfeit. 
Das klingt barod, vielleicht fogar albern, erweiſt ſich aber bei näherer Be- 
trachtung als richtig. Wenn Voltaire, D’Alembert, Grimm, Benjamin Gonftant ufw. 
in unferen Tagen lebten, jo würden fie ficher ihre Dichtungen, Philofophien 
und Romane nicht im Haufe einer ältlihen Dame vor einem Heinen Auditorium 
vorlefen, fondern fie ließen fih von einem fmarten Unternehmer zu einträg- 
lichen Vortragsreiſen verpflidten.e Und wenn ein Diplomat heutzutage ein 
wertvolles Geheim⸗Tagebuch befitt, das er durchaus nicht geheim halten 
will, fo findet er ein halbes Dutzend Revuen, die fih um das Manuffript 
reißen .. . Die geijtreichiten Leute der Nation jagen dem Zuhörer vom 
Kathever oder von der Nedaltion aus in Wort und Schrift, was von 
allen Dingen der Welt zu denken und zu balten fei. Er, der Zuhörer, 
braucht gar nichts zu tun, fi nicht mit Abfaffung einer eigenen Meinung 
oder gar deren Stilifierung zu plagen. Er braudt nur fein Eintrittsgeld zu 
zahlen, ja unter Umftänden nur die Taſſe Kaffee im Kaffeehaus, zu der er 
die Zeitungen und Zeitichriften gratis geliefert befommt. Er braudt ſich nur 
binzufegen, zu hören oder zu lefen, und wird mit Anregungen, Meinungen und 
Kontroverfen einfach genudelt.... Da die Gefelligfeit alten Stils oder viel- 
mehr ihre Anregungen folder Art parzelliert und in die Offentlichfeit gefchleudert 
worden find, fcheint e8 mir unmöglich, daraus je wieder ein barmonifches 
Ganzes zufammenzufchweißen. Ich Tann mir einfach nicht vorjtellen, daß 
Sportsleute, Weltbummler, vielbefchäftigte Journaliften, Gelehrte und Vortrags- 
reifende, daß ein mit allen Bildungsreizen überfüttertes Publikum wieder zu 
der Gebundenheit des Salons und feiner Gefelligfeit zurückkehren follte. Es kann 
e8 um fo weniger, als die parzellierte Gefelligfeit eben gerade für ftarf arbeitende 
Menſchen äußerſt bequem ift. 

Nun wäre es unrecht, wenn man bei einer Betrachtung über Gefelligfeit 
eine ſpezifiſch moderne Form der Gefelligkeit überfehen wollte — den ſüddeutſchen 
Faſching. Man kann über feine Moral denken, wie man will, aber man fann 
nicht leugnen, daß auch feine heiteren Vereinigungen Werte gejchaffen haben, 
die über den Tag hinaus leben. Wenn er natürlid” auch Feine ſelbſtändige, 
geiftige Tat bedeutet, wenn and) fein Menſch je daran denen wird, ein Masken— 
oder Künftlerfeft als Erjab für den Salon zu betrachten, fo darf man doch 
nicht überjehen, daß er unfere Zeichner, unfere Dichter, unjere Mode, ja unfer 
Wirtſchaftsleben infpiriert und beeinflußt hat, und darum muß er eigentlich als 
die einzige originelle GefelligfeitsSform oder, wenn man will, daS einzig originelle 
Gefelligkeitsfurrogat bezeichnet werben. 

So find denn die Ausfichten auf eine Wiedergeburt der Gefelligleit fehr 
gering, denn die erlefene Gejelligfeit, die wir gern baben möchten, die echte 
Tochter des achtzehnten Jahrhunderts, ift nur mehr ein fchöner Leichnam, dem 


alle Reformvorſchläge ebenfowenig zu neuem Leben verhelfen werden, wie fämtliche 
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Vaſen-, Schlangen-, Seiten, Pantomimen⸗ und Stiltänzerinnen der Tanzkunjt 
neuen Ddem einhauchen können. Schlieklih hat das neue Deutfchland auch 
wichtigere Dinge zu denken als das Weſen der Gefelligfeit, und immer noch 
leuchtet uns das fauftifche Wort voran oder follte uns wenigftens voranleudhten: 

„Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag!“ 


Wenn auf unferer Fahrt zu den neuen Ufern ein zitterndes Kerzenflimmern 
zu uns berleuchtet, uns die graziöfe Silhouette der fchmachtenden l'Espinaſſe 
oder der fchwermütigen Rahel zeigt, dann wollen wir ftill. das Haupt fenfen 
und ein wenig träumen von der ſchönen Zeit, da fie noch lebten. Aber über 
al dem Träumen dürfen wir das neue Ufer nicht vergeffen, das nicht von 
Kerzen, fondern von elektriiden Bogenlampen beleuchtet liegt, und an dem das 
Leben unferer Zeit fih in taufend Geftalten drängt. Dort gilt es ganz andere 
Schlachten zu fehlagen als die anmutige Geiltesfhladht eines Salons und um 
höhere Werte zu ringen als um den der Gefelligfeit. 


HIEL 1 


NERERRER 
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Don Dr. Emil Carthaus⸗halenſee 


erodot jagt (III 106), daß bei der ungleichen Verteilung der Güter 
wu und der Schäbe des Bodens die ſchönſten Erzeugnifje den Enden 
der Welt zuteil geworden feien. Dieſer Ausſpruch iſt nicht bloß 
auf ein trübes, der Menfchheit innemwohnendes Gefühl begründet, 

— Boah das Glück fern von uns weile, ſondern, was bie Schätze des 
Bodens angeht, namentlih aber Gold und Silber, fo erfhien zu des großen 
griechifehen Hiftorifer8 Zeit der Boden der Kulturländer Europas deshalb fo 
arnı daran, weil bei der uralten Vorliebe ſelbſt wenig zivilifierter Völker für 
das glänzende weiße und gelbe Metall diefes dort überall an oder nahe der 
Erdoberfläche ſchon fozufagen ausgebeutet und unter den Händen des Menfchen 
zu einem nicht geringen Zeile fogar bereit3 wieder verloren gegangen war. — 
Auch Europa bat fein Kalifornien gehabt, und zwar auf der Pyrenäiſchen Halb» 
infel, wo ſowohl die alten Phöniker als fpäter die Römer unglaublich große 
Ernten an Gold gehalten haben müffen; und auch verfehiedene von den Land- 
jteihen, in welchen fi) Kelten und Germanen nad) der Jahrhunderte währenden 
großen arifhen Wanderung niederließen, waren vordem enorm rei an Gold. 
Ich nenne bier nur den Süden Frankreichs, aus deffen Gallia comata genanntem 
Zeile Claudius als Zriumphator eine Krone von Gold im Gewicht von 
9000 Pfund erhielt. Zu den Goldreihtümern des alten Roms, wo in der 
Kaiferzeit goldene Trinfgefäße bei den Bürgern allgemein in Gebrauch waren 
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und Poppäa, Neros Gemahlin, ihre Maultiere mit dem gelben Edelmetalle 
beichlagen ließ, haben zweifellos auch die Gegenden der nörblichen Barbaren 
von Koldis und Pannonien bis hin zum Nheine einen anfehnlichen Beitrag 
geliefert. Noch zur Zeit des Mittelalters Tieferte der Boden von Zentraleuropa 
erftaunlid große Mengen an Gold, und zwar in Landftrihen, in denen 
man beute meiften® vergeblich felbft nad) Spuren des edlen Erzes ſucht. So 
Ihärt Hajek auf Grund zuverläffiger Angaben die Goldausbeute der Umgegend 
von Eule bei Prag während des Jahres 1363 in ihrem Werte auf nicht weniger 
als 1500000 Soldgulden, und nach den vortrefflichen Darftellungen von Reißacher 
zog die ergbifchöfliche Kammer zu Salzburg von 1538 bis 1562 von den Gold- 
feldern in der Umgegend des Wildbades Gaftein, denen die QTaurisfer bereits 
große Mengen von Edelmetall entnommen haben müſſen, als die reichen Gold- 
wäſchen an der Salzach Thon erſchöpft waren, jährlid an Rente allein 
80000 Goldgulden. Der jährliche Ertrag des Goldgebietes an der Norbfeite 
der hoben Tauern auf der ſalzburgiſchen Geite foll mit 1468000 Gulden und 
der auf der ſüdlichen Kärnthener Seite mit 5130000 Gulden nicht zu hoch 
geihägt fein. Fürwahr, auch das alte Europa Hat feine Dorados gehabt, aber 
die ungezählten Taufende, ja Hunderttaufende gefchäftiger Menfchen, die in der 
Jahrhunderte Verlauf in ihm nad) dem Loftbaren und fo begehrten Edelmetalle 
gefucht, haben feinen Boden ſchon verhältnismäßig früh faft gänzlich erſchöpft, 
abgefehen nur von Ungarn und Siebenbürgen, zwei Zandgebieten, die auch 
nod in unferen Tagen einen immerhin nennenswerten Beitrag zur gefamten 
Goldausbeute der Welt geliefert haben. 

Mas nun das Vorkommen von Gold in deuticher Erde, ſoweit heute das 
fchwarz-weiß-rote Banner über ihr weht, betrifft, fo hat ſich auch diefe nicht 
ganz fo arm an dem gelben Edelmetalle gezeigt, wie man heute, wo ber 
Bergbau ſchon feit geraumer Zeit deutſchen Golderzen feine Beachtung mehr 
fchenft, allgemein anninmt. — Zwar möchte ich nicht glauben, daß Gebiete unfere3 
Deutſchen Reiches dabei in Frage fommen, wenn Herodot von Gegenden an der 
damals angenommenen Nordgrenze von Europa fpricht, deren Goldreichtum zu 
feiner Zeit am Mittelmeere gerühmt wurde. Meiner Anficht nach handelt es 
fi hierbei nur um daS Gebiet des goldreichen Uralgebirges, aus dem nad)- 
mweislih ſchon fehr früh Gold auf dem Handelswege bis zum Pontus gefommen 
ift. Aber dennoch können unfere Altvordern Germaniens Boden nicht fo arm 
an dem edlen Metalle gefunden haben, wie man wohl anzunehmen verſucht 
fein könnte. Zwar erfahren wir durch die römiſchen Schriftiteller, ſoweit mir 
befannt ift, nichts von irgendwelchem nennenswerten Befite an Gold, den bie 
Gimbern und Zeutonen mit fi) führten, als fie in Italien einfielen, wogegen 
die Gallier, als fie im Yahre 390 v. Chr. vor den Toren der alten Roma 
erjdienen, zum Zeile ſchon goldgeihmäüdte Wehr und Waffen trugen. Gold, 
verwendet zu Zieraten und Gefäßen, zum Schmude von Geräten und Waffen, 
ja felbft zu Würfeln, jpielt aber in der Mythologie und den älteften Sagen 
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unſeres Volkes eine fo große Rolle, daß wohl faum anzunehmen ift, unfere Ur- 
ahnen hätten, als fie Germaniens Boden in Beſitz genommen, diefen nicht ftellen- 
weife ziemlich reich an dem gelben Edelmetalle gefunden. Ich erinnere hier an 
die Sagen vom Rheingold, vom Nibelungenhort und an das viele „rote“ 
Gold der alten deutſchen Heldenfage. Uralt ift auch die Goldfchmiedefunft in 
Deutichlands Gauen mit ihren Altmeiftern Mimir und Wieland und den in 
ihr fo geübten Gnomen und Zwergen. 

Verlaſſen wir aber das Reich der noch von deutfcher Urmwaldluft durch— 
wehten beimifchen Sage und halten wir ung an mehr Greifbares und Beitinimtes, 
wie es uns die Wiſſenſchaft von heute und die fiher verbürgte Geſchichte an 
die Hand gibt! 

Bor einiger Zeit erregte die durch die Zeitungen gehende Mitteilung 
allgemeines Erftaunen, daß in dem unwirtlichen Gebirge der Eifel, nicht weit 
von dem „Hohen Venn“ unfern der Stadt Malmedy, Blättchen und Körnchen 
von gediegenem Golde in folder Menge im Erdboden zu finden feien, daß ſehr 
wohl an eine rentierende Ausbeutung derfelben, jelbjt in größerem Maßſtabe, 
gedacht werden fünne. Da ſich in der Zeiten Lauf bei uns der Gedanke, daß der 
deutſchen Erde das Gold von der Mutter Natur gänzlich) verfagt fei, vollitändig 
eingebürgert hatte, jchüttelten ſelbſt tüchtige Fachleute ungläubig den Kopf. 
Wenn man nun aber als Mann vom Fade nicht einfeitig ift und fich in der 
Fremde mehr umgejehen hat, in Gebieten, worin noch heute ein rentabler 
Bergbau auf das gelbe Edelmetall und zwar in verfehiedenen geologiſchen Yor- 
mationen umgeht, dann muß man fich folgendes fagen: Ein neues Dorado, 
welches an Goldreihtum auch nur im entfernteften an die der anderen Erdteile 
heranreichen fönnte, wird in unferem Lande nicht gefunden werden, da bier 
ſchon über taufend Jahre verftändige und fleißige Bergleute überall geſchürft 
haben, die alten goldführenden Maffen- und Sciefergefteine nur in geringer 
Ausdehnung zutage treten und die als Träger und Begleiter des Goldes 
befannten Eruptivgefteine der Zertiärzeit (Propylit, Andefit ufw.) in Deutfchland 
gänzlich fehlen. | 

In einzelnen Zeilen unferes Landes tritt nun aber in allerdings nur ver: 
hältnismäßig Kleinen Gebieten eine alte Schieferformation in Geftalt von 
Tonſchiefern, Phyliten, Sericitfchiefern, talfigen Sciefern uſw. zutage, die 
früher an einzelnen Stellen felbjt recht viel Gold geliefert hat, weniger wohl 
eingeſchloſſen in quarzreihe Erzgänge, als vielmehr in ihre Trümmergefteine, 
in diluviale8 oder auch alluviales Schwemmland. Hier und da bieten dieſe 
Schiefer vielleicht noch heute die Balis für einen recht gut rentierenden 
Bergbau, wenn aud) nicht in großem Maßſtabe; ja es würde mic) gar nicht über: 
rajhen, wenn man an diefer oder jener Stelle im Gebiete jener goldführenden 
Schieferformation, namentlich aber dort, wo fie, wie in Niederfchlefien, von 
Eruptiven der Melaphyrgruppe durchſetzt wird, in einiger Tiefe auf Gänge von 
jehr goldreichen Schwefel- und Arfenerzen ftieße, deren Abbau vielleicht fogar 
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einen ſchönen Gewinn fiherte. Iſt und bleibt nun aber der Bergbau fchon an 
fi eine recht gewagte Sache, fo fann man zu bergbaulichen Verſuchen auf 
deutfhe8 Gold nur Großlapitaliften ermutigen, die ihr Geld, wie man wohl 
fagt, à fond perdu geben können, um fich vielleicht eine ungeahnte, ziemlich 
reihe Geldquelle zu erichließen, vielleicht aber auch mit leeren Händen auszugehen 
und fo nur für das allgemeine Intereſſe des Landes und der Wiſſenſchaft ein 
Opfer gebracht zu haben. 

Um nun auf die neuentdedte Goldlagerftätte der Eifel zurüdzulommen, fo 
ift es jedenfalls intereffant, daß diefes Vorkommen von Edelmetall die Auf- 
merkſamkeit der Eifelbemohner ſchon in einer Zeit auf ſich gezogen bat, von der 
uns die Geichichte feine Kunde mehr gibt. Das verraten die kürzlich auf dem 
nun fo viel beiprodhenen Goldfelde entdedten, uralten Wafchhalden. Merk: 
würdig ift es dabei gewiß, daß vor Jahren auch die Überbleibfel einer alt- 
römifhen Wohnung in der dortigen Gegend zum Vorſchein gefommen find. Willen 
wir doch, daß ſchon die Römer Bergbau oder doc MWäfchereien auf Gold im 
Gebiete des Rheines betrieben haben. Nach dem, was aus den faft durch⸗ 
gehend zu wenig fachlichen Zeitungsberichten aus der Eifel zu erfehen ift, findet 
ih das neu entdedte Gold bei Malmeby bezw. füdöftlih von diefer Stadt bei 
den Drtfchaften veldingen, Montenau, Faimonville und Niederemmels in 
Trümmergefteinen, in Songlomeraten des unterften Devons, in Schichten, 
welche die deutſchen Geologen zu dem fogenannten Taunusquarzite rechnen, 
die franzöfiſchen und belgiihen aber als Gedinnien bezeichnen. Diefe geologifche 
Etage fest ſich Hauptfähli aus fandfteinartigen oder quarzitiiden Gebilden 
und daneben aus dunklen rötlichen oder grünen Schiefern zufammen. Jeden⸗ 
falls haben in der Gegend von Malmedy die Duarzitpbyllite des Hohen Venn 
das Material zu den Zaunusquarziten geliefert. 

Der Taunusquarzit tritt, wie ſchon fein Name fagt, nicht nur auf der 
linken, fonden auch auf der rechten Seite des Nheines am Taunus auf; 
es ift gewiß höchſt interefiant, daß er ſich auch bier und zwar, foweit bis 
heute befannt, im Dften von Wiesbaden goldführend zeigt, wobei er auch im 
oder am Zaunus als ein Trümmergeſtein bervortritt, das aus den älteiten, 
den Kern des Gebirges bildenden Gericitgneiken, Sertcitfchiefern und Phylliten 
hervorgegangen zu fein jcheint. Im Taunus oder vielmehr an defien ſüdlichem 
Gehänge ſchließt nun aber nicht nur der eigentlide Zaunusquarzit, fondern 
auch die ältere Schieferformation Gold in fi) ein, und zwar in den maffenhaft 
in ihr vorlommenden Schnüren, Knollen und Linſen von Quarz. 

Auf das Gold des Taunus bat zuerft der Fürftlih Heſſen-Darmſtädtiſche 
Rammerrat B. E. Klipftein, welcher, nebenbei bemerkt, auch Mitglied der Natur- 
forjchenden Gefellihaft in Berlin war, aufmerffam gemacht, und zwar in feinem 
im Jahre 1782 erfchienenen „Mineralogiſchen Briefwechſel“. Der eigentliche 
Entdeder des gelben Edelmetalls am Taunus war hiernach ein fremder Berg- 
mann, welder fich zu einer Kur nad Wiesbaden begeben hatte und mährend 
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feines Aufenthalts daſelbſt die Umgegend der Ortſchaft Nordenſtadt durdiftreifte. 
Klipftein berichtet über das Goldvorkommen dafelbft u. a. folgendes: „Nad) 
einigem Schürfen wurden Quarzgeſchiebe erhalten, welche einen rufftichen 
(rußigen?) Mulm mit metallifden Blättchen eingefprengt enthielten. Die erite 
Probe hiervon im Meinen nad) einer nicht hoch getriebenen Sicherung gab 
3 Mark Silber. Mehrere diefer Schliche, welche in Menge zu haben waren, 
da fie allenthalben in Nieren zwiſchen dem talfigen Letten und Schiefer ftedten, 
gaben 6, 8, 10, 18 Lot im Zentner Schlid. Der Schlich aus 4 Pfund ſchwer 
Gewicht diefer Nieren gab wenig Silber, aber !/, Dulaten ſchwer Gold. Nach 
einer Mittelzahl vieler Proben kam ein Gehalt heraus von 10 Xot Silber, 
darinnen gegen 1 Dulaten Gold auf den Zentner Schlid. Ein ſich beitändig 
bleibender, gleiher Gehalt erihien aber nie.” In heute üblicher Weiſe um- 
gerechnet ergibt fi), da der Schlich aus 4 Pfund des Quarzes 1/, Dulaten an 
Gold Tieferte, alfo 0,43175 Gramm, daß die Tonne (von 1000 Kilo) Quarz 
nit weniger als 216 Gramm Gold enthielt. Da ferner als Durchſchnitts⸗ 
gehalt vieler Proben ein Gehalt von 1 Dulaten für 100 Pfund Schlich feit- 
gejtellt wurde, fo ſchloß die Tonne 69 Gramm Gold in fih. Bemerkenswert 
ift in dem Klipfteinfchen Berichte noch folgende Stelle: „Aus der Dammerde 
(einem talfigen Ton mit Duarzftüden) ragen bier und da ſtarle Gejchiebe von 
Telsblöden von 2 bis 3 Schuh Höhe, beftehend aus Duarz und Spat, hervor. 
Ein dur das Duarzgeftein getriebener Verſuchsſtollen verfchaffte von jenen 
Nieren genug. Erft im vierzigften Lachter wurde das Gebirge mehr feſt und 
die Lagen mit Nieren mehr Trümmern ähnlid. Der Gneiß (Sericitgneiß?) 
fiel in das Graugrünliche, doch ſchloß ſich das Gebirge felbft bei 60 Lachter 
Ziefe noch nicht völlig, und das Ganggeftein lag bald ſchwebend, bald faiger. 
Zulegt traf man eine Menge Schwefelfies und einen Trumm Talligen Gefteins. 
Da nun ein Luftloh mit anſehnlichen Koften hätte vorgejchlagen werden müjfen 
und man bei allen diefen Anzeichen noch feinen volllommenen Gang getroffen 
hatte, jo unterblieb die Fortſetzung diejes Verſuches. Die in den Uuarznieren 
eingefprengten Erze hatten teils Ähnlichkeit mit Fahlerz (einer Schwefelverbindung 
von Kupfer, Silber fowie anderen Schmermetallen mit Antimon oder Arfen), 
teils mit Bleiglanz; teils waren es gelbe Siesfunfen.... Es ift immer eine 
ſchwere Sade, in einem Gebirge, worin noch nie Bergbau betrieben worden 
ift, auf Entdedungen auszugehen. Die erjten mißratenen Verſuche dienen meijt 
bloß dazu, den künftigen die Wege zu weiſen.“ Hiernach iſt e$ eigentlich ſchade, 
daß man ſich fpäter in bergmännifchen Kreifen wenig mehr um diefes Golb- 
vorfommen gelümmert hat. Als vor etwa fünfzehn Jahren eine Fleine Gemerf: 
haft (Frievrih- Wilhelm) mit fehr beſchränkten Mitteln zwiſchen den Dörfern 
Bredenhain und Wildfahhfen Schürfungen unternehmen wollte, wurde die Mutung 
von ber Bergbehörde nur verliehen auf eine Befürmortung des durch fein vor: 
treffliches Werk über die Goldfelder von Transvaal befannten Geh. Bergrates 
Schmeißer. Da daS tiefite der bei diefen Erplorationsarbeiten niedergebrachten 
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Schächtchen nur eine Teufe von 32 Meter erreichte, während ſich der Klipfteinfche 
Bericht fhon auf eine ſolche von 40 Meter bezieht, jo fann man diefem Ber- 
ſuche feinen bejonderen Wert beimefjen. 

Ein Goldoorfommen, welches für den Dften unferes Landes fogar einmal 
von großer vollSwirtihaftlicder Bedeutung gewefen, aber heute ebenfalls fozufugen 
gänzlich in Vergeſſenheit geraten ift, ift daS von Niederjchlefien. Zu welcher 
Zeit bier die Ausbeutung des Goldes, das größtenteils aus diluvialen Ab— 
lagerungen und nur bei Goldberg und Nicolitadt dur) den Abbau von ein- 
zelnen Erzgängen im älteren Gebirge gewonnen zu fein jcheint, ihren Anfang 
genommen bat, wifjen wir nit, und ebenjowenig ift e8 zu erjehen, wo und 
dur wen diejer Goldbergbau zuerſt betrieben morden tft. Nur fo viel ift 
gewiß, daß er faft zu berfelben Zeit in der Umgegend von Löwenberg, Bunzlau 
und Goldberg begonnen hat, wobei Goldberg, Nicoljtadt, Wandris, Mertſchütz, 
Strachwitz, Plagwitz, Höfel und Lauterfeifen als die ergiebigften ehemaligen 
Fundorte anzujehen find. Dan muß, wie Schreiber diefer Zeilen, einmal die 
eine erjtaunlich große Fläche bedeckenden alten Waſchhalden, 3.8. bei Schmottfeifen 
unfern Löwenberg, gefehen haben, um ſich ein Bild davon machen zu können, 
wie viele tauſend Menſchenhände fi einjt in Niederjchlefien zur Gewinnung 
des gelben Edelmetalles geregt haben. Ein Freiberger Bergbeamter äußert fid) im 
fiebzehnten Jahrhundert vol Verwunderung über die ungeheuren Pingen- und 
MWafhhhaldenzüge in der Umgegend der Ortichaft Nicolſtadt, welche zeigen, daß 
dafelbft einmal ein wahrhaft großartiger Goldbergbau betrieben ij. Ber 
Boden der Stadt Goldberg, die dem Goldbergbau überhaupt ihren Urjprung 
und Namen verdankt, erfcheint gänzlich durch deifen Arbeiten untermühlt, und 
verfchiedene der alten Stollen follen fogar heute noch gangbar fein. Auch find 
die Kirche von Goldberg und andere öffentlide Gebäude allein aus Beiträgen 
der Goldwäſcher erbaut, die bier zu jagen pflegten, daß fie ihre Toten in Gold 
begrüben. — So viel ſteht feit, daß der Goldbergbau in Niederfchlefien im Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts ſchon ein recht ausgedehnter war; denn in einer 
Urfunde aus dem Jahre 1217 beftätigt Herzog Heinrich der Erſte, daß er alle 
Zehen zwiſchen Plagwitz, Höfel, Lauterfeifen, Deutmannsdorf, Ludwigsdorf 
und Görisfeifen der Stadt Lömwenberg geſchenkt habe, und durd eine Urkunde 
vom “fahre 1227 verleiht derfelbe Herzog der Stirche des Domitiftes St. Johann 
in Breslau den Zehnten des Goldberger Bergbaues. Wie groß die Belegichaft 
des Lömenberger Goldbergbaues war, geht daraus hervor, daß in der Schlacht 
bei Wahlſtatt (9. April 1241) fünfhundert Mann aus jener mit im Bortreffen 
fümpften. Diefes Aufgebot war dadurch zufammengebradt, daß jeder fünfte 
Mann von den Bergleuten dazu ausgeloft wurde. Nimmt man dazu noch 
die hundertundfünfzig Mann, welche unter Bernhard Arnold Anführung von 
ber Knappſchaft von Löwenberg, und die hundertundfünfzig Dann, welche von der von 
Bunzlau zum Heeresbann herangezogen wurden, jo ergibt ſich für die gejamte 
Belegſchaft des niederfchlefiihen Goldbergbaues eine Kopfzahl von mindeftens 
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viertaufend wehrhaften Männern! Daß diefer Bergbau reichen goldenen Segen 
brachte, ift daraus erſichtlich, daß die Ausbeute von Goldberg wöchentlich 120, 
ja einmal fogar 160 Mark Goldes betrug. Da man nun die Mark Goldes 
zu 64 Dufaten zu rechnen bat, fo belief fi die Gefamtförderung in einem 
Jahre auf 389840 Dulaten — für die damalige Zeit eine gewiß fehr anfehn- 
lide Summe. Der Lömwenberger Bergbau foll im Jahre 1203 bereit3 einen 
Wert von 232 Pfund Silber wöchentlich repräfentiert und die Stadt felbit 
wöchentlich 1’/, Marl Gold und Silber davon als Grubenzins eingezogen 
haben. — Über den Bunzlauer Bergbau haben wir leider in diefer Beziehung 
gar feine Nachrichten. — Bezeichnend für den früheren Goldreichtum des dem 
Riefengebirge genäherten Teile von Niederſchleſien jcheint mir auch eine Stelle 
zu fein, die Brückmann in feinem Buche: „Magnalia dei in locis subterraneis“ 
(Braunſchweig 1727) aus den böhmiſchen Miſzellen des Bohuslaus Balbinus 
anführt. Diefer jagt, „daß die alten Einwohner der Gegend beim Rieſen— 
gebürge nicht anderes gethan als Goldfand geheiffet und gefiebet — daß 
davon ganze Städte und Dörfer ihren Urjprung, Nahmen und Wachstum 
befommen und die Sandhügel, davon man das Gold geſchieden, viele Meilen 
lang am Ufer der Bäche und Flüffe Hingelegen ſeien“. Weiter beißt es: 
„Abſonderlich ſoll im 16. Säculo ein Staliäner fleißig nachgefuchet und jonder- 
lich um die Duelle des Zadenfluffes viele Goldflämmchen ausgewaſchen haben, 
daher er über da8 Portal feines in Venedig vortrefflich erbauten Hauſes dieſe 
Worte in Stein habe hauen laſſen: 
Montes Chryroceros 
Fererunt nos Dominos.“ 

Nah Balbinus ſollen ſich am Rieſengebirge (Montes gigantum) Gold- 
ſtückchen bis zur Größe einer Walnuß gefunden haben. 

Bei einem ſolchen Reichtum an verhältnismäßig leicht zu gewinnendem 
Golde kann man wohl annehmen, daß die niederſchleſiſchen Goldfelder ſchon in 
einer ſehr fernliegenden Zeit zur Gewinnung des edlen Metalles Veranlaſſung 
gegeben haben. Und wie die Volksſage in Schleſien die Einführung des Gold- 
bergbaues bei Goldberg mit der heiligen Hedwig in Verbindung bringt, fo 
erſcheint es mir nicht unmöglich, daß die befannte Sage von dem das Gold 
mit vollen Händen austeilenden Berggeiſte des Niefengebirges, Nübezahl, aud) 
mit dem ſchon früh erkannten Goldreichtum des erjteren im Zufammenbange jtebt. 

Daß der Goldbergbau von Niederjchlefien feit der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts an Bedeutung verlor, ift teilmeife der Erſchöpfung 
der Lagerftätten, wenigftens ſoweit fie ohne tiefergehende Schächte und Stollen 
auszubeuten waren, zuzujchreiben, zum Zeile aber auch der verheerenden Striegs- 
furie, die in Schlefien während der Zatarenfriege wütete. So wurden Die 
meiften der Bergleute, welche in der Schladht bei Wahlitatt fämpften, getötet 
ober gefangen genommen. (Wie man fagt, find diefe gefangen binmweggeführten 
Zergleute fpäter in dem goldreichen Uralgebirge die Begründer des dortigen 
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Bergbaues auf Edelmetalle geworden.) Nach langjährigem gänzlichen Erliegen 
de3 niederjchlefiichen Goldbergbaues ließ im Jahre 1661 der damalige Herzog 
von Liegnit als Herr jener Yandesteile heimlich einen „Rutengänger” in Freiberg 
anmwerben und fandte diefen mit dem Erzprobierer Braun aus, um zu unter- 
ſuchen, ob die verlaffenen Goldfelder um Liegnig, Nicolftadt, Goldberg und 
Hafel feine weiteren Ausfidgten für den Goldbergbau darböten. Da der Dann 
mit der Wünjchelrute indeffen zu weiteren bergmänniichen Verſuchen nicht anraten 
zu fönnen glaubte, jo unterblieben diefe. Im jahre 1853 ließ auch noch der 
Befiter der Pulverfabrik zu Reichenftein, Güttler, Schürfungen vornehmen, ohne 
jedoh eine nennenswerte Summe dafür zu verwenden. Die lebten Verſuche 
zur Wiederaufnahme des Goldbergbaues wurden vor etwa fünfzehn Jahren bei 
dem Dorfe Schmottjeifen nicht weit von Löwenberg gemacht, doch mußten fie 
bald wegen Mangel an Gelbmitteln wieder aufgegeben werden. Es iſt das 
eigentlich zu bedauern, weil ftellenweife ein Goldgehalt des Ganggefteines von 
über 100 Gr. für die Tonne feitgeftellt wurde und außerdem rentable Arfen- 
erze aufgeſchloſſen fein follen. 

Dom geologifhen Standpunkte betrachtet, find die Goldlagerftätten von 
Niederichlefien zu dem Diluvium zu rechnen, welches, am nördlichen Fuße des 
Niefengebirges beginnend, die ganze fchlefiihe Ebene bededt. Die Goldfelder 
gehören einer Zone an, die fi) von Sauer über Bunzlau und Lömwenberg hinziebt. 
Das Edelmetall jelbit findet ſich Hier meiftens eingebettet in Sandlagen, melde 
in Wechfellagerung mit Letten und Geröllſchichten angetroffen werden. Bergefellt 
ericheint das Gold mit fehr Fleinen Saphiren, Spinellen, Titaneifen und anderen 
jelteneren Mineralien. Dabei dürfte es urfprünglich an Schmwefelfies, Arſenkies 
und mwahrfcheinlih auch Fahlerz gebunden geweſen fein. 

Erwähnung verdient auch noch die Goldlageritätte von Goldkronach im 
Fichtelgebirge, wo das gelbe Edelmetall zuſammen mit Antimonglanz in der 
Nähe alter Grünſteingänge auftrat. Endlich wurde vordem im Thüringer Walde 
bei Steinheida Bergbau auf goldhaltigen Quarzgängen betrieben und an anderen 
Stellen dieſes Gebietes Gold aus alluvialen und diluvialen Ablagerungen 
gewonnen. Wie alte thüringiſche Sagen erzählen, gab es dort Ortſchaften, in 
welchen man fein Geflügel verkaufen mochte, um nicht die Goldkörner zu ver- 
lieren, welche ſich vielleicht in deifen Magen vorfanden. 

Über das Gold, welches einige deutfche Flüffe, vor allem der Rhein, ferner 
die far, die Eder, die Schwarza, die Kinzig und andere in ihrem Bette mit 
fi) geführt haben und zum Zeil noch heute führen, will ich hier nur wenige 
Worte jagen, da wir über deſſen zumeijt weit zurüdliegende Ausbeutung nur 
menige beitimmte Angaben befiten und ſich die Spuren von diefer völlig verwifcht 
haben. Der Rhein mag wohl aus den Sanden und Geröllen feiner 
Nebenflüffe in grauer Vorzeit fogar recht viel Gold zu Zale geführt haben, 
fo daß aljo die Sage vom Rheingold kein leerer Klang ilt. Wieviel von dem 
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welde den Münzenſammlern unter dem Namen der „Regenbogenſchüſſelchen“ 
wohlbelannt find, mag nicht dem Bette dieſes unferes vaterländifchen Stromes 
entnommen fein! Haben doch an feinen Ufern vor den Römern ſchon die Kelten 
Gold gewonnen und ebenfo die Germanen bis in die Zeit des Mittelalters, ja 
felbft in die neuere Zeit hinein. Im Mittelalter wurden nachweislich Gold» 
wäfchen am Oberrhein bei Straßburg, Freiburg und anderen Orten und am 
Mittelrhein bei Worms, Mannheim, Mainz, Bingen und Bacharach betrieben. 
In unferen Tagen aber ift der Ahein ein goldarmer Fluß und Deutichland ein 
goldarmes Land zu nennen, indeflen heiße ich es, mie gejagt, einfeitig geurteilt, 
wenn fo viele unferer dem Goldbergbau entfrembeten Fachleute behaupten, daß 
man in unferem Lande feine Ausfiht mehr habe, irgendwo im Gebiete der 
alten Formationen noch lohnende Solderzuorfommen erfchließen zu können. 
Mer weiß, ob nicht fchon in nächſter Zeit weitere bergmännifche Aufſchlüſſe in 
der Eifel diefe meine Worte als gerechtfertigt werden erfcheinen laſſen! 


—ã 
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Im Flecken 


Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreas⸗v. Reyher 
Dreizehntes Kapitel: Die Verhaftung. 


Als Okolitſch am folgenden Bormittag eine halbe Stunde vor der beftimmten Zeit 
mit Schejin dem Haufe des Bezirksaufſehers zufchritt, erblidte er fchon von weiten 
drei Poſtwagen, welche auf der Straße hielten. Die Pforte des Hofes mar 
geöffnet, und an ihr ließen fi) die Uniformen von Landwachtmeiftern ſehen. Der 
Bezirkauffeher in voller Dienftkleidung mit dem Säbel und Revolver lief ein 
und aus und traf Anordnungen. Mehrere Dorfzehntner mit dem Abzeichen ihrer 
Würde an der Brut ftanden zufammen und Harrten der Dinge, die gefchehen 
follten. 

Zuvorfommend begrüßte der Aufſeher die beiden Anfommenden. 

„Alles beforgt, meine Herren, alles beforgt. Der Herr Staatsanwalt muß 
zufrieden fein, wenn er nicht ungerecht ift. Glauben Sie mir, ich Babe die Nadıt 
fein Auge zugetan, habe mich abgebegt wie ein Hund. Was befehlen Sie nun, 
das gejchehen ſolle?“ 

„Wir? wunderte fih Schejin. „Was hätten wir zu befehlen!“ 

„Sa — aber — von wem erhalte id) dann weitere Befehle?“ 

„Wir willen gar nichts.‘ 

„Aber erlauben Sie, um Shretwillen gibt es doch alle die Unruhe?“ 

„Ich kann nicht leugnen, daß wir einigermaßen beteiligt find, da8 Heißt, an 
dent Zweck der Vorbereitungen, aber eingeweiht find wir nidht.“ 

„So—o! Aber was nun weiter?“ 
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Die Herren zudten die Achſeln. 

„Bielleiht fommt jemand aus dem Goupvernement,“ meinte Okolitſch. 

„So wird e8 wohl fein,“ ftimmte ber Xuffeher bei und madte fich daran, 
die Poftwagen mehr zur Seite der Straße zu beordern, die Zehntner in einer 
Reihe aufzuftellen, den Wachtmeiſtern zu befehlen, daß jeder, bereit zum Auffigen, 
fein Pferd am Zügel Halte. 

„In der Gouvernemenäsſtadt ift es gerade zehn,” ſagte Okolitſch, indem er 
nad feiner Uhr ſah. Faſt in demfelben Augenblid Tieß fi das Rollen eines 
Gefährts hören, und glei darauf bog um die Ede ein offener Wagen, gezogen 
von ſchweißtriefenden Boftpferden. Auf dem Sig befand fi) der Staatsanwalt 
ſelbſt mit dem jungen Unterſuchungsrichter. Der Auffeher und die Wachtmeifter 
firedten fi und hoben die Sand an die Dienftmüge. Die Zehntner entblößten 
die Köpfe. 

Mit jugendlicher Leichtigkeit fprang der alte Herr vom Wagen und reichte 
vor allen Dingen Schejin und Okolitſch die Hand. 

„Herr Aufieher, idy bitte Sie, fhiden Sie mir den Bachtmeilter her, der die 
Gegend an der Chauflee etwa acht Werft vom Flecken unter feiner Auffiht Hat.“ 

„gu Befehl!“ 

Der Auffeher machte ftramm Kehrt und marfchierte zu der Pforte. Nach 
einigen dort gewedjjelten Worten fam der betreffende Wachtmeifter gelaufen und 
pflangte fi) vor dem Staatsanwalt auf, die Linte am Säbel, den Ellbogen der 
Rechten Hoch, die Fingerfpigen am Mützenrande. 

„Wachtmeiſter, Sie kennen den Bauern Nitifor, der fich mit an Reinigen 
von Aborten im Flecken beichäftigt?‘ 

„Jawohl, Ihre Hochgeboren!“ 

„Wohnt ein Schwager von ihm in demſelben Dorfe?“ 

„Jawohl, Shre Hochgeboren!“ 

„Gut. Sie reiten vor uns her und führen uns geraden Weges zu Nikifor.“ 

„Zu Befehl, Ihre Hochgeboren!“ 

„Herr Hauptmann und Herr Okbolitſch, ich bitte mit mir im erſten Poſtwagen 
Platz zu nehmen. Herr Aufſeher, Sie fahren mit dem Herrn Unterſuchungsrichter 
im zweiten. Den dritten nehmen die Zehntner ein. Haben nicht alle Platz, ſo 
mag je einer fich zu uns und zu Ihnen auf den Bock ſetzen. Die Wachtmeiſter 
reiten hinterher. Vorwärts, meine Herren!“ 

Bequem geſtaltete fi die Fahrt nicht, als die Equipagen von der Chaufſee 
ablenkten und einen ſchmalen Feldweg einſchlugen, denn deſſen Gleiſe waren 
teils gefroren und mit Eis gefüllt, teils ausgetaut und kotig. Während die 
Räder einer Seite auf feſtem Grunde rollten, verſanken oft die der anderen 
plötzlich bis an die Achſen, ſo daß die Inſaſſen der Wagen Mühe hatten, ſich im 
Gleichgewicht und auf den Sitzen zu erhalten. Zum Glück war die Strecke kurz. 

Der Hof Nitifors lag gleich vorn im Dorfe. Daher konnte der Staatsanwalt 
dem Aufſeher befehlen, mit einigen Wachtmeiltern und Zehntnern zu bleiben, ben 
Hof zu umftellen und niemand aus- oder einzulaflen, fajt ohne daß man im 
Dorfe etwas von der Ankunft merkte. Mit den Übrigen erreichte er den Hof des 
Schwager und fiherte ihn auf diefelbe Weile. Dann erft begann die Bewohner- 
Ihaft des Dorfes ſich zu verfammeln, mit offeren Mäulern die nie fo zahlreid) 
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gejehbene Polizei anzuftaunen und fi in Bemerkungen über den Borfall zu 
ergeben. 

„Onkel Artem, je, Onkel Artem!” rief mit erſchrockenem Geſicht ein junges 
Bürſchchen, „was wollen die Wachtmeifter mit dem Auffeher? Sollten fie uns 
alle ing Gefängnis zu führen denken?“ 

„Ale! Dummkopf!“ Tautete die Antwort. „Du ſiehſt, fie find bei Nitifor. 
Nu, da werben fie auch den Nilifor ind Gefängnis führen.“ 

„Eh, Bruder, lache nicht,“ fagte dazu ein Nachbar. „Sekt find fie bei 
Nitifor, und dann kommen fie zu Jegor, und dann zu dir, und dann zu mir, 
bis fie bei allen gewefen find. Das heißt Unterſuchung der Reihe nad.“ 

„Unfinn!“ ftritt Artem. „Was follen fie zu mir fommen! Ich babe nichts 
geitohlen, und grob gegen die Obrigkeit bin ich auch nicht gewefen.“ 

„Es ift auch nicht des Stehlens oder ber Grobheit wegen,” bebarrte jener, 
„londern der Gefundbeit wegen. Sie werden alle Leute befichtigen, und wer krank 
ift — fort, ins Krankenhaus!” \ 

„O, Himmell“ rief ein Weib ängftlih. „Werden fie denn die rauen und 
Mädchen auch befichtigen?“ 

„Die natürlich zuerft. Das verfteht fich doch.“ 

„Wirt, Wirt!“ fchrie fie Taut nach ihrem Manne. „Hörft du, Wirt! Sie 
wollen uns befihtigen. Aber ich fage bir, mögen fie mich befichtigen, wie viel 
fie wollen, die Life laſſe ich nicht befichtigen. Der Sfidor nimmt das Mädchen 
dann vielleicht nicht mehr. Die Schande, die Schande!“ 

„Was brüllit bu, alte Kuh!” Schalt der Mann. „Was ſprichſt du für Unfinn! 
Das find ja feine Doktoren oder TFeldfcherer. Das ift Obrigkeit auß dem 
Gouvernement.“ 

„Jawohl, aus dem Gouvernement,“ ſtimmte ein anderer bei. 

„Man ſieht das gleich. Das heißt, ſie werden in allen Höfen aufſchreiben, 
wieviel Vieh und Korn jeder überwintert bat, und zu Georgi werden wir eine 
beiondere Abgabe dafür zahlen müſſen.“ 

„Ru, der Abgabe wegen werden die Herren nicht fahren,” nahm jemand 
da8 Wort. „Die Abgaben können fie auch) jchriftlih einfordern. Aber ich weiß, 
was fie wollen. Es gibt Krieg, und da fchreiben fie alle Leute auf, die das 
Gewehr tragen können.“ 

„Dummes Zeug, dummes Zeug!“ ſprach ein alter Mann geheimnisvoll. 
„Der Antirift geht herum. Die hohen Herren ſuchen in allen Dörfern, ob fie 
feine Spur nicht finden können.“ 

Unterdefien fehrte der StaatSanwalt mit Schejin, Okolitſch und dem Unter- 
ſuchungsrichter zum Hofe Nikiford zurüd und ließ fämtlihe Bewohner des Haufes 
zufammentreten. Nififor felbjt war oder ftellte fi fo betrunfen, daß er feine 
Frage begriff, unter beftändigem Augenzwinkern Unfinn jchwagte, taumelte und 
ſich vor allen tief neigte. Die Übrigen wollten von einem polierten Stäftchen mit 
Papieren nichts gejehen und gehört haben. Die peinlichfte Hausfuhung wurde 
nun vorgenommen. Sein @erät, fein Winkel blieb unbefichligt. An jeder ver- 
dächtigen Stelle wurde gebrochen und gewühlt. Alles wurde von unterft zu oberft 
gefehrt. Vergeblich. Nichts kam zum Vorſchein, was an die Schatulle oder die 
Papiere erinnert hätte. 
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Kikifor wurde trogdem arretiert und einftiveilen der Bewachung zweier 
Behntner übergeben. 

Das Haus des Schwagerd fam an die Reihe. Die Infaffen erjchienen. 
Der lange Kerl mit dem gelbblonden Barte war nicht dabei. 

„Bo ift der Wirt?“ 

Ich bin der Wirt.“ 

Ein tleiner, breitjchulteriger Mann trat vor. 

„Bachtmeifter, ift das der Wirt?“ 

„Jawohl, Ihre Hochgeboren !“ 

„Das iſt aljo der Schwager des Nitifor?“ 

„Jawohl, Ihre Hochgeboren!“ 

„Der Schwager ſoll aber ein langer Kerl fein mit einem gelben Barte.“ 

„Kein, Ihre Hochgeboren. Dies ift der Schwager.‘ 

„Herr Okolitſch, feien Sie jo freundlich, dem Wachtmeifter den Mann zu be- 
fchreiben, den wir fuchen.“ 

Dfolitih tat e8. Der Wachtmeifter fchüttelte den Kopf. 

„Einen folden gibt e8 im Dorfe nicht.“ 

„Ganz beftimmt nit?‘ 

„Sanz beftimmt nicht, Shre Hochgeboren“. 

Der Staatsanwalt überlegte einen Augenblid. 

„Der Mann wird Doch arretiert,“ fagte er dann. „Ich denke es zu verant- 
worten. Das Haus und der Hof werden unterfuht. Dann wollen wir nad) dem 
Zangen forſchen.“ 

Die Mühe war ohne Erfolg. Die Hausſuchung ergab nicht das geringfte Refultat. 

„Ich meine,” fagte der Staatsanwalt bedädhtig, „wir verfammeln die Bauern- 
Ihaft, und Sie, Herr Okolitſch, bejchreiben der ganzen Gemeinde, wie der Lange 
ausſieht. Irgend jemand wird fich Doch vorfinden, der ihn kennt. Sind Sie 
gewiß, daß der Betrunfene ihn damals wirkli Schwager nannte?“ 

„Der Betrunkene ihn und er den Betrunfenen. Ich bin ganz gewiß. Doch 
erlauben Sie mir noch einmal mit dem Wachtmeiſter zu reden. Ich kann mir 
nicht denken, daß diefer eine jo auffallende Perjönlichkeit nicht kennen follte.‘‘ 

„Mit Bergnügen.“ 

Der Wachtmeifter fam. Okolitſch nannte ihm in aller Ausführlichkeit Die 
Mertmale: den Wuchs, die Stärke, da8 Haar und den Bart, die Augen, den 
frechen und tierifhen Ausdrud des Gefiht!. Der Polizeimann ftand vor ihm 
und hörte pflihtichuldig zu, es war jedoch Kar, daß die Worte in ihm feine 
Erinnerung wachriefen. 

„Er ift auch) Jäger,“ fügte Ofolitich Hinzu, „treibt fich mit der Flinte umber. 
Bor etwa einer Woche Hat ein Bär ihn im Walde erjchredt.‘ 

Da flog e8 wie ein Lichtſtrahl über dte Züge des Wachtmeilterd. Er hob 
die Sand an die Mütze und fehrte fi) zum Staatsanwalt. 

„Ihre Hochgeboren, ich weiß jett. Ic fenne den Menjchen.“ 

„Bas willen Sie von ihm?” 

„Er bat den Nachbarn erzählt, daß ihn beinahe ein Bär gefrefien hätte. Er 
fieht genau fo aus, wie der junge Herr jagt, und er ift au ein Schwager des 
Nikifor, aber er wohnt nicht in diefem Dorfe.“ 
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„Wo wohnt er?“ 

„In einem Dorfe etwa vier Werft von bier.“ 

„Führen Sie uns auf dem fürzeften Wege zu ihm.“ 

Zu Befehl, Ihre Hocgeboren. Aber e8 gibt in der Frühjahrszeit feinen 
Weg dahin zum Fahren, Ihre Hochgeboren. Nicht einmal reiten fann man.” 

„Wie fommt man dann Bin?“ 

„Nur zu Fuß, Ihre Hochgeboren.“ 

Mit einem komiſch-kläglichen Blick ſah der Staatsanwalt um fich. Doch 
gleich richtete er ſich entſchloſſen auf. 

„Alſo zu Fuß.“ 

„Herr Unterſuchungsrichter,“ wandte er ſich eiwas ſpöttiſch an feinen jungen 
Kollegen und Untergebenen, „Sie werden hoffentlich gegen die Partie feine Ein- 
ſprache erheben? Fußtouren follen ja der Gefundheit ſehr zuträglich fein.” 

„Mit den Wölfen fol man heulen, Herr Staatsanwalt,‘ antwortete achſel⸗ 
zudend ber junge Mann mit ziemlich ungufriedener Miene. 

„Und der Wolf ift diesmal der alte Staatsanwalt,” lachte der Vorgeſetzte. 
„Tut nichts. Greifen Sie fi) eiwas an. Ich veripreche Ihnen, daß Sie zur Ent- 
ſchädigung in der Gouvernementsftadt recht viel follen fißen dürfen.‘ 

Die beiden Berhafteten wurden in der Begleitung von zwei Zehntnern und 
zwei berittenen RBachtmeiftern in dem Flecken abgefertigt. Die übrige Geſellſchaft 
machte fich auf den Weg zu dem anderen Dorfe. Leicht ging es nit. Der alte 
Herr hielt fih aber tapfer und ftügte fi) nur an ben fchwierigften und unpaffier- 
barften Stellen auf den Arm des Okolitſch. Auch Schejin machte fi) erträglich. 
Die jämmerlichſte Rolle fpielten der Unterfudhungsrichter und der Bezirksaufſeher. 
Sie wurden von den Zehntnern und Wachmeiſtern geführt und gehoben und die 
fette Strede faft getragen. 

Als das Dörfchen zwiſchen den Bäumen bereit fichtbar wurde, fam der 
Geſuchte ihnen entgegen. Er hatte die Flinte auf der Schulter und die LXeber- 
tafhe um. Er wollte in den Wald. Unfchlüffig blieb er fliehen, als er fo un- 
erwartet die Uniformen vor fi ſah. Er wurde gefaßt, und e8 war gut, daß e8 
fo Schnell geſchah, denn als ihm in feinem harten Kopfe erft ein Licht darüber 
aufging, daB man ihn arretierte, begann er unter groben Kraftausdrücken fich zu 
fträuben und zu wehren. Er beruhigte ſich nicht anders, er mußte gebunden werben. 

Auch in feinem Haufe und Hofe ergab die Unterfuhung nichts. Er felbft 
antwortete auf alle ragen nur mit Flüchen und unflätigen Reden. Das Weib 
und die Kinder weinten und beteuerten, man befchuldige den Mann unnüß. 

„Wie die Närrin für ihn bittet!” fagte der Wachtmeifter zu feinen Kameraden; 
„und doch prügelt er fie täglich.“ 

Nun war die Weißheit zu Ende. Traurig fahen Schejin und Okolitſch ein- 
ander an. Der Staatdanwalt rieb ſich ärgerlich die Stirn. 

Die wenigen Bewohner des Dörfchens ftanden als Zuſchauer in reſpektvoller 
Entfernung. Ein Mann aber war zu den Zehntmern getreten, die die Eingänge 
büteten, und unterhielt fih mit ihnen. Er hatte eine Zlinte auf der Schulter 
und eine ſchwarze Fellmütze mit einem Blechabzeichen auf dem Kopfe. Allmählich 
ſchob er fidh weiter vor und ftand im Hofe. Okolitſch nidte ihm zu. Es war 
fein guter Bekannter, der Kronsforſtwächter Jurij. 
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„Wenn der Schuft doch für immer verfchidt würde!“ fagte der Mann zu 
Okolitſch und fchaute finfter auf den Gefeflelten. „Seine Brutbenne, fein Hafen- 
wurf ift vor ihm fider. Und man muß fogar ftet8 auf der Hut fein, daß er 
einem nicht hinterrücks eine Ladung Schrot in den Leib ſchieße.“ 

„Es iſt leider nichts Verdächtiges gefunden,” ſprach bedauernd Okolitſch. 
„Das Gericht wird ihm ſchwerlich etwas tun dürfen.“ 

„Suchen Sie doch bei ſeinem Schwager.‘ 

„Es iſt bei beiden Schwägern Hausſuchung gehalten. Da iſt auch nichts 
vorhanden.“ 

„Bei beiden Schwägern! Ja ſo, in dem großen Dorfe. Nein, hier hat 
dieſer wieder einen Schwager, dort, ſchräg gegenüber. Das iſt ein beſchränkter 
Menſch, welchen dieſer Räuber ganz in den Händen hält. Gibt es etwas, was 
ihn verraten könnte, jo hat er es gewiß dem Einfältigen zum Verwahren gegeben.“ 

Haftig machte Okolitſch dem Staatsanwalt die Mitteilung. Schnell begab 
fih die Gejellihaft über die Gaſſe. Wie fie dort den Hof betraten, fam der Wirt 
eben aus der Scheune, deren Tür er zudrüdte. Er zog die Müte beim Anblid 
ber Herren, ſah verwirrt und verlegen aus. 

„Du bift der Wirt?“ 

Er neigte fi) tief und flehte demütig: 

„Vergeben Sie großmütig, Eure Gnaden, Eure Wohlgeboren. Ich habe 
nichts Schlehte getan. Sch lebe arm. Ich Habe faum das Brot für die Fleinen 
Kinder. Seien Sie barmherzig, gnädige Herren.‘ 

„Gib das geitohlene Gelb heraus, welches du aufbewahrft.‘ 

„Eure Woblgeboren, mahen Sie mid nicht unglüdlid. Meine Fleinen 
Stinder! Ich Habe fein Geld. Ich habe nie geftohlen. Ich arbeite, ich bete, aber 
da8 Brot fehlt, Eure Hohen Gnaden.“ 

Er füßte den Zunächſtſtehenden die Schöße der Stleidung. 

„Unterfucht das Haus, befahl der Staatsanwalt. 

Okolitſch trat zu ihm. 

„Herr StaatSanwalt,” jagte er leife, „der Dann kam jo unfider aus der 
Scheune. Während feiner Jeremiaden fchielte er mehrmals dahin. Wollten Sie 
die Unterfuhung nicht zuerft in der Scheune vornehmen lafien?“ 

Verſtändnisvoll nidte der Beamte. Die Tür wurde geöffnet. Es fand ſich 
da alte Gerät und an einer Seite Stroß. 

„Werft da8 Stroh auseinander.” 

Kaum waren einige Bündel bejeitigt, jo bob ein Wadhtmeifter mit einem 
lauten Rufe Schejins polierte Schatulle empor. 

Der Staatdanwalt war über den Fund fo erfreut, daß er alle Würde vergaß» 
ſelbſt das Käftchen ergriff und zu dem umgeftülpten Troge trug, welcher fih in 
der Nähe der Haustür befand. Starr blidten die Umftehenden auf feine Hände, 
während dieje den Dedel öffneten. Da lagen Schejins taufendrublige Obligationen 
heil und unverjehrt, hübſch ordentlich übereinander geichichtet. 

„IH gratuliere, Hauptmann,” rief der Staatsanwalt aufblidend. „Drei- 
undvierzigtaufend ?“ 

„Dreiundvierzigtaufend,” antwortete Schejin gepreßt. 

Der Beamte zählte. Es waren aweiundvierzig Bogen. 
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„Wo ift das eine Papier, Halunke?“ 

Der Wirt fiel auf die Knie und ſchlug die Stirn gegen den Erdboden. 

„Vernichten Sie mich nicht, gnädiger Herr, Eure Wohlgeboren. Nehmen Sie 
den kleinen Kindern nicht den Ernährer. Das Söhnchen war fo verpicht auf die 
hübſchen Bilderbogen. Ich gab ihm einen. Ich Hoffte, der Schwager werde es 
nit merken. Das Söhnden Hat ihn zerfchnitten und die Schieblade damit beflebt.“ 

„Zeige und die Scieblade.‘ 

Der Bauer führte die Herren in die Hütte und öffnete die Schieblade des 
ungefhidten Holztiſches. An den Geiten derfjelben fanden fi) Streifen der 
Obligation, mit Brotteig angeflebt. 

Wieder warf der Mann fi auf den Boden nieber. 

„Das Büchlein, Eure Gnaden,“ beichtete er beulend, „hat die Frau zu fich 
genommen. Aber die Kleinen find darüber gefommen und haben die Blätter in 
den Ofen geworfen. Das Büchlein ift verbrannt, barmderzige Herren. Ich babe 
es dem Schwager ſchon geitanden. Er fagte: ‚Der Teufel Hole das Büdjlein!‘“ 

Der Unterſuchungsrichter ftellte glei am Orte in der Gegenwart fämtlicher 
Anweſenden ein förmliche8 Berhör an und verfaßte das Protofoll. Der fichtlich 
fehr beichräntte, faft kindiſche Wirt erflärte unter unaufhörliden Fußfällen und 
Bitten um Gnade, der Schwager habe ihm gegen da8 Ende des Sommerß befohlen, 
feine beiden Pferde anzufpannen. Sie feien zur Chauffee Hinausgefahren, wo die 
beiden Schwäger des Schwagerd auf fie gewartet bälten. Alle vier feien fie zum 
Tleden gefahren, wo die Schwäger außgeftiegen feien, während er bei den Pferden 
blieb. Der Schwager habe ein Bredeifen in der Sand gehalten. Bald darauf 
jei gefchrien worden, die drei Schwäger feien auf den Wagen geiprungen und 
hätten ihm befoblen, jhnell zu fahren. Er babe durch den Fleden jagen müflen 
und dann am Ufer des Baches zurüd und wieder auf die Ehauflee hinaus. Sie 
hätten alle vier bei Nififor genächtigt, und er habe gefehen, wie fie Geld zählten 
und teilten. Am Morgen babe er feinen Schwager nad) Haufe gefahren, und auf 
feine Forderung, man folle ihm auch Geld geben, habe der Schwager ihm brei 
Rubel eingehändigt und bald darauf das hübſche Stäftchen mit den Bilderbogen 
gebracht. Sireng babe er ihm dabei befohlen, dag Käftchen gut zu verfteden und 
zu bewahren, denn es jei möglih, daß die Bilderbogen auch Geldwert hätten; 
er wille e8 noch nicht, aber er wolle juchen e8 zu erfahren. Das Käftchen fei 
bi3 heute in der Hütte Hinter dem Ofen aufbewahrt worden. Als er, ber Wirt, 
aber gejehen Habe, wie bei den Schwager im Haufe alles umgemwühlt wurde, fei 
er bange geworden und auf dem Hofe umbergelaufen, um ein Berfted ausfindig 
zu machen. Als dann die Herren auf fein Haus zugeſchritten feien, Babe er in 
ber Angft das Käſtchen ergriffen und unter dag Stroh in der Scheune geftedt. 

Er wurde nebit dem Schwager unter gehöriger Wache zum Flecken gefchidt. 
Die Nachgebliebenen madten fich in der beiten Laune auf den Rüdweg zu ben 
Pferden. Sm großen Dorfe angelangt, wollte der Staatganwalt, da die Sade 
far und fein Zweifel möglich war, die Schatulle mit den Obligationen dem 
Eigentümer aushändigen. Schejin fträubte fi) aber entſchieden und bat, einft- 
weilen Bejchlag darauf zu legen. Er habe genug an dem Schred, fagte er, und 
wolle nie wieder fein Vermögen im Haufe halten. Er bitte daher, e8 in bie 
Souvernementsftadt mitzunehmen, wo er fich zur beftimmten Zeit einfinden wolle, 
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um gegen die geſetzliche Zahlung die Obligationen der Gouvernementsrentei zur 
Aufbewahrung zu übergeben. Er habe gehört, daß es angehe. 

Der Staatsanwalt beſtätigte das, lobte ihn für dieſen Entſchluß und ſagte, 
er könne ihm als ſehr wahrſcheinlich mitteilen, daß der neue Finanzminiſter 
beabſichtige, in der Gouvernementsſtadt eine Filiale der Reichsbank zu eröffnen. 
Da werde da8 Aufbewahren noch viel weniger Umjtände machen als in der 
Rentei. 

Aus dem Sleden fuhren die Beamten nocd an demielben Abend ab. Am 
Morgen folgten ihnen unter fiherer Eſskorte die Einbrecher zur Gouvernementsſtadt. 

Selten haben fih Menfchen zufriedener und dankbarer gegen die Fügung 
des Himmels zu Bett gelegt ald an diefem Abend Scheiin und feine Tochter. 
Die Freude über die Zurüderlangung des Geldes war jedoch) im Häuschen nebenan, 
wo die Okolitſch wohnten, merklicher, denn die Frau betrug ſich gegen ihre fonftige 
Art ganz außgelafien Iuftig. Um fo ftiller verhielt ſich der Sohn, und obgleich) 
er verfiderte, der heutige Fund fei ihm lieber als ein Königreich, zog e8 wie ein 
dunkler Schatten über fein von der ſcharfen Frühjahrsluft bereits ſtark gebräuntes 
Geficht. Es gab verfchiedened, was ihm dur den Kopf ging und worüber er 
nicht völlig mit fi) einig war. 

So Hatte zum Beilpiel der Staatsanwalt, als er fih verabichiebete, feine 
Hand feitgehalten und fi) nad) feinen Umſtänden und Berhältnifien erkundigt. 

„Zieber junger Freund,“ Hatte er dann gejagt, „ich möchte Ihnen einen 
Vorſchlag machen. Ihre Beobachtungsgabe, Ihre Entfchloffenheit Bringt mid) auf 
den Gedanken. Wollen Sie die unerquidlidhe, nichts verfprechende Beichäftigung 
als Lehrer nicht beifeite ſchieben? Wie wäre e8, wenn Sie fid) dem Poligeidienfte 
widbmeten? Der neue Gouvernementschef, der bald aus der Refidenz eintreffen 
muß, ift ein alter Belannter von mir. Ich weiß, daß er befonders bemüht fein 
wird, die Bolizei zu verbefjern und durch tüchtige, zuverläſſige Sträfte aufzufriſchen. 
Ich glaube, ih Handle nicht Teichtfertig, wenn ich Ihnen in feinem Namen fofort 
bie Stelle eine Bezirksaufſehers zufihere. Was meinen Sie dazu?“ 

„Herr Staatsanwalt,“ hatte er nad) kurzer Überlegung geantwortet, „empfangen 
Sie meinen innigften Dank für Ihre gütige Teilnahme. Ich Halte es für meine 
Pflicht, in allen Dingen der Rüdfiht auf meine Mutter die erfte Stelle ein- 
zuräaumen. Die Mutter bat niemand als mich und Hat e8 wohl um mich verdient, 
daß ich ihr Interefle jedem anderen voranfege. Die alte Zrau ift an ein ruhiges, 
peinlid) regelmäßige8 Leben gewöhnt. Der Polizeidienit würde mich zwingen, 
Unordnung ind Haus zu bringen. Das würde die Mutter fchwer empfinden. 
Als ih das Gymnafium verließ und wir nicht wußten, wovon wir leben jollten, 
bemühte ih mid um eine Stelle und war bereit, jede zu nehmen, die ſich mir 
bieten würde. Der Zufall wollte, daß ih zwiſchen meiner jegigen und der des 
Gehilfen eines Stadtteilauffehers zu wählen Halte. Beide waren nicht glänzend, 
aber aus den angeführten Rüdfihten zog ich doch die fchlechter befoldete vor. 
Auf demjelben Standpuntt befinde ih mid noch. Als Bezirksaufſeher hätte ich 
gewiß die Möglichkeit, der Mutter viel mehr Bequemlichkeit zu verfchaffen, aber 
wie ic) fie fenne, wöge das in ihren Augen die jetzige Gemütlichfeit und Genauigkeit 
der TageLordnung nicht auf. Ich dankte, danfe herzlid, aber —“ 

Er Batte durch eine ablehnende Bewegung des Kopfes geichlofien. 
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„Das tut mir ſehr leid,“ hatte der Staatsanwalt verſetzt. „Aber vergeſſen 
Sie dabei nicht, daß der Poſten des Bezirksaufſehers ein vorübergehender fein 
fönnte. Es ließe ſich vielleiht einrichten, daß Sie bald Gehilfe des Kreischefs 
würden. Dann hätten Sie die Kanzlei unter fi, und Ihr häusliches Leben ließe 
ſich faſt ebenſo ruhig und regelmäßig geltalten tie jet.‘ 

„Herr Staatsanwalt,“ hatte er erwidert, „da8 dürfte der Tal fein, wenn 
e3 mir gelänge, mir die befondere Gunſt der Obrigkeit zu erwerben.” 

„Das würden Sie doch können.‘ 

„Es ift die Trage, Herr Staatsanwalt. Ich Habe damald den Bolizei- 
dienft etwas beobachtet. Gelbftändige8 Handeln oder gar Widerfprud wird dort 
nicht geduldet. Erregte ich durdy meine abweichende Anficht die Unzufriedenheit 
3. B. des Gouvernementschefs und wollte ich wagen, meine Anficht zu vertreten, 
jo wäre ih wahrfcheinlid im Augenblid in Ungnade gefallen, und mit meiner 
Bolizeifarriere wäre e8 aus. Ich entichliege mid) nicht, dad Wohl meiner Mutter 
auf ein jo unficheres Spiel zu fegen.” 

„Etwas Wahres liegt in Ihren Worten,” batie der Staatsanwalt Topfnidend 
zugegeben. „Es ift auch nicht ander8 möglich, gerade weil das Berjonal vielfach 
nicht fo beichaffen ift, wie e8 fein ſollte. Ich will nit in Sie dringen, aber 
leid tut e8 mir, denn Sie wären zu folcher Beichäftigung, zur Berfolgung und 
Aufdedung von Verbrechen geeignet wie wenige.‘ 

„Ich geftehe, Hatte Okolitſch darauf lächelnd gejagt, „daß ich allerdings 
folder Arbeit nicht abgeneigt wäre. Es kommt mir vor wie eine Art Jagd, 
einerlei, ob es die Überführung eines Verbrecher oder die Redhifertigung eines 
unſchuldig Berdädtigten betrifft. — Hätte ich die Univerfität beziehen können,“ 
hatte er traurig Hinzugejegt, „jo wäre ich Surift geworden. Unterſuchungsrichter 
— das wäre ber Beruf, welchem ich mid) mit Leib und Seele wibmen möchte.” 

„Sa, wahrlich, junger Freund,“ Hatte der Staatsanwalt gerufen, „wenn e8 
in meiner Macht läge, zum Unterſuchungsrichter machte ih Sie im Augenblid. 
Zeider, leider geht da8 nicht, denn in der neuen Zeit ift es ohne Abfolvierung 
der Fakultät zur Unmöglichkeit geworden. Schade, jammerfchade!‘ 

„Aber die Freude, die Freude!“ rief, als Okolitſch fi in Gedanken das 
Geſpräch wiederholt Hatte, wohl zum zehnten Male die Mutter, indem fie durch das 
Zimmer ging. „Andrej Fomitſch und Olenka Haben ihr Geld wieder! Die Freubel“ 

„3a, ſprach der Sohn, indem. er tiefer atmete, „Schejins find jeßt wieder 
wohlhabend, fogar verhältnismäßig reih, und wir — find arm.“ 

„Aber, Borenka,“ fagte die Frau, verwundert jtehen bleibend, „wie rebeft 
dul Es Klingt falt, als ob du es ihnen nicht gönnteft!” 

„Der Himmel bewahre, Mamchen!“ verjfegte er haſtig. „Niemand kann 
frober darüber fein als ich.“ 

„Aber wahr ift e8 doch,“ ſetzte er hinzu und beugte ſich Haftig zu Boi nieder, um ihn 
zu ftreiheln. Es war faft, als ob er vor der Muiter fein Geficht verbergen wollte. 

Die Mutter warf noch einen fcharfen Blick auf ihn und ging in die Küche, 
wo fie das Teegeihirr zum Morgen in Bereitfchaft feste. Sie nidte dabei wie 
trogig mit dem Kopfe und wiederholte mehrmals: 

„Dur ihn haben fie e8 wieder, nur durd ihn.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Georg Simmel 


Don Friedrich Alafberg- Berlin 


EP eorg Simmel kann ſich wie feiner der heute lebenden Philojophen 
| BL rühmen, daß er den ftärkiten Einfluß auf die Zeitgenoffen übt. 
N Es gibt faft feinen unter den jüngeren, in unferen Tagen geiftig 

1 ai Intereſſierten oder Tätigen, der nicht irgend einmal durch Simmel 

— hindurchgegangen wäre. Es iſt nicht allein die akademiſche Jugend, 
die ſo gewaltig auf Simmel reagiert. Nein, die verſchiedenſten Elemente, 
Männer und Frauen aus allen Schichten geiſtiger Bildung, geiſtiger Intereſſen 
und vor allem von der verſchiedenſten nationalen Herkunft, laſſen einmal ein 
Wort fallen, das auf ihr Verhältnis zu dem Philoſophen deutet. Und daß es 
ganz beſonders die heranwachſenden jungen Literaten find, die ji an Simmel 
vollgejogen, iſt nur ſymptomatiſch. Ich nenne den noch nicht lange verftorbenen 
Walter Cale ftatt vieler. 

Woher nun diefe merkwürdige Erfheinung? Worauf gründet fi) der ganz 
ungewöhnliche Einfluß dieſes Mannes? (Ich jehe natürlich hierbei ganz ab von 
feiner Wirkſamkeit auf die viel zu vielen Männlein und Weiblein öftlicher Her- 
funft, die, faum der deutſchen Spradde mächtig, aus allen anderen, nur feinen 
wifjenfchaftlihen Gründen in die Kollegs Simmels ftrömen. ch fehe auch ab von 
den vielen törichten Jünglingen und Jungfrauen deuticher Nation, die aus 
Senfationsluft zu dem „Modephilofophen” laufen) Mir fcheint, es iſt zumächft 
der fo ftarf auf die Gegenwart gerichtete Blick Simmels, der feine Wirkung 
ausmacht, feine Vorliebe für die fozialen und ethilchen Fragen unferer Zeit, 
denen die Fachgenofien nur allzu gern aus dem Wege gehen, feine differenzierte, 
feinnervige Art, mit der er diefe Tomplizierten Probleme auffhürft. Dazu fommt 
die ans Unwiſſenſchaftliche grenzende Selbftändigfeit feines Urteils. Ohne Rüd- 
fiht auf andere Meinung legt er feine Auffaffung dar, er weiß den Dingen 
ſtets eine Seite abzugemwinnen, die abſeits liegt von der Heeresftraße der geltenden 
Anſchauungen. 

Dann iſt es aber noch die merkwürdige Verknüpfung äſthetiſcher und 
philoſophiſcher Begabung, die ihm eignet und ihn aus der Maſſe hervorhebt. 
Simmel iſt weder reiner Künſtler noch reiner Philoſoph, aber er iſt eine Miſchung 
dichteriſcher und denkeriſcher Fähigkeiten von ſeltenſter Prägung. Er iſt von 
leidenſchaftlicher Reizbarkeit für die Dinge der Kunſt, nach dem künſtleriſchen 
Erlebnis aber von überlegenſter Kälte, durchdringendſter Schärfe des Intellektes — 
und dadurch befiegt er die Jugend! Um fo merkwürdiger freilich iſt dieſe 
Wirkſamkeit, wenn man an Simmels Schreibweiſe und Vortrag denkt. Mit 
den Geſten des Rabbiners, ſchwer arbeitend und unendlich mühſam wälzt er 
laugſam die Gedanken heraus. Und doch liegt ein myſtiſcher Zauber in der 
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itarfen Erlebnistraft, die fo dem Vortrage innewohnt. Sein Stil bat nichts 
an fi) von der Leichtigfeit, Behendigfeit, Kürze der heute Schreibenden. Alter- 
tümlid, in unendlien, geſchachtelten Perioden, gejpidt mit Fremdwörtern, 
rei) an Berrenlungen und feltfamen Wendungen fchleichen fich feine Sätze dahin. 
Und doch ruht — äÄhnli wie über Hegels Stil — ein gewiſſer äſthetiſcher 
Reiz auf ihnen. 

Aus alledem geht hervor, daß es einmal an der Zeit ift, mit dem Phänomen 
Simmel ſich auseinanderzufegen, den Grund, das Weſen und die Berechtigung 
der Wirkſamkeit diefes faſt allmäcdhtigen Geiltes zu prüfen. 

Simmel nimmt eine völlig ifolierte Stellung ein unter den Philoſophen 
unferer Zeit. Obſchon von feiniter Empfindlichkeit für feeliihe Dinge, hält er 
fih fern von der experimentellen Methode der modernen Pſychologen, die ihm 
zu grob und handwerksmäßig iſt. Obſchon von ftärkiter Empfänglichleit für die 
Anſchauungen der großen Philofophen der Vergangenheit, meidet er die ftrenge 
Sachlichkeit der heutigen Hiſtoriker der Philofopbie, die um das Aufdeden der 
Syiteme früherer Zeiten und ihrer Zufammenhänge fid bemühen. Obſchon ein 
Dialektiker erjten Ranges, befriedigt ihn nicht die moderne Logik, da fie fein 
metaphyſiſches und ethiſches Bedürfnis ungeftillt läßt. Und doch greifen Simmels 
Arbeiten in all diefe Gebiete hinein. Seine Vorlefungen und Schriften quellen 
über von pſychologiſchen Einfihten und logiſchen Erfenntniffen. Kant hat er 
eine größere Studie, Schopenhauer und Niebihe ein umfangreiches Wert 
gewidmet. Über Ethik lieft er ein tiefbringendes Kolleg und verbreitet fi) in 
mehreren Skizzen über Probleme des fittlicden Lebens. Vor allem einzigartig aber 
jteht er da mit feiner „Philofophie des Geldes”. Dies Bud) bedeutet nicht weniger 
als den erſten Verſuch eines deutſchen PBhilofophen, den Problemen unjeres 
wirtfchaftlicden Lebens auf ihre legten Gründe zu fommen. Wenn man Simmel 
überhaupt einreihen will, jo muß man es unter die Begriffspichter zu Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts tun. Ich denke an Schelling und Schopenhauer, 
fo fehr freilich ein fundamentaler Unterſchied ihn aud) von dieſen trennt. 

Simmels ganzes Schaffen geht aus vom Erlebnis. Mit einer Art Fünft- 
lerifher Reizbarkeit geht er an die Dinge heran und fordert von ihnen ein 
Erlebnis. ES gilt ihm glei, ob es fih dabei um das Syitem eines Philo- 
ſophen, um eine Streitfrage der Gegenwart, um einen künſtleriſchen Gegenftand, 
um einen Begriff handelt. Und ebenſo ift dabei die Abficht Vorausjegung, 
ohne jeglide Rüdfiht auf das, was andere über fein Objelt gedacht haben, 
feinen eigenen, unbeeinflußten Eindrud zu erwarten. a, nicht felten Ieitet ihn 
das bis zur Sudt ſich fteigernde Beftreben, zu recht ungewöhnlichen, über- 
rafhenden Auffaffungen zu fommen. Bat nun der Eindrud, das Erlebnis fich 
eingeftellt, dann ftehbt es als unveränderliches, unumſtößliches Faktum feſt. 
Unbefümmert, ob richtig oder falfh, wird es von ihm mit aller Zähigfeit feit- 
gehalten. Es beginnt jetzt die Arbeit des Denkers! Und Hier zeigt fi nun 
mit aller Eindringlichleit SimmelS grandiofe Fähigkeit der Analyfe. Nah allen 
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Seiten bin wird das Erlebnis, das auf eine einfache gedanfliche oder begriff- 
liche Form gebracht ift, gewendet und geworfen. Alle logiſchen Beziehungs- 
möglichfeiten, die darin fehlummern, werden mit durchdringender Schärfe und 
Konfequenz herausgeholt, biftoriihe Zufammenhänge, Ausblide in Bergangen- 
heit und Gegenwart, Berfpeltiven in die Zulunft eingeftreut. Wie die Figuren 
eines Dramas, fo erwachlen hier die Begriffe und Thefen. Glaubt man nad) 
den mannigfachſten Lichtern, die jo Simmel auf den Gegenftand geworfen, es 
fei nun alles Notwendige und Mögliche gefagt, fo überrafht er im nächſten 
Augenblid durch eine neue gedankliche Nuance, die fein Verſtand entdedt. So 
ſteht Simmel gleihfam wie ein Jongleur mit Gedanken auf dem Statheder! 
Zur Erläuterung möchte ih anführen, wie er 3. B. Fichtes Philofophie doziert. 
Er arbeitet zunächſt den Begriff der Aktivität als den wejentlichiten in Fichtes 
Spftem heraus, kümmert fi) nicht im geringften darum, wie Fichte dieſen 
Begriff entitehen läßt, welche Bedeutung und welchen Inhalt ihm Fichte gibt, 
fondern hat nur das eine Ziel, den Begriff des aktiven Ichs in all den 
ſchillernden Farben zu malen, in denen er feinem Geijte erfheint. Oder er 
Ipricht über moderne Ethil. Da werden zwei bedeutende Probleme, Individualismus 
und Sozialismus, vorweggenommen und mit Nihtachtung aller der tatfächlichen 
Formen, die beide Begriffe in unferen Tagen angenommen haben, in ihren 
bleibenden, aprioriſchen, gewiſſermaßen logiſch notwendigen Beziehungen variiert. 
Ähnlich Liegt es ihm auch bei feiner Darftellung von Kants Lehre fern, bie 
hiſtoriſchen Zufammenhänge, die Entwidlung, das Biographiſche herauszuarbeiten. 
Der AYndividualismus wird als weſentlichſter Inhalt in Kants Philoſophie 
behauptet, abgeleitet und verteidigt. 

Man fieht, es ift im Grunde diejes Philofophieren Simmel, das eine 
merkwürdige Vernüpfung äſthetiſcher und logiſcher Fähigkeiten bedeutet, nichts 
anderes als diefelbe Tätigkeit, wie fie der Kritifer ausübt. Und man möchte 
Simmel darum einen in die Philofopbie verirrten Kritifer nennen. Wie ja 
andererſeits bie Bielfeitigkeit feiner großen Intereſſenſphären ſich daraus erklärt. 
Ihn beſchäftigen nur die Dinge injoweit, als fie feinem Geift Anlaß zu logifchen 
Dperationen gewähren, und das können natürli alle Dinge des Lebens und 
des Geiſtes aus Vergangenheit und Gegenwart gewähren. So fönnte man 
jagen, Simmel kann deswegen über jo viele Dinge fchreiben, weil es fo viele 
Dinge gibt. Und endlich fcheint mir feine Art des Philofophierens äußerſt 
bemerlenswert für die Raſſe Simmels. Die beiden vornehmlichen Seiten des 
jüdifchen Volles, die äſthetiſche Empfänglichkeit und die logiſche Schärfe, haben 
fih in ihm in einer befonders eigenartigen, beide Zeile in feltenem Gleihmaß 
enthaltenden Miſchung bewahrt und erneuert. 

Es geht uns mit der Simmelſchen Philofophie wie mit einem Narkotikum: 
fie hat einen Emüchterungszuftand im Gefolge! In diefen Stunden der Befinnung 
über die Eindrüde, denen wir hingegeben, und über den eigentlichen, mefent- 
lien Inhalt diefer Eindrüde empfinden wir den bitteren Nachgefhmad der 
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Enttäufhung. Der Enttäuſchung, wie wenig Poſitives von den vielen Worten 
übrig bleibt, wie wenig wirkliches Bauwerk unter den vielen Ornamenten ſich 
verbirgt. Und dann, wenn wir den herausgeichälten Gedanken Fritifch zu Leibe 
gehen und fie auf ihren fördernden Gehalt prüfen, überfommt uns noch größere 
Enttäufhung: nur allzu jchnell entpuppen fich diefe fo reich verbrämten Gedanken 
als ganz fubjeltive, wanfende Einfälle. Einfälle, die, fo geiftreiche Lichter fie 
auch auf ihren Gegenftand werfen, doch eine tiefer eindringende Erkenntnis der 
Dinge nicht bewirken. Woher nun diefe jo merkwürdige Erſcheinung, die jeden, 
der mit Simmel ſich befchäftigt, einmal mit graufamer Helligkeit überfommt? 
Simmel intereffiert an den Dingen nur das „Wie“ und nicht das „Was“. 
Es ift für ihn im wejentlichen dasfelbe, ob er über ein Problem bei Schelling, 
über die Mode, über die Religion, über ein Kunftwerf philofophiert. Die 
Dinge find ihm nur Anlaß, fi an ihnen zu berauſchen zu einem Erlebnis, 
das ihm dann zum Ausgangspunkt blendender logiſcher Kunftftüde wird. Es 
fehlt ihm jener andere pbilofophifdhe Drang, der mit Weltanfhauung und 
Religion verwandt ift, der mit dem Willen gepaart ift, Zufammenhang und 
Einheit in das bunte Chaos der irdiſchen Welt und ihres AblaufS zu bringen, 
und der vor allem den Zwang in fich trägt, eine innerlich erlebte fittliche 
Note den Dingen aufzuprägen. 





Deutfch: Aimerifaner 


Don Robert Bürgers-Liegnitz 


a Stellen die Deutich-Amerilaner ein dem eigentlichen Amerilanertum 

gegenüber geichlofien auftretendes Gebilde, einen Stamm etwa 
wie die in den Dereinigten Staaten lebenden Chinefen dar? 
Nein, wenn wir Kinder eines Mannes, der vor vierzig Jahren 
aus Deutichland zugewandert ift, treffen, fo werden wir finden, daß fie in den 
meiften Fällen ſchlecht, in vielen gar nicht und in fehr jeltenen Fällen gut 
deutih fpreden. Da die Sprade als das höchſte Gut der Eigenart eines 
Stammes gilt, bat man daraus den Schluß gezogen, daß die nad) 
Amerifa ausgewanderten Deutſchen recht verbammensmwerte Subjelte feien, 
da fie ihre Eigenart fofort über Bord geworfen und fihh mit dem fremden 
Bollstum vermifht hätten. Die ſchärfſte Kritik haben fie aus ihrem 
früheren Vaterlande über ſich ergehen laſſen müffen, und ih muß fagen, 
daß ich eine Reihe von Fällen drüben erlebt habe, in denen Teutfch-Amerikaner, 
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die ſelbſt erſt aus Deutſchland eingewandert waren, von ihrem früheren Vater⸗ 
lande in wegwerfender und wenig anhänglicher Weiſe ſprachen und ſo dieſe 
Kritik vollauf verdient hätten. 

Als ich einmal einen Fabrikbeſitzer aus einer größeren Stadt im Oſten, der 
mir gleich erzählte, daß ſein Bruder eine höhere Stelle im preußiſchen Staatsdienſte 
erreicht habe, fragte, ob er nun, nachdem er es hier zu Anfehen und Wohlftand 
gebracht habe, nicht den Wunſch ha’, daß feine Kinder wieder nach Deutichland 
zurüdfehrten, erhielt ich zur Antwort: „Das kann ich meinen Kindern doch nicht 
zumuten, fie aus den freien Verbältniffen hier herauszureißen und fie wieder 
nad) Deutfehland zu ſchicken.“ Dasfelbe nur in fchärferer Form kann ich aus 
dem Staate Golorado berichten. Dort fiel auf die gleiche von einem in Denver 
wohnenden Herrn an einen Deutich-Amerilaner gerichtete Frage einer ber 
Kebenftehenden ins Wort und fagte: „Na, fo verrüdt wirft du doch nicht fein, 
deine Kinder wieder nad) Deutfchland zu fchiden“. 

Dem deutſchen Botſchafter wurde einmal bei der Befichtigung einer 
. Univerfität ein Kaſtellan vorgejtellt, der in Deutichland die Feldzüge mitgemacht 
hatte. Auf die Frage des Botſchafters, ob er denn nicht gerne wieder zurüd 
wolle, war der Veteran ganz erjtaunt und fagte: „Nein, wer aus Deutfchland 
einmal heraus ift, der will doch nicht wieder zurück.“ 

Aber diefe Fälle find doch nicht etwa als die Regel anzufehen. Dder 
ftänden fonft die fi) ftetS vermehrenden deutlichen Klubs und Vereine, die 
gefelligen Vereine, die Hermannsbrüder, die Gefang-, Theater, Schügenvereine, 
fogar die deutſchen Sriegervereine in folder Blüte?*) Gerade die dem 
Deutihen angeborene Freude an foldatiihem Weſen ſcheint Iange vorzuhalten. 

Sehr interefiant war die Belundung eines jüdiſchen Direltors einer Großbank. 
Er ftammte aus dem Schwarzwald, und fo oft er konnte, fuhr er nad) Europa 
und befuchte fein heimatliches Schwarzwalddörfchen. Diefer fagte: „Wir mögen 
bier noch jo große Erfolge haben, es mag uns fo gut gehen, wie es will, eines 
bleibt: das Heimweh, das werden wir nicht los”. 

So ftehen fich die verfchiedenartigften Belundungen von Deutfch-Amerifanern 
über ihr Verhältnis zum früheren Vaterlande gegenüber, und es ift ſchwer, ſich 
zu einem richtigen Urteile hindurch zu finden. Eins ſcheint mir oft verfannt zu 
fein, das ift Motiv und Zwed der Auswanderung des Deutfchen nad den 
Bereinigten Staaten. Der Deutſche, der nad) einem anderen fremden Lande, 
fei e8 nad) Spanien, Marokko, Britiih- Indien, Japan oder einer Kolonie 
geht, Hat nicht die Abfiht, aus feinem alten Staate auszutreten und nun 
Spanier, Japaner oder Engländer zu werden, fondern er will in dem fremden 


*) Bei legteren, die einerfeit?3 nur Leute aufnehmen, die unter der Fahne des Deutſchen 
Kaifers ihrer Wehrpflicht genügt haben, ift es ja ein fonderbarer Widerſpruch, daß fie auf der 
anderen Seite es zur Bedingung maden, daß der Reuaufzunehimende das amerikanifche 
Bürgerrecht befige. Beim Erwerb des Bürgerreht3 hat er aber zu ſchwören Treue zur 
Union und abzuſchwören feinem früheren Herrſcher, in&befondere dem Deutſchen Kaifer. 
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Lande nur die vielleicht günftigeren Verhältniffe ausnugen, dort feine Gefchäfte 
treiben und nach erreichtem Erfolge in Deutichland wieder die Früchte feiner 
Mühen genießen. Würde ein folder Menſch in dem fremden Lande feine 
deutihe Abftammung verleugnen und den Einwohner des betreffenden Landes 
fopieren wollen, was ja auf unfere Landsleute gerade in engliihen Ländern und 
Kolonien einen gewiſſen Reiz auszuüben fcheint — fo würde man das mit 
Recht beichämend und lächerlich finden. 

Anders der Auswanderer nad) der Union! 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika find ein Staatsweſen, das fi) 
durch den freien Zufammenfchluß von Einwanderern aus Europa auf dem neuen 
Kontinent gebildet hat. Diefer Gründungsaft erneuert ſich gewiſſermaßen noch 
jeden Tag, indem die fortwährend zuftrömenden Scharen von Ausmanderern 
in dieſes Staatengebilde eintreten und durch Ableiftung des Bürgereides fagen: 
Wir wollen helfen, diefen neuen Staat weiter auszubauen und eine neue Volls- 
raſſe zu gründen. 

Der Auswanderer aus Deutſchland ift meilt formel aus feinem alten 
Staatsverbande entlaffen, er verläßt in achtundneunzig von hundert Fällen feine 
alte Heimat, weil fie ihm nicht das geboten hat, was er glaubte im Leben 
erhoffen zu dürfen, und fucht das neue Land auf im Vertrauen auf günftigere 
Eriftenzbedingungen und in der Abfiht, ein guter Bürger des neuen Staates 
zu werden, der ihm die gaftlihe Aufnahme gewährt. Ob dieſes Aufgehen zahl- 
reicher reihsdeuticher Elemente in der Union nicht hätte erfegt werben können 
durch eine planmäßige Ableitung der Auswanderung in wirtfchaftlid ebenfo 
günftige Länder, 3. B. Argentinien, in denen ein überwiegend deutjches Element 
Schließlich zur Ausdehnung der politiihden Macht des Deutichen Reiches hätte 
führen Tönnen, ift eine andere Frage; fo wie die Verhältnifje aber bei der 
Union liegen, wird man logifcherweife von den deutichen Einmwanderern nicht 
etwa verlangen fünnen, daß fie eine einheitlihe Gruppe bilden müßten, Die 
gewiffermaßen auch politiich mit dem alten Vaterlande in Verbindung bliebe. 

Ebenſo darf man aber auch auf der entgegengejehten Seite nicht zu weit 
gehen, indem man etwa fagte: Wenn der Auswanderer in den neuen Staat 
eintritt und dort den Bürgereid leitet, jo ift er eben nur noch Amerikaner, er 
fann ſeinerſeits feinem früheren Staate und Bolle gegenüber tun und laffen, 
was er will. Denn er geht uns nicht mehr an; für uns ift er nichtS anderes 
wie jeder andere Ausländer. 

Diefe Löfung der deutſch-amerikaniſchen Frage wäre ja eine jehr radilale 
und leichte, aber eben deswegen auch feine erſchöpfende und zutreffende. 

Wenn wir davon ausgeben,. daß die heutige Entwidlung der europätfchen 
Reiche im weſentlichen befteht in einer Entwidlung der Nationalitäten auf Grund 
der Bewahrung und Bervolllommnung der Rafjeneigentümlichleiten, jo werden 
wir von dem Amerikaner deutſcher Abftammung verlangen dürfen, daß er die— 
jenigen Cigentümlichkeiten feiner Art, die fein Muttervol groß gemacht haben, 
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im fremden Lande nicht ohne weiteres über Bord wirft. Mag er ein guter 
Bürger des neuen Staates werden — und das ift er wohl fait ftets —, aber 
verftehe er es auch, die guten Seiten feiner deutſchen Art fi) möglichft zu 
erhalten und feinen Kindern zu vererben, und bedenke er, daß unter den Eigen- 
arten einer Raſſe die Sprache mit der wertvollite Befi it. ES mag zu- 
gegeben fein, daß in diefer Hinficht die Verhältniffe in den Vereinigten Staaten 
recht ſchwierig waren. Bis in die letzte Zeit wurde der Dutſchman gerne als 
eine komiſche Figur bingeftellt, die auch in feiner Theaterpoſſe fehlte. Ein gut- 
mütiger, langſamer Tölpel, der von den anderen immer gehänfelt wird und ftets 
zu ſpät fammt, jo wurde er dargeſtellt. War nun in einer deutfch-amerifanifchen 
Familie im Haufe die deutfche Sprache gepflegt worden und ein Kind fam in Die 
Säule, fo gab der Mangel an Fertigkeit im Englifhen den anderen Kindern will- 
fommene Gelegenheit, über den Slow dutchman zu fpotten. Und da ift es 
doch erflärlih, daß die Kinder fi mit erhöhtem Eifer der engliihen Sprache 
bingaben, um nicht ihren Mitjhülern, die ohnehin ſchon zum Spott neigten, 
auch noch in diefer Beziehung unterlegen zu erfcheinen. Dasfelbe Motiv hat 
au die Erwachſenen fo oft fehnell ihre deutſche Sprache vergeſſen und ſich der 
engliichen bingeben laſſen; e8 war eben notwendig, um nicht im wirtfchaftlichen 
Kampfe dem zahlreicheren engliihen Elemente gegenüber der Unterlegenere zu 
fein. Die ſcharfe Verurteilung, die fie deshalb von Deutfchland aus erfahren, 
beruht wohl oft auf nicht genügender Kenntnis der Verhältniffe. Welche Schwierig- 
feiten e8 macht, in einer Familie die deutſche Sprache in der zweiten und folgenden 
Generation zu bewahren, und welche Achtung das verdient, das kann wohl nur ber- 
jenige beurteilen, der ſich die VBerhältnifje in Amerika unbefangen angefehen hat. 

Und dann nod eins. Bis vor menigen Jahrzehnten traf der deutſche 
Einwanderer drüben ein Boll, das ihm politifch überlegen war, und dem eng- 
liſchen Einwanderer gegenüber hatte er dies Gefühl wohl aud); und was gab 
denn bis zum Jahre 1870 dem deutjchen Einwanderer den nötigen Hintergrund 
für ein nationales und politifches Selbftbemußtfein? Wie das neue Deutjche 
Reich als Weltmacht immermehr in Achtung und Anſehen fteigt, jo hat fich auch in den 
Bereinigten Staaten die allgemeine Achtung vor dem deutfchen Element in den legten 
Sahren bedeutend gehoben. In früherer Zeit war, abgefehen von der adhtund- 
vierziger Zeit, die deutide Einwanderung zwar quantitativ zahlreich, doch qualitativ 
nicht hochſtehend geweſen. Jetzt geht eine große Zahl gebildeter junger Leute, 
Kaufleute, Techniker, Ingenieure, Ärzte, Gelehrte nach drüben, und handelt es 
fich bei ihnen auch meiſtens um einen vorübergehenden Aufenthalt, jo haben fie 
ein gut Zeil dazu beigetragen, um die Achtung vor dem deutfchen Stamme zu 
heben und zu befeftigen. Mögen darum aber auch die Deutfch-Amerifaner fich 
daran erinnern, daß jemehr auf der einen Seite die Achtung vor dem Deutſchtum 
im allgemeinen jteigt, um fo größer und dringlicher für fie die Pflicht wird, 
für die Erhaltung ihrer Stammesart einzutreten. 
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Muſik 


Hermann Kretzſchmar. Geſammelte Auf— 
ſätze über Muſik und anderes aus den Grenz— 
boten. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. M. 7,50. 

Mit Genugtuung werden die Mufiffreunde 
dieje Beröffentlihung der über viele Jahre 
gänge der Grenzboten verjtreuten Aufſätze 
des Berliner Hochſchuldirektors begrüßen. 
Bieten fie doch eine reihe Ausbeute an 
feinfinnigen Urteilen, an jtilvollendeten bio— 
graphiihen, äjthetiihen und Fritiichen Be— 
trachtungen. Der Mujikhiftorifer, der den 
eriten Plag in der zeitgenöfjiichen Disziplin 
einnimmt, behandelt vorwiegend neuere 
Fragen jeiner Kunſt, veranfhaulidt das 
Schaffen nad Schumann, die Welt um Brahms 
und Wagner. Und überall weiß er durch 
interejlante Vergleiche zu feileln, durch neue 
Beleuchtung der Materie zu bannen. Zu dem 
fiheren Urteil gejellt ji ein Etil der Sprade, 
der, eine Kunitleijtung für ſich, aud) die ferner 
Stehenden in den Kreis zwingt. So Wird 
der ftattlihe Band niht nur den Fachleuten 
Anregung und Belehrung bieten, er wird aud) 
die Mujfifliebhaber durch die vornehme Ge— 
ftaltung des Stoffes gewinnen, zumal in 
manden Auffägen ein tiefere Eindringen in 
die foziale und fulturelle Umgebung das 
Beritändnis bedeutjam erleidtert. Wie 
lebendig geitaltet ſich z. B. die Daritellung 
in Bergleihen der engliihen und deutichen 
Gejangsübung in dem Eſſay „Ein englijches 
Aktenſtück über deutihen Schulgefang“. Wie 
wertvoll, aud für die Literarfritif, find die 
pielen Zwiſchenbemerkungen in den Artikeln: 
„Johannes Brahms“ und „Das deutiche Lied 
jeit dem Tode Rihard Wagners“. 

Daß der Gelehrte aud) offenen Sinn für 
die großen Ericheinungen der nichtmufifaliichen 


Welt befigt, zeigt eine Abhandlung wie „Aus 
der Zeit des werdenden Bismard3“, die mit 
reger Anteilnahme jih in jeine Briefſamm— 
[lungen vertieft und, jo ganz nebenbei, eine 
mufifaliiche Ehrenrettung des eijernen Kanzlers 
verjucht. „Mein wunderlicder Freund“ geißelt 
internationale Shwäden der in Italien zus 
jammengetriebenen Scharen, und „Frau 
Potiphar“ bietet ſogar eine Novelle, frei von 
jeder belehrenden Laſt, eine jtraff aufgebaute 
Novelle mit draftiihen Schilderungen im 
erzgebirgiichen Dialeft. Fürwahr eine Biel» 
feitigfeit der Darbietungen, die dem ernten, 
großzügigen Manne gewiß viele neue Freunde 
und Berehrer gewinnen wird. Man muß 
Dr. Heuß für die Veröffentlichung dankbar fein. 
W. Kleefeld - Berlin 


Bildende Kunft 


Ein Albredt Dürer-Dentmal joll in Klauſen 
in Tirol errichtet werden. Diefe jpäte Ehrung 
unjeres Altmeiſters von Nürnberg hat folgende 
Borgeihihte.e Am Jahre 1900 Tieß der 
Profeſſor der Kunftgeihichte an der Univerfität 
Königsberg, Dr. Berthold Haendde, unter dem 
Zitel „Die Chronologie der Landichaften 
Albrecht Dürers“ eine Schrift ericheinen. In 
diefer Abhandlung bewies er durch den Ber: 
aleich einer Photographie der Stadt laufen 
mit der Stadtanfiht auf dem Stiche Dürers, 
der „Das große Glüd‘ genannt wird, daß der 
Nürnberger Meijter Klaufen und Umgegend 
auf der Kupferplatte feitgehalten hatte. Die 
ſich alfjährlid in Klaufen verſammelnden 
Künftler waren über diefe Entdedung hoch— 
beglüdt, und der Landſchaftsmaler E. Loeſch 
nahm jich der Frage „Ehrung Dürers in 
laufen“ jofort energiih an (Bozener Nach— 
richten, 16. Februar 1900). Die Löjung wird 
num in dem geplanten Denkmal Meiiter 


— — — — — — 
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Dürers geboten. Kunſtgeſchichtlich hat der 
Nachweis Prof. Haendckes beſonders den Wert, 
daß durch dieſe Identifizierung der Stadt 
Klauſen mit dem bis dahin als Idealbild 
betrachteten Stadtbilde auf Dürers Stich der 
zweite unanfechtbare dokumentariſche Beweis 
für die erſte Reiſe des Nürnberger Künſtlers 
nach Italien geliefert wurde. Er ergänzte 
den anderen Nachweis, den Haendcke durch 
einen Hinweis auf die Form der Zinnen der 
von Dürer gezeichneten Burgen geboten hatte. 
Alle anderen Dürerforſcher hatten ſich mit 
Indizienbeweiſen für die funfthiftorifh fo be⸗ 
deutungsvolle erfte italienische Reife Dürers 
begnügen müſſen; durch die beiden Forſchungs⸗ 
refultate Haendde8 wurde Dürer zum „Ges 
ftändnis” gezwungen, aud) zum Belenntnis 
des Zeitpunktes. Die Entitehungszeit des 
„großen Glüdes“ läßt fi nämlid durd) 
Kaifer Maximilians „Schweizer Kriege” (1499) 
ziemlich genau feftitellen. —be. 


Golgatha. Die Männer von Tapiau 
erhalten eine Botihaft von dem Sohn der 
Stadt Lovis Corinth, der auszog aus diefer 
Stadt und ein Jünger wurde am Evangelium 
der Kunft. Und diefe Botichaft ift dag Bild 
Golgatha. Es iſt ein Triptychon in 
ſchlichtem breiten goldenen Holzrahmen. Das 
Hauptbild gibt nichts ala den leidenden Gott 
am Kreuz, unter ihm die Schädelſtätte und 
binter ihm der zerriffene Vorhang des 
Himmel?. Eine mädtige braune Titauifche 
Niefengeftalt. Die Malerei dieſes leidenden 
Niefen, deſſen Glieder ſich ſchwerfällig in blut» 
unterlaufenen Schmerzen am Kreuz verzerren, 
ift von einer mittelalterlichen Kraft, die fi) mit 
der Technik des zwanzigſten Sahrhunderts ver⸗ 
eint. Es jammert und ftöhnt die Schuld der 
Belt in diefer braunen Schädelltätte, Hinter der 
fi die Elemente der Luft blau und violett und 
rot an ihrem eignen Aufruhr entzünden. 
Ber Eorinth kennt, weiß, daB er jo immer 
auf das Leidenſchaftliche aus ift, das fich mit 
brutalem Wahrheitsfanatismus in feinen 
Bildern offenbart. Aber hier iſt ed ihm doch 
gelungen, über diefer materiellen Beherrſchung 
des menſchlichen Körpers einen Gedanken zu 
errihten. In feinem großen wilden Leiden 
Ipriht diejer Leib des Menfchen und Gottes» 
fohnes Worte des driftlihen Myfteriums zu 
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und. Die großen knochigen Züge feines Gefichtes 
ſprechen von einer übermenfchlihen Ergebenheit 
in Schmerz und Tod, von einem ſchweigenden 
Begreifen diefer Verwüſtung alles Irdiſchen 
zum Lobe einer Religion, die Hinter dem 
Leib eine zweite geiftige Welt, Hinter 
den Reichen diefer Erde da3 dritte Reich 
des Chriſtentums glaubend und wiſſend 
bom Himmel herabholt. Gerade das Riejen- 
bafte diefes Körperlihen führt ung zum 
Übermaß aller Nöte und irdifhen Gefahren, 
führt und zum Troſt der Erfüllung des 
Geſetzes. Corinths Golgatha ift ganz er- 
fült don einer Gralsftimmung, wie fie 
Studen zu gleiher Zeit in Worte zu gießen 
vermodte: „Das Land ward zur Wüſte, 
und die heilige Lanze begann wie ein Menſch 
iu bluten, und des Grales Lichtmeſſer rann 
zu kranken Fluten.‘ 

Doch auch das Epiſche Hat der Maler 
gebändigt. Errichtet er in dieſem Mittelbild 
die wild ſchmerzende Wahrheit des ſideriſchen 
Gottestodes, läßt er Hier die myſtiſchen 
Ströme aller Geiltesnot den Leib des Hei⸗ 
lands ſchändlich überriefeln, fo erzählt er in 
den Seitentafeln, wie diejes erlofchene Gottes⸗ 
licht fih nun im erlöften Menfchen anfiedelt. 
Er wählte den Apoftel Paulus und den 
Evangeliften Matthaeus. Wieder fönnen 
die Männer von Tapiau fagen, diefer Paulus 
mit dem Schwert im Arm und der Bibel ift 
uns nicht fremd; wir Haben in unferer 
Gegend manden folhen Handwerker, der 
mit verglaften Augen jein Evangelium den 
Männern der Heimat ind Herz jchreit. Die 
Einfalt und pifionäre Kraft diefer Figur im 
grünen Mantel vor einer Talten Mauer ift von 
übermwältigender Schönheit. Die große Gebärde 
auf den Lettern des Buches iſt von rührender Er⸗ 
griffenheit, um ſo mehr, als rechts mit weit aus⸗ 
holender pathetiicher Gebärde der Evangelift in 
einem weiten, dunfelblauen Mantel die Geſchichte 
Jeſu aufzeichnet, die ihm ein geflügelter 
Engel im violetten Gewande diftiert. Alter 
und Jugend dieſes Evangelijten und feines 
Engels, das Gelb des Hintergrundes, Die 
zwingende Kraft ihrer jo berichiedenen Er» 
griffenheiten, alles redet eine klare, deut—⸗ 
lie Sprache, eine mädtige Harmonie ein 
und desfelben Gedankens, der im Mittelbild 
ala Geficht, als Gralsgefäß religiöfer Strah— 
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lungen und in den Seitendbilden in fait 
epifher Breite \pieder aufgenommen Wird. 
Unfere Malerei darf dieſes Altarwerk als 
eine Erfüllung begrüßen, denn e3 redet in 
unierer Sprache von den legten Dingen. 
Wilhelm Mießner:Berlin 


Volkswirtſchaft 


Dr. Heinrich Niehnus, Geſchichte der eng⸗ 
liſchen Bobenreformtheorien. Leipzig 1910. 
Verlag von C. L. Hirſchfeld. 223 S. M. 4,50. 

Reformbewegungen haben immer einen 
ökonomiſchen Hintergrund. Auch bei den 
Beſtrebungen, die auf eine Reform der Boden⸗ 
beſitzverhältniſſe abzielen, iſt das der Fall. 
Sie machen ſich daher zuerſt dort geltend, 
wo dieje ungünſtig ſind, und es ift deshalb 
verjtändlid, daß die Bodenreformbeiwegung 
ihren Urfprung in England als indem Lande 
genommen hat, in dem feit dem Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts die allmähliche Kon⸗ 
zentration des Grundbeliges in den Händen 
de3 Adels eine jtarfe PBroletarijierung des 
Bauernitandes im Gefolge hatte. Celbit- 
verjtändlich hat dieje engliſche Bodenreform— 
beiwegung aud) ihren theoretiihen Niederichlag 
in einer Reihe von mehr oder minder braud)s 
baren Spitemen und Reformvorſchlägen ge: 
funden, deren Geihichte Niehuus in dem 
oben angezeiaten Buche geichrieben hat. Er 
unterjcheidet in Der Hauptſache ziveierlei 
Syſteme, von denen die einen auf der Naturr 
rechtslehre fußen, d. 5. ein urfprüngliches 
Recht am Boden annehmen, das jedem zuiteht, 
während die anderen von Ricardos Grunde 
rententheorie ausgehen. Yu den Theoretifern, 
die in der Anfhauungsiweije der Naturrechts⸗ 
philojophie befangen jind, zählt er die ratios 
naliftiihe Nichtung der Thomas Spence, 
William Gilvie und Thomas Paine, die 
phnfiofratiihe Richtung der John Grev, 
Charles Hal und Piercy Ravenstone, die 
Führer der chartiſtiſchökonomiſchen Bewegung 
William Cobbett, Feargus O'Connor und 
James Bronterre O'Brien, die naturrechtlich⸗ 
revolutioniſtiſche Richtung Patrich Edward 
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Doves und Herbert Spencers und ſchließlich 
noch Alfred Ruſſel Wallace, der eine Sonder: 
ftellung einnimmt. Unter den Bodenreforns 
theoretifern, die von Ricardos Lehre aus: 
geben, werden James Mill, Zohn Stuart 
Mil und ſchließlich Henry George behandelt. 
Alle diefe Männer verſuchen eine umfajlende 
theoretiihe Begründung ihrer Forderungen 
und Reformvorſchläge zu geben. Innere Kolo: 
nifation fordern Ogilvie, Hall und O'Connor; 
einer Bejteuerung der Grundrente und zwar 
zunächſt des unverdienten Wertzuwachſes reden 
James Mil und Kohn Stuart Mill das 
Wort, während Grey und NRavenstone die 
Grundrente mit einer einzigen Steuer belegen 
wollen. Agrarſozialiſten endlich find Spence, 
D’Brien, Wallace, Dove und George, bon 
denen die drei zuerft Genannten eine formelle 
Berftaatlihung verlangen, während Dove 
und George diejes Ziel auf dem Umwege 
einer einzigen Steuer zu erreichen hoffen. 

Das Bud) ift gut und umfichtig gefchrieben, 
fein Inhalt ziemlid) erihöpfend. Der Ver⸗ 
faſſer Mmüpft überall an die ökonomiſchen 
Beitverhältniffe an und verfucht mit viel Glud 
die einzelnen Xiheoretifer in die Geſchichte 
der politiihen Okonomie einzureihen und die 
jeweilige Abhängigkeit der jüngeren von den 
älteren nachzuweiſen. Geine Kritik einzelner 
Xheoretifer fowohl wie der gefamten Boden: 
reformbewegung iſt vielfach ſcharf, aber zus 
treffend, und mit vollem Recht betont er be» 
jonder® den Umftand, „daß allen Spitemen, 
mit Ausnahme derjenigen, die eine Beitenerung 
des unearned increment auf ihre Fahne 
ihreiben, jede öfonomifhe Einfiht in das 
Weſen der Broduftion abgeht, wie überhaupt 
die Bodenreform fi einer überaus einfeitigen 
Übertreibung der Bedeutung des Grundeigen⸗ 
tums ſchuldig macht“. Unſeres Erachtens 
gilt das letztere auch für die deutſchen Boden⸗ 
reformer, die gut daran täten, wenn ſie das 
Buch von Niehuus einmal gründlich ſtudieren 
und ſich feine Kritik ihrer engliſchen Vor—⸗ 
gänger zu Herzen nehmen würden. 

Georg Jahn⸗Leipzig 
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Neichsipiegel 
(Bom 16. bis 22. Januar 1911.) 
Dolitiß 


Ser 18. Januar — Peſſimismus und Optimismus — Fürſt Bülow — Ter Hanſa— 
bund — Nationale Aufgaben. 

Das war eine lebhafte Woche! Sie war ſo angefüllt mit politiſchem Kampf, 
daß felbft der 18. Januar, der zum vierzigſten Male als Geburtstag des Deutſchen 
Reichs mwiederfehrte, nicht recht zur Geltung gelommen if. Im Bublitum ſprach 
man wenig von der Bedeutung diejed Tages, und nur fpärlid) fanden Feitver- 
Sammlungen ftattl Was in der Breife zu leſen fteht, ift Herzlich wenig, — es ent- 
ſpricht durchaus nicht der Wichtigkeit, Die der Tag der Kaiferproflamation tatſächlich 
für die deutfche Nation hat. Dod kann man’3 den Zeitgenoffen nicht verargen, 
daß fie mehr Sinn haben für die Gegenwart al3 für die Vergangenheit. Es 
gilt bald eine Schladht zu fchlagen, die vielleicht für Jahrzehnte maßgebend den 
Gang der deutfhen Politik beeinfluffen fol. Und diefe Schladht wirft auf alle 
Ereignifie, Vorgänge, Erinnerungstage und politiihen Maßnahmen bereits einen 
langen Schatten, der in den Erörterungen der Preſſe über den 18. Januar fiht- 
bar wird. 

Die Außerungen zum deutſchen Nationalfefttage laſſen fich in zwei Gruppen 
behandeln. Die eine Gruppe ift pejfimiftifch, Die andere optimiftifch. Die eine 
betont die Schattenfeiten des heutigen politifchen Leben, die andere erkennt frob- 
gemut das errungene Bute an und ſpäht nad) neuen größeren ielen. Die eine Gruppe 
jieht die Gegenwart voll froher Zuverficht fich geftalten, die andere fürchtet durch 
fie lediglich Berlufte. Die fonfervativen Barteiblätter fehen überall nur Dtaterialis- 
muß und Eigennusß, fo daß fie der Erinnerung an die Neihsgründung nicht recht froh 
werden können; die liberalen Blätter weiſen mit berecdhtigtem Stolz auf die Yort- 
ichritte Bin, die in den abgelaufenen vierzig Jahren möglih waren. General- 
feldmarſchall von der Goltz und der Reichsbote haben dem Worte verliehen, was 
man in fonjervativen Streifen denkt. Iſt e8 wirklich wahr, daß „Wille und Tat, 
die männliden Alforde in unferem BolfZleben, ſchwächer und ſchwächer erklingen “? 
Iſt e8 wahr, daß „heut überall die Unentichlofienheit des Willens, bie Überfättigung 
der zu Wohlftand gekommenen Streife und ein Zug der gebildeten Stände zum 
Trivialen der gefeftigten Zatkraft und Lebensfriſche der Helden vor vierzig Jahren 
gegenüberjteht”"? Wir möchten aus dem politiihen Treiben und wirtichaftlihen 
und wiſſenſchaftlichen Streben andere Folgerungen ziehen. Wo find denn eigent- 
ih die Anzeichen der krankhaften Schwäche? Haben fi} die Söhne der Helden 
der Einigungsfämpfe nicht in den furdhtbaren Kolonialfämpfen mutig gefchlagen? 
Bringen Offiziere und Mannſchaften nicht täglich Beweife von felbftlofer Opferfreudig- 
feit? So kürzlich bei dem Berluft des Unterfeebootes U 3? Lebt nicht in unferer 
Beamtenichaft, in der Kaufmannswelt, in den Streifen der Induftrie eine Bflichterfüllung, 
die weit größere Hindemifje zu überwinden weiß, als wie fie unferen Borfahren mit 
ihren feinen Verhältniſſen gegenüberjtanden? Auch in politifcher Beziehung fann 
nur eine Belebung fejtgeftellt werden, wie fie vielleicht ſeit vierzig Jahren nicht 
zu beobadten war. Im Lager der Konfervativen wird diefe Belebung freilid) 
als ein Werk von Agitatoren und BoltSverführern Hingeftelt. Das ift fie nid. 
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Sie ijt der natürliche Ausdrud eine gefund wachſenden Volkes, da8 nad) ſtarker 
Bermehrung feiner Zahl, nad) außerordentliher Bereicherung durch materiellen 
Befig und nad) unverhältnigmäßig großer Zunahme an Bildung an die Bände 
des Gefäßes ſtößt, das durch den vierzig Jahre alten Staat gebildet wird. Die 
großen Errungenfchaften der arbeitenden Klaſſen find erfämpft durd die Führer 
der Gewerkſchaften, der Reichtum unferer Landwirte iſt erfämpft durch die Männer, 
die an der Spige des Bundes der Landwirte ftehen; die glüdliche EntwidTung 
der einzelnen Induftrien und fonftigen Gewerbe ift das Ergebniß harter Arbeit 
der Verbandsfefretäre.. Wer weiß, wie unendlid) viel Mühe und Entfagung mit 
ollen diejen Errungenſchaften verknüpft find, der wird auch ohne weiteres zugeben, 
daß nicht ein niedriger Materialismus die Triebfeder ded modernen Lebens in 
Deutichland fein kann. Wäre nicht die Luft an der Arbeit und die freude am 
Schaffen, dann blieben die führenden Männer nicht bis ins hohe Greiſenalter in 
ihren Berufen und Stellungen, jondern zögen fich frühzeitig zu einem beſchau⸗ 
lichen Privatleben zurüd, wie wir e8 in England und Frankreich beobachten. Bon 
Bebel bis Bueck, bis Geheimrat Herz laffen fih für die Richtigkeit folder Be- 
hauptung Hunderte von Beifpielen anführen. 

Diefe Erſcheinung, die fräftige Anteilnahme des Bürgertum an der Politit 
unterſcheidet unſere Entwicklung recht weſentlich von der der Franzoſen. Im Hinblick 
auf den Siegeszug der Sozialdemokratie wird immer darauf hingewieſen, unſere 
Entwicklung lenke in die gleichen Bahnen ein, wie ſie Frankreich genommen habe, 
wir würden in abſehbarer Zeit ähnlich wie Frankreich dem Syndikalismus verfallen. 
Bor einer ſolchen Gefahr aber bewahrt ung gerade die politifche Selbittätigfeit 
des Bürgertums, die gegenwärtig faum weniger Träftig in das politifche Leben ein- 
greift al8 vor dem deutfch-franzöliihen Kriege. Es fei nur daran erinnert, wie 
energifch heute jeder, auch der Teijefte Berfuch zu Ausnahmegefegen von der Mebrbeit 
der Nation abgelehnt wird, während im Sabre 1868 3. B. ein Kampf gegen die 
Gewerkſchaften nur mit ftaatlihen Maßnahmen denkbar ſchien. Heute erklärt die 
Mehrheit des deutſchen Unternehmertumg felbftbewußt, fie verftehe e8 ſelbſt ihr 
Recht zu wahren. Iſt da, inmitten dieſes politiichen Frühlings, die Zeit, unfrudt- 
barem Peſſimismus nachzuhängen? Wahrlich nein! 

Daß wir nicht einem übertriebenen Optimismus nachhängen, lehrt uns die 
Entwicklung ſeit dem Beſtehen des Blockreichſtags. Die Blockära und die ſogenannte 
Steuerhetze Hat nicht fo ſehr zerſetzend als vielmehr neubildend, organifierend gewirkt. 
Die Kämpfe um die Reichdfinanzreform Haben wohl die Parteien außeinander- 
getrieben, fie haben aber aud) Raum geſchaffen für die Bereinigung derer, die mit 
Rückſicht auf die Gemeinfamkeit der wirtfchaftlihen und politischen Ziele zufammen 
gehören. Es ift ein Unding, induftriele und landwirtſchaftliche Unternehmer, 
Kaufleute, Arbeiter und Beamte in Fragen der inneren Politif vereinigen zu wollen. 
Das wäre nicht einmal wünſchenswert, denn es bedeutete die Agonie des öffent- 
lichen Lebend. Was dagegen zu erftreben ift, das ift, allen Klaſſen das Berwußtfein 
einzuimpfen, wie fie alle zuſammen nur ein Ganzes, eben das deutiche Volk bilden 
fönnten. Dazu gehört aber zweierlei, eine gleichwertige Organifalion aller Volks⸗ 
teile und eine von unabhängigen Männern geleitete Regierung. 

Mit den Wachstum der nationalen Kräfte hat aber die Organifation der 
Nation niht Schritt gehalten. Eine ſehr große Schicht, der bürgerliche Mittel- 
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ſtand, war, überhäuft mit gewerblicher Arbeit und nur immer ſachlich bemüht, die 
wirtſchaftlichen Organiſationen und das Verkehrsweſen bis ins feinſte Glied aus⸗ 
zugeftalten, bis in die allerletzte Zeit hinein nicht zu einer gemeinſamen Organiſation 
zu bewegen. Ohne Doktrinarismus und wohl auch im Gefühl der perſönlichen Kraft 
hat er ſich der Regierung anvertraut und ſich um ſeine ſtaatsbürgerlichen Rechte 
nicht gekümmert. Solange an der Spitze der Regierung tatkräftige Männer 
ſtanden, die ſtets das Intereſſe des Ganzen mit dem der einzelnen zu vereinigen 
verſtanden, ging alles gut. Nachdem aber die ſoziale Geſetzgebung ebenſo wie die 
wirtſchaftliche anfingen, einzelne Schichten zu bevorzugen, mußte der Rückſchlag 
eintreten. Das Bürgertum iſt überholt worden von den Arbeitern, die von Anfang 
an bewußt um politiſche Klaſſenrechte gekämpft haben, und von den Landwirten, 
die politiihe Klaſſenrechte auf Grund hiftoriſch gewordener Verbältniffe ſchon lange 
vor dem Bürgertum befeflen haben. So iſt e8 möglich geworden, daß das bürger- 
lihe Unternehmertum durch die Gefeggebung für das foziale Wohl der arbeitenden 
Klaffen jo gut wie allen Einfluffes auf diefe verluftig gegangen ift, während bie 
BWirtihafts-, Zinanz- und zum Zeil auch die Berfehrspolitit immer mehr nad) 
einfeitig großagrarifchen Geſichtspunkten außgeftaltet wurde. Der Staatsmann, 
der den Mangel innerhalb unferer ſozialen Organifation zuerſt erlannt hat, war 
züurft Bülow. Ein aufmerkſamer Beobachter der Volkspſyche, ein vorlichtiger 
Organifator der Volksſtimmung, war der vierte Kanzler auch der fühne Führer, 
der den Augenblid zum Angriff gegen die alten Berbältnifie fannte. Sein Feldzug 
gegen alle ftagnierenden Elemente, die vom Zentrum fi ausbreitend zerjegend 
ing fonfervative Lager einbradhen, angefangen mit der Reichstagsauflöſung von 
1906 bis zum Scheitern der ReichSfinangreform, war fo genial geführt, daßk die 
Hiftorifer Diefer Zeitipanne erftaunen werden über den Weitblid und die konſequente 
Arbeit des „ewig liebenswürdigen Diplomaten“. Aud die Annahme der einjeitigen 
Sinanzreforn und da8 Ausbleiben der Reichstagsauflöſung im vorigen Jahre 
dürften die nationalen Hiftorifer als Klugheit preifen, fobald die dafür maß- 
gebenden Dokumente ber Öffentlichkeit vorliegen werden. Der wichtigſte Grund 
für dieſen Entſchluß Tag nicht in perfönlichen Berbältniffen, wie vielfach angenommen 
wurde, jondern in der Tatſache des Mangel einer bürgerlichen Organifation, Die 
mit der Reichäregierung gegen den Anſturm von rechts und links ftehen fonnte. Die 
Regierung durfte, folange die politiihen Elemente im Lande die gleichen blieben, 
nit damit rechnen, eine günftigere Zufammenfegung des Reichstages zu erzielen, e8 
fei denn, daß fie fi) entſchloß, mit der Sozialdemofratie zu paltieren. Der Nachfolger 
des TFürften Bülow ift damals von verfchiedenen Seiten in ber angebdeuteten 
Richtung gedrängt worden. Bismard Hätte es auch getan, wurde ihm entgegen 
gehalten. Bethmann Hollmeg Hat, wie feititeht, im vollen Einverftändnis 
mit dem Fürſten Bülow den miühevolleren Weg gewählt, und die Erfahrung 
lehrt, wie richtig Fürſt Bülow gerechnet Hat. Der Hanfabund, der, 
ein balbes Jahr früher geboren, den SFürften Bülow vielleiht zum Bleiben 
vermocht bätte, zeigte plöglih aller Welt, daß daB deutfhe Bürgertum 
auch bereit ſei, politiih zu fämpfen. Welche gefährlihen Folgen ein folder 
Entihluß für viele Gewerbetreibende haben mußte, ift befannt. Uberall 
ſetzte, vom Bunde der Landwirte organifiert, eine feharfe Boyfotibewegung ein, 
die Kaufleute und Handwerker aus dem Hanfabunde treiben ſollte. Dennod) find 
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nur ganz vereinzelte Fälle beobachtet worden, in denen die Bedrängten ſich aus 
der Organiſation zurückzogen. Gewiß ein Beweis dafür, daß die Nation nicht im 
Materialisſsmus untergeht, daß fie vielmehr in ihrer überwiegenden Mehrheit noch 
verfteht, um ideelle Güter zu kämpfen. Der Hanfabund ift aber, fo wird un? 
zugerufen, eine Organijation zur Erfämpfung wirtichaftlider Borteilel Gewiß! 
jeine Gründung hat den Ausgang von wirtfchaftlidhen Fragen genommen. Dennod 
liegt feine größere Bedeutung auf fozialem Gebiet. Denn er ift die einzige denk⸗ 
bare Organifation, die befähigt ift, jeden Drud abzumehren, möge er von oben 
fommen und Realtion heißen oder möge er von unten fommen und fi) Revolution 
nennen. Nun fit) da3 Bürgertum zur politifchen Vertretung feiner Rechte zu- 
fammengefunden bat, wird auch die Einigkeit der Parteien in erfreulihem Maße 
zunehmen, beiteht auch die Hoffnung, den £onfeffionellen Frieden wiederherzuſtellen 
nit im Sinne de8 Unterganges der Reformation und eines Sieges des Ultra- 
montani8mu3, jondern im Sinne des Sieges des freiheitlichen Gedankens, der 
das deutfche Volk vor vierzig Iahren einte und die Grundmauern des Reichs⸗ 
baues erichuf. 

Die Bellimiften werden gegen unſere Ausführungen einwenden, noch beftebe 
die Gefahr, die inneren Kämpfe fönnten jo tiefe Gegenſätze ſchaffen, daß felbft eine 
äußere Gefahr die Hadernden nicht mehr ausföhnen möchte. Der Mangel an 
großen, allen gemeinfamen Aufgaben fördere die trennenden, vermiſche Die 
einigenden Elemente. Sollte e8 wirklich feine großen nationalen Aufgaben mehr 
zu leiften geben? Die Rheinifch-Weftfäliihe Zeitung wies auf ein Ideal Hin, 
da8 noch zu erfämpfen ift, auf den deutſchen Einbeitsitaat, und ein öfterreichifches 
Blatt zeigte im Mitteleuropäifchen Zollverein die große Aufgabe auf internationalem 
Gebiet, die ung, dem lebenden Gefchlecht, vorbehalten blieb. In der inneren 
Bolitik fteht dem Bürgertum die Notwendigkeit vor Augen, ſich von dem Joch zu 
befreien, da8 ihm die Soaialdemofratie mit den Gewerfichaften und deren Einfluß 
auf die Krankenkaſſen auferlegt hat. In derfelben Richtung liegen die Aufgaben 
gegen die Jugend. Bon nicht geringerer Tragweite jind die Aufgaben der inneren 
Kolonifation.e So mangelt e8 durchaus nidht an Sdealen und großen Zielen. 
Richtig vor die Nation geftellt, werden fie auch die Nation vom Altagsftreit zu 
höherem Wirken aufrütteln. 

Ob Herr von Bethmann den richtigen Weg geht? Mehr und mehr wird's 
beziveifel. Denn jeder trägt Faufts Worte im Sinn: „Im Anfang war 
die Tat!“ 
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Eljaß-lothringiiche Fragen 
Don $. £. Clemens 
I. Deutfche Gewaltherrfchaft 


„Anpaſſung tilgt Leiden“ 

(Aus den Sprüchen des Lao-Tſe) 
enn man den leidenjchaftlichen Neden und Schriften der führenden 
A elſäſſiſchen Bolitifer Glauben ſchenken wollte, wäre Elfaß-Lothringen 

2a ein gefnechtetes Land, in dem eine anmaßende Bureaufratie geftüßt 
BA auf die Reichsgewalten nad) Willkür fchaltet und mwaltet, jede freie 
Meinungsäußerung unterdrüdt und die Bevölferung durch ein 
ſchikanöſes Polizeiregiment fnebelt und drangfaliert; — die Eljaß-Lothringer müßten 
zwar, ebenjo wie die Bewohner der übrigen Bundesftaaten, ihre Militärpflicht in 
Deutichland erfüllen und zu den Aufwendungen des Reichs für Heer, Marine, 
auswärtige Angelegenheiten ufw. beitragen, hätten aber, da Elfaß- Lothringen 
weder Sig noch Stimme im Bundesrat habe, im Reiche nichts zu fagen; — 
jede aftive Teilnahme an den DVorgängen im Reiche ſei ihnen verfagt. 
— Es iſt den eifrigen Kämpfern für elfaß - lothringifhe Autonomie nicht 
nur gelungen, der Mehrheit der elfaß - Iothringifhen Bevölkerung die Üüber— 
zeugung beizubringen, daß fie im Vergleich mit der der übrigen Bundes» 
itaaten minder berechtigt fei und deshalb begründeten Anlaß zur Unzufrieden- 
heit habe, — fie haben auch manche altdeutiche Politiker und fogar unfere 
Regierung mit ihrer phrafenhaften Argumentation zu betören gewußt. — 
Die zaghafte, unfhlüffige Haltung, welche das elfaß-Tothringifhe Minifterium 
unter Köller gegenüber diefen immer lauter und eindringlicher erhobenen Klagen 
und Forderungen der elfaß-Lothringifchen Autonomiften jahrelang beobachtet, die 
bedauerlihe Tatſache, daß es ihnen niemals grundfäglich energifch widerſprochen 
bat, hat jedenfalls in ſehr erheblihem Maße dazu beigetragen, die Köpfe zu 
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verwirren und den Glauben an die Gerechtigkeit der elſaß-lothringiſchen Forde— 
rungen auflommen zu laffen und zu feitigen. 

Nichtsdeftoweniger ift zunädhit der ganze Gedankengang: „die Erfüllung 
der öffentlich = rechtlichen Pflichten gegenüber dem Reiche gäbe der Bevölferung 
Elſaß⸗Lothringens einen Anſpruch, oder wenigftens ein moraliihes Recht auf 
Autonomie (d. i. im Sinne der Urheber dieſes Gedankengangs ein Recht auf 
größere Unabhängigfeit vom Neiche, auf eine gemwifje Souveränität) — und die 
Nichtanerkennung dieſes Anſpruchs ſei ein dem Land zugefügtes Unrecht“ — 
von Grund aus falid. 

Daß die Elfaß-Lothringer ihre Steuern bezahlen, daß fie im allgemeinen 
(Ausnahmen beftätigen die Regel) auch ihrer Militärpflicht genügen, wird nicht 
beitritten; es iſt auch noch nicht vorgefommen, daß der Landesausfhuß bei 
Feſtſtellung des Budgets die erforderlidden Kredite zur Dedung der auf Elſaß—⸗ 
Lothringen fallenden Matrilularbeiträge verweigerte; ebenfomenig werden wir 
wohl jemals das homeriſche Schaufpiel erleben, daß die fampfesfrohen Herren 
Metterle, Blumenthal, Preiß, Pfleger e tutti quanti an der Spitze reifiger 
alemannifcher Scharen aus den Wäldern und Schluchten der Vogeſen hervor: 
bredden, um den unfinnigen Verſuch zu machen, die ſtörriſche Regierung der 
größten Militärmacht der Welt mit Waffengewalt zu zwingen, dem NReichslande 
die erjehnte Autonomie zu gewähren. Wenn die elfäffifchen Politiker in rührender 
Beicheidenheit diefe nicht beftrittenen Tatſachen als ausreichenden Beweis für 
die Loyalität, Intelligenz und politifche Reife des elſaß-lothringiſchen Volkes 
angefeben willen wollen, habeant sibi. — Aber was in aller Welt haben denn 
diefe Zatfachen mit der Autonomie und mit der Vertretung Elſaß⸗Lothringens 
im Bundesrat zu tun? Und könnten nicht anderſeits Hannoveraner, Heffen, 
Polen mit demfelben Rechte und denjelben Gründen Autonomie verlangen? 
Erfülen nit die Bewohner dieſer Provinzen ihre Pflichten gegenüber 
dem Reiche mindeitens ebenfo wie die Elfaß-Lothringer? Dabei Tann Elfap- 
Lothringen nicht einmal geltend maden, daß es die Souveränität, die es 
jest von Deutſchland als eine ganz felbitverftändlide Sache fordert und 
die die notwendige Vorausſetzung für die Vertretung der elfaß-lothringifchen 
Negierung im Bundesrat wäre, vor der Annerion bejeffen habe und daß das 
Deutfche Reit” vom Standpunkte der völferrechtlihen Moral verpflichtet fei, 
daS dur die gemwaltfame inverleibung verübte moraliſche Unrecht durch 
MWiedergewährung einer wenn auch nur beſchränkten Souveränität (Autonomie) 
wieder gut zu machen; denn politiſche Selbftändigfeit hat Elfaß-Lothringen, 
zum Unterfchiede von Hannover, Helfen, Polen, niemals befeffen, — und eine 
bejondere elfaß-lothringifhe Nation gibt es nicht und hat es niemals gegeben. 

Und mit den anderen Gründen für die behauptete Notwendigleit der 
Änderung des ftaatsrechtlichen Verhältniſſes Elſaß-Lothringens zum Reiche fteht 
es nicht befier. Mit Phrajen wie Gemaltherrihaft, Polizeiwilfür, Unter- 
drüdung des Volf3 und dergleichen ift dieſe Notwendigkeit noch nicht bemiefen. 
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Solche Schlagworte mögen der Heinen Anzahl ffrupellofer Politiker als Mittel 
zur Verhetzung der leihtgläubigen Maſſen ſchätzbare Dienfte leiſten; aber mo 
find die Tatſachen, welche diefe Charakterifierung der deutſchen Regierung 
rechtfertigen? — Wo find denn die Alte der Willkür, Bedrückung und 
Ungerechtigkeit unjerer Regierung? Man wird fie vergeblich juchen. 

In bemerfenswertem Gegenfabe zu den Gepflogenheiten der franzöfifchen 
Regierung achten die elſaß⸗lothringiſchen Negierungsorgane die Wahlfreiheit der 
Mähler, — was freilid nicht hindert, daß gerade diejenigen Politiker und 
Parteien, welde fih im Wahllampf am meilten der unlauteren Mittel der 
Berleumdung und der Verhetzung und Terrorifierung der Wähler bedienen, 
auch am lauteften über Wahlbeeinfluffung zetern; — eine zwar noch nicht ganz 
ausgebildete, aber doch gerechte und loyale Verwaltungsjuſtiz ſchützt die Bürger 
in ihren Rechten gegenüber etwaigen Mißgriffen der Verwaltung; — Die 
Strafe und Zivilrechtspflege Tann fi, troß aller Verſuche, fie zu verbächtigen 
und der Barteilichleit gegenüber den Einheimifchen zu zeihen, der jedes anderen 
deutihen Bundesftaates an die Seite ftellen. 

Auch die Gefehgebung arbeitet zufriedenftelend; in zahlreichen Geſprächen 
mit verftändigen, angefehenen Elfaß-Lothringern habe ich noch niemals Die 
Klage vernommen, daß die verfaffjungsmäßige Mitwirkung des Kaifers und des 
Bundesrat3 bei Erlaß elfaß-lothringifcher Landesgefege von der Bevölkerung 
als eine Beeinträchtigung ihrer Rechte und Freiheiten empfunden wird; tatfächlich 
läge auch nicht der mindeite Grund dazu vor; ift doch der VolfSvertretung ein 
weitgehendes Mitbeftimmungsrecht bei Erlaß der Landesgeſetze gemwährleiftet; ohne 
ihre Zuftimmung ift nod fein Geſetz erlaffen worden, und gejeßgeberifchen 
Wünfchen und Anregungen aus dem Schoße des Landesausſchuſſes hat die 
Landesregierung bisher ſtets — manchmal vielleicht fogar zu bereitwillig — 
entſprochen. Der Mitwirfung des BundesratS mögen gewifje Schönbeitsfehler 
anhaften — der Geichäftsgang im Bundesrat ift etwas fhwerfällig, und für Die 
Regierung ergeben ſich daraus manche Unzuträglichleiten —, aber das Bolt hat 
wohl noch nie darüber zu flagen gehabt, daß der Erlaß eines wichtigen Geſetzes 
dur den Bundesrat zum Schaden des Landes verzögert worden wäre, oder 
daß der Bundesrat Gefeben, über welche Landesausſchuß und Landesregierung 
fi) geeinigt hatten, feine Zuftimmung verfagt hätte. — Und die Geſetze felbit? 
— Gewiß haben mande von ihnen, Reichs» und Landesgeſetze, troß ihrer 
unleugbar guten Seiten zur Unzufriedenheit beigetragen; fo 3. 3. wird unfere 
foziale Gefeggebung mit ihren Taufenden von Paragraphen, die Reichsgewerbe— 
ordnung mit allen ihren die Freiheit des einzelnen bejchränfenden Vorſchriften 
über Sonntagsrube, Beichäftigung von Frauen und Kindern in Fabriken, 
Gemerbeinfpeltion und dergleichen mehr gerade in Elfaß-Lothringen mit feiner 
alten, unter mandeiterlihen Grundfäten groß gewordenen Induſtrie vielfach als 
läftig empfunden; die bäuerlihe Bevölferung ift mit dem eljaß - lothringijchen 
Jagdgeſetz, mit der Iandwirtfchaftlihen Unfallverfiherung u. a. unzufrieden. 
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Jeder, der fi dur die Vorſchrift eines deutſchen Geſetzes oder einer auf 
adminiftrativem Wege erlaffenen Verordnung in feiner Bemwegungsfreiheit ein- 
geengt fühlt oder zu bisher unbelannten und ungewohnten Leiftungen gezwungen 
ift, ift ja natürlich geneigt, gleich über Unterdrüdung zu lagen. 

Aber da find nun noch weitere Befonderbeiten, die angeblich aufs fchlagendite 
beweifen, daß die Elfaß-Lothringer im Vergleich mit den übrigen Deutichen 
zurüdgefett feien: die Abhängigkeit der elfaß - lothringifchen Landesregierung 
vom Reiche (d. h. vom Kaijer); das Recht des Reichstags, über Angelegenheiten 
Beichlüffe zu fallen, die nach der Reichsverfaſſung ganz allgemein der landes- 
geſetzlichen Regelung überlafjen find, in Eljaß - Lothringen alfo durch eljaß- 
lothringifches Landesgefeg geregelt werden müßten; endlid die Tatſache, daß 
Elfaß-Lothringen allein unter allen deutſchen, auch Eleineren Staaten nicht 
Sit und Stimme im Bundesrat hat. 

Wie verhält es fi) damit? 

Durch die Abtretung Elfaß -Lothringens an das neu gegründete Deutjche 
Reid) war die Staatögewalt, die Summe ftaatlicher Hoheitsrechte, welche Fran: 
reich biS dahin in Beziehung auf die abgetretenen Gebietsteile und ihre Bevölferung 
ausgeübt hatte, auf das Reich übergegangen. Statt von Paris, wie früher, 
wurde Eljaß-Lothringen nad) der Annerion von Berlin aus „regiert“, erhielt 
es feine Gefete von Berlin. Nur die laufenden Verwaltungsgeſchäfte wurden, 
wie früher von den Präfelten, jett durch den dem Reichskanzler unterftellten 
Dberpräfidenten in Straßburg und durch die Bezirkspräfidenten erledigt. Die 
Staatögewalt wurde vom Saifer ausgeübt, die elfaß-lothringiichen Landesgeſetze 
von ihm mit Zuftimmung des Reichstags und des Bundesrats erlaffen. 

In Frankreich mit feiner ftraffen zentralifierten Staatsgewalt wäre — wenn 
wir im umgefehrten Falle 3. 3. die Rheinprovinz hätten abtreten müſſen — 
wohl fein Menſch auf den Gedanken gekommen, einen ſolchen Zuftand zu ändern, 
weil er den Bewohnern des eroberten Gebietes nicht behagte; — anders wir 
Deutſche! Wir haben ja immer noch nicht gelernt, die theoretifche Erkenntnis, 
daß politifhe Macht in der Zufammenfaffung der Kräfte zu einer organifierten 
Einheit beruht, in die Tat umzufegen! — Als die Elfaß-Lothringer anfingen 
über die ihnen zugemiefene Stellung im Reihe zu jammern, waren wir alfo 
ichnell bei der Hand, ihren — unter franzöfifcher Herrichaft niemals befundeten, 
erst jetzt ganz plötzlich auftauchenden — partifulariftiihen Neigungen entgegen 
zu fommen. (Bartikulariftifehe Neigungen können in Deutfchland immer auf 
verftändnispolles Entgegenlommen reinen!) — Wir haben alfo, um die elfaß- 
lothringiſchen Wünſche zu befriedigen, durch die Verfaffungsreform vom Jahre 
1879 dem Lande eine eigene Landesregierung mit dem Site in Straßburg 
gegeben: das Minifterium für Elfaß-Lothringen mit einem Statthalter an der 
Spite, auf weldhen alle bisherigen Befugniffe des Reichskanzlers übertragen 
wurden, und ferner eine eigene gejehgebende Körperichaft: den aus gewählten 
Vertretern des Volles zufammengefegten Landesausſchuß. Die Rechte des 
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Kaiſers — des Trägers der Staatsgewalt — und des Bundesrat3 al3 gejeh- 
gebenden Faltor3 wurden dadurd nicht berührt; auch der Reichstag blieb, 
wenigſtens de jure, Yaltor der eljaß-Lothringifchen Landesgefeggebung. — Daß 
aber das Reich durch diefe Anderung den Selbftändigfeitsmünfchen des Landes 
in weiteſtem Umfange entgegengelommen ift, kann nicht beftritten werden. Die 
Erwartungen, welde ſich an diefe Änderungen fnüpften, haben ſich indeſſen 
feineswegs erfüllt; — im Gegenteil, die Klagen über Zurüdjegung, Ausnahme- 
ſtellung, Minderberechtigung des elfaß-Iothringifchen Volkes find nicht verftummt 
und neuerdings fogar troß der ſchon vor einem Jahrzehnt erfolgten Aufhebung 
des Diktaturparagraphen (des letzten Überbleibfel8 aus der Zeit des Überganges 
von franzöfifcher unter deutfche Herrſchaft) und troß der reichSgefeblichen Regelung 
des Preß⸗ und Vereinsrechts immer lauter und lauter geworden. Unter beftändig 
wiederholtem Hinweis auf die in der PVerfchiedenartigfeit der Stellung des 
Neichslandes und der der übrigen Bundesſtaaten zum Reiche angeblich liegende 
Ungerechtigkeit verlangen die eljaß-Iothringifchen politiſchen Führer jebt völlige 
Gleihitelung mit diefen Bundesitaaten (womöglich einſchließlich aller ihrer 
Refervatrechte) und behaupten, diefe Gleichitellung fei die Borbedingung für die 
Ausföhnung der Elfaß-Lothringer mit ihrer durch die Annerion gefchaffenen 
Lage. — Aber falſche Argumente werden burch öftere Wiederholung nicht beiler. 
Mit der Forderung der Gleichftellung können wir uns grundfäßlich ohne weiteres 
einverstanden erflären; es kommt nur darauf an, wem Cljaß-Lothringen 
gleichgeftellt werden fol. Mit demfelben und vielleicht noch mit größerem Rechte 
als die elfaß-Lothringifhen Autonomiften könnte man die „Sleichitellung” des 
ReichSlandes mit den bereitS erwähnten Teilen des Reichsgebiets (bayerijche 
Pfalz, Hannover, Heffen) verlangen, die fih an kultureller wie wirtjchaftlicher 
Bedeutung wohl mit Elfaß-Lothringen mefjen können; dann müßten vor allem 
das Minifterium für Elfaß-Lothringen als ſolches und der Landesausſchuß 
wieder befeitigt und deren Befugniffe wieder in die Hände der Reichsregierung 
und des Reichstags zurüdigegeben werden. Denn im Vergleich mit den genannten 
deutfchen Gebietsteilen hat Eljaß-Lothringen, dankt dem weitgehenden Entgegen» 
fommen der Reichsregierung und des Neichstags, die Elfaß- Lothringen zuliebe 
auf wichtige Nechte verzichtet haben, nicht eine untergeordnete, benachteiligte, 
fondern eine bevorrechtete Stellung. Diefe Vorrechte find fo bedeutend, daß es, 
von einigen geringen Einzelheiten abgeſehen, kaum möglich erfcheint, fie noch zu 
vergrößern, wenn anders die monardhifche Staatsform des Neichslandes und der 
maßgebende berechtigte Einfluß des Inhabers der Staatögewalt, des Kaifers, 
feftgebalten und nicht ganz illuforifch werden follen. Bundesrat und Reichskanzlei 
find ja ſchon jest in Angelegenheiten der Exekutive völlig ausgefchaltet; alle für 
die innere Politik des Landes wichtigen Maßnahmen, einjchließlich der Beamten- 
ernennung, erfolgen ohne ihre Mitwirfung. Cine weitere Einfchräntung der 
Reichsgewalt hinfichtlic der Landesverwaltung könnte alfo nur in der Richtung 
erfolgen, daß Eljak-Lothringen zu einem fouveränen Tonftitutionell- monardiichen 
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Staatsweſen umgeftaltet und die Rechte des Kaifers, der jest die Staatsgemwalt 
in Elfaß- Lothringen ausübt, auf den Herrſcher diefes neu zu bildenden Staates 
durch ein befonderes Gefeg übertragen würden. — Aber was wäre damit 
gewonnen? — Glaubt wirklich irgend jemand, daß die Wortführer der eljaß- 
lothringifchen Autonomiften dann ihren Kampf um die Macht — um einen 
ſolchen handelt es fi, nicht um einen Kampf ums Recht — einftellen, daß fie 
ih damit begnügen würden, daß nun an Stelle des Kaiſers ein anderer in 
Elfaß-Lothringen regierte, wenn nicht gleichzeitig defjen Regierungsgewalt derart 
bejchnitten würde, daß der Landesausſchuß, das Parlament des neuen autonomen 
Elfaß Lothringen, den ausichlaggebenden Einfluß erhielte, — fo wie etwa in 
Belgien? 

Daß dies das eigentlihe Ziel der elſäſſiſchen Autonomiften ift, unterliegt 
für den Kenner der Perfonen und Berhältniffe feinem Zweifel; wenn erjt Die 
Notabeln des Landes die Macht erhalten, in dem erträumten fouveränen par- 
lamentarifch regierten Lande — mag es dann Herzogtum, Großherzogtum oder 
Erbitatthalterei heißen — unabhängig von jedem Einfluß der Reichsregierung 
die Minifterftelen zu bejegen und die Poften der Bezirlspräfidenten, Kreis— 
direftoren ufw. unter ihre Anhänger zur Belohnung für treue Dienfte zu ver- 
teilen, — ja dann wird vorausfichtlihd auch das Gezeter über Knechtung und 
Bebrüdung des Landes verjtummen. Solange aber der maßgebende Einfluß 
des Kaiſers oder eines Monarchen des Landes auf die elfaß-Lothringifche Politik 
beitehen bleibt, jolange werden auch — darüber täufhe man ſich nit — die 
heuchleriſchen Klagen über Zurüdjegung und Vergewaltigung des guten elfaß- 
lotbringifhen Volks nicht aufhören. 

Auch eine Reform des geltenden Rechts auf dem Gebiete der Legislative 
wird das nicht bewirken. Auch in diefer fo wichtigen Yrage bat das Reich 
dem Lande ein Entgegenfommen bemwiefen, wie es vielleiht noch niemals in 
der Geſchichte einer eroberten Provinz von der Größe Elfaß-Lothringens, und 
ſelbſt größeren einft felbftändigen Staaten wie 3. B. Hannover, zuteil geworben 
ift, — ganz zu fchmeigen von Irland, dem England auch heute nad) viel- 
bundertjähriger Herrihaft noch nicht annähernd das Maß von Nediten und 
Freiheiten eingeräumt hat, deſſen ſich Elfaß-Lothringen ſchon feit über dreißig 
Sahren erfreut. Denn auf die Reichsgefeggebung hat die elfaß-Iothringifche 
Bevölkerung relativ genau den gleichen Einfluß wie die aller anderen Bundes⸗ 
ftaaten; alsbald nad) Gründung des Reichs hat es das Recht erhalten, fünf- 
zehn Abgeordnete in den Reichstag zu entjenden (einen auf je 120000 Ein- 
wohner, in Preußen einen auf 155000 Einwohner). Daß die elfaß-lothrin- 
giihe Regierung nicht Sit und Stimme im Bundesrat hat, ift freilich richtig; 
aber der Bundesrat, d. i. die Gefamtheit der Oberhäupter der das Deutfche 
Reid) bildenden Staaten, ift ja gerade felbft Träger der Neichsfouveränität 
über Eljaß-Lothringen; feine Rechte find durch Gefe dem Kaifer übertragen 
worden, mit dem PBorbehalt, daß feine Zuftimmung zu elfaß-lothringifchen 
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Landesgefegen erforderlich bleibt; folange nicht die Gefamtheit der beutichen 
Staatöoberhäupter (Fürften und Senate) auf diefes Souveränitätsrecht verzichtet 
und Elfaß- Lothringen felbjt zu einem fouveränen Staate macht, fo wie die 
übrigen Bundesitaaten es find, folange ift eine Vertretung der eljaß-Iothrin- 
gifhen Negierung im Bundesrat ein Unding. 

Hinſichtlich der Landesgefebgebung genießt das Reichsland feit der Reform 
feiner Berfaffung (1879) im Vergleich mit jenen anderen Gebietsteilen weit- 
gehende Vorrechte. — Denn obwohl der Reichstag rechtlih auch heute 
noch Faltor der elſaß-lothringiſchen Landesgeſetzgebung ift, fo ift er doch 
tatfählih ſeit 1879 nicht mehr mit elſaß⸗lothringiſchen Landesgefeben 
befaßt worden, und der Landesausfhuß ift in Fragen der Landesgefeggebung 
völlig an feine Stelle getreten. Der Landesausfhuß alfo beichließt jegt über 
alle durch Landesgeſetz zu regelnden Angelegenheiten. Er bat maßgebenden 
Einfluß in allen Yinanz- und Steuerfragen, er Tontrolliert die Verwaltung und 
Sinanzgebarung der Negierung, feine Criftenz gibt ber reich3ländifchen 
Bevöllerung die Möglichkeit, Klagen und Wünfche zur Kenntnis der Negierung 
zu bringen. Und wer wüßte nicht, welchen Einfluß fich die Notabeln durch 
den Landesausſchuß (der ja infolge des geltenden Wahlrechts leider mehr eine 
Notabelnvertretung als eine Volksvertretung genannt zu werden verdient) zu 
verfdaffen gewußt haben, wie fie die ihnen dadurch gegebene Macht der 
Regierung gegenüber brauchen und — mißbrauden. — Es fol feineswegs 
behauptet werden, daß nicht die Nechtsverhältniffe Elſaß-Lothringens Hinfichtlich 
der Zufammenfegung des Landesausfchuffes und der Mitwirkung des Bundes— 
rat3 und Reichsſtags beim Erlaß der Landesgefete im einzelnen noch 
verbefjerungsfähig feien; wenn das elfaß-lothringifche Volk mit feinem Landes- 
ausſchuß und mit dem Wahlrecht für den Landesausfhuß nicht zufrieden ift — 
was begreiflich erſcheint —, erfete man das Wahlrecht durch ein befferes; dem 
ſteht nichts entgegen. Auch der Bundesrat Tann vielleicht ohne Schaden für 
das Neich als gefeggebender Faktor der elfaß-Lothringifchen Landesgefebgebung 
ausgeichaltet werden; aber es liegt nicht der mindefte Grund vor, an den 
Nechten des Kaiſers, an der monarchiſchen Grundlage der elſaß-lothringiſchen 
Staatsform zu rütteln. 


I. Die Gründe der Unzufriedenheit 


Nicht nur von Elſäſſern, fondern auch von verftändiger deutfcher Seite 
bat man bei der Kritik der den Elſäſſern zuteil gewordenen Behandlung unter 
deutſcher Herrſchaft vielfach das alte Gleichnis „YZuderbrot und Peitſche“ 
angewandt. Nicht ganz mit Unrecht; dem anfänglichen Überſchwang der Gefühle, 
der in den Eljaß-Lothringern die wiedergemonnenen Brüder erblidte, folgte 
recht bald die Ernüchterung und die ingrimmige Erfenntnis, daß diefe „Brüder“ 
in trogiger Verblendung gar nichts von uns willen, die Segnungen deutjcher 
Herrſchaft gar nicht anerkennen wollten; und mit diefer Erfenntnis begann dann 
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das geichmadlofe Schelten der Beamten über elfäffiiche Didföpfigfeit, Anmaßung 
und dergleichen mehr. Bon der Manteuffelichen Regierung anderfeit3 wurde 
dann eine neue Melodie angefchlagen, und als auch diefe nicht verfing, famen 
die Paßverordnungen; und dann wurden auch diefe wieder aufgehoben (oder 
menigftend gemildert) und der Diltaturparagraph befeitigt, nidht aber auch Die 
nfchriftenverordnung, — und die berüchtigten Strafverfolgungen wegen cris 
seditieux. Dazwiſchen fallen gelegentlich einzelne Vorgänge, bei denen die 
Regierung zu zeigen fucht, daß fie auf dem Poften ift, wenn dem Reiche jeitens 
irgendeines betrunfenen Kerls, der die Marſeillaiſe fingt oder „Vive la France“ 
fchreit, ernfte Gefahr droht. Daß dieje ſchwankende Haltung unferer Regierung 
dem Elfaß-Lothringer nicht imponiert, ift begreiflich; er verfteht das alles nicht. 
Das gutgemeinte, aber oft ganz deplacierte Entgegenfommen der Regierung 
hält er nicht für einen Beweis des MWohlmollens, fondern für Schwäde, für 
den er feinen Dank fchuldet, und die gelegentlichen Belundungen von über das 
Ziel hinausfchießender Energie empfindet er als Willfür und Brutalität. Aber 
viel mehr als diefe wechjelvolle unftete Politit der Regierung bat ficherli das 
Verhalten zahlreicher eingewanderter Altdeutſcher im perjönlicden Verkehr mit 
den Einheimifchen dazu beigetragen, fie gegen alles Deutfche zu erbittern. In 
ſchroffem Gegenfa zu dem mandmal komiſch wirkenden altdeutfhen Ber: 
brüderungsmeiern (auch mandye Beamte find darunter), die ſich zur Friedens⸗ 
miffton berufen fühlen, und zu der etwas größeren Zahl verjtändiger Alt- 
beutfcher, die mit den Einheimifchen ohne germaniſatoriſche Nebenabfichten rein 
menſchlich verfehren und gerade deshalb meiſtens bald zu erträglicden oder 
fogar guten Beziehungen mit ihnen gelangen, fteht da die beträchtliche Zahl 
deuticher Chauviniſten, die in ihrer gänzlichen Verjtändnisiofigfeit für elſäſſiſches 
Denken und Fühlen jeden Elſäſſer, auch den loyaliten und friedfertigiten, als 
Rebellen gegen Kaifer und Rei oder gar als NeichSverräter betrachten. — 
Daß der Elſäſſer die Erinnerung an feine Vergangenheit hochhält, daß er dankbar 
der Mohltaten gedenkt, die fein Land unter franzöfilder Herrſchaft genofjen 
hat, gereicht ihm nicht zum Vorwurf, jondern zur Ehre; ihn deshalb jchelten 
zu wollen, ift ungerecht. Aber das ficht diefe Sorte von Leuten, die den 
Patriotismus in Erbpacht genommen haben, niht an. Mit der plumpen 
Anmaßung des Giegers jchreiten fie dur) das Land; alles Franzöfiide — 
oder was fie dafür halten — unterziehen fie ihrer unmifjenden abfprechenden 
und kränkenden Kritil; — für alles, was dem Elfaß-Lothringer lieb ift, feine 
Sitten und Gewohnheiten, feine Sprade und jein Volktum befunden fie 
unverbohlen ihre bochmütige Geringihäkung; — in taftlofer Überhebung 
behandeln fie die Einheimiſchen als minderwertigen Beftandteil der Bevölferung, 
welcher nicht mitreden dürfe, mit dem ein näherer Verkehr nicht möglich fei, 
und verlangen dabei doch von derjelben Bevölferung den Abbrud) der taufend- 
fältigen Familien, Freundfchafts- und Gejchäftsbeziehungen, die fie immer nod) 
mit Frankreich vernüpfen. Iſt es vermunderlich, wenn der Glfälfer dem 
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Deutihtum, al3 deſſen alleinige Vertreter fi) diefe Leute gebärden, feine 
Sympathie entgegenbringt, wenn er das ihm gegenüber befundete unverhohlene 
Mißtrauen und die ihm gezeigte Geringſchätzung mit Haß vergilt? Und ift es 
nötig, außer diefen bier nur furz angebeuteten Gründen für die weitverbreitete 
Unzufriedenheit und die unbehaglicde Stimmung im Lande noch weitere anzuführen: 
die Klaſſengegenſätze, die Tonfeffionellen Streitigfeiten, die Verſchiedenheiten in 
Sprade, Sitten und Gewohnheiten, die zahlreichen fozialen und wirtfchaft- 
Iihen Nöte (die ja freilich auch anderswo beftehen, aber in Elfaß- Lothringen 
unter deſſen politiich zugeſpitzten Verhäftniffen von der Maffe des Volkes ohne 
weitere aufs Schuldlonto der Deutichen, insbefondere der deutichen Regierung 
geſetzt zu werden pflegen)? Alfo an Gründen zur Unzufriedenheit mangelt 


es nidt. 
Ver fuchen will in wilden Tann, 
Manch Schönes Stück noch finden kann, 
Mir ift’3 zu viel geivefen. — 


Die Gründe der allgemeinen Unzufriedenheit find fozialer, wirtfchaftlicher, 
voltspſychologiſcher Natur; bier gilt es einzufegen; aber mit der Frage der 
Verfaſſung der Reichslande, mit der Autonomie, mit feiner Vertretung im 
Bundesrate haben fie jo gut wie nichts zu tun. 

Die im Lande berrihende Unzufriedenheit durch Gewährung der Autonomie 
bannen zu wollen, wie die Regierung anjcheinend beabfichtigt, ift alfo ein DVer- 
fu mit untaugliden Mitteln und — wie ich gleich hinzufügen möchte — auch 
am untauglicen Objelt. Nationale und Stammesgegenfäbe laſſen ſich nicht 
durch ſchöne Reden und nicht durch ſchöne Gefete aus der Welt fchaffen; 
Gefühle können nicht erzwungen werden, jeder Verſuch, Sympathien durd) 
Geſetze oder Verordnungen zu deltetieren, iſt ausſichtslos. Die Probleme, die 
in Elfaß-Lothringen zu löſen find, fpotten der Geſchwätzigkeit des Reichstags 
und Landesausfhuffes und der Geſetzgebungskunſt der Regierung. 

Allenfalls können freilich Geſetze, Berfaffungen die VBorbedingungen fchaffen, 
unter welden die lebendigen Sträfte im Staat und Boll (die allein den 
Affimilierungsprozeß in Elſaß⸗Lothringen volldringen fönnen und werden), zur 
freien Entfaltung und Wirkfamleit gelangen. Aber ein Autonomiegefet für Elſaß— 
Lothringen wird dieſe VBorbedingung nicht ſchaffen, Elſaß-Lothringen würde darin 
nur die feierliche Anerfennung und VBerbriefung feines Rechts auf Abfonderung vom 
Reiche erblidlen und daraus keineswegs die von optimiftiichen Freiheitstheoretifern 
erwartete Yolgerung ziehen, daß es dem Reich dafür danfbare Zuneigung 
ſchulde, — befonders nicht, folange die fogenannte Autonomie, wie e3 gar nicht 
anders fein kann, die Oberhoheit des Reichs und die monarchiſche Staatsform 
des Landes beftehen läßt. Die Autonomie, die das Reich dem Lande allenfalls 
gewähren fann, wird deshalb ein Schlag ins Waſſer fein, fie wird die Zuftände 
in Elfaß-Lothringen nicht beffern, wahrſcheinlich aber verſchlechtern; denn fie 
wird die Begehrlichleit der Schreier im Lande fteigern, ihr Anfehen und ihren 
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Einfluß fördern und dadurch diejenigen, die ruhig und ernfthaft am Ausgleich 
der Gegenſätze arbeiten, ins Hintertreffen bringen, — jedenfall8 aber die Lage 
der Deutfhen in Elfaß-Lothringen und befonder8 die der Regierung noch 
ſchwieriger gejtalten als bisher. 


Il. Die Löfung 

Wenn man aber etwas tun will, — viel läßt fi, wie gejagt, auf geſetz— 
geberifhem Wege nicht erreichen, — wenn man anerkennt, daß wir an den 
ernften Symptomen der Unzufriedenheit in Elfaß-Lothringen nicht achtlos vor- 
übergehen dürfen, dann befeitige man vor allem den Fehler, den wir 1871 
gemacht haben, dadurch, daß wir die Eljaß-Lothringer, bisher ftolze Bürger 
eines großen Reichs, in das Kleine Staaten „Reichsland“ mit feiner ganzen 
partifulariftiichen Miſere eingeiperrt haben; öffnen wir ihm die Tore, machen 
wir ihm die Bahn frei, auf welcher es werden fann, was es früher war: 
vollberedhtigtes und deshalb zufriedenes Glied eines großen einheitlichen StaatS- 
weſens mit ruhmreicher Geſchichte! 

Das Reich, das ſeiner ganzen Struktur nach für die Aufgabe, eine Provinz 
zu verwalten, die innerlich erſt dem Deutſchtum gewonnen werden ſoll, wenig 
geeignet erfjcheint, beauftrage damit die Vormacht des Reihe, Preußen; bie 
Form zu finden, in der das geſchehen fann, bietet feine Schwierigfeit (Real- 
union, Perfonalunion, preußifche Provinz ftehen den Staatsfünftlern zur Wahl). 
Und dann verſuche man, e3 einmal gerade umgekehrt zu machen, als man es 
bisher gemadjt hat: Anftatt dem Lande auf das Gejchrei berufs- und gemwerb$- 
mäßiger Heber und Agitatoren ungeredtfertigte, dem Reiche ſchädliche Zu- 
geftändniffe zu machen, dabei aber die Elfaß-Lothringer im perfönlichen Verkehr 
unfreundli und geringfhägend zu behandeln, wage man es nur einmal, den 
„208 vom Reiche” -Beitrebungen ein energifches Halt zuzurufen, und behandle 
die Elfaß-Lothringer im perjönliden außeramtlichen Verkehr liebenswürdig und 
entgegenlommend — und man wird Wunder jehen! Fortiter in re, sua- 
viter in modo! 

Daß die vorgejchlagene Neuordnung der ſtaatsrechtlichen Verhältniffe Eljaß- 
Lothringens die dort herrſchende Unzufriedenheit nicht im Handumdrehen befeitigen, 
die erbitterten Gegner nicht ſogleich zu enthufiaftifchen Freunden machen würde, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Auch die Hannoveraner, Frankfurter, Helfen ftanden 
anfangs ihrer Einverleibung in Preußen durchaus ablehnend gegenüber. Heute 
find fie gute Preußen, gute Deutſche. Es ift mit Sicherheit zu erwarten, daß 
fi) zunädft ein Sturm entrüfteter Brotefte der Elfaß-Lothringer und befonders 
der an dem Fortbeitehen der jebigen Stimmung intereffierten Politiler erheben 
würde. Aber fchlimmer als jet kann es ja eigentlich faum werden; haben 
fi) doch die Stammesgegenfäge, — melde in Elfaß-Lothringen (mie ſchon 
öfters in der bdeutfchen Gefchichte) eine größere Schärfe angenommen haben 
als mander nationale Gegenfag, — zurzeit derartig zugefpibt, daß die Kämpfer 
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hüben wie drüben die Fähigkeit, dem Standpunkt des Gegners auch nur 
einigermaßen gerecht zu werden, völlig verloren haben. Es würde eine der 
erften günftigen Folgen der Unterordnung Elſaß-Lothringens unter preußiſche 
Berwaltung fein, daß der Kampf um das Schlagwort Autonomie, bei welchem 
jeder fi daS Seine denlt, abgebrochen werden müßte. 

Die Eljaß - Lothringer, die jebt ihre Sonberftelung im Reiche zum 
Ausgangspunkt ihrer Klagen machen, würden als preußifche Untertanen ähn- 
liche Argumente nicht mehr ins Feld führen können, Elfaß-Lothringen würde 
eben innerhalb der preußiſchen Monardie und im Verhältnis zum Reiche die- 
jfelben Rechte und Pflichten haben wie alle anderen preußifchen Provinzen. 
Eine weitere günftige Folge der vorgefchlagenen Änderungen würde fein, daß 
die elſaß⸗lothringiſchen Vollsvertreter den Einfluß, den fie ſich bei der kleinen 
elfaß-lothringifchen Regierung zu verfchaffen gewußt haben, und welchen fie in 
äußerſt geichicdter Weife dazu ausnuben, um die Bevöllerung ihren eigen- 
ſüchtigen Intereſſen dienftbar zu maden, im preußifchen Landtage und der 
preußifchen Regierung gegenüber alsbald verlieren würden. Mit dem Maße 
größerer Verhältniſſe gemefjen, würde die Bedeutung diefer an ſich größtenteils 
herzlich unbedeutenden Lolalgrößen zu einem Nichts zuſammenſchrumpfen; das 
elfaß-lothringifhe Volt würde jehr bald erfennen, wie hohl die Göben find, 
denen es bis jet gehuldigt hat. Iſt aber erſt einmal der Einfluß gebrochen, 
welchen demagogiſche Hetze und die Schwäche der Regierung den elfaß-lothringiichen 
Notabeln verſchafft haben (für Notabelnwirtihaft ift in Preußen fein Raum), 
fo wird damit eine der Hauptquellen der jetigen Unzufriedenheit mit der Zeit 
ganz von felbft verfiegen und die Borbedingung für eine ruhige und gebeih- 
lihe Entwidlung der politiichen Verhältniffe des Landes erfüllt werden. Dann 
aber werden auch die Vorteile, welche die Zugehörigkeit Eljaß-Lothringens zu 
Preußen mit Sicherheit erwarten läßt, ihren beruhigenden und verföhnenden 
Einfluß geltend maden. Dieſe Vorteile find jo mannigfaltig, daß fich aud) die 
verbiſſenſten Gegner des Deutihtums ihnen auf die Dauer nicht werden ver- 
Ichließen können. 

Politiſch wird die Zuteilung Elfaß-Lothringens an Preußen der Bevölkerung 
von Elſaß⸗Lothringen wiedergeben, was fie vor der Annerion befeffen hatte und 
deſſen Verluft eine der hauptſächlichſten pſychologiſchen Urſachen ihres Unbehagens 
geworden ift: die unmittelbare Zugehörigkeit zu einem großen machtvollen Staat. 
Unter den bisherigen Verhältniſſen hat ſich der Eljaß-Lothringer gewiſſermaßen 
wie eine Schnede in ihr Haus zurüdgezogen; an deutichen Angelegenheiten 
nimmt er nur Anteil, joweit dabei elfaß-Iothringifche Intereſſen in Frage 
fommen. Sn der ihm durch das Reich zugemwiefenen Sonderitellung, welche 
ihn von dem übrigen Deutſchland gradezu abichloß, hat der Elfaß-Lothringer 
in feinem Schmollwinfel dem Kultus der Vergangenheit eine Stätte bereitet 
und fich einen Bartifularismus ganz eigener Art zurechtgemacht, der im Gegenfah 
zu dem der anderen deutſchen Stämme die Liebe zur engeren Heimat nicht 
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etwa mit der zum Reihe in Einklang zu bringen fucht, fondern als etwas 
betrachtet, wa3 die Liebe zum Reiche, zum großen deutfchen Vaterlande, 
begrifflich ausichließt. ALS preußiicher Untertan wird der Elfaß-Lothringer die 
Liebe zu feiner engeren Heimat ruhig weiter pflegen dürfen, er wird aber 
durch die Macht der Verhältniffe gezwungen werden, fi) aud) an den Geichiden 
des Großſtaates, dem er angehört, aktiv zu beteiligen, fich Dafür zu interefiieren. 
Seine durch Stammesgegenfäbe und durd) den verbitternden Streit um Fragen 
der Kirchturmpolitik feiner engeren Heimat getrübten Blidle werden wieder 
freier, der durch Meinftaatlide Sorgen und Intereſſen eingeengte Horizont 
‚weiter werden; das politifche Xeben wird gefunden, wenn an die Stelle unfrucht⸗ 
baren Gezänkes über vermeintliche Bedrüdung die großen gemeinfamen politifchen 
und wirtihaftliden Aufgaben des Großſtaates in den Vordergrund treten. 

Die werbende Kraft des Großſtaates wird fi) aber auch noch auf anderen 
Gebieten zum Segen Eljaß-Lothringens geltend machen. Beute fcheuen ſich 
noch) viele Elfaß-Lothringer, in den Staatsdienit zu treten, weil fie befürchten 
müſſen, von den mit allen Mitteln des Terrorismus arbeitenden Hetzern im 
Lande als NRenegaten verjchrien und von ihren eigenen Landsleuten fcheel 
angejehen zu werden, fobald fie im Lande felbit eine Stellung im Staatsdienſte 
befleiden. Auch das wird durch die Neuordnung der Dinge (nicht glei), aber 
in abfehbarer Zeit) anders werden. Sie wird den Elfaß-Lothringern den Weg 
öffnen und gangbar machen, ihre Kräfte und Fähigkeiten außerhalb der engeren 
Heimat zu betätigen und zu verwerten. Franfreih bat mit feinen Beamten 
und Offizieren eljälfifcher Abjtammung feine ſchlechten Erfahrungen gemadit; 
wenn erit einmal in den Mal, der die Elfaß-Lothringer hindert, in deutſchen 
Staatsdienft zu treten, Breſche gelegt ift, werden Elfaß-Lothringer fih in 
Zukunft auch als preußifche Richter, Verwaltungsbeamte und Lehrer bewähren; 
und jeder einzelne von ſolchen Elfaß-Lothringern wird zu feinem Zeile dazu 
beitragen, neue Beziehungen zwiſchen beiden feindlichen Lagern anzulnüpfen 
und in Elfaß-Lothringen Verftändnis für deutſches Weſen zu verbreiten, wird 
dazu beitragen, die Kluft auszufüllen, die jet noch zwiſchen Elfaß-Lothringern 
und Deutſchen beiteht. 

Außer dieſen in einer näheren oder ferneren Zufunft zu erwartenden 
Vorteilen wird die vorgefchlagene Neuordnung der Dinge einige andere mit 
ſich bringen, die fich unmittelbar einjtellen werden. Die Geſetzgebung wird 
vereinfaht dadurch, daß der Bundesrat aufhört, gefeggebender Faktor für 
Elfaß - Lothringen zu fein; die Verwaltung wird einfacher dadurch, daß das 
Miniſterium und der Statthalter durch einen Oberpräfidenten erſetzt werden, 
die Eingriffe des Landesausfchuffes auf das Gebiet der Erefutive mit der 
Befeitigung des Landesausfchuffes ſelbſt in Wegfall kommen, die Gelbit- 
verwaltung nad preußiſchem Vorbild erweitert wird. Ebenfo fider ift, daß 
der gejamte Beamtenftand, der unter den jetigen Verhältniſſen ſchwer leidet 
und deshalb ſowie wegen der grundfäglichen Fernhaltung aller Nicht-Elſaß⸗ 
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Lothringer in einigen Zweigen der Verwaltung bereitS ganz desorganifiert ift 
(Sujtizverwaltung), in anderen aus Mangel an tüchtigem jungen Nach— 
wuchſe dem gleiden Scidfale zu verfallen droht, einmütig die vorgefd)lagene 
Anderung mit Freuden begrüßen wird; jedenfalls wird die Vefeitigung des 
für das Land jetzt ſchon verhängnisvollen Grundfates: Elfaß- Lothringen den 
Elfaß-Lothringern, vor allem auf diefem Gebiete die erfreulichiten Vorteile für 
das Land zeitigen. 

Auch in wirtfchaftliher und finanzieller Beziehung wird Eljaß-Lothringen 
durd) die Bereinigung mit Preußen nur gewinnen. Die Aufhebung der Statt: 
halterſchaft, die Bejeitigung des Landesausſchuſſes und des Miniſteriums 
(defien gefebentwerfende Zätigleit in Zukunft entbehrlid werden würde) 
bedeuten an ſich ſchon erhebliche Erſparniſſe im Staatshaushalt.e Weitere 
Erfparniffe werden fih dur die Erweiterung der Telbftverwaltung und 
dur) die Reform der Berwaltung ergeben. Abgeſehen davon werden 
auch große wirtichaftlihe Aufgaben, wie 3. B. die Sanalifierung der 
Mofel, Regulierung des Oberrheines (die für Cljah - Lothringen geradezu 
Lebensfragen find), durch Preußen ſehr bald gelöft werden. Auch die Über- 
nahme der Neichseifenbahn durch Preußen, welches das Reich entipredhend zu 
entſchädigen hätte, wird fiher manche Eifenbahnwünfche des Landes der Erfüllung 
näber bringen. Denn es läßt fi mit Sicherheit vorausfehen, daß Preußen 
verjuden wird und muß, den unfruchtbaren Streit um politifhe Ariome und 
Theorien durch die Boranftellung der wirtfchaftspolitifchen Fragen auf ein Gebiet 
abzulenfen, auf dem die Gemeinjamfeit der Intereſſen ſchließlich immer noch 
den Sieg über nationale und Stammesgegenfähe davongetragen hat, und daß 
es beitrebt fein wird, durch Löfung diefer Fragen moraliſche Eroberungen zu 
madıen. 

Vielleicht weniger ſchnell, aber ſtetig wird fich aud) in den Grundeigentums- 
verhältniffen der Reichslande ein dem Deutſchtum erwünſchter Umſchwung mit 
Naturnotwendigkeit vollziehen. In Lothringen (Elfaß mit überwiegend flein- 
bäuerlidem Beſitz fommt dabei nicht in Frage) gibt es noch zahlreiche größere 
und mittlere Güter, deren Eigentümer — Nationalfranzofen — fie nicht felbft 
bewirtfchaften, fondern verpadhten und die Pachtichillinge im Auslande ver- 
zehren. Die für die Bollswirtichaft ebenfo wie für die Pächter und bie 
beteiligten Gemeinden unerwünjchten Folgen des Abfentismus werben bier nod) 
um fo bedenklicher, als die Abfentiften Ausländer find, die felbit bei loyalfter 
Haltung einfach infolge der Macht wirtihaftliher Tatſachen einen dem Deutich- 
tum abträglicden Einfluß ausüben. Unter preußifcher Verwaltung wird ſich 
der allmähliche frievlihe Wechfel in den Grundeigentumöverhältnifien — aus 
Gründen, deren Crörterung bier zu weit führen würde — ficher noch 
bejchleunigen. 

Und kann man daran zweifeln, daß auch das Neich als folches von der 
Übertragung feiner ftaatlichen Hoheitsrechte über Elfaß-Lothringen an Preußen 
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erhebliche Vorteile haben würde? Mit den ängſtlichen, in kleinlichem Partikularismus 
befangenen Gemütern, welche in jeder Stärlung der preußifchen Macht beinahe 
eine Gefahr für das Neich und in der größtmöglicden Zahl und Selbftändigfeit 
ber Bundesftaaten die Rettung Deutfchlands vor der fehredlichen Gefahr der 
„Verpreußung“ erbliden, will ich nicht rechnen. Aber auch fie werden wohl 
zugeben müffen, daß der jebige Zuftand für das Reich eher ein Moment der 
Schwäche als eine Stärkung bedeutet. 

Der gegenwärtige Zuftand des Reichslandes: nicht eigentliche Reichsprovinz 
und doch auch wieder nicht vollberedtigter Bundesftaat, ift tatfächlich (Freilich 
nicht im Sinne der elſaß-lothringiſchen Autonomiften) auf die Dauer unhaltbar. 
Schneller und beſſer als irgendeine andere Löfung der elfaß-lothringifchen Frage 
würde deſſen Zuteilung zu Preußen diefem unklaren, unbefriedigenden Zuftande 
ein Ende madıen. 

Weit wichtiger aber als diejer mehr formale Gewinn ijt, daß die gefpannten 
Verhältniſſe in Elfaß-Lothringen endlich einmal aufhören müffen; es gilt, fie 
baldigjt zu bejeitigen, und das fann, wie ich gezeigt zu haben glaube, nicht 
von der Gewährung der Autonomie in irgendeiner mit den Intereſſen des Reichs 
vereinbaren Form, fondern nur von der vorgefchlagenen Neuordnung der Dinge 
erhofft werden. Wenn wir nicht wieder zu dem von Bismard einmal jo 
benannten „Glacisſtandpunkt“ zurüdtehren, d. i. auf Die moraliiche Eroberung der 
eljaß -lothringifhen Bevölkerung verzihten und uns mit der tatfädhlichen 
Eroberung des eljaß-Iothringifchen Gebietes al3 eines uns gegen franzöfifche 
Angriffe ſchützenden Vorlandes begnügen wollen, bleibt uns eigentlich fein anderer 
Weg. 
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ür den 11. Juli 1871 werden die Wiener auf ein Ereignis bin- 
f N: gewiefen, dem alle weitere Bedeutung fehle, das aber doch „halb 
ee, » [4 Wien auf die Beine bringen dürfte". Das Infanterieregiment 
RI „Hoch⸗ und Deutjchmeifter Nr. 4”, ganz aus „Wiener Kindern“ 
.— “rekrutiert, aber längſt nicht mehr in der Hauptitadt felbjt beherbergt, 
weil „die vielen Amour- und Kameradſchaften im eigenen Nefte” von Übel- 
ftand — dies in manden Kämpfen ausgezeichnete Wiener „Leibregiment” wird 
am erwähnten Tage auf der Reife von einem Quartier ind andere etliche 
Stunden in der Baterjtabt verbringen. Der bevoritehende Durchmarſch verjegt 
den Lokalchroniſten des „Neuen Wiener Tagblatts", Friedrich Schlögl, in mächtige 
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Erregung. Seine Skizze „Deutichmeifter-Edellnaben“ fcheint in fchroffem Wider- 
ipru zu den fonftigen Hervorbringungen des Mannes zu ftehen, fcheint geradezu 
feiner Ratur zu widerſprechen. Bald aber merkt man, daß die aus fo unfchein- 
barem Anlaß geborene Begeifterung vielmehr den innerften, meift forgfam ver- 
ftedten Kern des Schlögljchen Wefens bloßlegt. Sonft iſt diefer Schilderer Wiens 
humoriſtiſch und, häufiger noch ſatiriſch, Doch diesmal entwidelt er ein ftarles 
Pathos; fonft fteht er feinen Landsleuten als trauriger Tadler und mürrifcher 
Schelter gegenüber, ſonſt hütet er ſich aufs ängftlichite, die üblichen Lobpreifungen 
Wiens hervorzubringen, doch diefes eine Mal ftürzen fo Teidenfchaftliche Liebes- 
worte für Wien und das Wiener Volk hervor, daß der überwuchtige Schwall 
nur eben au8 langer, qualvoller Rüdftauung zu erklären if. Das Entzüden 
über Wiens anmutige Lebensluft bildet. nur die Einleitung des bymnifchen 
Ergufies; ja, Schlögl meint faſt diefen leichten Frohſinn entjchuldigen zu müſſen, 
als er nun zum eigentlichen Lobe feiner Vaterſtadt gelangt: „Wie fpotteten 
fie draußen ‚im Reich‘ über das Bäuerle-Raimundſche: ‚’S gibt nur a Kaifer- 
jtadt, 's gibt nur a Wien!‘, und welche Strafpredigten mußten wir über unfere 
(ohnehin nicht beftrittenen) paar Läffigen Sünden: ‚Genußſucht und Sinnenluft‘, 
leſen! Als ‚Sapua der Geijter‘ figurierten wir in den Reifebefchreibungen, und 
das war noch eine glimpflicde Klaffififation, befonders wihige Touriſten ſprachen 
gar von Neuchina. Nun, trübfelig ſah's wohl einft allmärts aus, daß aber 
in diefem Capua, wenn ſchon kein Geibel, jo doch ein Grillparzer, Lenau, Grün 
gediehen, daß dieſes Capua an jenem 13. März‘ die große Freibeitsfinfonie 
intonierte und triumphierend Ddirigierte, daß diefes Capua zum Sparta wurde 
und, um das übrige Europa vor der hereinbrechenden Barbarei des Abfolutismus 
zu retten, die blutigen Dftoberfchlachten ſchlug; daß es für die heiligen Lehren 
der Geijtesbefreiung mutvoll auf den Barrikaden kämpfte und ungebeugt in den 
Kerker und in den Zod ging; daß diefes Gapua zum Betlehem wurde, von 
wo aus (nad) zehnjähriger Nacht allüberall blind wütender Reaktion) zum erften 
Male wieder vor Schillerd Standbild der leuchtende Stern freudigfter Erhebung 
fein mildes Licht weithin ergoß — all das fchiert die nörgelnden, hämiſchen, 
in fich felbft verliebten unfehlbaren Völferfritifer wenig oder gar nichts, und 
fie bleiben bei ihren vorgedrudten traditionellen Phrafen, die die geiftige und 
moralifche Haltlofigleit ‚Wiens und derWiener‘ garfogemiflenhaft präzifieren ſollen.“ 

Ich nannte den Anlaß diefes Ausbruches einen unfcheinbaren; er ift auch 
ein komifcher, wenn man die Richtung des Begeifterungsitromes bedenkt. Truppen 
durchziehen die Stadt, und noch dazu ein Regiment, von dem der getreue 
Chronift berichtet, daß es „meiſt“ und „mit gewünſchtem Erfolg zur Unter- 
drüdung von Aufitänden verwendet“ wurde — und eben diejer felbe Chroniſt 
preilt daS revolutionäre Wien von 1848 und fühlt fi} ſtolz und gehoben, nicht 
aus Trotz gegen das Militär, jondern aus Freude über die ftattliche Kraft der 
Deutjchmeifter. Aber der Widerfpruch Löft fich auf einfache und beinahe rührende 
Weile. Der warme Patriot und bis zum Fanatismus gemwifjenhafte und gerechte 
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Ergründer feiner Landsleute bäumt fich deshalb fo fehr gegen jenes fpöttifche 
„Capua“ auf, weil er die teilmeife Berechtigung des Spottwortes einjieht, weil 
er wie faum ein Zweiter die Gefahren der „Gemütlichkeit“, als Schlaffheit und 
Gleihgültigfeit, kennt. Und fo ift ihm denn jede Wiener Kraftentfaltung an 
ih, ganz abgefehen von ihrer Richtung, erfreulich und ruft ihm große Erinne- 
rungen an andere, wenn aud) von der gegenwärtigen durchaus verfchiedene Kraft- 
entfaltungen Wiens ins Gedächtnis. Man fann einen ganz ähnlichen ſeeliſchen 
Borgang bei einem modernen öſterreichiſchen Schriftiteller beobadhten. Hermann 
Bahr, gewiß fein fonfervativer Bolitiler und Anhänger des Militarismus, zeigt 
fih in feinem „Tagebuch“ voller Freude über ſterreichs energiſch kriegeriſches 
Auftreten in der bosnifchen Angelegenheit, einzig weil er Straftentfaltung, ein 
Sich⸗aufraffen aus läffigem Behagen darin erblidt.... 

Uber das Phänfentum der Wiener ift jahrhundertelang von Eingeborenen 
und Fremden, von Entzüdten und peinlich Berührten gefchrieben worden. In 
neuer Zeit hat Wiener Behagen in zwei verſchiedenen Epochen das eigentümliche 
Gepräge einer Reihe von Dichtungen gefchaffen, die weit über Ofterreich hinaus 
zu Anfehen gelangten. Außer Landes berühmt geworden ift die Wiener Gemüt- 
lichkeit in Naimunds milden und Humorvollen SKindlichfeiten und gleichzeitig 
in Neſtroys geijtreich-freden Späßen, denen freilid mehr der Schein als das 
Weſen der Gemütlichkeit eignet. Darauf vergingen zwei Menſchenalter, bis die 
„ſüßen Mädel”, bei denen Schniglers Helden gern Erholung juchen, das Wiener 
Phäakentum wieder in aller Bemußtfein riefen. Nun liegt aber zwiſchen Raimund 
und Schnigler eine ungeheure Entwidlung, mehr als der Hauch jener Gemüt- 
lichkeit tft den Dichtern faum gemeinfam, und die Stadt, die ihn ausatmet, bat 
fi) in der Zwifchenzeit vielfach verändert, vom Engen und Eigenartigen fort 
dem Weiten und allgemein Europäifchen entgegen. 

Da ift es gewiß von Wert, Schöpfungen kennen zu lernen, die das Wiener 
Weſen diefer Zwifchenzeit behandeln, au wenn es ſich um Werke handelt, die 
ihrer rein dichterifchen Bedeutung nad) nicht zu den ganz vollfommenen zählen. 
Drei Männer find es vor allen, die ihre Geitalten immer wieder zwifchen Alt- und 
Neu⸗-Wien angefiedelt haben. Zur annähernden Gleichheit der Stoffwahl tritt bei 
ihnen eine gewiffe Ähnlichkeit der humoriſtiſchen Betrachtungsweiſe und aud) der 
Form — fie bevorzugen, wohl durch den journaliftiihen Beruf gewohnt und 
manchmal gezwungen, die feuilletoniftiiche Skizze. Deſto mwefentlicher find bie 
Verſchiedenheiten in den Gefichtspunkten ihres Beobachtens, und das ift um fo 
bebeutfamer, alS den drei verſchiedenen Gefihtspunften drei Schichten moderner 
Weltanſchauung entiprechen. 

Der ältefte und weitaus bedeutendſte diefer dichterifchen Kulturhiſtoriker ift 
eben Friedrih Schlögl. Nihard M. Meyer, der ihn in feiner „Deutichen 
Kiteratur des neunzehnten Jahrhunderts" mit höchſter Auszeichnung auf der 
Raimund-Schnigler-Linie nennt, der die „Heimatfrömmigfeit” des „echten Herzens- 
humoriften“ preift, hat den Kern in Schlögls Wefen auch nur anzudeuten unter- 
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lafien. Das politifcde Empfinden jcheint e8 mir zu fein, das Schlögls Schaffen 
und Urteilen bejtimmt. Und wie follte es aud) anders fein, da er in empfäng- 
lichſten Jahren die Revolution durchlebte. | 

Er murde als Sohn bitterarmer Eltern 1821 in Wien geboren. Der 
Bater war Hutmader und hatte für vierzehn Kinder zu forgen; da ftand es 
naturgemäß um Friedrih Schlögls Ausbildung nicht gut. Die Eltern hatten 
zwar ihren begabten Alteften unter großen Opfern in ein Gymnafium geſchickt, 
fonnten es ihn aber doch nidht bis zu Ende bejuchen lafien. Mit neungzehn 
Jahren nahm er einen niebrigften Beamtenpofiten an und bat fi) dann ein 
ganzes Menſchenalter hindurch in Subalternftellen gequält. Erſt 1870 ließ er 
ſich penftonieren und lebte von da an als Schriftiteller und Journaliſt in 
günftigeren Berbältniffen. Vom Anbeginn bis zum Ende, das ihn 1892 von 
Ianger Krankheit erlöfte, war Wien fein jtändiger Aufenthalt. Er hing mit 
feinem Herzen und feinem Sunftveritand an der eigentümlichen Schönheit der 
alten Stadt, jchilderte fie oft und mar voller Wehmut, wenn ein Stüd davon 
der Neuzeit weichen mußte; aber keineswegs artete diefe „Heimatfrömmigfeit“ 
in Feindfeligleit gegen das Neue aus. War er Doch nichts weniger als ein 
fonfervativer Menſch, und im Grunde find al feine Schriften Aufrüttelungs- 
verfuche, ja Peitichenhiebe gegen die Wiener Gemütlichkeit. Die Not im Eltern« 
hauſe und die Dual des engen Bureaudienftes haben gewiß bedeutend dazu 
beigetragen, aus Schlögl einen Anhänger der Oppofition zu machen. Der alternde 
Mann erinnert ſich mit frohem Stolz, wie er „im früheiten Vormärz“ zu einer 
fleinen „Verſchwörerbande“ gehörte. Die jungen Leute führten in der Schenfe 
ihre begeijterten Reden, wagten aber doch nicht, der unverjchleierten Freiheit 
zu buldigen. „Wir feierten fie unter dem Namen ‚Ännden von Tharau‘. 
Wenn dann ein Delegierter der voritädtifchen Hermandad die Ohren fpiste und 
unfern Geſprächen feine geneigtejte Aufmerkſamkeit ſchenken wollte, dann intonierte 
der ‚Kantor‘ das Dachſche Lied, und wir fangen verftändnisinnig den für uns 
parabolifhen Text: 

Annchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut. . .“ 

Und 1848 richtete Schlögl einen gereimten Aufruf an Grillparzer: mo fo viele 
öfterreichifche Sänger die Freiheit priefen, möge auch der größte unter ihnen nicht 
fhweigen — und mar dann höchſt erftaunt, als der Dichter, feinem gar nicht 
Schillerſchen Weſen durchaus getreu, dem Marſchall Radetzky befcheinigte: „In 

deinem Lager iſt Oſterreich“. 

Verwunderlich, ja faſt unbegreiflich für den heutigen Leſer iſt nur, daß ſich 
zu Schlögls politiſcher Oppoſition keine ſoziale geſellt. Aber es iſt offenbar 
für die vierziger Jahre in ganz Deutſchland charakteriſtiſch, daß das politiſche 
Intereſſe das ſoziale ſtark überwog. Schlögl hat zeitlebens auf dieſem Stand⸗ 
punkt beharrt. Man findet in ſeinen Arbeiten (deren beſte 1893 in Wien als 
„Sefammelte Werke“ in drei Bänden erfchienen) erſtaunlich wenig enn 
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bedauernswerter Armut, obwohl er die armen Leute ſeiner Vaterſtadt gründlich 
kannte. Man könnte das vielleicht auch mit Schlögls erfreulicher Abneigung 
gegen alle Sentimentalität erklären, in der er ein beſonderes Wiener Übel ſieht. 
Schilt er doch mehrfach heftig auf „jenes obligate Rührei, für daS der ‚gemügt- 
liche‘ Wiener auch in der ‚gehobenft-lauteften‘ Stimmung immer ein Faible 
bat”. Der eigentlide Grund für Schlögls geringere Beachtung der Armen 
liegt aber dod) wohl in jenem mangelnden fozialen Intereſſe, denn fo ganz 
asfetiihe Enthaltung von allem Rührſeligen ift jchließlih auch diefem Haſſer der 
Sentimentalität nicht geglüdt; fo hat die feinen Eltern gemidmete Erzählung 
etwa („Ein paar alte Leute”) ein gutes Teil von dem peinlicden Gewürz der 
Miener Gemütlichkeit abbefonmıen. 

Menn Schlögl Armut fchildert, hat man oft das Gefühl, er erhole fich 
umberjchlendernd von dem, was er als feine eigentliche Aufgabe betrachtet. 
Manchmal ift e8 freilich eine recht grimmige Erholung. Dann zeichnet er wohl 
allerhand nichtsnutzes Gefindel, wie es in jeder Großjtadt zu Haus ift: den 
arbeitsſcheuen Bettler, der betrügeriih das Mitleid der Vorübergehenden zu 
erregen weiß, die „Manöverſchanis“, die unbedingt jeder Wachenblöfung bei- 
wohnen müfjen, uſw. Eine beffere Erholung aber bietet das Betrachten ehrlicher 
und doc vergnügter Armut. So ſchwelgt er im Ausmalen des „Fafchings der 
Armen”. Es ift „Ball in der Krautlammer des Greißlers“, und zu den Gälten 
zählen unter andern: „der Werlelmann vom ‚hintern Hof‘, der nicht nur fein 
„snftrument‘, fondern aud ‚elf Tebendige Kinder‘ mitgebracht, die älteſte Tochter 
fogar in der Maske; der Herr alob, der Holzhader, Herr Wenzel, der Zlid- 
fchneider aus der Dachwohnung, und Herr Peter, der Zettelanpapper, der nicht 
lange bleiben kann, weil er ‚ins G’ihäft‘ muß... ." Man ikt Gullafh und 
Krapfen („folive, kompakte Maſſe“), Herr Wenzel Challan, der böhmiſche Flid- 
ichneider, fpielt abwechſelnd Gitarre oder bläft Klarinette, der MWerfelmann 
gibt fein Repertoire zum bejten, und troß liberfüllung des „Saals“ findet man 
„doch Platz, um einen ehrſam gemäßigten Walzer zu je vier oder fünf Paaren 
durchzumachen.“ Und jedenfalls ift man durchaus beglüdt, und Friedrich 
Schlögl ift es auch über diefe gutartige Wiener Gemütlichleit. Und er ift aud) 
nicht allzu böfe, wenn er im „Schnaderlball" das etwas zweifelhaftere Gegen- 
ftüd der barmlofen Faſchingsbeluſtigung ausmalt: das Tanzvergnügen Fleiner 
Leute, daS erſt durch die drollig unverfhämte Rupfung eines zahlungsfähigen 
und ahnungsloſen Mitgeladenen in reiten Gang kommt. 

Aber, wie gejagt, ſolche Schilderungen der notleidenden wie der vergnügten, 
der fittiamen und der verfommenen Armen find bei Schlögl nur das Nebenbei. 
Geine ganze Seele hängt an etwas anderem: er zeichnet unermüdlich das 
behäbige, von feiner Geldforge umengte Kleinbürgertum Wiens, von dem ber 
weſentliche Teil der Wiener Gemütlichkeit ausftröme, der größte und verwerflichite. 
Immer und immer wieder malt er den engherzigen, ftumpffinnigen, bildungs- 
feindlichen Philijter, den Schlemmer und Zeitvergeuder, den Rührſeligen, deſſen 
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Weichherzigkeit ji mit Brutalität allzu gut verträgt, den völlig interefjelos 
animalifh Vergnügten. In diefen Familien „Biz” und „Grammerſtädter“ fieht 
er das eigentlidhe Bleigewicht an den Sohlen feiner Vaterſtadt und vielleicht 
feines Baterlandes, im Kampf gegen diefe Gemütlichkeit erreicht er feine eigent- 
liche künſtleriſche Vollendung. Hier nämlich kämpft der befcheidene Feuilletonift 
als echter ſatiriſcher Dichter; das bloße Berichterftatten unterbleibt, das ftörende 
Moralifieren wird zum mindejten eingefchränkt; die Leute handeln und reden 
jelber, jo daß man unmittelbar an ihrem Leben teilnimmt, unmittelbar von 
ihrer Lächerlichkeit, doch auch von ihrer Gefährlichkeit überzeugt wird. In der 
Schenke, im Cafe, feltener, weil fie dort feltener find, zu Haus, beim Trinken, 
Spielen, Politifieren, Beten, im Theater, in der freien Natur, in ihren ehelichen 
Berhältniffen, ihren pädagogiſchen Künſten — allüberall beobachtet Schlögl die 
Leute des heilig gehaltenen Dogmas: „Wir können's eh nit ändern!”, des 
goldenen Lehrfages: „Sie wer'n's ſchon machen!“, der glüdlichen Lebensregel: 
„Nur fa Traurigkeit g'ſpür'n laſſen“ und des alle Schwierigkeiten überwindenden 
Entſchluſſes: „Unterhalten m'r uns lieber!“ 

In einer längeren Sfigzenreihe bejchreibt er daS Werden und DBergehen 
einer Freundſchaft mit folch einem typifchen Philifter. („Acht Wochen mit einem 
echten ‚Spießer‘.”) Im Wirtshaus erfolgt die Annäherung. Der Mann hat 
viel getrunfen und wird red- und rührfelig. Sein fchönes, altes, vormärzliches 
Mien ift hin. „Mich g’freut’3 nimmer in Wien. ... Gemütlichkeit ift die 
Hauptfach” auf der Welt! Über Gemütlichfeit geht gar nir! Wo finden fie heut- 
zutag Gemütlichkeit? .. .“ In mancher Abendfigung erzählt der Unglüdliche 
nun vom ſchönen Damals und klagt daS Heute an. Ja damals iſt der 
Stammgaft nicht erft gefragt worden, „was ihm g’fäli iS,” fondern hat gleich 
fein „Sad ord’ntlih Friegt“. „Montag ein fein’s Bäuſcherl mit Knödel, 
Dienstag badene Kalbsfüß, Mittwoch Schunkenfleckerln — delifat! fo was gibt’s 
jet gar nimmer; Donnerstag Leberwurft mit Kraut, jchon fuper! Freitag 
mein miller's Karpfenftüdl, wenigjtens ein halb Pfund, Samstag ein “jung: 
fchweinernes, Sö, das war ein Bilfen! und Sonntag ich und meine Alte unfer 
Badhend! mit Zellerfalat. Das war wie Amen im Gebet...” Aber heute 
weiß jo ein Kellner gar nicht mehr Beſcheid. Dafür find die Lolale eleganter 
geworden, und langweilige Zeitungen liegen aus. „Was braud)’ ich in ein’ 
Wirtshaus ein’ Zeitung!? Wenn nur 's Bier und der Wein gut iS! ch 
lef’ 's ganze Jahr fein’ Zeitung. Steht ja eh nir drin als Lügen! ... Die 
Meinige halt ſich's Ertrablattl wegen die Bild’In, und weil mein Ferdl die 
Nebus fo gern hat. Zum G'ſchichtenleſen hab’n mir fein’ Zeit... . Über- 
haupt: das viele Studier'n, das viele Bücherlefen — ic) halt nir davon! ... 
Mit die ganzen Firen-Faren in die neuen Volksſchulen, hab'n m’r was 
davon? Is 's Fleiſch billiger word’'n? ...“ Schlielic) wird der neue Wirtshaus: 
freund zu einem „Löffel Suppe” eingeladen, um dann im Hauſe des „Gemüt: 
lien” derart empfangen zu werden: „Alfo richtig! ... Mir hab'n dich nicht 
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erwart’! ... So ein Einladen iS nur ein’ Redensart, weg'n dem braucht der 
Menſch nicht gleich 3’ tommen!“ 

Mährend diefe Sfizzenreihe gewilfermaßen ein Kompendium der Gefamt- 
eigenfchaften und -mängel des Wiener Philifteriums bedeutet, bejchreibt Der 
Dichter — denn auf diefem Gebiete ift er wirklich einer — in endlofen, aber 
immer wieder wertvollen, weil lebenswarmen Variationen ausführlid die ein- 
zelnen Phaſen folder Lebensführung und Weltanfchauung. " Eine Erklärung 
und alfo halbwegs Entihuldigung dafür findet er in den AZuftänden 
des Vormärz und der Healtion. In den zahlreiden SKapiteln, die er 
ihnen widmet, erweilt er fih als ein Kulturhiftoriler, der feinen Beruf 
wahrhaft erfaßt bat: an ſorglich gefammelte kleine und fcheinbar unmwichtige 
Tatſachen Mnüpfen fi Ausblide auf das Weſen des Volkes. Ein Geſchichts— 
ſchreiber freilid sine ira et studio ift Schlögl nicht und will er feinen 
Augenblid fein. Mit leidenſchaftlichem Hohn jchildert er die Verdummung, 
Berpfaffung und fozufagen Verzotung des Volles, die vor und nad) der 
Revolution faft planmäßig betrieben worden feien; mit befonderer Bitterfeit ver- 
weilt er bei den traurigen Tagen, die unmittelbar auf die Unterwerfung Wiens 
folgten. Höchft harakteriftiich für feine Art ift da etwa die „Naturgefdhichte ber 
‚Angftröhren‘“. Dort erzählt er von den „plöglichen Patrioten. Dieje eigen- 
tümlide Sorte Wiener erblidte am 31. Oftober 1848, nachmittagg 5 Uhr, 
das Licht der Welt und wurde von — Angſt, Feigheit und Furcht ausgebrütet”. 
Die „kroatiſche Befigergreifung” Wiens ift vollzogen, und nun beikt es, ſich 
„in die Toilette der Gutgefinnten werfen”. Eilig werden Uniformftüde, Kala⸗ 
brefer und Stürmer befeitigt, eilig fallen die „trogigen Bollbärte” und bie 
„wallende Überſchwänglichkeit“ des Iegionären Haarwuchſes. Aber man muß 
fih auch pofitiv als Gutgefinnter erweifen. Das fann man am beiten durd) 
einen gut bürgerlichen Hut, durch „die unter Metternich geſetzlich geitattete, alt- 
ehrwürdige vorfonftitutionelle Form des Zylinders”. Glüdlih nun, wer old 
ein „politiſches Kleinod“ noch beſitzt. Zylinderlofe Leute ſuchen fich zu helfen, 
indem fie ihre Kalabreſerfilze „in die gefeglihen Formen zwängen“ laffen. 
Aber „mwehe! mehe! der Flagge fehlte der legale Glanz, und ihr mattes Ausfehen 
wurde viel eher zum Verräter als eine dreifarbige Kolarde. ...“ 

Ich ſprach von einer halbwegen Entjchuldigung des Herrn von Grammer- 
ſtädterſchen Wefens; denn ganz fällt bei Schlögl Berftehen und Verzeihen auf 
diefem Gebiet doch längſt nicht zufammen. Er fieht allzu viele Jahre über Die 
Zeit der Dumpfbeit hinrollen, rings ift Bewegung und Fortentwidlung, aber 
jene Wiener Gemütlichfeit bleibt. Es ift der 4. Juli 1866, mit Zorn und 
Verzweiflung flüjtert oder fchreit man fih’8 auf der Straße zu: „Die Armee 
auf regellofer Flut!" Am Abend kommt dem ‘Batrioten der Gedanke, zu 
prüfen, wie wohl „ein echtes Wiener Wirtshaus” nah dem Tage von König- 
gräß ausfehen möge Es ift im populären „Weichfelgarten” fo gedrängt voll 
wie immer; man vergnügt fi, man bat gewaltigen Hunger — „nir mehr da! 
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hab’ drei Kalbl’n braucht!“ — — die Wiener Gemütlichkeit triumphiert. Und 
wenn ihr jelbit dieſer öſterreichiſche Krieg nichts Wefentliches anhaben Tann, 
wie gänzlich” müſſen dann erft die Creigniffe des fiebziger Jahres von ihr ab- 
prallen. Da ift es denn freilich zu verftehen, wie ſehr fich die männliche Natur 
Friedrich Schlögls an den reigniffen des ungemütlichſten Wiener Jahres 
erquidte, wie ſehr ihn gleichzeitig der Anblick eines tatkräftig ftraffen Truppen- 
förper3 aufrichtete, in deffen Adern doch ſchließlich auch das vielgeliebte „Wiener 
Blut” floß. 

Will man den Unterfhied zwiſchen Schlögl und dem ihm literarifch wie 
perfönli naheſtehenden Vincenz Chiavacci eilig erfaflen, jo braucht man ſich 
nur vorzuftellen, wie der gleiche Vorgang, eben der Durchmarſch der Deutich- 
meifter, auf den jüngeren Schriftſteller wirken würde. Auch ihm wäre ber 
Anblid gewiß erfreulich, infofern er blühend gejunde Jugend fähe und fich Die 
Freude zärtliher Mütter und Bräute vorftellte. Aber als jtraffe Truppe erregten 
ihm die Deutjchmeifter zum mindeften ein leifes philofophifches Unbehagen, denn 
feinen humanen und fozialen Idealen widerſtrebt alles Kriegeriſche. Chiavacci, 
der heute noch in rüftiger Kraft und bei hohem Anfehen in Wien tätig jchafft, 
it um faſt fehsundzwanzig Jahre jünger al3 Schlögl; daran liegt vieles. ALS 
Metternich floh, als Windifchgräg die Hauptftadt niederwarf, war Chiavacci, 
wie er das in feinem Wienerifch nennt, noch ein „Bambaletſch“, und was dem 
Älteren prägendes Erlebnis war, bedeutete dem Süngeren fpäterhin nur ein 
Geſchichtsfaktum unter vielen. Dafür geriet Chiavacci mit empfänglichiter 
Jugendlichkeit in die foziale Strömung und mußte um fo ftärker durch fie 
beeinflußt werden, als Güte und Mitleid den Grundzug feines Wefens aus- 
machen. So ift e8 troß der großen Berwandtichaft ihres Stoffgebietes kaum 
angängig, in Chiavacci, wie man das gern tut, den Schüler Schlögls zu fehen. 
Weiter wirkt unterfcheidend, daß Chiavacci (der ebenfalls Beamter war, ehe er 
Schriftfteller und Journaliſt wurde) faft immer als Dichter und manchmal als 
Philoſoph und Literarhiftorifer auftritt, während Schlögl feinen Beruf als einen 
kulturhiſtoriſchen auffaßte und nur bisweilen und wie unwillfürli aus dem 
dichteriſchen Schildern ins wirkliche FYabulieren geriet. Chiavacci hat (freilich 
mit gediegenen Helfern) die Werke Neſtroys und Anzengrubers herausgegeben, 
er hat in anmutiger Weiſe den Lebenslauf feines Freundes Ganghofer befchrieben. 
Er legt Wert auf eine Feine „Moloch“ betitelte Abhandlung, in der er, große 
Bertrautheit mit den Gedanfengängen moderner Philofophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft verratend, gegen alles Kulturwidrige und wahrhaft Verderbliche plaudernd 
zu Yelde zieht und warmherzig für fittlihe Läuterung und reine Menfchlichleit 
eintritt. Ähnliches bildet ſchließlich auch den Kern feiner phantaftifchen Novelle 
„Der Weltuntergang”, die das von den Menjchen bisher umfonft erftrebte 
goldene Zeitalter auf dem Mars von den fultivierten Bewohnern diefes Sterns 
verwirklicht jein läßt. Doc wirkt die Phantaftif der Novelle etwas zufammen- 
gelefen, auch fehlt e8 ihren Schilderungen oft an Greifbarkeit, jo daß man bei 
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aller empfangenen Anregung bier fchließlich doc) mehr den Menſchen Ehiavacci 
ſchätzen lernt als den Dichter. 

Der leitet troß fo weiten Ausgreifens fein Gutes und Dauerndes dennoch 
einzig auf dem umgrenzten Felde des Wiener Volksſchriftſtellers, dem er reichlich 
viele Früchte abgewinnt*). a, eigentlich iſt er ein echterer Bolksichriftiteller 
als Friedrih Schlögl, obſchon deilen Bildung und Intereſſen viel entichiedener 
auf den Wiener Kreis beſchränkt waren. Denn Schlögl jteht über dem Wiener 
Volk, das er ausſchließlich betrachtet, Chiavacci aber fteht mitten drin, den 
Wienern verfettet durch feine Haupteigenfhaft, aus der dichterifch fein Beſtes 
und fein Alerfehlimmftes fließt: durch feine allzu weiche Güte. Der lautere 
Mann befist keineswegs jene abjcheuliche Gemütlichkeit, in der ſich Tränenwolluſt 
mit Roheit verbindet; ihm ift e8 mit feiner Rührung immer ernit, aber er hat 
eben einigermaßen das von Schlögl gehaßte „Faible für obligates Rührei“. 
Dies hindert ihn vielfach, aus gegebenen Tatſachen die notwendigen Konfequenzen 
zu ziehen. Gar zu gern läßt er einen verlorenen Sohn fpäteitens am fechzigften 
Geburtstag der Mutter gebeifert heimkehren, einem Verſinkenden in Iebter Not 
edle Retter erjtehen; allzu lieb it es ihm, das Kind eines Raubmörders vor 
gefellfhaftlicher Achtung zu bewahren, indem er zu guterlekt offenbar werden 
läßt, daß der Vater in einem Wahnfinnsanfall: gehandelt, daß er nichtS geraubt 
und den „Ermordeten“ gar nicht weſentlich verlegt hat. In foldder Kraßheit 
freilich find diefe Entgleifungen nicht übermäßig häufig, und ein geringes Quantum 
Rührſeligkeit nimmt man wohl mit in den Kauf, da es faft den einzigen Mangel 
der ſonſt in ihrer beſcheidenen Art vortreffliden Novelletten bildet. 

Mit befonderer Vorliebe und Anmut verfenkt fi) Chiavacci in die Kinder- 
welt. Jungen und Mädchen, Säuglinge und Halberwachſene ftehen feinem 
Herzen gleich nahe. Er weiß viele kleine harmlofe Geſchichten von ihren 
Spielen, Unarten, Heldentaten. Im Grunde find es meiſt Dinge, die bei der 
Berliner oder Parifer Jugend kaum anders vorkommen; aber indem der Dichter 
die Umgebung, Stadt wie Menfchen, jedesmal aufs Tiebevollite mitzeichnet, 
indem er aufs forglichite dem Dialeft nachgeht, gibt er den reizenden Slleinig- 
feiten Dod) ihren bejonderen Wiener Anſtrich und fomit auch die Würde Fultur- 
hiſtoriſchen Bedeutens. 

Und oftmals drängen ſich in die Spiele der Kinder die Sorgen der 
Großen. Es ſind ja faſt immer arme Leute und nicht Friedrich Schlögls 
ſatte Bürger, die Chiavacci darſtellt. Immer wieder wird ausgemalt, wie ſich 
die Mutter und die halbwüchſige Tochter plagen, mit wenigen Kreuzern den 
Tagesbedarf zu ſchaffen, wie viel Kopfzerbrechen und Not die größeren Aus— 
gaben verurſachen. Die halbe Gaſſe verſammelt ſich in neidiſcher Aufregung 
bei der Greißlerin, denn „dö Gaſſeriſchen laſſen ſi Holz und Kohl'n führ'n!“ 

*) Zahlreiche Bünde find bei A. Bonz in Stuttgart erſchienen, eine gute Auswahl iſt 
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Die Leute haben lange Not gelitten, und nun es ihnen etwas beſſer gebt, Taufen 
fie eine größere Menge Holz und Kohlen auf einmal. Solches Verfahren dünkt 
allen Nachbarn eine Überhebung, ein völliger Frevel. Die Gafferfche Familie 
aber „umringte den Wagen mit einer Vorſicht, als ob er die franzöſiſche Kriegs⸗ 
entfchädigung enthielte....“ Wichtiger noch als ſolch ein Einfauf ift die Miete. 
Am Duartalsbeginn herrſcht vielfach bedrüdte Stimmung — „mit dem Zins 
is halt a Kreuz”, aber „der Zins iS heilig”, und. wer ihn nicht zahlt, iſt „ein 
Gefindel”. | 

Mit allen (nicht immer nur Fünftlerifchen) Mitteln ſucht Chiavacci für die 
Notleidenden Mitleid zu erregen, und das gelingt ihm um fo eher, als feine 
Armen zumeift fehr gute und gar nicht habgierige Menſchen find. Er begt eine 
leidenjchaftlide Zuneigung für genügfame Leute, und wenn man ihm in diejem 
Punkt völlig glauben darf, gibt es in Wien oder gab es wenigitend im guten 
alten Wien mehr genügfame Menſchen als anderwärts, ja beruht die Wiener 
Gemütlichkeit zum guten Teil eben auf folcher Genügſamkeit. Nach der Lektüre 
Schlögls möchte ih nun allerdings meinen, ein kindlicher Optimismus babe 
Chiavacci in diefer Beziehung einige gute Erfahrungen recht jehr verallgemeinern 
lafien. Das hindert nicht, daß etliche diefer beicheiden zufriedenen Armen dem 
Dichter in der Darftellung gerade befonders geglüct find. Den „Zufriedenen”, 
der alt, arbeitslos, ohne Sparpfennig und dennoch fatt und vergnügt ift, fieht 
und hört man wirflihd. Der Mann berichtet ausführlich über feine angenehme 
Griftenz. Irgendwo befommt er Abfalleffen, „Zigarrnitumpferin — der beite 
Tamal, fag i Ihna“, finden ſich aud, und fogar für Raſieren und Haar- 
fchneiden ift geforgt. „Da brauden ©’ nur auf dö Innung der Frijeure und 
Rafeure 3’ gehn, werd’n S' ganz umfunft bedient. Freili lernen die Lehrbuben 
erſcht an Ihna, aber dös iS ja auf der Klinik dasfelbe ... A bißl ’nein- 
g'ſchnitten werd'n S' manchmal; aber net der Rede wert. .. .“ 

In fozialer Hinficht wertvoller find freilich die Erzählungen, in Denen bie 
von der Not angerichteten geiftigen und moralifchen Verkrümmungen bloßgelegt 
werden. Ganz läßt es Chiavacci auch hieran nicht fehlen; doch fühlt er ſich 
bei foldem bärteren Tun nicht recht in feinem Element. 

Eine derbe Geftalt zum mindejten aber ift ihm ohne alles Verzärteln und 
Berbiegen völlig geraten, wohl weil er hier nicht8 Tragifches, viel Komiſches 
und doch aud einige rührende Dinge zu zeichnen fand. Es ift die in Wien 
zur Berühnitheit gelangte Frau Sopberl vom Naſchmarkt, die Gemüfeverfäuferin, 
deren braftifche Standreden er zum Zeil in dem Bande „Eine, die's verſteht,“ 
zufammengefaßt hat. (Auch auf die Bühne bradite Ehiavacci feine LieblingS- 
geftalt, wie er denn mehrmals, die Form ermeiternd, über die Skizze hinaus 
zum Volksſtück ftrebte.) Im Grunde ift die behäbige Frau, die nach Chiavaccis 
einleitender Ausfage „den reihen Wortſchatz des Wiener Dialekts und die 
traditionelle VollSmeisheit, wie fie in Sprichwörtern, Bildern und Gleichniſſen 
zum Ausdrud fommt, mit fouveräner Gewalt beherrfht” — im Grunde tft 
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Frau Sophie Pimpernuß dem behäbigen Philifter Schlögls einigermaßen ver- 
wandt. Freilih, als echtes Kind Vincenz Chiavaccis hat fie beſſere Herzens- 
eigenfchaften, ift gegen Notleidende gutmütig, ift auch genügfam. Im übrigen 
aber hegt auch fie den größten Refpelt vor Beſitz und Rang, fteht auch fie mit 
aller Bildung auf gefpanntem Fuße, ift von der eigenen Weisheit ſehr ein- 
genommen und bat nicht die entfernte Abficht, ihren Jungen mehr lernen zu 
laffen, als fie felber gelernt hat. Aber da Chiavacci in diefem „gewillen konſer⸗ 
vativen Hauch” feine Sünde fieht, fo hat er humoriftifch gezeichnet, was Schlögl . 
ſatiriſch anſah, und es ift ihm völlig geglüdt, den Lefer zur humoriſtiſchen Auf- 
faffung diefer in mancher Hinfiht bedenflihen Frau zu zwingen. Yrau Sopberl 
redet mit unerfchöpflider Suade über alles und jedes, über die Bollszählung 
und den Hebammenverein, über die Schule, den Fürjten Bismard, Ibſens 
„Wildente” uſw. ufw. Manchmal ift Chiavacci ins bloß und übertrieben Wißige 
verfallen, aber zumeift charalterifiert doch die Redende ſich felbit, und dann 
erinnert fie, mutatis mutandis, an Ölaßbrenners Träftige Berliner Typen. 

Frau Sopherls Kritik der „Wildente” gipfelt in den Worten: „Wann i 
'n Herrn von bien fiech, werd’ i eahm's ſag'n, was die Urſach' i8. Er bewegt 
fi in ſchlechter Geſellſchaft. Was fan denn dös für Leut’, dö er uns da zagt! 
Da geh’ i glei ins Bäckenhäuſ'l oder ins Polizeihaus. Da hab’ i ſ' alle auf 
an’ Kregl beinand’. — A Dichter muaß m’r ödle Charaktere zag’n. Schlechte 
Leut' gibt’3 eh gnua auf der Welt. Aber wenn aner fo ödel und quat iS, 
daß ma fagt: ‚So was gibt's gar net!‘, hernach ift das bei mir a Dichter!“ 

Empfindet man es bei Bincenz Chiavacci gelegentlich jtörend, daß er in 
feiner eignen Weichherzigfeit diefem rührfeligen Verlangen nad) „ödlen Charaf- 
teren” gern Rechnung trägt, fo ift der nur wenig jüngere Eduard Pötzl zu 
einem wefentlihen Teil durch feine Abneigung gegen eben diefe „Odlen“ gefenn- 
zeichnet. In feiner Sammlung „Ho vom Stahlenberg” fteht eine faft pro- 
grammatiſch gehaltene „Moderne Weihnadhtsgeihichte”.. Von einem Mann ift 
die Rede, der „jemand verhungern ſehen könnte, ohne ihm mit einem Stüd 
Brot zu helfen; allein mit der Leiche gehen und ein paar Krokodilstränen ver- 
gießen, das wäre ihm Wonne“. Und am Schluß fteht die geharnifchte Er- 
Härung, „daß fih die moderne Weihnachtsgeſchichtsſchreibung weder von den 
berfömmlichen Wohltätern im Pelz, noch von jonftigen hohlen Dufeleien billiger 
gefälichter Menfchenfreundlichkeit hinters Licht führen läßt“. 

Eduard Pötzl ift 1851 in Wien geboren, bat ſich nach kurzer Beamten- 
tätigleit, nad) einigen daran fließenden Jahren juriftifhen Studiums dem 
Journalismus zugewandt und fteht darin feit langer Zeit an einer bedeutenden 
Wiener Stelle. So ift fein Lebensweg von dem Chiavaccis nicht allzufehr 
verihieden, und man könnte von feinen überaus zahlreichen Wiener Skizzen im 
vornherein große Ähnlichkeit mit denen des Volfsfchriftftellers annehmen, bie 
ja durch ihren fozialen Grundzug in hohem Maße „modern“ find. Aber Pötzl 
will gar fein Volfsfchriftiteller fein, und das Moderne liegt für ihn nicht im 
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Sozialen. Vielleicht ift ihm diefes gerade durch die Süßlichfeit verleidet, die ſich 
bei Chiavacci gelegentlich einfchleicht, vielleiht und wahrſcheinlicher ift es feinem 
beſchaulich bequemen Weſen überhaupt unbehaglih. Auch die Politik interejflert 
ihn nicht ſonderlich. Das törichte Treiben ehrgeiziger Politiker hat er in zwei 
recht gelungenen Skizzen lächerlich gemadt. Die eine heißt „Der Meine Mann“ 
und geht mit den üblichen Schlagworten „Für den Heinen Dann muß etwas 
geihehen — Der fchledhte Geſchäftsgang — Die teuren Lebensmittelpreife” 
fatirifd ins Gericht. Ihm ift „der kleine Mann das Volksgemurmel, das 
hinter der Szene Throne zu vergeben hat, aber für ſolch gewaltige Tätigkeit 
vom Komparfenmeifter nur Häglich und kärglich entlohnt wird“. Im Gegenftüd 
fiehbt es faum anders aus. Es heißt „Der mittlere Mann“, und wie jener 
Bewerber den Fleinen Leuten, die ihn wählen würden, goldene Berge verhieß, 
fo macht Herr Nigerl den mittleren Leuten große Verſprechungen. („Was geht 
denn uns der fane Dann an, wo wir doch mittlere Männer fan? ... a mittlerer 
Mann, des iS aner, der juft in der Mitt'n iS zwilchen ein’ groß'n Mann und 
ein’ Hein’n Dann, genau in der Mitt'n.”) Und auch eine Neichsratsfigung 
behandelt Pötzl mit weitgehender und Iuftiger Defpeltierlichkeit. 

Mas fein Intereſſe erregt, was ihn erfreut, ift die Beobachtung des ein- 
zelnen, er ift modern, indem er dem Individuellen nachgeht, die individuelle 
Stimmung feitzuhalten ſucht. Weitergehende Schlüfle aus dem einzelnen zu 
ziehen ift nicht feine Sache, höchſtens daß er fich einmal über das Heinftädtifche 
Wiener Wejen ärgert; fo, wenn man jemanden für verarmt hält, weil er mit 
einem Einſpänner in den Prater gefahren iſt, wo es als fhidlih galt, im 
Zweiſpänner zu erjcheinen. Aber wie ſich die Leute auf der Eifenbahn unter: 
halten, wie fie fi in Unbequemlichleiten fchiden, wie jte ſchnarchen, oder wie 
Borübergehende die Spiegeliheibe eines Cafehaufes benutzen, oder in weld 
merkwürdigen Tönen ein altes Haus Fagt, das man mit neumodifchen Telephon- 
drẽhten beläftigt, wie ein Junggeſelle zu Grabe getragen, wie ein unkundiger 
Jagdkiebitz angeführt wird — — das und noch zahllofe andere Dinge weiß er 
nad Ton und Farbe aufs genaueite und auch liebensmwürdigfte, bald ausgelafien 
luftig, bald ein bißchen wehmütig zu befchreiben. Und gelegentlih ſchmückt 
auch ein tiefer greifender Ausſpruch die beicheidene Skizze. So ſchildert Pötzl 
die Vorreiter, die den jchweren Omnibus über einige Bergfteigungen hinweg» 
bringen müſſen. Es ift ein langweiliger Dienft in jeinem ewigen Einerlei, und 
der alte Vorreiter trabt mürriſch hin und ber. ALS ihn ein ganz junger, noch 
übermütiger Kollege aufmuntern will, fchüttelt er den Kopf, wie um zu fpredhen: 
„Ra warte nur, dir wird ſchon die Luftigkeit vergehen, wenn du noch ein paar 
Sabre lang das Berg'l da zu Roß bedienft, auf und nieder, Stunde für 
Stunde, Tag für Tag! Jetzt glaubit du noch zu reiten, du junger Trufel, dann 
aber wirft du merfen, daß du den Karren ziehjt!“ 

So ift man bei Pötzl eigentlich in beiter unparteiiicher Gefellichaft und 
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ift nur belujtigt, nur angeregt, man wird nicht warm, und da bleibt denn aud) 
ſchließlich die Anregung aus. Über Chiavaccid naive MWeichherzigfeit lächelt 
man bisweilen, über Schlögls itarres Feithalten an dem einen Geſichtspunkt 
ift man wohl aud gelegentlich verdrieglid — aber man jpürt immer aufs 
wohltätigite bei beiden volle Lebenswärme. Bei dem bemeglicheren, welt. 
männifcheren Röbl nicht fo. Den Grund hierfür fand ich nach der Leltüre einer 
Heinen Parodie: „Die MWaldfchnepfe; frei nad) der ‚Wildente‘“. — Eduard Pötzl 
it mit demfelben „Herrn von Ibſen“ unzufrieden, der auch Frau Sopherls 
Unmillen erregt. So modern iſt er doch nicht, dab ihm Ibſens bohrendes 
Weſen zuſagte. Das geht ihm geradefo gegen feine perſönliche Gemütlichkeit, 
wie die ernithaftere Beihhäftigung mit fozialen oder politifhen Dingen. Und 
hierin glaube ich den eigentlichen Mangel Pötzls zu fehen. Er bat fi von 
dem ſchlichten Darjtellen des Typus, wie es Schlögl und Chiavacci üben, 1o$- 
fagen wollen und mit dem \ndividualifieren doch noch nicht rechten Ernit 
zu machen gewußt. Er bat fozufagen zwiſchen die Zeiten gegriffen, die einfache 
ältere Kunſt Iosgelaflen und die fompliziertere neue nicht feit erfaßt. Lieſt man 
Schlögl und Ehiavacci, fo it man wie in einem alten Haus, lieſt man Pößl, 
fo fteht man auf der Schwelle eines neuen. Das Verlangen bineinzulommen 
wird rege; da heißt es denn Pötzls Schriften fortlegen und Bahrs und 
Echnislers zur Hand nehmen. 
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Don J. v. Pflugf-Harttung- Berlin 


nter Ddiefem Titel brachte Geheimer Medizinalrat Profeſſor 
Dr. U. Gulenburg in der Deutfhen Montagszeitung vom 
Ya 19. Dezember v. 8. einen Auffag, worin er ausführt: Gegen 
den $ 175, „ben berühmten oder berüchtigten Homoferualitäts- 

BE paragraphen“, wüte jeit faft zwei Dezennien ein heftiger Kampf. 
Diefer begann eigentlid) ſchon, ehe das heute geltende Recht gefchaffen wurde, 
und gipfelte in dem Gutachten der wiſſenſchaftlichen Deputation für das 
Medizinalmefen vom 24. März 1869, weldhes wider die in jenem Paragraphen 
enthaltenen EStrafbeitimmungen entichiedene Einfpradhe erhob. Als die Wiffen- 
ihaft dann zu einem ermweiterten und vertieften DVerftändnis des MWefens, der 
Urſachen und der Verbreitung der Homoferualität gelangte, da entwidelte ſich 
auch der Kampf gegen jenen inzwifchen zum Gefeg gewordenen Paragraphen 
auf der ganzen Linie. Es waren Leute der verfchiedeniten Lebensberufe, vie 
frei von jedem perſönlichen Intereſſe, nur von Gerechtigkeits- und Humanitäts- 
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gefühlen getrieben, Literariih zum Schube der Verfolgten und Bebrängten ein- 
traten und in einer mehr als dreitaufend Unterfchriften tragenden Eingabe bie 
Aufhebung jener Beitimmung befürworteten. In gleichem Sinne wirkte viele 
Sabre hindurch ein eigens oder doch hauptſächlich zu dieſem Zwecke ins Leben 
gerufenes „Wiſſenſchaftlich-humanitäres Komitee”, an deffen Spike Dr. Magnus 
Hirſchfeld ftand. Alle diefe Beſtrebungen fchienen auch einen gewiffen Erfolg 
zu verſprechen, als die fenfationellen Vorgänge der lebten Zeit, welche fih an 
die Namen Lynar, Moltle-Harden, Brand, Fürft Eulenburg uſw. fnüpften, 
alles mit Sturmgewalt über den Haufen warfen. „Scharfmacheriſch“ war man 
an ber Arbeit, den längſt fallreifen Paragraphen noch zu erweitern. 

Diefer bedroht die „widernatürliche Unzucht zwiſchen Perfonen männlichen 
Geſchlechts“ mit Gefängnis bis zu fünf Jahren. Sn dem an feiner Stelle 
beabfichtigten 8 250 wird die Strafbeitimmung nicht nur beibehalten, fondern 
aud) auf das weibliche Geſchlecht ausgedehnt, weil e8 ganz allgemein heißt: 
„Die widernatürlihe Unzucht mit einer Perſon gleihen Geſchlechts wird mit 
Gefängnis beitraft." Für befonders fchwere Fälle werden die Strafbeitimmungen 
noch verſchärft. Im lebten Augenblid, ehe der dem Reichstag vorzulegende 
Entwurf zum Geſetz erhoben wird, muß man die Frage nad) der Notwendigfeit 
und Nützlichkeit dieſes Paragraphen aufmwerfen und der weiteren Offentlichfeit 
unterbreiten. 

Die wiſſenſchaftlichen Erforihungen haben zu dem Ergebnifje geführt, daß 
die Strafbeftimmung des 8 175 vor allem deswegen verwerflich und ungerecht 
iit, weil es fi) bei der Homoferualität nidht um ein „Lafter”, eine gefchlechtliche 
„Verirrung“, eine „PBerverfität“, fondern um eine in der Organifation des 
betreffenden Individuums von vornherein feitbegründete, angeborene natürliche 
Veranlagung handelt. Vom Standpunlt diefer Homoferuellen aus Tann alfo 
von einer zu beftrafenden „widernatürlichen” Unzucht felbitveritändlich gar feine 
Rede fein, denn für fie ift das auf Angehörige des eigenen Geſchlechts gerichtete 
Geſchlechtsziel das natürlihe. Von der Ungerechtigkeit abgeſehen, erfcheint die 
Gefegesbeftimmung auch unpraktifch, weil fie tatfächlich undurchführbar ift. Bei 
der ungeheuren Anzahl der Homoferuellen, die mindeftens 1 Prozent der 
erwachſenen männlichen Bevölkerung ausmadt, läßt fich nicht der Fleinfte Teil 
derfelben ftrafrechtlich verfolgen. Weiter fommt Hinzu, daß die Beitimmungen 
überaus verderblich wirken, weil fie einem fyitematifch betriebenen, befonders in 
Großftädten wild wuchernden Erpreflertum die Wege bereiten, einem der gefähr- 
lichften, bösartigften und immer zunehmenden Schmarogergemädjfe. Endlich muß 
man darauf binweifen, daß in Ländern, wo man eine bomoferuelle Sonder- 
gefeugebung nicht kennt, wie in Frankreich, Stalien, Holland und Belgien, die 
Homoferualität nicht häufiger ift. 

Bon jurijtifcher Seite wurde dem 8 175 vielfach mit Recht entgegengehalten, 
daß es fi) bei dem betreffenden Vergehen gar nicht un Verlegung eines wirk⸗ 
lichen Rechtsgutes handelt, da jedem Mündigen die freie Verfügung über feine 
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Perſon und feinen Körper grundfäglich zugeftanden werden müſſe. Außerdem 
fei die Bezeichnung „wibernatürlihe Unzucht“ zu dehnbar und unbeitimmt. 
Freilich) habe das Neichsgericht verfügt, daß nur Beifchlaf und „beiichlafähnliche 
Handlungen“ darunter verftanden werden follen. Aber auch damit bliebe eine 
verſchiedene Deutungs- und Auslegemöglichkeit. 

„Diefer jo vielen zum Verhängnis gewordene $ 175“ joll nun in dem 
neuen 8 250 ſchöner und lebensfräftiger auferftehen, durch den auch „das ſchöne 
Geflecht” getroffen wird. Daß es bisher ftraffrei ausging, wird auf Unkenntnis 
der früheren Gejeggeber beruhen, denen die lesbiſche Liebe noch nicht ins 
Bemwußtjein übergegangen war. „Was fi) der Autor des ‚verbeflerten‘ Para⸗ 
graphen eigentlich dabei gedacht hat, falls er fi überhaupt etwas gedadht hat“, 
wer möchte das ergründen. Sicherlich hat er damit nicht bloß den hHomoferuell 
veranlagten Frauen, fondern auch den Strafrichtern, den Sadjveritändigen und 
den Mitgliedern des Reichsgerichts das Leben bedenklich erſchwert. „Was werden 
fie jet zulernen müſſen“, weil man mit den bisherigen Schulbegriffen nicht 
mehr ausfommt. Der Verfafler weift darauf bin, daß wir mit dem erweiterten 
Paragraphen dem Denunzianten- und Erprefjertum ein neues, ergiebiges Feld 
überweifen, daß wir einer bisher unerhörten Schnüffelei in Sofa- und Bett- 
geheimnifje damit Vorſchub leiſten, daß wir Ehen vergiften, verleumderifchen, 
ſchwer widerlegbaren Anfhuldigungen Tür und Tor öffnen, öffentliches Ärgernis 
erregen, und nachdem wir dem Rufe unferer Männerwelt genugfam Schaden 
zugefügt, nun auch den unferer Frauen zu untergraben törichterweife im Begriff 
jtehen. 

Und welde Gründe führt man ins Feld für die vermeintliche Notmendigfeit 
diefer vom wiffenfchaftlihen und humanitären Standpunft aus vermwerflichen 
Strafbeftimmungen? Man ftaunt über deren „beängitigende Magerfeit und 
Dürftigkeit“. In erjter Reihe fteht da immer die öffentlide Meinung oder in 
gehobener Tonart die „Volksanſchauung“. Aber diefe öffentliche Meinungsftimme 
fümmert fi) in Wahrheit wenig um die Sade, Steht ihr vielmehr mit bedauer- 
licher Gleichgültigkeit gegenüber. Viel zu Meine reife find zu einem brauchbaren 
Urteil „befähigt und berechtigt. Die übrigen —!“ An zweiter Stelle wird 
die von den Homoferuellen angebli drohende Gefahr der Verführung der 
gleihgejchlehtlihden Jugend in den Vordergrund geſchoben. Diefe Gefahr iſt 
erfahrungsgemäß weit geringer, al8 man glaubt oder zu glauben vorgibt, wie 
das ja auch jehr begreiflich ift, weil eben faum jemand bomoferuell wird und 
werde kann, der nicht fchon feiner innerften Drganifation nad dazu beftimmt 
it. Will man gegen die die Jugend bedrohenden Verführungsfünfte noch ein 
übriges tun, jo könnte man ein Schubalter für beide Gefchlechter gefetlich feit- 
jegen, was freilich ſonderbar anmuten würde. 

„Alſo weg mit 8 175, jedenfall® verfehone man uns mit ber gefährlichen 
Neubildung des S 250.” 


% > 
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Erörterungen aus berufener Feder find immer verdienftlich, dennoch halten 
wir fie in diefem Falle für falſch, für ebenſo frankhaft wie die Sache, welche 
fie verteidigen, nicht feruell, jondern bumanitätsfrant. Sie find die Ausgeburt 
eines überfulturellen, wiflenfchaftlichen Geiftes, der ungefähr nad) dem Grund: 
fate verjährt, alles kennen beißt alles verzeihen. Damit iſt es aber bier im 
befonderen und geſetzgeberiſch im allgemeinen nicht getan. 

Zunächſt denlen wir über Homoferualität wie über alle derartige Geſchlechts— 
dinge nicht fo liberal verwaſchen und halten fie nicht für etwas in feiner Art 
ganz Natürliches und Harmlofes, fondern für eine Leidenſchaft, welche gewöhnlich 
in Schweinerei ausartet, die es mit allen Mitteln zu befämpfen gilt, wenn 
anders man noch Empfindung für die fittlide und phyfiſche Gefundheit eines 
Bolles hat. Freilich, nach Eulenburg handelt es fich bei dem „Urning“, wie 
man den Cntarteten klangvoll benennt, nit um ein Lafter, fondern um 
etwa8 Gegebenes. ES fragte fih alfo zunächſt, was veriteht man unter 
Laſter. Das Konverfationsleriton erflärt es: als die zur Gewohnheit gemorbene 
unfittlide Handlungsweife. Da Eulenburg die Unfittlichfeit des „Urnings“ 
beftreitet, möchten wir den Begriff dahin erflären: Laiter iſt eine Betätigung, 
die der von der Natur dem Menſchen innewohnenden Sittlichfeit und damit 
der von einem Volle angenommenen Denk⸗ und Empfindungsweife ärgernis- 
erregend oder nachteilig wirkend widerſpricht: alfo Trunkſucht, Sucht des Opium⸗ 
rauchens u. dgl. Diefe Kennzeichen zeigen ſich nun aud bei dem „Urning“”. 
Selbſt der gelehrtefte Mediziner wird nicht in Abrede ftellen können, daß die 
Ratur zwei Geſchlechter in der Dienichen- und Tierwelt gefchaffen hat, um die 
Raſſe fortzupflanzen, um die Erde zu beleben. Zur Erreichung diefes Zieles 
bat fie den Fortpflanzungstrieb in die Lebeweſen gefenft und den %ort- 
pflanzungsalt mit den höchſten Reizen und Empfindungen ausgeftattet. Werden 
nur dieſe gejucht, mit Ausfchluß des Zweckes, und gar von Perfonen gleichen 
Geſchlechts, fo handeln fie unnatürlich, fie verftoßen gegen das von der Natur 
Eingerichtete, ja fie entarten dies ins Gegenteil. Damit ift unſeres Erachtens 
das Brandmal auf die Homoferualität geprägt, und zwar in ſchwer belajtender 
Weile, ganz im Gegenſatz zu der Theorie der Verteidiger, daß fie etwas 
Angebotene, ganz Natürliches fei. 

Aber nehmen wir dies an; wir fünnen dann nicht beim Einzelfall jtehen 
bleiben, fondern müfjen den Grundſatz des Angeborenen und folglih Erlaubten 
weiterführen. Demnad) ift auch das Verbrechen beim Sohne eines Verbrecher: 
paares angeboren und hätte ftraflos zu bleiben. Was kann der arme Junge 
dafür, daß er von folden Eltern gezeugt wurde; er könnte nad) Eulenburg3 
Theorie Einbruch, Totſchlag und Mord begehen und ftetS jagen, was wollt 
ihr inhumanen Menſchen: „ih bin erblich belaftet” und bin deshalb zu meinem 
Tun berechtigt. Theoretiſch fteht Dies ganz auf gleicher Stufe mit der erblichen 
bomoferuellen Belaftung, und wohin würde es tatfächlich führen? Nun behauptet 
Gulenburg, die Homoferualität fei eine in der Drganifation des betreffenden 
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Menſchen feitbegründete Eigenſchaft. Uns ift nicht befannt, daß fich dies bemeijen 
läßt. Wir erwarteten dann wirflihe Veränderungen, Abnormitäten oder der: 
gleichen im Organismus. Das ift aber nur felten der Sal, etwa bei Männern mit 
weibifcher, bei Frauen mit rauher Männerftimme, bei Männern mit weiblichen, bei 
Frauen mit männlichen Körperformen u. dgl. Der „Urning“ fteht da weit gegen 
den „geborenen” Verbrecher zurüd, den die Natur durd eigene Schädelbildung, 
einen befonderen GefichtSausdrud, den fogenannten Verbrechertypus, Tennzeichnete. 
Der Verbrecher ift aljo dem Homoferuellen in der Vererbung weit überlegen, 
und dennod fol man ihn beitrafen, feinen gehätjchelten Kollegen aber nidt. 
Nun lommt noch hinzu, daß wir unferfeit$ die Vererbung oder das Angeborenjein 
nicht in dem Umfange zugeftehen, als Eulenburg und mit ihm die meiften Ver- 
teidiger der Homoferualität willenihhaftlic annehmen. Der theoretifchen, medi- 
ziniihen Auftorität wagen wir eine praftifche, gewerbsmäßige entgegenzuftellen: 
die der Berliner Proftituierten. Bon diefen glaubt faſt feine an Erblichkeit 
des Laſters, wohl aber an nachträgliche Erwerbung. Sie behaupten, die meiſten 
männliden Homoferuellen jeien urjprünglid ganz normal gemwefen, hätten fid) 
aber in jungen Jahren mit Weibern übernommen oder Gefchlehtsfrankheiten 
befommen, infolgedefien fi eine Abjtumpfung, fogar Abneigung gegen das 
weibliche Gefchlecht, bis zur vollen Impotenz, eingeftellt habe. Da fie nun aber 
noch jung feien und der Gefchlechtätrieb wirke, fo würfen fie fi dem gleichen 
Geſchlecht in die Arme, worin fie dann Charakterſchwäche, Gewohnheit und 
Schuldbewußtſein feithielten. Cine ähnliche Wirkung Tann Selbitbefledung in 
der “sugend oder Päderaftie in den Schulen erzielen. Wie wenig wir für 
gewöhnlich Berliner Proftituierten glauben möchten, hier find fie unferes Erachtens 
Kenner von Fach. So beim männlidden Geflecht, beim weiblichen fommen 
vielfah andere Urſachen in Betracht. Wohl am feltenften ift der Fall, mo ſich 
die einzelne an Männern übernommen und fie „fatt gekriegt“ hat; das ift bei 
Frauen jtetS mehr Theorie als Praris. Weit wichtiger erfcheint uns, daß fo viele 
Mädchen unverehelicht bleiben, die in Schauftellungen, Bildwerken, Schriften, 
Kleidung, ungenügenden Wohnungsverhältniffen und Beobachtungen des täglichen 
Lebens (3. 3. Liebespaare) fortwährend geichlechtlich gereizt, bisweilen auf- 
geitachelt werden, aber durch die Furcht vor den Folgen männlichen Umgangs 
oder den Mangel eines ſolchen zu Homoferualität, felbit zu Wahnfinn getrieben 
werden. 

Nimmt man nun an, daß die Homoferualität feineswegs immer angeboren 
it, fo liegt nicht der Schatten eines Grundes vor, das Widernatürliche nicht aud) 
als foldjes zu behandeln. Und jelbit, wenn es angeboren wäre, bat die 
Gefehgebung und die Gejellihaft das Recht, ſich dagegen zu wehren. Unſer 
Volk ift durch Überfultur und Nervenüberreizung ſchon von fo vielen Gefahren 
bedroht, durch Larheit und Überhumanität ſchon moralifch und teilmeife ſelbſt 
phyſiſch fo abgemwirtichaftet, daß das Recht zur Gegenwehr zu einer erniten, heiligen 
Pflicht zu werden beginnt. 
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Es wird nun darauf hingewieſen, daß in anderen Ländern, wo man eine 
Sondergejeggebung gegen Homojeruelle nicht kenne, das Lafter nicht verbreiteter 
fei, oder in feinen Äußerungen mehr hervortrete als bei uns. Hierauf ift zu 
erwidern, daß anderswo aud) fonft bisweilen andere geſchlechtliche Anſchauungen 
berrfhen, die für Deutfchland Teinesmegs maßgebend find. LDb bie fittlichen 
Zuftände Frankreichs befonders vorbildlich find, möchten wir bezweifeln. Das 
äußere Kennzeichen, die geringe Bevölferungszunahme, bildet für wohlmeinende 
Franzoſen die ernfteite Sorge um die Zukunft ihres Vaterlandes. Anders 
Italien; da fteht die gejchlechtliche Sittlichfeit augenblidlih, meines Erachtens, 
höher als bei uns, außer in Neapel mit Zubehör. Italien ift ein Stabtland, 
befigt aber nicht jo große Städte wie wir, die Induſtrie wurde nur in Mailand 
gleich ftark ausgebildet, und proletarifiert die Menfchen weniger als bei un3. 
Die Stalienerin lebt unter viel ſchärferer Beobachtung, als man fie in Deutfch- 
land fennt; der Gedanke des Nichterlaubten ift dort ftärfer ausgebildet, geht es 
do noch fo weit, daß ein Mädchen unterer Stände feinen Hut tragen darf; 
überdies figt der Dolch dort lofe, was der Homoferualität nicht gerabe zuftatten 
fommt, ebenjowenig die Tatſache, daß der Romane weiberfüchtiger ift als ber 
Germane. Zu diejen inneren Dingen gefellen ſich äußere, zumal die Tatfache, 
dag ber Romane dafteht als Träger einer alten Kultur, bie fi ihn nie 
jo weit vergeſſen läßt, wie es Deutiche und SIamo-Deutfhe nur zu oft tun. 
sn Berlin 3. 3. gibt es eine förmliche gleichgefchlechtliche Proftitution auf der 
Straße, in gewiffen Reftaurants und Kaffeehäufern; ja ſelbſt Homoferuellenbälle, 
die fogenannten Pupenbälle, werden derart öffentlich abgehalten, daß jeder fie für 
ein geringes Eintrittsgeld befuchen Tann. 

Wenn Eulenburg meint, daß jedem Erwachſenen die freie Verfügung über 
feine Perſon, feinen Körper zulomme, fo erwidern wir, daß jede Freiheit nur 
in der Beichränfung befteht und beftehen Tann, denn fonjt führt fie zur Un—⸗ 
gebundenheit und Verwilderung. D. H. in einem georbneten Staat und in einer 
gefitteten Gejellihaft ift der einzelne nur infofern frei, als Staat und Geſellſchaft 
es erlauben, es für fi) felber und ihre Gefundheit fordern müſſen. Bei völlig 
freier Verfügung über feinen Körper könnte man nadt auf der Friedrichſtraße 
in Berlin herumſpazieren, ohne daß jemand etwas dagegen einwenden dürfte, 
oder mit demſelben Rechte liegen fich öffentlich die unzüchtigiten Handlungen 
vornehmen, wenn beide Teile damit einverjtanden wären. Man fieht, wie 
unhaltbar ſolche wiſſenſchaftlichen Schlagworte find; wenn man fie in die Wirk— 
lihleit überträgt, werden fie zu Unfug und Schreden. Auch in der franzöfiichen 
Revolution predigte man Freiheit und Gleichheit, — und wo allein hat man 
fie gefunden? — untern Henferbeil. 

Ein weiterer Grund gegen die Straffälligfeit der Homoferuellen wird in 
einen zunehmenden Denunziantenmwejen gefucht. Mit folchen Nebengründen kann 
man ziemlich jedes Gefeg zu Fall bringen. Man darf da getroft fagen, 
Zuchthausſtrafe muß verboten fein, weil fie nachteilig auf die Gefundheit 
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mandjes „ſchweren Jungen“ wirkt. In unferem Fall läßt fih nur empfehlen, 
daß fi) die „Urninge” fo benehmen, wie es fih unter anftändigen Leuten 
geziemt, und daß das Gefeb mit rüdfichtslofer Strenge gegen die Denunzianten 
einfchreitet, am beiten mit Körperſtrafen. 

Menden wir und nun dem 8 250 felber zu. Er lautet: „Die wider. 
natürliche Unzucht mit einer Perfon gleichen Geſchlechts wird mit Gefängnis 
beitraft”. Hieran weiß Eulenburg auszufeben, daß früher nur der Mann, jebt 
auch das „ſchöne Geſchlecht“ belangt werben folle, von deſſen Homoferualität 
die älteren Gefebgeber nichts gelannt hätten. Daß diefe früher in glücklicher 
UnfenntniS lebten, die jebigen fich aber zur Strafe genötigt fehen, fpricht dicke 
Bände. ES beweilt, daß die Frauen- und Mädchenwelt ſich inzwifchen dem 
fraglichen Lafter derartig zugewandt hat, daß dem Gefehgeber die Augen auf-, 
vielleicht jogar übergingen. Gerade auf das weibliche Geſchlecht hat die von 
Eulenburg befürmwortete Freiheit in der Verwendung des eigenen Körpers ver- 
beerend gewirkt, bejonders in den Großſtädten, mo es nur zu oft in Ungebunden- 
beit und perverjer Sinnlichkeit verroht und verkommen ift, wo es fi) feiner 
edlen Weiblichkeit entfleivet hat und dabei glaubt, es fei Dies hHochmodern, wo bie 
Homoferualität unter Frauen wahrſcheinlich ſtärker als bei den Männern verbreitet 
it. Da findet fie fich bei zufanımen mohnenden Künftlerinnen, Studentinnen, 
Konfektioneufen und Dienſtmädchen; Frauenklubs und FYrauenverfammlungen, 
jelbft die für das Wahlrecht des „ſchönen (?) Geſchlechts“, dienen maſſenhaft zu 
gegenfeitig unerlaubter Annäherung. Sie entartet die einzelnen und fteigert Die 
Zahl der „Minderwertigen”. Und dem follen wir aus ebenfalls begenerierter 
Humanität ruhig zufehen? Überall erftreben die Frauen das Prinzip des gleichen 
Rechts, und wo man es ihnen gewähren will, follen fie es nicht erhalten; bier 
will man die Männer für dasfelbeBergehen beitrafen, wegen deſſen das Weib ftraflos 
ausgeht, will bei ihnen verbieten, mas bei diefen erlaubt ift? Sonderbare Logik! 

Daß das Gefeh nicht immer trifft, ift fiher; aber es gibt überhaupt kein 
Geſetz, das immer, ja das auch nur durchweg richtig ift. Aber das darf nicht 
abhalten, es aufzuftellen und anzuwenden. Das hödjite Ziel jedes Vaterlands- 
freundes foll und muß fein: die förperliche, geiftige und ſittliche Geſundheit 
feines Bolfes, und die hat bei uns ſchon ſchlimm genug gelitten. Alles, mas 
dazu dienen fann, die koſtbaren Güter zu erhalten oder gar vielleidht fie zu 
erneuern, iſt mit Freude zu begrüßen. Bon diefem Geſichtspunkte aus betrachtet, 
ericheint der $ 250 fo gerecht und milde, wie nur denfbar. Es handelt fi 
troß allen Geſeiers um „mwidernatürliche Unzucht“, und die wird „mit Gefängnis 
beitraft”, und zwar Gefängnis ohne Grenze nad) oben und unten. Damit ift 
dem Richter freie Hand gegeben, je nad) der Schwere oder Leichtheit des Der- 
gehens feine Strafe zu bemeſſen. Er fann fie jteigern, wenn es fih um ver- 
brederifche, gemwaltfame oder bejonders widernatürlicde Betätigung handelt; er 
fann fie mildern, wenn beflagenswerte, willenloje, erblich belaftete Geſchöpfe 
abgeurteilt werden müſſen. 
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Mir find keineswegs gegen Milde, wo fie angebradt tft; im Gegenteil, wir 
wünfchen fie, verlangen aber Strenge, wo man nicht ohne fie ausfommt. Der 
einzelne Homoferuelle mag zu bedauern fein, wie der Wahnfinnige, den man ins 
Irrenhaus fperrt, oder wie der erblich belaftete Verbrecher, den der Kerker auf- 
nimmt, aber daS Bedauern darf nicht den Arm der Tat lähmen. Wenn e8 
die Vernunft und Gefundbeit des Volkstums gilt, fo ift es ganz gleichgültig, 
ob einige hundert oder taufend Ungefunde zugrunde gehen, im Gegenteil, vom 
Standpunkt der Mafjengefundheit ift dies nur zu münchen. 

Um aber zu zeigen, wie ſchonend wir denken, werfen wir die Frage auf, 
ob die Homoferuellen nicht als teilirrfinnig zu behandeln und deshalb nicht 
in gewöhnliche Gefängniffe abzuführen find, fondern etwa in eigene für fie 
errichtete Strafanftalten mit ärztlichem Hintergrunde. 


NDR 
RER 





Im Flecken 


Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreassv. Reyher 


Bierzehntes Kapitel: Der erfte April. u 

Der erſte Zag des April war angebrochen, und mit ihm gab ed im Haufe 
Botſcharows eine Neihe von Überrafchungen, die je nad dem Verftandesvermögen 
der Betreffenden Lachen oder Schelten, Frohſinn oder Ärger bervorriefen. 

Bor allen Dingen trat wie in jedem Jahre an diefem Morgen der Haustnecht 
in da8 Kämmerchen des Kuticherd Ilja, der fih im Bett dehnte und firedte, was 
bei ihm ftet3 dem Aufftehen voranging. 

„Kommſt du fchon, alter Teufel!” rief Ilja ihm entgegen. „Willſt du mir 
wieder erzählen, daß die Stalltür geöffnet ſei und man die Pferde geftohlen habe?“ 

„Rein, ſprach der Hausknecht ruhig, „feit du im vorigen Jahre böfe wurdeft 
und zeigteft, daß du feinen Spaß veritehit, erzähle ich dir nicht mehr. Es gibt 
andere im Haufe, mit denen ich Aprilfcherz treiben Tann. Sch fomme, weil 
Annuſchka mic) beauftragt Hat, dir zu fagen, daß der Herr in der Nacht frant 
geworden iſt. Es fteht ſchlimm mit ihm. Du follft dich beeilen und did) fertig 
balten, nach dem Arzt zu fahren. Den Heinen Korbiwagen folljt du herausziehen.“ 

„Züge du und der Teufel!“ 

„Ich lüge nicht,” verfegte der Hausknecht. „Ich Habe dir ja ſchon gejagt, 
daß ich mit dir nicht mehr ſcherze. Sch Babe dir den Befehl übergeben. Tue, wie 
du will. Gehorche oder gehorche nicht.“ 

„Seit warn ift e8 Mode, nad) dem Arzt zu fahren? Der fommt ja immer 


zu Zub. Er wohnt dod) faum zweihundert Schritte von uns, du alter —— 
Grenzboten I 1911 





234 Im Flecken 

„Ja, ſiehſt du, Bruder, er iſt aber gerade bei einer Wöchnerin im Vorflecken 
und bat fagen laſſen, wenn er nötig ſei, ſolle man den Wagen nachſchicken.“ 

Der Hausfnecht ging hinaus. 

„Barte, du Teufel!” fchrie Ilja ihm nad. Aber der Alte kehrte nicht um und 
wandte fich mit derfelben Ruhe an eine Magd, die eben verfchlafen aus der Küche trat. 

„Arina, wer bat dir Binten den Rod bi8 zum Gürtel aufgeſchlitzt? Dan 
zeigt fih nicht fo unanftändig vor Mannsaugen!“ 

Erjchredt griff fie mit beiden Händen nad Hinten und beugte fih, um den 
Schaden ſehen zu können, mit einer fo ſtarken Verdrehung des Haljes feitwärts 
nieder, daß e8 ordentlich gefährlich anzufchauen war. 

„Sratuliere zum erften April, Arinchen,” fagte dazu befriedigt der Hausknecht. 

„Nu, eh, alter Nichtsnutz!“ ſchalt Arina und zeigte dabei lachend die weißen, 
derben Zähne. „Ein großes Vergnügen, die Leute anzuführen!” 

„Laufe Schnell au Ilja,“ riet der Hausknecht. „Sage ihm, es fei befohlen, 
gleich den Eleinen Korbwagen anzuſpannen.“ 

Sie ftand ein Weilchen, bis ihr langſam arbeitendes Gehirn den Sinn der 
Worte gefunden hatte. Dann ftopfte fie mit einem dumpfen Aufſchrei den Zipfel 
des Schultertudhes in den Mund, um das Lachen zu verbeißen, und lief über den 
Hof zu des Kutſchers Zimmer. 

„Ilja, anfpannen, den kleinen Storbiwagen, ſchnell!“ fchrie fie, indem fie die 
Tür aufriß und fogleich wieder zuſchlug, denn fie konnte dag Lachen nicht über- 
winden und wäre, als fie auf den Hof taumelte, faft daran erftidt, jo daß fie fi 
auf den Boden niederfegen mußte. Rot wie die fchönfte Päonie beulte fie vor 
Lachen in fi hinein wie ein beiferer Hofhund. 

Der Kutſcher war eben am liberlegen, ob er die Meldung des Hausknechts 
ernit nehmen folle oder nicht. 

„eb, glaube dem alten Schuft!“ Hatte er räfoniert, indem er fih nochmals 
aus Leibesfräften redte. „Es wäre ja wohl möglich, daß Annuſchka ihm wirklid 
den Auftrag gegeben hätte. Aber anderfeits ift heute der erfte April. Iſt das 
eine verfluchte Geſchichte! Da fol ein Menſch dabei leben!“ 

In dieſem Augenblid hatte Arina gejchrien, und nun fprang er auf Die Beine, 
fuhr in die Hofen und Stiefel, warf den Kuifherrod über die Schultern und 
ſtürzte hinaus zum Gtall. 

„Laufen Sie nicht fo eilig, würdigiter Ilja,‘ Tachte der Hausknecht von weiten, 
zog die Müte und verneigte fi. „Dem erften April entlaufen Sie doch nicht.“ 

Arina aber brach jegt in wolfartiges Heulen aus und wälzte fid) auf der Erde. 

Ilja Bielt mitten im Laufen inne und wandte fi) mit weit aufgeriffenem Munde 
und fragenden Augen dem Hausknecht zu. Dann brach die Heiterfeit auch beiihm wieder 
durch. Er ſpie derb vor fich Hin und rief mit komiſch erhobener Fauft dem Hausknecht au: 

„zeufel aud, du Hundefohn! Tfi! So bringft du meine alten Stutfcherbeine 
in Aufregung! Nein, Brüderchen, das ift zu viel, daß Halte ein anderer aus. 
Nun ift es mwirflih genug mit diefen Dummbeiten. Man fann ja gar nicht mehr 
wiſſen, was eigentlich die Uhr geichlagen Bat.“ 

Arina ſchüttelte fih no immer vor Lachen am Boden, während der Haus- 
Inecht fi mit lautem Händeklatſchen ausgelafien Bin und ber wiegte und dann 
mit erbobenem Finger den Kutſcher alſo belebrte: 
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‚Sa, ja, Väterchen, fieh mal zul Hat man ben erften April nicht im Kopfe, 
dann muß man ihn ſchon in den Beinen haben. Das ift nicht anders in dieſer 
Welt und wird nach taufend Jahren genau ebenjo fein. Nun und übrigens,“ 
fügte er ſchmunzelnd Hinzu, „Tann e8 dir nur von Nutzen fein, dein faules Sigiped 
ein wenig in Bewegung zu bringen. Du müßteft mir aljo noch dankbar fein 
obendrein. Nicht? Meinft bu nit auch fo, Bäterchen?“ 

„u, wie denn nicht?” erwiderte Ilja mit einem Anflug von Spott und fuhr 
dann in breitem Zone fort, indem er mit über der Bruft gefreuzten Armen ſich 
tief vor dem anderen verneigte: 

„Dank gebührt dem großen Wohltäter und Ehre dem Weifen, der von feinem 
großen Reichtum dem Volke gibt. Ya Ehre dem —“ 

Er brad), ſich jäh aufrichtend, plöglich ab und ftieß zugleich, mit den Augen 
warnend zur Pforte deutend, in heimlichem Flüfterton die Worte aus: 

„Bit! Pſt! Leute, der gnädige Herr naht.” 

Im felben Augenblid ftob alles, als wenn eine Bombe in ihre Mitte ein- 
geichlagen Hätte, auseinander, und während Arina, um fich ihrer Arbeit eiligft 
wieder zuzumenden, mit flammend roten Wangen in die Höhe gefchnellt war, 
machte fich der Hausknecht mit Fliegender Haft an zwei in der Nähe ſtehende Eimer, 
um aud feinerjeit3 den Eindrud ungejtörter Pflichterfüllung zu erweden. Auch 
Ilja Hatte jchnell nach einem nahe liegenden Stallbefen gegriffen und wandte fi 
jegt, während Arina und der Hausknecht mit ängftlic) Iauernden Bliden des 
Hausherren Harrten, mit verſchmitztem Lächeln ihnen wieder zu. Er legte die 
Rechte, militärifch grüßend, an den Mügenrand und rief unter mehrfachen Ber- 
beugungen mit fröhlidem Spott: 

„Delieben e8 Eure WBohlgeboren nicht übel zu nehmen, wenn der gnädige 
Herr nicht gerade jeßt, wo Sie ihn fo dringend erwarten, fommt. Es ift ja zu 
meinem Mitfummer wiederum ber erfte April, der ihn abhält, Ihre Hoffnungen 
zu erfüllen. Nichts für ungut, Eure Wohlgeboren, nichts für ungut.“ 

Als der Kutſcher geendet Hatte, Tießen der Hausknecht und Arina, wie aus 
einem fchweren Traum erwacht, zugleich die Arme niederfinten und ftanden einen 
Augenblid wie verfteinert da. Dann blidten beide einander fragend an, und 
während Arina nad) einem Tannenzapfen langte und biefen unter mutwilligem 
Lachen dem Kutſcher an den Kopf warf, machte der Hausfnecht fi) unter lebhaften 
Geſtikulieren in derben Worten Luft: 

„Seht mal andiefen Schlaufopfl Nu, ſo was! Bei®ott,derverftehtes. Ha, Falſch⸗ 
fpieler, du! Galgenſtrickeiner!“ — polterteer, nach jedem Sag kräftig ausſpeiend, hervor. 

Er wurde indefien am weiteren Schimpfen durch das Erjcheinen Marias 
verhindert, die in Begleitung eines jungen Herrn den Hof betrat und den Weg 
in der Richtung des fi anfchliegenden Gartens nahm. Bon allen mit einem unter- 
tänigen „Guten Tag, Herrin” unter tiefen Berneigungen begrüßt, winfte fie den 
Ruticher zu fi heran, der mit einem ergeben berborgeftoßenen „Sch höre, Herrin“ 
wie ein Blig an ihrer Seite war, mit der einen Hand feine Müte vom Kopfe riß 
und mit der anderen unter demütigen Büdlingen ihre Hand an die Lippen führte. 
Nach diefem flüchtigen Ergebenheitsakt richtete er fich fchnell wieder auf und 
erwartete, während zugleich Hinter ihm auch die beiden anderen in ehrfurchtsvoller 
Saltung verhartten, entblößten Hauptes die Befehle der Herrin. 
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„Spanne fogleidh an, Ilja. Hörft du?‘ befahl biefe eilig und fügte, auf 
ihren Begleiter weifend, Hinzu: „Der gnädige Herr bier, mein Bräutigam, will 
aufs Gut fahren. Aber gleih! Rühre dich, Menſch! Schnell, ſchnell!“ 

Das Wort „Bräutigam“ fchien, zumal bisher von einer Verlobung Marjas 
nach nicht befannt geworden war, im Stopfe des Kutiſchers eine neue Berwirrung 
anzuridhten. Durch die vielen Aprilſcherze mißtrauiſch gemadht, konnte diefer nicht 
umbin, fein dienfteifrige8 „Sch höre, Herrin, ich börel“ mit einem ungläubigen 
Lächeln und einem argwöhniſchen GSeitenblid auf den Bräutigam zu begleiten. 

Marja hatte fein zweifelndes Lächeln mit Unwillen bemerkt. Sie mufterte 
ihn mit ftrengem Blid und gab ihrem Unmut ſogleich Ausdrud, indem fie die 
Rechte in die Seite ftemmte und ihn von oben herab anherrſchte: 

„eu, Narı? Was gibt e8 da zu laden?“ 

Dem Gemaßregelten, der erfchredt und mit offenem Munde ihre Worte ent- 
gegengenommen hatte, ſchoß da8 Blut Hoch zu Kopf. Er neigte in Hündifcher 
Unterwürfigfeit den Oberförper mehrmals tief zur Erde und flehte in weinerlidhem, 
treuberzigem Zone: 

„Berzeihung, Herrin, Verzeihung, e8 war nichts; bei Gott, es war wirflich 
nichts. Der Teufel mag willen, wie e8 fommt, daß man mandmal fo dumm ilt, 
jo dumm, daß fchon die Kürbiffe fih anftoßen und laden. Dummheit ift ja von Gott 
gegeben, und was kann man nur dabei machen? Berzeihung, Herrin, bei Gott —“ 

„Ru, paß mal auf, Strohkopf!“ Tchnitt Maria ihm kurz da8 Wort ab, 
während fie den Singer zugleich drohend erhoben Hatte. Dann betrat fie, ohne 
ihn weiter zu beachten, mit ihrem Begleiter den Garten. 

Das Paar war faum dein GelichtSfelde entichwunden, als aud) der Gefcholtene 
Ihon von neuem den Spott über ſich ergehen lafien mußte. Arina und der Haud- 
Inecht, die Zeugen des Vorfalles geweſen waren, machten fi) mehr denn je über 
ihn luftig, daß er fih von Marja und dem jungen Herrn Habe in den April 
Ihiden laffen und daß er fih für feine Dummheit noch obendrein Scheltworte 
zugezogen babe. Arina aber tat ein übrige Hinzu, indem fie fchnell ihre Schürze 
vom Leibe lölte und diefe unter fchadenfrodem Laden dem Kuticher zumarf: 

„Da, nimm, Bäterhen, em Tuch für deine Tränen. Aber höre, fchilpere 
nicht zu viel über, damit wir nicht alle noch naffe Füße und den Schnupfen 
befommen. Verſtanden?“ 

Ilja ftand wie ein Sünder mit zu Boden gefenftem Blide da und ließ, felbit 
bon feiner Dummheit überzeugt, alles ruhig über fich ergehen. Er fragte fich 
nachdenklich den Hinterkopf, ald wenn er noch einmal dag Für und Wider in der 
Brautfrage überlegte, um aus dem ungemwillen Halbdunfel zur Klarheit durd- 
zudringen. 

„Berfluchte Gefchichte das! Was kann man ba wiflen!” warf er refigniert 
vor fi Bin, ohne den Blid vom Boden zu erheben. Und aus bedrüdter Bruft 
tief auffeufzend, fügte er achſelzuckend Hinzu: 

„Wie e8 mit diefem verfluchten erften April noch werden foll, da8 weiß der 
Himmel. Das ift fo fein Leben mehr. Der Zeufel mag da8 aushalten!“ 

Er beugte fi) langfam vornüber und blieg, während er mit dem Daumen 
der Rechten das eine Naſenloch zudrüdte, zum anderen feinen Unmut hinaus. Dann 
wanfte er mit trübem Kopffchütteln in den Stall, um Marjas Befehle auszuführen. 
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Diefe und ihr Begleiter gingen inzwiſchen eifrig erzäblend die Gartentvege 
auf und ab. Es war ein hübfches Paar. Beide groß gemahlen, Marja mit der 
leiten Andeutung einer Yülle und Pawel Kuſmitſch ungefähr einen halben Kopf 
größer als feine Braut. Ja wirflid, fie waren ein Paar getvorden, die beiden 
Kaufmanngfinder, und eigentlich viel Schneller und auf weit einfacheren Wege, als 
die beiden Väter e8 voraußgefehen hatten. 

Einige Wochen nad) Kuſma Karpowitſch Räbzows Abreile war ebenſo plötzlich 
und unvermittelt fein Sohn vor das Bolicharowiche Haus vorgefahren. 

Tit Grigorjewitich Hatte nach der Berabichiedung von feinem alten Gefhäfts- 
freunde feiner rau und Tochter ganz oberflächlich mitgeteilt, daß Pawel Kufmitich, 
Räbzows einziger Sohn, in der nädjiten Zeit ihr Gaft fein werde, und die Frauen 
zugleich ermahnt, e8 dem jungen Manne behaglich im Haufe zu maden. Man 
müßte ihm zeigen, daß man nit nur im Gouvernement, fondern auch im Flecken 
au leben verftehe. Zwar — Hatte Boticharom Hinzugefügt — fei der junge Räbzow 
ein richliger Kaufmannsfohn, der fi) am wohlften im Geſchäft fühle und defien 
ganzes Denken dem Holzhandel gehöre; aber — nun ja — etwas Berftreuung 
brauche auch der Kaufmann, und Frau und Tochter müßten bier [don das Richtige 
treffen. Käme er zu ihnen doch nur aus dem einen Grunde, um in daß groß- 
artige Getriebe feines Holzhandels einen Einblid zu tun; und Zit Grigorjewitſch 
halte fih bei diejfen Worten mit einem hörbaren Rud aufgerichtet uub beraus- 
fordernd um fid) geblidt. „Ia, Alte,” Hatie er Hinzugefügt, „fo ein großer Mann 
faufmännifcher Nation bin id), daß man mir die Söhne aus dem Gouvdernement 
ihidt, damit fie bei mir lernen, was Holzhandel Heißt, und wiffen, was zu tun 
ift, um ein reicher, geacdhteter Dann zu werden, fo wie ich e8 bin. Du kannt 
wohl ftol; auf mid) fein, Kaufmannzfrau. Nun rühre die Hände, Dide, damit 
unfer Gaft fieht, was Zit Grigorjewitich wiegt.‘ 

Marja war jehr erfreut geweſen über die Ausficht, eine Abwechlelung im 
täglichen Einerlei vielleiht in Pawel Kuſmitſch finden zu können, zumal fie vom 
Bater hörte, daß er ein gebildeter Kaufmannsſohn fei, der da8 Gymnafium befucht 
babe und es verftehe, fi) in der Welt zu bewegen. Gott fei Dank! — Hatte e8 
in ihr gelungen. Denn Wolski hatte fie bereitS zu langweilen begonnen und 
fie befürchtete, daß er fchließlih mehr in ihr jehen könnte als fie in ihm. Hal 
Wenn er fih vielleiht einbildete, dag Tit Grigorjewilih’ einzige Tochter fich in 
eine Uniform verlieben könnte, jo irrte fih der Herr Polizeiaufſeher fehr. 

Räbzows einziger Sohn war ein frifcher, Heiterer Menfch mit freundlichen 
Augen und geraden, ehbrlidem, wenn auch etwas Hochfahrenden Wefen. Im 
Kontor arbeitete er fleißig, und auf den Holzpläßen und in den Speichern ſah er 
fih täglihd genau um. Auch auf verfhiedene praktiſche Neuerungen madhte er 
Botiharow aufmerkſam, in die diefer nur Inurrend einjtimmte. Und Sgnatij vor 
allem paßte er fcharf auf die Finger. Diefer empfand feine flugen, mufternden 
Blide jehr unangenehm und verfucdhte Pawel Kuſmitſch wiederholt al8 Herum- 
Iungerer und Zagedieb bei Botfcharow zu verdächtigen. Damit hatte er aber nur 
des legteren Unwillen erregt, fo daß er fich weiter hütete, über den jungen Räbzow 
ſchlecht zu fprechen, fondern vielmehr bemüht war, fi) durch heuchleriſche Freund- 
lichkeit und hündiſche Unterwürfigfeit in Pawel Kuſmitſch' Augen angenehm zu 
machen. Dieſes Manöver glüdte ihm aber nicht, fondern veranlaßte vielmehr den 
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jungen Räbzow, erjt recht auf fein Zun und Laflen ein wachſames Auge zu 
werfen und feine Einnahmen zu fontrollieren. Allmählich gelang e8 diefem denn 
auch, Hinter verſchiedene Schlihe des Boticharomihen Neffen zu fommen, und er 
nahm es fich feit vor, dieſes Giftgewächs, wie er ihn im ftillen nannte, unſchädlich 
zu maden. Er wußte e8 wohl, unter welchen Vorausſetzungen fein Vater ihn in 
den Flecken geſchickt Hatte, und da er fi mit deſſen Abfihten von Tag 
zu Tage immer mehr befreunbete, fo bielt er e8 für ſelbſtverſtändlich, alles 
zu tun, um da8 Wohlergehen und die geichäftlihen Erfolge des Hauſes 
au mehren. 

Maria gefiel ihm gut, ja täglich befler; fie würde eine Grau werden, wie fie 
ein Kaufmann braudte. Das genügte ihm. Wenn er Marja Zitowna gewann, 
gehörte ihm fchließlich einmal alles, was Botſcharow befaß, und fo war es gut, 
daß er fchon jegt für alle Berfonen und Dinge in feiner Umgebung ein wad)- 
ſames Auge Hatte. Er tat ja nur ſich jelbft den größten Gefallen damit, und als 
echtem Kaufmann lag e8 ihm überdies im Blut, den Befig mit allen Mitteln zu 
vergrößern, nicht aber zugufehen, wie Spigbuben ihre Taſchen mit dieſem füllten. 
Erft wollte er freilid mit Marja einig fein, bevor er Botſcharow auf Ignatijg 
Unreblidleiten aufmerkſam machte. Die Zeit würde dann fchon fommen, wo ber 
Sturm die faule Frucht vom Baume fchüttelte. Er wußte, daß er an Marja eine 
Berbündete Haben würde und daß fie Ignatijs Heuchlerifches Weſen ebenfojehr 
verabfcheute wie er fell. Und auch Anna Dmitrijewna, die dide bequeme 
Kaufmannzfrau, würde Ignatijd Verluſt raſch verfchmerzen. 

Dieſe jah den jungen Räbzow mit mwohlgefälligen Augen an und boffte im 
ftillen, daß er mehr Eindrud auf Maria machen werde als der blanfe „Polizei⸗ 
meifter“. Jeden Abend - heftete fie im Gebete eine Blume an das SHeiligenbild 
mit der ftilen Bitte, Marjad Gedanken von der Uniform auf den ebenbürtigen 
und, Gott fei es gedankt, auch fchwerwiegenden Kaufmannsſohn zu lenken. 

Wolski ſelbſt ſchien dem Gaſt indeffen weniger Bedeutung beizulegen. Er 
glaubte in felbitberwußter Eitelkeit, Marjad Zuneigung ganz zu befigen, und dadte 
nit einen Augenblid daran, daß feine Borzüge durch Pawel Kuſmitſch in Den 
Schatten gedrängt werden könnten. Er ſah mit einer gewiſſen Überlegenheit auf 
den jungen Kaufmannsſohn herab, und fo wurden denn aud) feine eigenen Beſuche 
im Botiharowihen Haufe deshalb nicht feltener. Nur die Unruhe und Mebr- 
arbeit, die Durch die Aufdedung de Geldraubed bei Schejing auf feinen Schultern 
gelaftet hatten, waren es gewefen, die ihn kurze Zeit in feinem Privatvergnügen 
etwas behindert Hatten. Trotzdem Halte er Marja jeden Morgen zur gewohnten 
Stunde vor ihrem Haufe erwartet und fie auf ihren Spaziergängen begleitet. 
Pawel Kufmitih Hatte fih ihnen nur felten angeichloflen, da er um biefe Zeit 
feinen Geſchäften nachzugehen pflegte. 

Und jo ging alles feinen glatten Weg, und feiner tat verwundert, als Maſcha 
und Pawel eined Zaged die Eltern um ihren Segen baten. Man füßte fich, 
trodnete einige Tränen, fchneuzte fid — und der Handel war geichloflen. Und 
diefer Zag, der Berlobungdtag, war gerade der erfte April gewefen, und mit ver- 
ftändlihem Mißtrauen war daher die Kunde von der Verlobung im Botſcharowſchen 
Haufe in der Kühe und in den Ställen aufgenommen worden. Ilja befonbers, ber 
fi) durch feine zweifelnde Geberde eine ſcharfe Rüge der jungen Herrin zugezogen 
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batte, konnte ſich noch immer nicht beruhigen und fragte fid) auch jest nod) beim 
Anipannen de8 Wagens wiederholt nachdenklich den Kopf. 

Endlich fand das Botſcharowſche Gefährt abfahrtbereit vor der Tür, und 
Marja Titowna begleitete ihren Bräutigam an den Wagen. Pawel Kuſmitſch 
batte es eilig, um noch am Abend rechtzeitig vom Gut zurüd zu fein, da man 
dann im kleinen Kreiſe da8 frohe Ereignis mit Paftete und Wein würdig feiern 
wollte. Sie winkten einander noch einen Gruß zu, und mit ftolz erhobenem Kopf 
und Bochmütig emporgezogenen Brauen ging Maria Titowna ind Haus zurüd. 

Nach wenigen Minuten ſah man den Bolizeiauffeher Wolsti in tadellos 
aufgebügelter Uniform mit blanfen, von weiten glänzenden Anöpfen und neuen 
weißen Handſchuhen fi) der Tür des Botſcharowſchen Haufes nähern. 

Er ſchien ganz mit fidh felbft befhäftigt und Hatte auch den mit dem jungen 
Räbzow die Straße Binabrollenden Wagen nit bemerkt. Es war zu Wichtiges, 
was ihn bewegte; ja diefer Beſuch war ſozuſagen enticheidend für fein ganzes 
ferneres Leben. Bon dem heutigen Tage Bing möglicherweife feine ganze Zukunft 
ab, ob fie ihm das erfehnte Wohlleben an der Seite einer reihen Frau bringen 
oder ihm nod) weiter da8 Hundeleben des Kleinen Bolizeiauffeher8 mit dem arm- 
jeligen Gehalt auferlegen werde. Er wandte den Blid zur Seite und mufterte 
feine Geitalt im ſchmutzigen Fenfter des kleinen Friſeurladens. Um feine Lippen 
fpielte ein felbftgefällige8 Lächeln, während er die beiden Enden ſeines Schnurr- 
bartes zärtlich zur Seite ftrih und mit aufriedenem Kopfniden vor ſich hinſprach: 

„Ohne Sorge, Freundchen; e8 wird ſich machen.“ 

Marja Zitowna ſelbſt war e8, die ihm im Borzimmer entgegentrat und ihn 
nad) gegenfeitiger flüchtiger Begrüßung in das anftoßende Gaftzimmer und in 
diefem zum Niederjegen nötigte. Der Bolizeiauffeher folgte der Aufforderung mit 
einer danlenden Berbeugung, während deren er die Haden firamm zufammen- 
ſchlug und dabei die beiden Medaillen an feiner Bruft Hell aneinander 
fingen ließ. 

Die Unterhaltung, die fih anfänglich um gleichgültige Dinge drehte und von 
beiden mit einer leichten Oberflädhlichfeit geführt wurde, berüßrte unter anderem 
au) den Seldraub beim Hauptmann Schejin. Wolsfi erzählte, nicht ohne mit 
wichtiger Miene der eigenen großen Berdienfte in dieſer Angelegenheit zu gedenten, 
von der Wiedererlangung de8 Geldes und der Beltrafung Nikofors und unterließ 
es dabei nicht, in Marjad Augen verftohlen nad) dem Eindrud zu forfhen, ben 
er in feiner heutigen äußeren Zadellofigfeit auf fie machte. Durch ihren lieben®- 
würbigen, faft ausgelafienen PBlauderton, in dem dieſe die Unterhaltung Beute 
führte, in feinen Abfihten ermutigt, verfuchte er, unruhig auf dem Stuhle Bin 
und ber rüdend, das Geſpräch feinem Ziele näher zu bringen. Eine jcheinbar 
teilnehmende, auf feine Unruhe Bindeutende Frage Marjas gab ihm ben erwünſchten 
Anlaß, von fich felbft und feinem Vorhaben ſprechen zu können. Nach einem 
tiefen Atemzug, den er mit einem verliebten Blick zu Marja begleitete, begann er 
ein von vielen Seufzern unterbrodhenes Stlagelied über fein ödes, freudeloſes Leben 
anzuftimmen und fchlieglih von feinem unabänderlidhen Entihluß gu reden, dieſer 
Mifere durch eine fchnelle Heirat jegt endlih ein Ende au bereiten. Noch einmal 
fandte er einen heißen Blid zu Maria. Dann ſprang er auf und trat mit leiden- 
ſchaftlich außgebreiteten Armen vor fie hin: 
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„Marja Titowna! Es muß heraus, e8 ſchnürt mir fonft die Kehle zu. Ich 
muß e8 Shnen fagen: Ich liebe Sie, liebe Sie über alle8 auf Erben. Ich bitte 
Sie, Maſchenka, Täubchen, Jagen Sie mir, ob Sie mir gut fein können, ob Sie 
mit mir zuſammen unter die Kirchen-Kronen treten wollen. Ja? können Sie, 
wollen Sie?“ 

Er hielt noch immer die außgebreiteten Arme ihr entgegen und blidte fie 
mit feurigen, verlangenden Augen an. 

Maria hatte fi von ihrem Stuhl erhoben. Es lag etwas wie Triumph in 
ihren Blicken, mit denen fie den Polizeiauffeher Hohmütig maß. Es ſchoſſen ihr 
im Augenblid alle die erniedrigenden Einzelheiten durch den Kopf, die feine 
Unhöflichkeit fie damal3 auf der Straße erfahren ließ, und ein Gefühl der Genug- 
tuung durchwärmte fie Dann aber wich der Emft auf ihrem Gefiht einem 
gleihgültigen Lächeln. Sie warf den Kopf fofeit zur Seite und fagte leichthin: 

„Rein, nein, Herr Polizeimeifter. Es tut mir leid, das gebt nicht mehr. 
Das würde mein Bräutigam Pawel Kufmitih Räbzow wohl nicht freundlich auf- 
nehmen. Seltjam, feltfam, daß die Hohe Polizei immer ein wenig au fpät kommt.“ 

Sie Hatte die letzten Worte in einem nadjläffigen, ja verächtlichen Tone hin⸗ 
geworfen und wandte den Kopf von ihm ab. 

Wolski ftand mit tiefgerötetem Seficht und hämmerndem Bulfe da und bobrte 
verlegt den Blid in den Boden. Er richtete fih jedoch gleih Wieder auf und 
preßte mit eifiger Zurüdhaltung und ſcharf afgentuiertem Tone nur die Worte heraus: 

„PBardon, Mabamel“ 

Dann ſchlug er die Haden wieder laut zufammen und eilte nad) einer 
gemefienen Berbeugung mit feften Schritten zum Tor hinaus. 

Marja hatte ihm einen Augenblid nachgefehben und lachte, als er die Tür 
binter ſich geichloffen hatte, hell auf. 

Wolsfi war unterdefjen die Straße entlang ins Freie geftürzt. Dort draußen 
auf einfamem Felde madjte er Halt und ließ fih am Chaufleegraben nieder. Es 
arbeitete noch beftig in feiner Bruf. Marja Titownas Spott hatte ihn bis tief 
ind Innerſte getroffen, und er ſchämte ſich jekt noch nachträglich der kläglichen 
Rolle, die er vor ihr gefpielt Hatte. (Zortfegung folgt.) 
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ie drei Namen bedeuten drei Tragödien der beutichen Stunftgeichichte 
de8 neunzehnten Jahrhunderts, eine Prometheußtrilugie bes 
fhöpferiihen Menſchen, eine Auflehnung gegen den „göttlichen“ 
Willen des Volkes und der Kritik. Starr und widerjpenftig find 
J alle drei Künftler an dem Unverftand der Mafle zugrunde ge- 
gangen, um endlih in ihren Werfen eine Auferjtehung zu feiern, die wie ein 
Geriht wirkt. Die NRomantif der Zied, Novalis, Brentano, ber Operbed, 
Cornelius, Schadow iſt der Ausgangspunkt für Retbel, und die Romantif Wagners 
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und Nietfched, Boedlind und Thomas, Hoffmanng und Hodlers leitet Hang 
dv. Marees ein und erflärt fie und. Aber wie al diefen, zu denen fid 
noch längft anerlannte SKünftler wie Schwind und Steinle gefellen, ift ihnen 
der Ruhm verfagt geblieben, der anderen und wieviel mehr dem Stlafliker 
Goethe ihr Beftes gab. Sie find im Bewußtfein einer Schuld geftorben, die 
erdrüdender ift al3 jede andere, der Schuld des Menfchen, dag euer der Einficht 
vom Himmel geholt zu haben. Ihr Märtyrertum unterjcheidet fih von dem etwa 
Böcklins dadurch, daß es lange über ihren Tod hinaus dauerte. Darum verbient 
ihr Schickſal die Heiligiprehung der Nachkommen, mehr aber noch durch den 
ganz vereinſamt ftehenden Realismus ihrer Werfe, der durd) und durch proble- 
matifcher Idealismus ift, der die in dieſen Künftlern Temperament gewordenen 
Gedanken zu ihrer fiderifhen Geburt zivang, dem fie lebendige Geftalten erfannen 
und jo da8 Symbol der biblifden Schöpfungsgeichichte für die Schaffensgeſchichte 
der Kunft in Anſpruch nahmen. Alfred Rethel war vierzehn Sabre, ald er nad 
Düffeldorf zu Wilhelm Schadow fam; der Ruf dieſes Lehrers war damals 
(1829) noch neu und verfchaffte der Akademie einen ungeahnten Zulauf von 
Schülern. Amfelm Feuerbach fam 1845, fechzehnjährig, Schon zu dem „alten“ 
Schadow. Der Ruhm Düfjeldorf8 und feiner Schule erfüllte die Welt. Aber 
beide enttäufchten fie ihren Lehrer. Nethel ftellte fich jogar eine Zeitlang an bie 
Spige einer Oppofition, zog nah Frankfurt und verföhnte ſich erſt ſpäter aus 
geielichaftlihden Gründen mit feinem Lehrer. Inzwiſchen Hatte er die Aufmerf- 
famfeit auf ſich gelenkt, vorzüglich durch feine Totentanz⸗Holzſchnitte der Revolution, 
die, 1849 von der Reaktion weidlich ausgenutzt, auch dem Künſtler Rethel zugute 
famen. Sein Schidjal vollzieht fich in ihm felbft, und die Schifanen, die ihm bie 
Aachener Bürgerjchaft im Kampf um die Fenſter des Rathausſaales bereitete, 
begleiten nur da8 Ringen eines Künſtlers, der über ſich jelbft Hinauswollte, wie 
der Chor der alten Tragödien die Worte des Königs gegen die Gottheit, als deren 
Werkzeug er feine Siege und feine Niederlagen errang. „Die Geſchichte des Malers 
Alfred Rethel ſchreiben,“ ſagt Joſef Ponten in feiner trefflihen Rethelbiographie 
(die mit dem Gejamtwerf Rethels als fiebzehnter Band der „Klaffifer der Kunſt 
in Geſamtausgaben“ in der Deutſchen Berlagsanftalt, Stuttgart, erfchienen  ift), 
„beißt zwei Zragödien beridten: die einer Kunftrichtung (der Romantif), welche 
Gewaltiges erjtrebte und Klägliches erreichte, die eines Künſtlers, der, im zweiten 
Menichenalter der neuen Ideale, mühſam, unfrob ans Ziel fam, wo er, ein 
anderer Läufer von Marathon, zuſammenbrach.“ Daß die Aachener Fresken bag 
Schmerzenskind dieſes mädtigen Künſtlertorſos wurden, ift befannt, wie daß er 
felbft vor ihnen davonlief, ohne fie zu vollenden, der Unbillen fatt, die man ihm 
in Aachen bereitete, und einer Technif müde, die er feldft gleichſam aus einem Nichts 
von Überlieferung neu ſchuf, und in der er mit dem Inftinft de8 Genies feinen 
legten Vorgänger Ziepolo überflügelte. Aber wer ahnt e8 angeficht8 diefer mächtig 
bewegten Schlachtenizenen, in denen ſich eine übermenſchliche Leidenſchaft, ein fidh 
jelbft verzehrendes euer das Lekte der Wandmalerei an Menſchentragik, Kampf 
und Tod zu offenbaren firebte, daß die Seele, in der alle diefe Biftorifchen Kämpfe 
einen zweiten Geifterfampf austobten, von geradezu findlider Empfindfamteit 
war, ein ſenſibles Nervenbündel, das vor jedem bürgerlichen Konflikt gurüdichredte, 
ih mit grübelnder Frömmigkeit religiöjen Zweifeln hingab und mit Taf —— 
Grenzboten I 1911 
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Strenge die allgemeine Sitte heiligte, daß dieſem Schlachten erdenkenden Meiſter 
jener perſönliche Freiheitsdrang der Schlegel, Schelling, Caroline, Brentano und Arnim 
ganz und gar fehlte. Selten iſt das Genie ſo im bürgerlichen Gewande über die Erde 
gewandelt, ſelten iſt Kunſtleidenſchaft ſo gut im Geſellſchaftsanzug verborgen wie 
in dieſem romantiſchen Sonderling, in dieſem artigſten Tänzer, den ſich ein bürger- 
licher Leſeklub denken kann. Sein verzärteltes Gemütsleben hat ſcheinbar gar 
nichts mit der Wucht und dem Heldentum ſeiner königlichen Fahnenträger zu tun. 
Nur in den trüben — aber wie ſehr ins Große und Künſtleriſche geſteigerten — 
Totentanzbildern ahnt man ben Gram und den Weltkummer, ber auch jenes über- 
menſchliche Schlachtengetümmel mit zuckender Seele erdachte und ſchuf, während 
er ſelbft daran verbrannte. Weder Geift noch Intellekt in unſerem Sinne famen. 
ihm zu Hilfe, ſolche Wunden zu heilen, ſein heimlich nach innen freſſendes 
Temperament mußte an ihnen verbluten. Und nur ein kindlicher Wahnſinn 
bewahrte ihn davor, den legten Akt dieſer Schidjalstragödie bei vollem Bewußt⸗ 
fein zu erleben. 

Wie Rethel leife gegen die Düffeldorfer Schule und ihre fromme Malerei 
proteftierte, fo wandte fich laut und nachdrücklich Anfelm Feuerbach gegen ben 
Wiener Farbenrauſch Makarts, der die ganze Gedanken- und Gefühlsmalerei der 
Cornelius und Shadow glaubte ablöfen zu müflen. Hiftorienmalerei bier wie 
dort und überwunden dur eine andere Hiftorienmalerei, die alles Tote darin 
und Scablonenhafte überwand durch den Kampf in der eignen Bruft des 
Schaffenden, ihr Odem von feinem Odem einflößte und Sraft von feiner Kraft! 
Aber wie Rethel noch nad) Italien wallfabrtete, fich bei NRaffael Rats zu holen, 
fo ging Feuerbach zuerft nah Paris, wo Rouſſeau, Delacroir und Decamps 
eine neue Zeit vorbereiteten, Courbet 1852 feine erften fpäten Triumpbe feierte. 
Und Bier gebt dem Deutichen doc wieder gerade fein beutiches Ideal auf, wie 
Rethel feines in Italien fand. „Ich male jegt mit ganz wenigen, aber tranß- 
parenten Farben. Mein Bild fol einfach werden, aber dramatiih wirkſam.“ (Will 
man fi eine ftille Stunde ber Einkehr, einen tiefen Einblid in künſtleriſche 
Seelennöte verjchaffen, fo leſe man das in mulftergültiger Ausftattung zu 
einem ganz unverhältnismäßig billigen Preiſe neu herausgegebene „Bermädtnis 
von Anjelm Feuerbach“ mit einer Einleitung von Hermann Uhde-Bernays, Verlag 
Meyer u. Jeſſen, Berlin.) Bergebens hoffte er mit feinen neuen Zielen in ber 
Heimat verftanden zu werden, Leſſing und Schirmer wurden feine Feinde, und 
wie um ihm ein Almofen zu geben, jehidte die badifche Regierung 1855 Feuerbach 
nad) Venedig, um die Aflunta -von Tizian zu kopieren. Er ſchickte mit der 
Afunta al8 Dank an feinen Fürften ein eigenes Bild „Poefie”, woraufhin man 
ihm feine Benfion kündigte. Indefjen zeichnet er auf: „Mein Geiſt ift raftlos tätig, 
und wenn ich die Binterfte Wand mwegichiebe, jo funtelt etwas durch die Spalten 
wie viel Licht.“ Und diefe Wand tat fi) denn auch wirflid auf vor ber Geftalt 
Dantes, vor Sphigenie, Arioft, der Pieta, dem Sympofion, Medea, Urteil des 
Paris, Amazonenihladt, Orpheus. Sie alle Hatten ein der „Poefie” ziemlich 
verwandtes Schidjal: Man lachte über fie oder zudte die Achſeln. Im Ber- 
mächtnis lefe man das traurigfte Kapitel deuticher Ausftelungsgeihichte „Bilder- 
ſchickſale“. Hatten fie „dann fpäter bie XTraufe der fritiihen Journale und 
Beitungsberichte überdauert, fo fing man an, fie leidlich interefiant zu finden, 
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und falls inzwiſchen ein noch neuere8 Werk des Ieider jehr fruchtbaren Künfilers 
feinen Bußgang angetreten Hatte, fogar ſchön“. 1873 berief man Seuerbad al 
Profeſſor der Spezialfhule für SHiftorienmalerei an die Afademie nah) Wien. 
Wieder dauerte das gute Einvernehmen nur bis zur Außsftellung zweier großen 
Bilder, „Amazonenſchlacht“ und „Zweites Gaſtmahl“. Spott- und Hohntritifen und 
Karikaturen trieben ihn aus der Kaiferftadt. Zwei Jahre hatte die Freude gedauert. 
Es folgten Venedig, Rom, Nürnberg. Da in einem feiner legten Briefe aus 
Benedig Steht zu lefen, wörtlih: „Man hat mir die Injel Iſea mit Kloftergebäuden, 
Garten und Weinberg für 10300 Franken zum Kauf angeboten: — wir könnten 
im Notfall ein Hotel einrihten, wenn es mit der Kunft nicht mehr fort will.“ 
Und: „Das UÜbermaß von IUufionen war mir biß jett ſchädlich, vielleicht ift e8 
ein gutes Zeichen, daß ich jegt am Gegenteil leide.” Es war nur das Zeichen 
feine nahen Todes. Wien hatte ihn gereift. Mit Gelenkrheumatismus und einer 
ſchleichenden Qungenentzündung hatte der feeliih germürbte Mann die Stadt 
Makarts verlaffen. InRürnberg wollte er die Zitanen malen. Er fam nicht mehrdazu. 

Das Jahrzehnt, daB fein Schaffen von dem Rethels trennt, erweitert fi) zu 
dem vollen Abftand des reifen Mannedalter8 zu dem des Sünglings, wenn man 
ihre Kunft miteinander vergleicht. Rethel malte und zeichnete gleihfam mit dem 
genialifhen Inftinkt reinften Künftlertums die Traumwelt eines Knaben, in defjen 
Borftellungen Rüftungen und Sriegsgeiümmel, Reiter und Heldenfraft, Tod und 
Beft ihr unheimlihes Wefen treiben. Der Kampf der Geifter rübrte ihn nicht, 
er batte feinen Zeil daran. Feuerbach ift der Philojoph, befier: eben biefer zum 
innerliden Xeben des reifen Mannes entwidelte Scnabenverftand. Der Philoſoph 
eben dieſes felben Lebens, in deſſen Vorftellungsfreis die Seele der Medea, Die 
Seele Iphigenies, Plato und alle Lebensdeuter eingetreten find. Er malt wie 
ein Humanift die antilen Sagen im Lichte einer Platonifchen Idee, die vornehme 
Ruhe, da8 wirklich Adlige ihrer Seele. Bor einem Bilde Rethels werden wir 
erjchüttert, erregt, die Kunſt Feuerbachs macht ung fchweigfam und nachdenklich — 
nur baß e8 bei beiden das Niefenformat ihres inneren und äußeren Schauen® ift, 
das uns denfelben Knaben in einem fpäteren Lebensalter wiedererfennen läßt — 
und das NRiefenformat ihres Könnens: die völlige Einheit von Inhalt und Form. 

Und gerade als Hätte die Mufe der bildenden Künfte nur auf diefe beiden 
Jünger gewartet, die Deutfchen an einen Grenzpfahl der Entwidlung zu führen, 
inspiriert fie gleich) darauf einen jungen deutſchen Künftler, der wie alle die anderen 
in Rom die Einfamleit fuchte, im Bilde felbft neue Schwierigfeiten gu überwinden, 
die Malerei ald Problem zu fallen, da ihre Ausdrudsformen noch nicht einmal 
eigentlich verftanden, geſchweige erihöpft find. Es Handelt fich nicht mehr um das 
Bas, weil ganz neue Fragen auftauchen über dag Wie. Wieder madjte die alte 
Dame Kritik diefem Süngling den Vorwurf, daß er wohl mit feiner Toilette noch 
nit ganz fertig fei, weil er fie nach feiner eigenen Mode trug, weil er Striche 
und Farbe ander? anfette, ald man e8 gewohnt war. Man kann Hans v. Marées 
Kunft nicht mit einem Lebensalter vergleichen, weil die Kunſt felbjt, um die fi 
fein Genius bewegt, fein Alter Bat. Und doch ift der gleiche Kern in feinem 
Künftlertum, das Feuerbach einmal treffend in folgendem Sat zujammenpreßt: 
„Kine generalifierende Eitelfeit habe ich nie gehabt, und was ich nicht fühle, Habe 
ih nit gemalt.” Ich meine die Sachlichkeit, die das Beſte unſeres Weſens 
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bezeichnet (Dürer, Luther, Friedrich der Große, Kant, Goethe, Bismard, Menzel). 
Mit fiebzehn Jahren malte Hans v. Marees (1854) in Berlin Pferde, befier als 
der berühmtefte deutfche Pferdemaler, der zufällig fein Lehrer wurde und gar feine 
Sreude an diefem Schüler Hatte Er malte die Rennftallpferde der Herren 
vd. Manteuffel und Bethmann Hollweg, er malte aber auch einen braunen 
Klepper — unerhört! — und Attaden mit Frobenſchimmeln, auf der Suche nad) etwas 
Zypifchem. Mit fünfzig Jahren malte er noch nicht fo gut, wie nur er felbft e8 
verftanden Bälle zu malen. Da malte er Pferde und nadte Menſchen und den 
weiten, unendliden Raum dazu, dagegen, dahinter, wie man e8 nehmen will. 
Borber ging er noch an einigen Größeren vorüber, Corot, Gourbet, Giorgone, 
Michelangelo. Er malte aud) eigentlih nicht, fondern er löfte in der Fläche Naum- 
probleme und ärgerte ſich darüber, daß das Bild nur zweidimenfional ift, während 
doch das Darftellenswerte erft beim Dreidimenfionalen anfängt und beim Bier- 
dimenfionalen aufhört. 

Wenn die Kunft nicht daS Unmögliche möglich macht, wo foll fie dann ihre 
Illuſionskraft hernehmen? Biele Maler malen nit als ihre Geliebte. Iſt's ein 
Ihöner Morgen, jo malen fie den Morgen, find fie im Gebirge, jo malen fie das 
Gebirge. Zizian und Michelangelo, die beiden wollte Marées zuſammenſchweißen, 
Raum, Ather, Unendlichkeit, fihtbar gemacht durch das Licht, Bäume, Menjchen, 
Pferde, Volumen in die Aren des Bildes Hineingedrängt, Störperbegrenzung, fünfile- 
riſche Innenarchitektur des Leibes in die Bildfläche projiziert. Unendlichfeit und End- 
lihfeit wollte er in ein lebendigeß Verhältnis jegen. „In jeden wahren Gedicht 
durchdringt fid) das Allgemeinfte und das Individuellſte. Jenes gibt den Gehalt 
und dieſes die Form.“ (Hebbel.) Das auf den Raum und da8 Volumen zu 
übertragen, ift Hang dv. Marees’ maleriihe Miffion. 

Niemand konnte ihm den Weg zeigen. Wegweifer waren genug da; aber 
die find ftumm. Sie wieſen ihn nad) Italien 1864 (fiebenundzwanzig Jahre alt). 
Nach vier Fahren Stopiftenarbeit (wie eben fo einer fopiert, immer mehr als er vor 
fich fieht) verfucht er fih zum erſtenmal auf dem neuen Weg. Römiſche Tandichaft. 
Hoch- und Breitformat. Dort aufrecht ftehende Männer und Frauen, hier figende 
Kinder. Er fegt fie in den Raum wie Kinder ihr Spielzeug, die fih an ben 
tleinen, niedlichen Dingern auf der großen Ebene ihrer Stinderfpielftube erfreuen. 

Wir müſſen zu Kindern werden, um zu verftehen, daß bier zum erftenmal 
das große Maréesſche Raumproblem ergattert ift, an den Haaren berbeigefchleift, 
aufgelauert, überfallen, „angetaftet”, fagt Heinrich Wölfflin. Bödlin ift fein Leben 
lang ſolch ein Kind geblieben. 

Abendliche Waldfzene. Eine Frau mit entblößter Bruft vor einem Atelier- 
tiſch. Sie beugt fi) Herab zu einem figenden Dann, der uns den Rüden zufehrt, 
ganz nadt. Der rotbraune Abendichatten einer Baumgruppe fteigt [hügend Hinter 
diefer Entblößung auf. Links fchreitet ein Pferd herein, nadt wie die Menfchen, 
geführt von einer Putte, begleitet von einem Mann, den der linfe Bildrand ab- 
fchneidet (man denkt an den Joſeph von Rembrandt). Das Bolumen des Braunen 
mit den weißen Feſſeln ift maflig (in der Bertifale) wie daS ber italienifchen 
KKondottierigäule, aber fein Schritt ift Teicht wie da8 Schweben der Zephirwolken 
oben links am Abendhimmel. Alles Licht kommt auß den Dingen und Menjchen 
ſelbſt. Die Sonne ift möglichft ausgefchaltet. Wir find in einer Gegend, die es 
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nur ganz ſelten gibt, bei zwei, drei Malern der Kunſtgeſchichte. Aber dieſe Gegend: 
Adam und Eva ſind zum Teufel gejagt, hier ſitzt und ſteht ihr beſſeres Ich und 
redet eine Sprache, die keine Worte hat. | 

Neapler Fresken: Nie noch ſahen wir ſolche Ruderer. Irgendein Geift Hat 
ihre Muskeln in einen Schraubftod geipannt, den Schraubftod ihrer Arbeit. So 
greifen fie nach den Rudern, fo arbeiten fie alle in derfelden Richtung, und doch 
ift ein gebändigter Wirbel menſchlicher Willen in ihnen. Das Bolumen füllt den 
Raum an. Der Raum neigt fi) der Sphärenmufit der menſchlichen Schönheit 
und Kraft. Das Ganze ift nicht gelöft, denn in den Fresken felbft ift der Raum 
doch noch Hinzugefügt. Meer und Himmel öffnen ein Tor, durch das die Ruderer 
in die Unendlichkeit einfahren. Hebbel erzählt ein Märden: „Ein Knabe, der 
einen fchönen Garten malt, ein Mädchen darin; auf einmal tut filh die Pforte 
auf dem Papier auf, die Bäume raujchen, die Quellen fpringen, da8 Mädchen tritt 
auf ihn zu und fagt: Du Haft ung erlöft.“ Solches fpricht dag Meer zu Marées. 

Bierzgehn Jahre noch Hat Hang v. Marees in diefem Paradies gelebt, gemalt, 
entworfen, fomponiert mit voller Klarheit in großen Formen, da8 Paradies des 
menſchlichen Leibes in die Berhältnifie 1:2, 2:3, 4:6 gebradt. Noch einmal 
eine folche Aufgabe, wie die Neapler Freſsken, und wir könnten mit ihm hinein- 
Ichlüpfen in da3 „goldene Zeitalter‘. Was blieb, find die Dreiflügelbilder: „Die 
Heſperiden“, „Die drei Reiter”, „Die Werbung“. Die Wagerechte, die Senkrechte, 
Ebene, Raum und Bolumen find ineinander geflodten zu einem bimmlifchen Gewebe. 
Alles ift fehr gegenftändlich irdiſch geſehen. Menſchen find die Oaſen in der Wülte 
der Geligfeit, die organifierten Zarbentomplere im blauen Himmelsmeer da8 
Eiperanto der Malerei. Bäume und Pferberüden Heben die Schwere auf, Die 
Sentredte und Wagerechte wird Leib und Wachstum, der Raum Bolumen. Und . 
fo flolz find die Pferde darüber, von Marées in da8 goldene Zeitalter Hinein- 
geführt zu werden, daß fie nur noch mit ſenkrecht erhobenem Hals einherfchreiten. 
Man meint, daß fie fich gleich bäumen, und der nadte Süngling, der fie führt, 
müßte ſchnell zugreifen, fie zu bändigen. Aber fie werden fih niemals gegen ihren 
Meifter bäumen, fie haben Verftand genug, zu wiflen, wo fie find. Und übrigeng 
hat der Süngling gar feinen Zügel und denft gar nicht daran, Pferde zu bändigen. 
Er wird nie einen einzigen Schritt machen, nie feinen Arm um einen Zentimeter 
heben. Alle feine Glieder find in die Ewigkeit eingefchraubt, nicht wie Die der 
Aubderer in den Schraubltod. Im goldenen Zeitalter arbeiten wir nicht mehr. 

Auch diefer Maler fiarb, ohne daß man fih weiter in Deutihland um 
feine Werke gefümmert hatte. Es war im Jahre 1887 in Rom. 

Irgendeine Zeitung erzählt: Gejtern ift dort drüben in der Bettftatt feines Atelier 
ein Sonderling geftorben, an den Folgen eines Karbunfels. Er beihäftigte fich 
mit Fragen, für die niemand einen Heller zahlt, auch wenn er fie gelöft hätte. 
Und der andere im Norden, in feiner Heimat, der ihm regelmäßig Geld jchidte, 
räumt da8 Atelier aus und veranftaltet davon eine Ausftellung. Eintritt fünf 
Mark, ein berühmter Profeſſor der Kunftgefchichte wird eine Rede Halten. Und 
dann haben fie ihn entdedt. Dazwiſchen liegen dreiundzwangig Sabre. Geitern, 
da8 war vor dreiundzwangzig Sahren, und heute ift übermorgen, und übermorgen 
wird wieder vorgeftern fein. Da wußte man no nicht, daß es fo etwas über- 
haupt gibt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Literatur (Slavica) 


Nikolaus Gogols ſämtliche Werke, heraus- 
gegeben von Otto Buek, erſcheinen vorzüglich 
ausgeſtattet in dem Verlage von Georg Müller 
in München und Leipzig. Die bereits vor— 
liegenden Bände enthalten u. a. zwei der 
wertvolliten Scöpfungen Gogols: „Taras 
Bulba“ und „Die toten Seelen“. Die.von 
Buek herrührende Überjegung des letzteren 
Werts ijt nicht durchweg gelungen; fie enthält 
öfters Freiheiten, die durch die Verſchiedenheit 
des geiftigen Gehaltes der deutſchen und 
ruffiihen Sprade nicht notwendig bedingt 
find, auch läßt die Behandlung des Stils 
zuweilen die gewiünjchte Sorgfalt vermiſſen. 
Daß Damen, die fid) auf einem Balle be- 
finden, von ihren „Befigungen“ nur gerade 
fo viel entblößten, um einen Mann zugrunde 
zu richten, ift weniger für die Damen be— 
ihämend als für den Überfeger. Eugenie 
Chmelnigfy hat in ihrer Übertragung des 
„Zarad Bulba“ den Stimmungsgehalt des 
Werts wiederzugeben verjtanden, und das 
entjchädigt für gelegentliche Heine Entgleijungen 
im Ausdrud. Gerade dieje Erzählung mit 
ihren wunderbaren Schilderungen des Ktojafen- 
lebens dürfte dazu berufen jein, dem in Deutjch- 
land hauptſächlich als Berfafler des „Reviſor“ 
befannten Dichter aus der Zeit Nikolaus des 
Erften neue Freunde zu gewinnen. Cie be— 
deutet einen ſchönen Verſuch, die Vergangenheit 
der Ilfraine, der Heimat Gogols, im Zauber 
der Romantik neu erjtehen zu laſſen. In den 
„Roten Seelen“ hingegen leuchtet der rujjiiche, 
treffend als didaktiſch bezeichnete Realismus auf. 

Der Gejamtausgabe ijt eine kurze, von 
Kotljanewski verfaßte Charakteriſtik der Per— 
ſönlichkeit und der Werke Gogols beigegeben. 

M. X. 


Theater 


Bolkskunſt. Ich möchte darunter alles 
Volkstümliche in der Theaterkunſt verſtanden 
wiſſen, alſo ſowohl die Beſtrebungen des 
Theaters, ſeine Kunſt dem Bolfe darzubieten, 
nicht nur einem beſonders gebildeten Teile 
desſelben, als auch die Verſuche, innerhalb des 
Bolfes ſelbſt ſich eine Kunſt zu ſchaffen und 
an ihr ſich zu beteiligen. Von der Volkskunſt 
in dem Sinne, wie wir ſie als Kinder des 
zwanzigſten Jahrhunderts erfaſſen und be— 
greifen müſſen, d. h. in ſozialem, volfsfürjorg- 
lichem Sinne alſo, weht in der Bewegung des 
achtzehnten Jahrhunderts kein Hauch, obgleich 
Volksfürſorge gerade damals und namentlich 
durch König Friedrich den Zweiten angeregt 
auf dem Programm des Staates ſtand, d. h. 
der abjoluten Monarchie, nicht zu vergeſſen. 
Im Gegenteil, indem man damals in Deutſch— 
land die Theaterfunft zum Kulturfaftor erhob, 
ihied man jie jäuberlid” von jener Gaſſen— 
funjt, die für das Volf gut genug war. Hier 
blieb die Tat von Weimar ganz ein Kind 
ihrer Zeit, die italieniihe Renaifjfance und 
Paris waren ihr hier vorbildlid. Sie trennte 
ih dadurd) von dem urſprünglich Volkiſchen 
der deutihen Kunſt. Dieje Volksfremdheit 
unjerer Theaterfunft jeit Weimars Tagen iſt 
es, die von vielen beflagt wird. Solange 
in Deutichland der Hanswurſt die Hauptfigur 
auf der Bühne darftellte, war das Theater 
lediglih Bollsfahe. Die oberen Stände 
mieden es. Geit der Hanswurſt verſchwunden 
bon der Bühne, blieb ihr das Volk fern. Das 
Problem, der Theaterkunft in ihrer edlen Form 
das Volk zuzuführen, bejteht jomit noch heute. 
Geine Löfung hat ſchon zu den mannigfachſten 
Verſuchen geführt. Nur zu der prinzipiellen 
Geiteder Frage möchte ich Stellung nehmen und 
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mid) gegen Vorſchläge wenden, denen ich jetzt 
ſchon mehrfach in der Preſſe begegnet bin, 
Vorſchläge, die dahin lauten: man möge in 
der dramatiſchen Dichtkunſt gewiſſermaßen eine 
für das Volk beſonders zugeſchnittene Kunſt 
ſchaffen. Solches Kunſtwerk zu bringen, dem 
Volke verſtändlich bis in ſeine unterſten 
Schichten, der gebildeten Welt aber als geſunde 
Koſt für ihre überreizten Nerven dienlich, wurde 
als patriotiſches Verdienſt geprieſen für einen 
deutſchen Dichter, denn, ſo hieß es weiter, 
„unſere deutſchen Dichter kümmern ſich nicht 
um ihr Volk“. Dieſer Vorſchlag ähnelt in 
gewiſſem Sinne einem, der faſt zu derſelben 
Zeit erſchien und die Bekämpfung der Schund⸗ 
literatur behandelte. Während aber letzterer 
ſicher angebracht geweſen ſein wird, glaube 
ich ſolches von dem erſteren nicht behaupten 
zu ſollen. Es liegt hier ein zweifacher Irrtum 
vor, meine ich: nämlich in Hinſicht auf die 
Kunſt ſelbſt und dann auch in der Idee über das 
Volk. Eine mit dieſer Tendenz geſchaffene Kunſt 
wäre dann keine echte Kunſt mehr, denn das 
ift für fie tödliches Gift. Wo eine Abſicht 
beginnt, hört Kunſt ſchon auf, Kunft zu fein. 
Was man beabjidhtigte, ift fchon in der Wirkung 
jeder echten Kunft enthalten: Moral. An der 
Abfiht aber veritimmt fie, und gerade dafür 
hat meiner Erfahrung nad unjer Bolt eine 
bi zur äußerften Grenze gefteigerte Empfäng⸗ 
lichkeit. Man Tönnte fie beinah ſchon Empfind- 
Tichfeit nennen. Sein ganzer Stolz gebt dahin, 
teilaunehmen an dem, was wir ala hohe echte 
unit verehren, Tennen gu lernen, was uns 
eine Feltitunde unferer Seele bedeutet, bliebe 
e3 auch taufendfach unverftändlid. Das wiirde 
ja mit der Zeit fi verringern. Die Weihe 
eines Augenblid3 reiner, wenn aud) unbe» 
wußter Erhebung nur, wirft wie märdhenhafter 
Zauber. Die Schwierigkeit liegt nicht in der 
Kunſt, fondern in der äußeren Form, wie fie 
dem Bolfe darzubringen if. Sobald wir 
eingejtehen müflen, daß unfere Kunft nicht? 
fürs Volk taugt, fprechen wir das Todesurteil 
gegen unfere Gejellihaft aus. 

immer wird es Stunftiverle geben, welche 
fich nur an einen bejonders reifen, durch⸗ 
geiftigten Zeil der Menjchheit oder an Fein⸗ 
fchmeder des Leben? wenden wollen. Was 
für alle taugt, was nicht, wird in jedem ein- 
zelnen Falle fi) von ſelbſt leicht ergeben. 
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Das Problem der Volkskunſt halte ich im 
Grunde darum weniger für ein künſtleriſches, 
als ein gejellihaftlihes, praftifhes. Solange 
dieſes nicht gelöft, wird man fid) wie bisher 
bebelfen müflen. Von Dauer wird bleiben, 
was aus der Gewalt de3 Geiltes gegzeugt, 
nicht auf den lärmenden Erfolg der Gegen- 
wart nur fpefulierend, gefchaffen twurde. 
Egbert v. Sranfenberg -Braunfcweig 


Bildungsfragen 

Kampf gegen die Schundliteratur. Man 
muß die Augen nicht allzu offen halten, um 
die Gefahr der Zehn Pfennig Hefte mit den 
abſcheulichen, aufdringlicden Zitelbildern als 
eine Bolf3gefahr zu empfinden und zu erkennen. 
Nicht nur die eigentlichen Herde des Übels, 
die zahllofen Tleinen Gefchäfte und Kioske, 
die jie feilbieten und aushängen — der Kuticher 
auf dem Bod, die Dienftmagd in der Küche, 
der Handwerker in der Arbeit3paufe oder noch 
ſchnell unterwegs, während er zur Arbeit geht, 
der Schuljunge unter der Schulbant, das Kind 
in feinen Spielen, der Sinematograph mit 
feinen jchreienden Blafaten und Nellame- 
zetteln, vor allem aber die Zeitung, die Zeitung 
im Feuilleton, die Zeitung im Gerichtsteil, 
die Zeitung im Anzeigenteil: alles, alles be- 
weilt und, daß wir uns mitten im Gebiet 
diefer Seuche befinden — was foll un? da 
nod) eine Ausftellung gegen den Schund, wenn 
fih alltäglich unfer Leben gleichſam in folder 
„Ausſtellung“ abjpielt! 

Und doc) darf man die Banderaußftellung 
der Hamburger Dichter: Gedädhtnid » Stiftung, 
die über Bremen, Stettin, Hannover nad) 
Berlin fam und noch in einer großen Anzahl 
bon Städten des Reiches gezeigt iverden foll, 
als eine der hoffnungsvolliten Taten im Kampf 
gegen diefen Feind bezeichnen. Denn gerade 
die Alltäglichleit der Gefahr, die fchleichende 
Art, mit der fih das Gift der Ric Carter- 
Kiteratur in der Phantafie naiver Menſchen 
feſtſetzt, das Nach- und-⸗Nach, mit dem der 
ſcheinbar billige Kaufpreis langſam Tauſende 
auffrißt... das Heimtückiſche der Rot macht 
es notwendig, daß man die Einzelfälle zu gro⸗ 
tesfen Wirkungen aneinanderreiht: die Gefahr 
ift nicht Kleiner, al3 der Gejamteindrud, den 
der zwingende Anjhauungdunterricht diefer 
Ausstellung darbietet. 


Schon die Tatfache, dat die Berliner Aus- 
itellung, an der ſich die bedeutendften fozialen 
Rereinigungen der Reichshauptſtadt mitbeteiligt 
haben, im Reichstag3gebäude ftattfinden Fonnte, 
daß fie mit einer offiziellen Führung der 
Reihstagsabgeordneten beichlojjen wurde, zeigt 
deutlih den Ernit, dor allem aber aud) die 
Zragmeite diefer Beranitaltung. Der Gefeg- 
geber wird fich mit der Kolportage - Literatur, 
mit diefem Verbrechen am Geiſt des Volkes zu 
befaſſen haben; aber dieſe Zeite des Kampfes 
ift am meilten problematiih und ftedt noch 
ganz in den Anfängen. Widjtiger und aus: 
ſichtsvoller als die Abwehr der beftehenden 
Gefahr ift e3, ihr vorzubeugen und fie im 
Entjtehen zu unterdrüden. Es gilt alſo das 
Publikum zur guten Literatur zu erziehen, 
zu einer Art von Reinlichkeit des äſthetiſchen 
Empfinden?, die diefe jchlechte Literatur mit 
dem Gefühl des Ekels abweiſt wie organischen 
Schmutz; diefe Erziehungsarbeit bleibt aber 
naturgemäß in der Hauptſache der Schule und 
dem Elternhaus überlafien, denn dag Kind 
ift der Boden, der jo porbereitet werden fann, 
daß er ſchlechte Rahrung einfach nicht aufnimmt. 

Damit iſt ſchon viel getan, daß die Aus— 
jtellung durch das rege Intereſſe, das fie bei 
der Preſſe gefunden, die Sache wieder 
einmal zum Tagesgeſpräch gemacht hat; denn 
unfer „Sahrhundert des Kindes“ zeichnet- fich 
bor früheren Jahrhunderten mit geringerem 
pädagogifhen Ruf dadurh aus, daß die 
Familie die Erziehung, jagen wir einmal aus 
beruflichen oder aus gejellicaftlihen Gründen, 
zum beiten Zeil von fid) abgewälzt hat. Be⸗ 
ſonders dadurch wird aber die Ausstellung 
die privaten Erzieher beeinfluifen und zu Mit⸗ 
arbeitern an ihrem Werf geivinnen können, 
daß fie der pofitiven Tätigkeit der Bewegung 
gegen die Echundliteratur, der als Erfag und 
zur Konfurrenz geihaffenen guten und außerft 
billigen Literatur reichlich Raum gegeben 
hat. Dieje in den legten Jahren entitandenen 
Bücher, Büchlein und Hefte, die zum Teil 
jogar — allerdings mit Fünftleriihen Mitteln — 
die Reklame der Echundliteratur nadhahınt, 
iſt wahrhaft geeignet, jedem Leſebedürfnis zu 
genügen und es in gute Bahnen zu lenken; 
nur iſt es nötig, daß das Publikum mit allen 
Mitteln darauf hingewiefen werde, denn die 
Sortimenter verfaufen natürlich Tieber die 
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toftjpieligeren und einträglicheren Ausgaben. 
Nächſt den Schulen Tommt bei diefer Auf: 
Härungsarbeit naturgemäß den Bolf3biblio- 
thefen die wichtigſte Vermittlerrolle zu, und 
die Preffe darf dabei nicht fehlen. Wie wäre 
ed, wenn man diejen pojitiven Zeil der „Aus 
ftellung gegen die Schundliteratur” jeder Volks— 
bibliothet al3 eine ftändige Einrichtung ans 
gliedern würde? Eine kleine, erlefene und 
wohl überwadte Buchhandlung, die natürlich 
bereit und fähig wäre, aud) in allen anderen 
buchhändlerifchen Fragen Auskunft zu erteilen! 

Zunächſt aber ift zu wünſchen, daß die 
Ausjtellung der Hamburger noch in viele 
deutihe Städte wandern Tann; es gibt Fein 
befiere® Mittel, die Familie aus ihrer un- 
beforgten Gemütsruhe aufzurütteln — und 
mehr, weit mehr al3 in anderen pädagogiſchen 
Tragen kommt e3 auf diefen Gebiet auf ein 
Yufammenarbeiten von Schule und Huus an, 
wenn etwas Erſprießliches erreicht werden Toll. 

Dr. Ernſt Guggenheim = Berlin 

Schaffen und Schauen. Ein Führer ins 
Leben. Zweite Auflage. Leipzig und Berlin, 
3. G. Teubner. 1911. Zwei Bände. (Eriter 
Band: Von deutfcher Art und Arbeit; zweiter: 
Des Menſchen Sein und Berden.) 

Zum zweiten Male ruft diefer „Führer 
ind Leben‘ die deutfhe Augend auf, ihm zu 
folgen. Er will ihr Geleiter fein in den 
deutfchen Landen, will ihr zeigen, wie Bolf 
und Reich entftanden find, wie deutiche 
Boltewirtihaft und deutihes Staatsweſen 
fi) entwidelt Haben und zu dem geworden 
find, was wir heute dor uns fehen. Er ilt 
ihr zuverläffiger, weitichauender Berater bei 
der Wahl des Berufs, in nationalen Fragen, 
in ftaatsbürgerlihen Erforderniffen und Be— 
dingungen; er führt fie in Gebiete, die ihr 
die Schule nicht erſchloſſen hat. 

Dann leitet dev Führer „von deutſcher 
Art und Arbeit‘ hinein in allgemein menjch« 
liche Tragen, in „des Menſchen Sein und 
Werden”. Staunend folgt ihm die Jugend 
durh die Jahrtauſende menſchlicher Körper: 
und Geiftesennvidlung; fie fteigt mit ihm 
hinan durch den ftolgen Bau der eraften 
Wiſſenſchaft zu Rhilofophie und Kunit; und 
vom Gebiet des menſchlichen Willens, Wirkens 
und Wiſſens führt der kundige Geleiter in 
das Land des Glaubens, der Religion. 


— — 
— e — 


Durch das Leben eines modernen Rechts⸗ 
ſtaates, durch die Entwicklung allgemein 
menſchlicher Kultur iſt die Jugend mit 
ihrem Führer gewandert. Aber ehe er ſie, 
die ſchaffensfreudige, hoffnungsfrohe, entläßt 
ins Leben hinaus, weiſt er ſie vorwärts in 
die Lande, die vor ihr liegen, und zeigt ihr 
die Wege und das Ziel weit draußen in der 
Ferne und die Brücken, die über hindernde 
Ströme hinweg zum Endziel der Wanderung, 
zum Glück führen, die Brücken „Licht, Liebe, 
Leben“. Zu ernſtem Schaffen und frohem 
Schauen will der „Führer ins Leben“ die 
deutſche Jugend begeiſtern, zu echt menſch— 
licher innerer und äußerer Lebensbetätigung 
im Geiſte Goethes. 5. 

Herders Konverſations⸗Lexikon. Vor drei 
Jahren wurde id) veranlaßt, in den Grenz— 
boten Herders Konverſations-Lexikon anzu— 
zeigen; da muß ich denn wohl auch den 
Leſern mitteilen, daß jetzt ein Ergänzungsband 
(gebunden 15 M.) erſchienen iſt. Eine ſehr 
ſorgfältig gearbeitete, man darf ſagen er- 
ſchöpfende Ergänzung. Die Ereigniſſe werden 
ſo vollſtändig up to date gebracht, daß wir 
nicht allein den Stand der deutſchen Geſetz⸗ 
aebung und die politiichen IImmälgungen big 
zum Herbſt 1910 verzeichnet finden, fondern 
auch Begebenheiten wie des Hiſtorikers 
Friedjung Hineinfall mit den gefälſchten 
Aktenſtücken über ferbosfroatiihe Umtriebe 
und (unter „Goethe“) die Auffindung des 
Ur-Meiſter. Den neuejten Erfindungen und 
Berbeflerungen auf den Gebieten der Mechanik, 
der Dampfmaſchine, der Eleltrotechnik, der 
Motorwageninduftrie, der Aviatik ift eine 
Menge Artifel gewidmet; die bremmenden 
Fragen der Ztadtanlage, der Gartenjtadt, 
des Wohnungsweſens, der Architektur werden 
von allen Seiten beleuchtet und mit Illuſtra⸗ 
tionen veranſchaulicht, eine Statiſtik des 
‚sremdenverfehrd und feiner bolfswirtichaft- 
lihen Bedeutung erteilt alle wünſchenswerten 
Aufichlüffe, der Oſtgiebel des Tempels bon 
gina wird und nad Furtwängler Rekon⸗ 
itruftion mit den don dieſem Forſcher aus— 
gegrabenen neuen Figuren borgeführt. Xen 
beiden NRiefenwerfen von Brodhaus und 
Mener ein Sonfurrenzunternehmen an die 
Zeite zu Stellen, hat fein Tatholiicher Verlag 
gewagt. Aber das Wagnis würde auch ber: 

Grenzboten I 1911 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


249 


flüffig gewefen fein, wenn es unternommen 
worden wäre; für ein drittes folches Wert 
iit fein Bedürfnis, fein Raum vorhanden. 
Der Herderiche Verlag hat fi darum, indem 
er den Statholifen lieferte, was fie brauchen: 
ein Lerifon, das religiög-firdhliche Dinge vom 
fatholiihen Standpunfte aus behandelt, 
klugerweiſe auf den Umfang des fogenannten 
Kleinen Meyer beichränft, bei dem fich die 
Bezeihnung „Elein“ einigermaßen lomiſch 
ausnimmt. Ein Lexikon in diefem Umfange 
(Herder mit Ergänzungsband 9, Meyer 6 
um die Hälfte didere Bände) ift auch ſchon 
eine „Fundgrube afles Wiſſenswerten und 
genügt den Anſprüchen und Bedürfnifien der 
ungeheuren Mehrzahl der Benuger vollitändig. 
Da der „Leine“ Meyer eriftiert, wird Herder 
natürlich nur don Katholifen gefauft, aber 
Proteſtanten, die fid) für unfere fonfeflionellen 
Zuſtände interejjieren, folten nicht verfäumen, 
da3 Herderſche Lerilon Tennen zu lernen. 
Man überzeugt fi) beim Durchblättern, daß 
die fonfejjionellen Dinge, in denen Katholiken 
und Proteſtanten einander nicht verſtehen 
und über die fie ftreiten, nur einen winzigen 
Zeil ihres Nulturbefiges ausmachen, während 
die geivaltige Maſſe dieſes SKulturbejiges 
beiden gemeinjam ijt: dag ganze Gebiet der 
Naturwiſſenſchaften, der Technik, der Volks⸗ 
wirtichaft, der Sozialpolitif, der Philoſophie, 
der Länder- und Bölferfunde, der bildenden 
Künſte; der bei Weiten größte Teil der 
Weltgeſchichte ift weder katholiſch noch evan— 
geliſch, ſondern als Wiſſensobjekt ohne eine 
Spur konfeſſioneller Färbung einfach gegeben. 
Bei ſo überwiegender Gemeinſamkeit des 
geiſtigen Beſitzes iſt eine Zerreißung unſeres 
Volkes in zwei einander völlig entfremdete 
kirchliche Parteien, ſo eifrig ſie auch vom 
kirchlichen — und vom antikirchlichen — 
Fanatismus erſtrebt werden mag, heute 
glücklicherweiſe nicht mehr möglich. C. J. 


Bildende Kunft 


Die Berliner Sezeffion wird hoffentlich 
aus dem Zuftande des „Krifelns”, wie Mar 
Liebermann in feiner Abjchiedsrede als Präſi— 
dent gejagt, jegt hHerausgefommen fein. 
Lovis Gorinth bringt als Leiter zwei gute 
Eigenſchaften mit. Er iſt ein guter Stenner 
und ein alängender Könner, um mid eines 
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neugzeitlichen Ausdrudes zubedienen. 2. Korinth 
hat nämlid mit einer guten wiſſenſchaftlichen, 
felbitergebenen Kenntnis und mit einem fehr 
feinen Stünftlerauge die Werfe der alten 
Meifter ftudiert und Achtung dor diefen aud) 
al3 Dealer behalten, trog einer ſtaunenswerten 
Technik, die ohne jede Uebertreibung uns 
an Ruben? zu erinnern geftattet. Er tritt 
als Techniker unftreitig Liebermann mins 
deften® ebenbürtig an die Seite — darin 
berühren fich diefe beiden eriten Präfidenten 
der Sezeſſion, denn Liebermanns Beltes 
ift fein Können als Maler. Corinth Tann 
dieſem technifhen Vermögen nun allerdings 
noch eine fünftlerifhe Urfprünglichfeit beis 
gefellen, die Mar Liebermann niemals bes 
jeffen bat und feiner ganzen „Komplerion“ 
nah nit befigen fonnte. Corinths Ob⸗ 
jeftivität und Achtung dor der guten Arbeit 
wird der Sezeflion bon großem Werte fein, 
aller Clique den Weg verlegen. Hoffentlich 
wird die Sezellion wieder zu voller Kraft 
ji) entwideln; denn eine secessio der Künftler 
ift ftet3 und ftändig durchaus notwendig. 
Sie gewährleijtet ein keckes, unbekümmertes 
Boranfcreiten, trot oftmaliger Seitenfprünge. 
Die „Sezeſſion“ bietet ein vortreffliches 
Korrelat zu den Meiftern, die einer Tradition, 
oft mit vielem Recht, oft aber auch mit großer 
Engherzigfeit folgen. Corinth, deffen technifche 
Auffaffung der altmeiſterlichen Manier, d. 5. 
der Überlieferung, keineswegs ganz fremd 
gegenüberjteht, der aber trotzdem durchaus ein 
moderner Künſtler ift, wird m. E. jeder frei» 
heitlichen Beſtrebung willig entgegentommen, 
aber bei feiner objeltiven Wertihägung der 
joliden Arbeit aller wilden Ungebundenheit 
die Türe weilen. Akademie und Sezeſſion 
werden vielleicht fünftig, ohne bon ihren 
beiderfeitigen Rechten etwas zu opfern, ein⸗ 
trächtiger oder wenigſtens höflicher gegen» 
einander ihrem gemeinfamen Ziele nadjjtreben, 
nämlich nit nur technifch gute Bilder, fondern 
Kunſtwerke zu fchaffen. | 
Prof. Dr. 8. HänddesKönigsbera 


Offizierse und Beanıtenfragen 


Über den Kampf, der um die endlicje 
Erfüllung der Fürforge zugunften unferer 
bedürftigen Kriegsveteranen entbrannte, 
werden die Undilligkeiten des Penſions⸗ 


geſetzes der Offiziere vom 31. Mat 1906 gar 
zu leicht überfehen. Indeſſen aud) fie find an⸗ 
getan, unfere Offizierpenfionäre, insbeſondere 
die Kriegdteilnehmer, ſchwer zu fchädigen. 
Diefe Schädigung geihieht auf zweierlei 
Reife: einmal durch Verſchlechterung der 
Bezüge der Penfionäre, die das neue Geſetz 
enthält, gegenüber früheren gefetlihen Be- 
ftimmungen, ferner durch Ilnbilligfeiten gegen: 
über den Striegsteilnehmern, von denen feiner« 
zeit die Regierung verficherte, daß fie der Wohl⸗ 
taten des neuen Gefeges teilhaftig werden follten. 
Der $ 11 des Offizier » Penfiondgefeged vom 
31. Mai 1906 handelt von der Verſtümmelungs⸗ 
zulage und fegt deren Betrag auf jährlid) 
800 Mark feit — mithin niedriger, ald der Sag 
im $ 4 des Gefeges von 1901 beitimmt war — 
und zwar unter der Berüdfidtigung des 
Umſtandes, daß im neuen Geſetze die Ben- 
fionsbeträge erhöht wurden. Aus welchem 
Grunde wurden diefe Beträge erhöht? Darum, 
weil die Kauffraft des Geldes fi in neuerer 
Zeit verringerte. Mithin tritt heute eine Ver⸗ 
ſchlechterung der Zerhältniffe der in Frage 
ftehenden Benfionäre gegen früher ein. 

Ferner: in demfelben $ 11 des Offizier- 
Penſionsgeſetzes vom 31. Mai 1906 Abjag 3 
ift neuerdings die fafultative Gewährung der 
Beritimmelungszulage vorgejehen, weil fo» 
wohl bei Auriften als aud bei Arzten 
wiederholt Meinungsverfhiedenheiten darüber 
berrihten, ob die Gebraudaftörung eines 
Gliedes dem Berlufte gleich zu erachten ſei oder 
nicht. Das ift eine Verſchlechterung gegen früher. 
Nunmehr gelten die Ausführungsbeſtimmungen 
des Königlichen Kriegsminiſteriums zu Abfag 3 
des 8 11 des Dffizier-Benfionsgefeges fouverän, 
jo fehr diefe auch zugunften der Fiskalität 
geftaltet find. Der in Frage kommende, die 
Verſtümmelungszulage begehrende Invalide ift 
heute auf die Gnade des Kriegsminiſteriums 
angewieſen. Ihm fteht weder ein Einfpruc 
noch die Anrufung einer richterliden Ent⸗ 
Iheidung zu, wie fie 3.3. im bürgerlichen 
Unfallverfahren vorgejchrieben ift. 

Noch eins: Unter der Geltung der früheren 
gefeglichen Vorſchriften wurden den Penſio— 
nären, welche nad) ihrer Zerabichiedung aus 
dem Militärdienft eine Anftelung im Kom» 
munaldienft gefunden hatten, Teinerlei Abzüne 
von dem Gefamteintommen aus Gehalt und 


aus der Militärpenfion gemadt. Dies ilt 
unter der Herrſchaft des Gejetes vom 31. Mai 
1906 ander3 geworden. Nunmehr find die 
im Kommunaldienjte angeftellten Benfionäre 
denfelben Abzügen unterworfen worden, welche 
die im Reichs⸗ und Staatödienft angeftellten 
Tenfionäre erleiden müſſen. 

Solde Abzüge ftammen aus einer 
Zeit, in der Preußen ſich nad) den Jahren 
1806 bis 1815 „großhungern” mußte. Sie paffen 
nit mehr in eine Zeit, wo das deutſche 
Kutionaldermögen das franzöſiſche überragt. 
Tiberdies jchädigen fie die Neigung junger 


Leute, auf Beförderung in die Armee ein⸗ 


zutreten, und find fo lange als unbillig an⸗ 
zujehen, als das Gefamteinfommen der Ben- 
fionäre aus Benfion und Gehalt ein Er- 
trägnis nicht überfteigt, welches nad) bürger- 
Lihen Begriffen zur Führung eines einfachen 
Familienlebens erforderlich ift. 

Bei diefer Gelegenheit fei noch eines Kurio⸗ 
ſums Erwähnung getan. Während Penfionäre 
im Neichd:, Staats: und Kommumaldienfte 
Abzüge erleiden müffen, bleiben folche den 
im Hofdienfte angeftelten Benfionären erjpart, 
obwohl diefe Anſpruch erheben, als im Staat?» 
dienste ftehend betrachtet zu werden. 

Wenden wir und nunmehr zu der Benad): 
teiligung der Kriegsteilnehmer unter den 
Benfionären gegenüber den ReusPBenfionären, 
d. h. denjenigen Penfionären, welche nad Er» 
laß des Gefeges vom 31. Mai 1906 in Penfion 
gingen. Es fei erwähnt, daß ed zunächſt in 
der Abſicht des Neichdtages lag, die Kriegs⸗ 
teilnehmer den Neu⸗Invaliden im neuen 
Penfionsgefege gleichzuſtellen. Dem aber 
widerfpriht die Faffung des $ 61 des 
Dffigier-PBenfionsgefeges vom 31. Mai 1906, 
die ſpäter wohl überſehen wurde. Dieſer 
$ 61 legt der Penſionsberechnung der Kriegs⸗ 
indaliden das vor ihrem Ausfcheiden be- 
zogene und nad den früheren Gefegen ans 
zurechnende, penfionsfähige Dienjteinfommen 
zugrunde. Hiermit ift die beabfichtigte Gleich⸗ 
itelung der Kriegsteilnehmer nicht erreicht. 
Das deutſche Volk wird es ſchwer begreifen, 
daß die Kriegsteilnehmer, auf deren Schultern 
die Herrlichleit des Deutihen Reiches mit 
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rubt, fchledhter daftehen ala Friedensſoldaten, 
wie groß deren Verdienſte auch fonft an» 
zurechnen fein mögen. 

Prüfen wir einmal die zeitige Zuſammen⸗ 
ſetzung des penfionzfähigen Dienfteinfommens 
nad. Dieſes erhöht fi augenblidlich gegen- 
über dem früheren Dienfteinfommen einmal 
durd) erhöhte Gehälter, ferner durch die Herab- 
fegung der Zeitdauer zur Erlangung des 
höchſten Penfionsfages der Charge und ſchließ⸗ 
lich durch Hinzurechnung gewiffer Naturals 
bezüge, die den Alt⸗Penſionären und ſomit 
aud) den Kriegsteilnehmern während ihrer 
Dienftzeit bereits zuftanden, welche indefjen 
ihrem penfionsfähigen Dienfteinlommen weder 
früher noch Heute zugerechnet tvurden und 
werden. 

Wenn es ſchon unbillig ericheint, die Kriegs⸗ 
teilnehmer den Reu⸗Penſionären bezüglich der 
Penfionzbezüge im ganzen nadjzuftellen, fo 
ift erft recht Tein vernünftiger Grund vor» 
handen, dem penfionsfähigen Dienfteintommen 
der eriteren die Yurechnung der Während 
des altiven Dienſtes bezogenen NRaturalien 
zu verſagen. 

Ceit dem Inkrafttreten des Offizier«-Pen- 
ſionsgeſetzes vom 31. Mai 1906 find nunmehr 
bereit3 über vier Sahre verfloffen, und ebenſo⸗ 
lange leiden die Invaliden und Sriegsteil« 
nehmer unter Unbilligfeiten und unter ihrer 
Bernadjläffigung den Friedensfoldaten gegen» 
über. 

Es iſt Zeit, daß diefem Mißſtande ab» 
geholfen werde, indem man einer Nahprüfung 
des Offizier» Benfionsgefege® vom 81. Mai 
1906 nähertritt. Hier wird Tein Novum 
geſchaffen. Wie viele Anderungen 3. B. hat 
die Gewerbeordnung nicht [hon erfahren! 

Vom SKriegsminifterium Tann man kaum 
vorausſetzen, daß diefe® es unternimmit, des 
eigenen Kindes Herkunft nacjzuprüfen. Um 
jo mehr ift e8 die Sache des Reichstages, 
das Gefeg über die Penfionierung der 
Dffiziere ufw. vom 81. Mai 1906 einer 
Anderung zugunften unferer Penfionäre zu 
unterwerfen. 


Generalmajor 3. D. v. Gersdorff⸗Wiesbaden 
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Reichsſpiegel 
(Vom 23. bis 29. Januar 1911.) 
Dolitit 


Die reihsländiiche Verfaffungsfrage — Kulturelle Stammegeigenart — Gefährdung der 

Nordmark — Verjumpfung des Anfiedlungswerts — Die preußifche Regierung und Rom. 

Als das vorige Grenzboten-Heft fich in Bewegung feßte, um in alle Himmelß- 
rihtungen zu flattern, wurde im Bogefenlande ein Telegramm der Straßburger 
Poſt aus der Reichshauptſtadt veröffentlicht, dag den Clfaß-Lothringern Die 
neueste Phaſe ber reih8ländifhen Berfajfungsfrage augeinanderfekte. 
Der Korrefpondent, übrigens der Chefredakteur des genannten Blatte8 in eigeniter 
Berfon, ſcheint bei feinem Verſuch, fich zu unterrichten, zufällig nur an Gegner des 
Regierungdentwurf8 geraten zu fein. Denn (wir müflen e8 mit Bedauern zu- 
geben) es beiteht immer noch die Möglichkeit, daß die Reichſslande durch den vor- 
liegenden Entwurf auf den Weg gebracht werden, der zum felbftändigen Bundes- 
ftaat führt. Die Zahl der Gegner einer foldhen Löſung der Frage ift zwar groß, 
aber allem Anſchein nah dod nit mädtig genug, um einen Schritt zu ver- 
hindern, der zur Stärkung aller zentrifugalen Sträfte führen fann, zur Stärkung 
der Französlinge und des ultramontanen Klerikalismus. Welchen Standpunkt 
Regierung und Parteien tatſächlich einnehmen, bat inzwifchen in allgemeinen 
Umriffen die zweitägige Debatte gelegentlich der erften Leſung des Regierung3- 
entwurf8 im Reichstage gezeigt. Danad) erfcheinen wohl nur bie National- 
liberalen geneigt, den Verfaſſungsentwurf ohne weſentliche Einſchränkungen unter- 
ftügen zu wollen. Der Abgeordnete Bafjfermann bat in feiner Rede eigentlih nur 
an dem Wahlgeſetzentwurf Anjtoß genommen und auf die Einführung des 
„Proporz“ als Mittel des Ausgleih8 Hingewiefen. Im übrigen find die Linken 
ungufrieden, weil der Entwurf ihnen nicht radikal genug dem Vorteil der elfaß- 
lotbringifhen Intereffen dient, während die Rechten die Wahrnehmung der 
deutichen Intereſſen vermijfen. Das Zentrum treibt in der ganzen Frage aus⸗ 
ſchließlich Parteipolitik und Tann e8 auch, weil es wieder einmal da Zünglein 
an der Wage bildet. Es wirb jede Anderung gutheißen, bie eine Vergrößerung 
feineg Einfluffe® nad) fi) ziehen könnte. Die Zonfervativen Parteien vertreten 
diesmal ausſchließlich das Reichsintereſſe, da fie lediglih als Partei aus ben 
Reichslanden feinen bejonderen Nugen zu ziehen vermögen. Es ift darum an- 
zunehmen, daß fie fi auf die Seite der Negierungdvorichläge ftellen werben, 
fobald Herr v. Bethmann gewilje die Reichsficherheit betreffende Garantien geben 
fann und im Wahlrecht nicht zu große Konzeſſionen an die Liberalen madt. Bei 
einer folhen Parteifonftellation ift anzunehmen, daß der Regierungsentwurf bei 
einiger Gefchidlihfeit am Miniftertiih” ohne tiefgehende Veränderungen zum Geſetz 
erhoben werden wird. 

Natürlich fann dag unfere eigene Stellung zur Frage der elfaß-Tothringifchen 
Berfaffungs- und Wahlrechtsreform nicht ändern, und auch bie Rede des Herrn 
Reichskanzlers am Sonnabend ift cher geeignet, die Bedenken zu ftärfen als zu 
zerjtreuen. Angeſichts der im Reiche berrichenden Zuftände ift e8 nur ein ſchwacher 
Zroft, wenn der Herr ReichSfangler erklärt, „daß die verbündeten Regierungen 
von der Forderung dieſes (Zweikammer⸗) Syſtems nicht abgehen werben, unb daß 
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in biefem Syftem die Erfte Kammer ein Bollwerk fein muß, das unter allen 
Umftänden eine jedem Zweifel entrüdte deutſche Bolitit in den Reichslanden 
gewährleiftet”. Das klingt ja ganz vertrauenerwedend, fchrumpft aber erheblich 
zufanımen, wenn man bört, wie der Herr Reichskanzler den Partikularismus als 
ein das Reichsganze ftärfendes Element Hinftellt. 

Diefe Rüdfihtnahme auf alles und jedes, wa8 in ben Mantel ber „Eul- 
turellen Stammeßeigenart“ gehült zu uns kommt, erfcheint geradezu als 
eine Krankheit der Zeit, bie nicht energifch genug befämpft werben fann. Denn 
legten Endes handelt e8 fi) nicht darum, ob einem Bruderftamme mehr oder 
weniger tyreibeiten eingeräumt werben follen, fondern darum, ob wir dem Ideal, 
eine lebensfähige große deutſche Nation zu bilden, weiter nachhängen wollen oder 
nicht. Bei der Eigenart feiner Zufammenfegung und bei ber Jugend des deutfchen 
Staatenbundes bedeutet die Durchbrechung bes Prinzips an einer Stelle den 
Beginn der Rüdbildung zu den traurigen Zuftänden, die feinerzeit ihr Spiegelbild 
im Wiener Konzert fanden. Unter ber Slagge ber Kultur brechen ing Neich nicht 
nur die Franzoſen ein. Dänen und Polen, und bald wohl auch Mafuren und 
Litauer würden ihre Eigenart in ftaatlihen Sonderorganifationen zur Geltung 
bringen wollen. Gerade im Hinblid bierauf erfcheint es doch recht bedenklich, 
einer Schonung da8 Wort zu reden. Daß wir nicht zu ſchwarz malen, beweiſt 
die Unruhe, die nit nur in den Reichslanden, fondern aud in der DOft- und 
Nordmark die Deutschen ergriffen bat. — Die Dänen in Schlegwig-Holftein haben 
in den Herren Paftoren Naumann und Rade, fowie in Herrn Brofeflor Hans 
Delbrüd Bundesgenofien gewonnen, die dem Deutfhtum in der Norbmart 
arge Verlegenbeit bereiten. In Zlugblättern wird ein Material veröffentlicht, dag 
darüber aufflären ſoll, welche Sünden von deutichen Ehaupiniften in der Nord- 
mark begangen werden. Die Blätter nehmen für ſich die „ftrengite Objektivität“ 
in Aniprud. In Wirklichkeit find e8 durchaus einjeitig aufammengeftellte Anklagen, 
bei denen nicht einmal der Berjuh der Nachprüfung gemacht werden kann. Denn 
die wichtigſte Quelle haben die Herausgeber ſich verftopft durch ihre feindliche 
Stellungnahme gegen die LXofalbebörden. In dem Auftreten der deutihen Pro- 
fefforen, da8 dittiert ift von dem redlihden Wunde, das Anſehen Deutid- 
lands im Auslande rein zu erbalten, tritt die gleihe Argloſigkeit 
zutage, der wir in Delbrüäds Auffaffung von der Bolenfrage begegnen. 
Wie befannt, will dieſer Hiftoriler im polniiden Broblem feine Gefahr 
für den Befigftand Preußens erfennen, folange die Bolen mit der preußifchen 
Serrfhaft zufrieden find. Delbrüd rechnet alſo mit der Möglichkeit, die Polen 
jemals zufrieden zu ftellen, one die Teilungen rüdgängig machen zu müflen. 
Darum iſt er für eine Politik der Milde und Duldung gegenüber den Polen troß 
aller trüben Erfahrungen, die der preußifche Staat feit 1815 bis auf den Heutigen 
Zag damit gemacht bat. Herr Delbrüd ift geneigt, alle Schuld an den nationalen 
Gegenfägen in den Grenzmarken der Ungeichidlichkeit unferer Beamten zur Laſt 
zu legen. Er bat fih darum aud) niemals mit der Begründung bes Enteignung3- 
geſetzes abgefunden, wie andere Politiker e8 getan haben, die an fi) Gegner des 
Geſetzes waren. Nun fieht e8 faft jo aus, als follten die Anſchauungen Delbrüds 
in Berlin zur Herrſchaft gelangen. Anders wäre e8 ſchwer zu verftehen, warum 
da8 under großen Opfern geihaffene ftaatlihe Anfiedlungswert im Oſten 


254 Reichsſpiegel 
gerade in einem Augenblick zum Stillſtand gebracht wird, wo ſich die erſten greif- 
baren Erfolge zeigen. Es bat den Anfchein, als beftünde bie Idee, das Koloni- 
ſationswerk allmähli ganz an die Provinzial- und Kreißunternehmungen ab- 
autreten. Ganz abgelehen von den technifchen Gründen, die gegen eine foldde 
Neuordnung der Zrage ſprächen, erheben ſich auch ſchwere nationale Bedenken. 
Während nämlich die ftaatlide Kolonifation in erfter Linie die Seßhaftmachung 
jelbftändiger Bauern zum Ziel hat, gehen die erwähnten Siedlungsgeſellſchaften 
zunächſt darauf aus, Landarbeiter — aljo Broletarier — ſeßhaft zu machen. 
Wenn wir die Not der Landwirte, auch der bäuerlichen, mit Bezug auf die Arbeiter- 
frage anerkennen, fo glauben wir mit Sering doch, daß fie gründlich und dauernd 
nur befeitigt werden fann durch Schaffung möglichſt zahlreicher Bauernanfiedlungen. 
Wie nur die bäuerlichen Betriebe uns in abjehbarer Zeit die Dedung des Fleiſch— 
bedarfs gewährleiſten können, fo find die Bauernfamilien auch die Träger ſolcher 
Bevölferungsvermebrung, daß wir davon in nicht zu ferner Zukunft mit einiger 
Sicherheit auch die Löſung der Arbeiterfrage auf dem Lande erhoffen fünnen. 
Gegen beide Berfuche, die nationalen Kämpfe auf eine jchiefe Ebene zu bringen, 
find in der abgelaufenen Woche ftarfe Brotefte erfolgt. In Poſen und Weftpreußen 
haben fi die Deutihen in zahlreidhen Berfammlungen für die Anwendung des 
Enteignungsgefeße8 außgefprochen, und in ganz Deutſchland Haben Gelehrte, Beamte 
und Bürger da8 Unterfangen der Herren Rade und Genoſſen zurückgewieſen. 
Neben allen diefen Unannehmlichkeiten hat fchlieglich auch das Verhältnis der 
preußifhen Regierung gu Rom eine Wendung erhalten, die gewiß nicht ohne 
tiefe Wirkung auf die innerpolitiihe Lage im Reich bleiben fann. Wie befannt, 
haben die Regierung und mit ihr ein Kreis namhafter Bolitifer ſchon feit Jahren 
alle Schritte und Handlungen gegenüber Rom unterlaflen, die auf nur den 
leifeften Anjchein einer Kränfung des fatholiihen Glaubens hätten ermeden können. 
Unterftügt von Organen der redtöftehenden Preſſe, darunter au) von den 
Grenzboten, wurde alle getan, um den Eonfeffionellen Frieden: innerhalb der 
deutfchen Lande zu feitigen. Dennoch begann feit dem Yortgange de Fürſten 
Bülow ein Kampf, der fich nicht mehr allein gegen die liberale Richtung innerhalb 
der katholiſchen Kirche, fondern immer deutliher gegen den paritätiihen Staat 
Preußen richtete. Dank der unermüdlihen Wachſamkeit des Evangeliichen Bundes 
wurde dies Biel der vatifaniichen Politik in Deutichland fehr ſchnell erfannt. Es 
begann die Aufflärungsarbeit, die die ultramontane Preſſe als Kulturfampfivehen 
fennzeichnete. Die Bekanntgabe der Borromäus- Enayklifa öffnete vielen Fried⸗ 
fertigen die Augen. Nur die preußifche Regierung Tieß fi nicht anfechten. Sie 
verteidigte unverdroffen die Maknahmen und da8 Borgehen des Papftes. Der 
Kaifer felbjt bezeugte dur die Rede im Kloſter Beuron (Grengboten 1910 
Nr. 47 ©. 383) fein unbedingtes Vertrauen in die Toyalität der Kurie. Durch 
diefe in Rom als Schwäche außgelegte Haltung ermutigt, wurde daß Vorgehen des 
Papſtes immer rüdfichtSlofer. Nicht nur der Moderniſteneid wurbe eingeführt, 
ohne daß darüber eine Berftändigung mit Preußen angeftrebt worden wäre, auch der 
berüchtigte päpſtliche Kammerherr Baron de Mathies durfte ſich erlauben, einen deutfchen 
Fürſten zu beleidigen. Alles wurde in Deutfchland an amtlicher Stelle in Ergebenbeit 
bingenonmen. Ein deutfcher Prinz, ber eine Anwandlung von eigener Überzeugung 
gehabt Hatte, unterwarf fih ohne Murren. Nach allen diefen Zeichen verjühnlicher 
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Gefinnung Tonnte e8 kaum wundernehmen, wenn ber Papft fi) ſchließlich ſtark 
genug fühlte, die preußifche Regierung nun auch offen angreifen zu können. Das 
geſchah durch die Veröffentlihung eines am 31. Dezember v. 38. an den Karbinal 
Silher- Köln gerihteten Schreibens am 26. Sanuar, db. 5. am Tage vor 
dem Geburtstag des Kaiferd und act Tage nad) der Erklärung des preußifchen 
Rultusminifters, daß der Modernijteneid die Intereffen de8 Staates nicht berühre, 
daß darum aud „die Beibehaltung katholiſcher Fakultäten im Intereſſe des Staates“ 
liege. Der Papft fordert dennoch von den ſtaatlich angeftellien Prieftern nicht 
mehr und nicht weniger als die Auflefnung gegen die Staategewalt! In der 
deutſchen Preffe Hat die neuerliche Herausforderung einen Sturm der Entrüftung 
hervorgerufen. Selbft die Kreuzzeitung, die durch gewiſſe Rüdfichten dem Zentrum 
gegenüber gebunden ift, hat männliche Worte der Abwehr gefunden. Nur bie 
Regierung ſchweigt noch. Doch ift anzunehmen, daß auch ihr fchlieklich die 
Geduld reißt. Ob dieje legte Kühnbeit des Papftes zu einer Klärung der inner- 
politifhen Situation in Deutfchland führen wird, wie mandje Optimiften Hoffen, 
läßt fih noch nicht überfchauen. 
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Der Beamte als Staatsbürger 


Don Geh. Regierungsrat Bed - Heidelberg 
Mitglied des Reichstags 


er in den legten Jahren unferem öffentlichen Leben ein aufmerf- 
fames Auge geſchenkt hat, deilen Herz hat ficherlich Kümmernis 
-\ Wund Sorge beſchlichen, wenn er fehen mußte, wie in immer 

DI fteigendem Maße die Geltendmahung wirtfchaftlicher Intereſſen 
die Geifter und die Gemüter in ihren Bannkreis riß und gefangen — 
vielleiht fann man jagen auch: befangen — hielt. 

Aus der Entwidelung unferer wirtſchaftlichen VBerhältniffe war es begreiflich 
und begründet, daß fich im Kampf des täglichen Lebens und in der Not der Zeiten 
gleiche Intereſſen zur gegenfeitigen Hilfe und Förderung zufammenfchloffen. Aber 
es war nur natürlih, daß die fcharfe Betonung der Anſprüche und Wünſche 
einer Intereſſentengruppe die Gegenfäplichleit einer anderen weckte. Die Be- 
tätigung im öffentlichen Leben ſchien aufgelöft in einen bedrohlichen Widerftreit 
materieller Intereſſen und deren Bertretungsfornen. Keine der bürgerlichen politifchen 
- Barteien blieb davon unberührt. Ja, unter dem Drud der wirtfchaftlichen Interefjen- 
gegenfäge konnte eine Zeitlang die Gefahr ihres Auseinanderfallens befürchtet 
werden. Hie Landmwirtihaft, hie Induſtrie, hie Handmwerf und Gewerbe, bie 
Arbeitgeber, hie Arbeitnehmer, hie Produzent, bie Konjument, fo mwogten die 
Meinungen und Auffafjungen von dem, was man für das Staatsweſen und 
die Richtung feiner Führung als vorteilhaft hielt, Hin und her. Immer mehr 
ihien das Verjtändnis für das, was die vielen Intereſſenten einigen, aus» 
föhnen und zur Verträglichkeit mahnen fol, zurüdgedrängt zu werden. 

Da famen die Verhandlungen des Reichstags im Herbit des Jahres 1906. 
Die Auflöfung des deutſchen Parlaments folgte. ES folgte die gewaltige Be- 
wegung, die damals das deutiche Volk ergriff; es folgten die erjten Arbeiten des 


neu gewählten Reichstags. Nur an die Schaffung eines deutſchen Vereinsrecht, 
Grenzboten I 1911 | 33 
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an die mannigfachen Anregungen für eine Ausgeftaltung der für das Hohe Haus 
geltenden Geſchäftsordnung, an den Verſuch einer wirkſamen Durchführung der 
Minifterverantwortlichfeit im Reiche fei erinnert. So belebte fi) die Hoffnung 
von der aufgehenden Erfenntnis, daß unfer ftaatliches öffentliches Leben fich nicht in 
der Löfung nur wirtſchaftlicher Fragen erichöpfe; fo erkannte man, daß vielmehr 
daneben in hervorragender Weile Fragen rein politiichen Charakters wie in früheren 
Zeiten das Denken und Empfinden des Volks erfüllen und daß deren erfprieß- 
liche Löfung herbeizuführen nur auf den Wegen und in dem Rahmen einer 
politiihen Partei glüden kann. Allein alle die frohen Erwartungen jollten nicht in 
Erfüllung gehen. Sie brachen zufammen, als die Reihäfinanzreform nur von dem 
Standpunft eines ganz einfeitigen Intereſſes aus ihre Erledigung fand. Aufs 
neue und fehlimmer als vorher waren die Gegenſätze der verſchiedenen Intereſſen 
aufgerührt. Wiederum fehen wir die snterefjenverbände auf den Plan treten, 
mit frifhdem Eifer ihre Forderungen vertreten und mit größerem und geringerem 
Erfolg die Berechtigung ihrer befonderen Bevorzugung beweifen. Cs find fogar 
neue Drganifationen binzugelommen, die ihre Tätigkeit über das ganze Neid) 
ausdehnen und alle Kreife der Bevölferung, die nur irgendwie eine Beziehung 
an fie zu binden vermag, zu erfaflen ftreben. 

Und doch! Wer aufmerkſam hinhört, wird den politifden Unterton nicht 
verfennen. Zwar wird den politiihen Parteien eindringlich ihre Verpflichtung 
in das Gedächtnis gerufen, fi) dauernd der forgfamiten Beachtung und Pflege 
wirtſchaftlicher Intereſſen hinzugeben, aber daneben ſchwingen bedeutfame ideelle 
und fulturelle Forderungen mit. Wohl find auch dieſe ideellen und Fulturellen 
Forderungen noch Standesformen, noch ragen fie vielfach in die Grenzen des 
rein politiihen Gebietes hinein und werden fih die gute Meinung und Förderung 
dur Die politifchen Parteien erobern müfjen, wenn fie zum Ziele gelangen 
wollen. Die Parteien anderfeitS werden gut tun, ſich dem Berftändnis biefer 
Beitrebungen nicht zu verfehließen; fie werden in Fühlung mit dem Empfinden 
des Volkes bleiben, fie werden in der Lage fein, ihren Reihen neue Kräfte zu 
gewinnen, deren Erfahrung, Können und Wiffen in den Dienft ihrer Sache zu 
ftellen, fie werden auf diefe Weife ihre eigene weitere Entwidelung in richtigem 
Verhältnis zu der fortfchreitenden Entwidelung im Staate und im Voll halten. 

Diefen nicht hoch genug zu ſchätzenden geiftigen Gewinn wird eine Partei 
nicht zum mindeften gerade aus der Bewegung ziehen, welche fi” wohl als 
(egte der großen Standes- und Sntereffenvertretungen gebildet hat. Ich meine 
die Bewegung unter den Beamten aller Art, die, wie nicht beftritten werden 
fann, gerade in der gegenwärtigen Zeit, ohne die Erreichung materieller Bor» 
teile außer acht laſſen zu wollen, ihre ftaatSbürgerlihen, ihre ideellen und 
fulturellen Intereſſen an die erjte Stelle ihrer Beitrebungen rüdt. Ich habe 
hierbei in erfter Linie die Reichs-- Staats» und Kommunalbeamten im Auge. 

Nicht von den Privatbeamten fol bier die Rede fein, obwohl ihre 
Wünſche nad Schaffung einer ftaatlichen Verfiherung ähnlich derjenigen für die 
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Arbeiter, nach einer Gleichitellung der techniſchen und induftriellen Beamten mit 
den faufmännifchen Angeftellten in rechtlicher Beziehung ein näheres Eingehen 
verdienen würde. Wohl können mir nicht verfennen, daß ihre wirtfchaftliche 
Lage, ihre allgemeine Lebenshaltung, ihre foziale Stellung manche Ähnlichkeit 
mit der der ftaatlihen und fommunalen Beamten aufweilt. Müſſen Doch beide 
Zeile ihrem ganzen Weſen nad) dem Mittelſtand eingegliedert werden. Allein 
die gefchichtliche Entwidelung, die Begründung ihres Dienftverhältniffes ift grund- 
verjchieden voneinander. Der Vertrag des Privatbeamten mit feinem Dienit- 
geber fcheint ein reiner Arbeitsvertrag, der ſich nach den gegebenen wirtichaft- 
lichen Grundfäßen richtet, er ift vor allen Dingen ein völlig zweifeitiger, während 
man beredhtigterweife Zweifel haben fann, ob binfichtlih des ftaatlihen und 
fommunalen Beamten von einem Bertrag überhaupt geiprochen werden Tann. 
Der hauptſächliche Unterſchied Liegt aber in der Kündbarleit des von dem Privat- 
beamten einzugehenden Dienjtvertrags, die auch wejentlid andere Folgerungen 
in der Bewertung beider Stellungen mit fi) bringt. 

In meinen Ausführungen find auch alle Fragen nad wirtichaftlicher Beſſer⸗ 
ftelung ausgefchieden. Wohl find fie es geweſen, die den Beamten zunächft zum 
Anſchluß an die beftehenden Bereine, zur Organifation gezwungen haben. Die 
Erkenntnis von der eingetretenen Notlage hat denn auch in den lebten Jahren 
in den meijten Staaten zu einer Durchſicht der Gehaltsordnung, zu einer Neus 
regelung geführt. Daß dadurh alle Wünfche befriedigt worden feien, kann 
nicht gefagt werden. Daß viele Härten und Unftimmigleiten übrig geblieben 
find, ift zugugeben. Manche Unbilligleiten find verurfadht duch Maßnahmen, welche 
in den vergangenen Jahren zu einer Ummandlung einzelner Beamtenflafjen in 
der Gefamtorganifation des Beamtenförpers geführt haben. Daß man fi} aber 
furze Zeit nach dem Inkrafttreten der neuen Ordnung ſchon wieder in eine 
alfeitige Durchficht einlaffen werde, zumal die Finanzlage des Reichs und der 
Einzelitaaten augenblidlih eine Dedung der dadurch verurſachten Koften nicht 
in Ausficht ftellt, diefe Schwierigkeiten erfaſſen wohl auch die Beamten in ihrer 
vollen Tragweite. Das fol indefjen nicht heißen, daß man nun an eine mögliche 
Abänderung, foweit fie gerechtfertigt erfcheint, nicht denken darf. Es wird das 
eine Aufgabe der nicht fernen Zulunft fein. Aber die Löfung dieſer Aufgabe 
will vorbereitet jen. Ein Mittel dazu fcheint mir die Ausbreitung des 
Verſtändniſſes für die ftaatsrehtlie Stellung des Beamten, für 
die Bedeutung des Beamten im ganzen Leben und Wirken eines 
Volkes, für die notwendige Sicherung und fharfe Umgrenzung feiner 
ftaatsbürgerliden Rechte und Pflichten zu fein. 

Viel zu jehr hat man fich im Voll gewöhnt, den Beamten nur al3 den 
Verzehrer der Güter zu betrachten, die andere ermwerbstätige Kreife der Be- 
völferung fchaffen. Man bat es als unbequem empfunden und ungern ertragen, 
daß der Beamte ſich in viele Angelegenheiten einmifcht, Anweiſungen, Drd- 
nungen erläßt und erteilt, fowie deren Durchführung überwacht. Die mannig- 
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fahen Wünſche, die vielen ſich Treuzenden Anliegen, die anläßlid der neuen 
Gehaltsordnung an Regierung und Parlament vorgebradt wurden, haben 
zufammen mit der Empfindung, daß man fo und fo viele neue Steuern auf- 
bringen müſſe, lediglih um die Beamten befjer zu ftellen, feine Beliebtheit nicht 
gerade vermehrt. Darüber wird aber vergeffen, daß man von Geſetz zu Geſetz 
eilte, dejjen Ausführung und Vollzug man notgedrungen in die Hände ber 
Beamten Tegen mußte. Darüber wird nur zu leicht überfehen, daß es ohne 
Verwaltung in feinem Großbetrieb, viel weniger im Staat geht, daß der 
Beamte durch feine Tätigkeit mitarbeitet an der Verteilung und Vermittelung 
der Güter, an der Gicheritellung des Eigentums und feiner Verwertung. 
Seine Arbeit ift darum mit der erwerbstätigen Arbeit der übrigen Stände 
unauflöslich vernüpft; fie trägt ihr gut Teil zur Schaffung und Mehrung des 
Nationalvermögens bei. Diefe Aufgabe ftellt den Beamten mitten hinein in 
das Leben des Volks. Will er ihr gerecht werden, jo muß er ein offenes 
Auge, ein wachſames Ohr haben, fo muß er die Strömungen, die Bebürfnifje 
des Volks kennen lernen, ſammeln und an die richtigen Stellen zur Kenntnis 
bringen. Die Beamtenfchaft, die ſolchermaßen ihre Aufgabe richtig veriteht, 
bildet feinen Gegenfab zu der übrigen Bürgerfchaft, aus der der Beamte felbft 
hervorgegangen ift. Darum darf die Beamtenlaufbahn nicht ein Privileg der 
Reichen oder Vornehmen fein; fie muß zugänglich fein jedem befähigten Kopf, 
der die erforderlide Schule und Ausbildung nachgewiefen bat. Ebenſowenig 
wollen wir die Abſchließung des Beamten als befondere Klaſſe weder gegenüber 
den übrigen Zeilen ber Bevölferung noch unter den einzelnen Beamtenflaffen 
jelbft. Jeder achte in dem anderen den Beamten als folden, der an feinem 
Platz nad) feinen Kräften mitarbeitet. Er jehe nicht jcheel, wenn es auch einmal 
einem befonders Eugen und hervorragend begabten Manne gelingt, aus einer 
unteren Klaffe in die obere überzufpringen, ohne daß vielleicht alle Voraus 
jegungen für diefe Beförderung erfüllt wären. 

Die Erfüllung der Beamtenpflidt nach diefer Auffafiung ſetzt eine 
gewifjenhafte Selbitprüfung und ein hohes Maß von Pflichttreue voraus. 
Der Beamte muß fi) Mar darüber fein, welche Verpflichtung er mit dem Eintritt 
in feine Laufbahn übernimmt; er muß feinem Beruf mit Hingabe der ganzen 
Perfönlichkeit zu Dienften ſtehen. Die erforderliche Arbeit muß bemältigt werben, 
jollte fie auch zu ihrer Erledigung mehr als die gewöhnliche und übliche Be- 
Ihäftigungszeit beanfpruhen. Wo fi) daraus für den Einzelnen eine dauernde 
Überanſtrengung feiner körperlichen und geiftigen Kräfte ergibt, hat der Staat 
auf baldige und ausreichende Abhilfe zu finnen; er wird es fehon im eigenen 
Intereſſe der Erhaltung der Leiftungsfähignkeit nicht verabjäumen. Der Beamte 
wird ſich jhiden in die durch Gefeh und Verordnung geregelte Art des dienft- 
lihen Verkehrs unter den Behörden und mit feinen Vorgejehten. Ohne Disziplin 
und Gehorfam läßt ſich eine erjprießlihe Verwaltung der Staatsgeſchäfte nicht 
durchführen. Das Empfinden dafür ift dem Beamten durch langjährige Erziehung 


— — — 


— Ta —— ·* 


Der Beamte als Staatsbürger 961 


in Fleiih und Blut übergegangen. Daran wird der deutſche Beamte in allen 
feinen Stufen niemals rütteln. Auf ein Streikrecht erhebt er feinen Anſpruch, 
und was Sabotage heißt, das wird in deutſchen Landen alle Zeiten ein unbelannter 
Begriff bleiben. Diefe Zuverficht auszufprechen, dazu gibt und doch wohl das 
Bisherige Verhalten der deutſchen Beamtenſchaft und auch das bisherige Auftreten 
aller beitehenden Beamtenorganifationen ein nicht beftreitbares Recht. Ehrfurcht 
und Achtung wird jeder Beamte feinen Vorgefehten entgegenbringen. Denn e3 
ift andererjett8 mit dem Bemwußtfein der Pflichten untrennlich verbunden, daß 
der Vorgeſetzte fich ſolche durch Gerechtigkeit und .Unparteilichfeit, durch 
Berftändnis für die Lage des Untergebenen verdient. Die Verpflichtung, 
durch fein perjönliches Verhalten fi das Vertrauen zu bemwahren,. das 
fein Beruf, feine amtlide Stellung erfordert, wird den Beamten die 
Nüdfiht vor feiner eigenen Würde lehren. Darum müſſen wir verlangen, 
daß ein jeder, der fich entichließt, Beamter zu werden, aud) ernftlic) 
mit fih zu Rate gehe und prüfe, welde Verantwortlichleit er auf fi 
nimmt. Aus feiner eigenen Überzeugung heraus muß er fi) Klarheit darüber 
bilden, wie weit er gehen darf. Seine ganze Betätigung muß fich deden mit 
feiner aus eigenem Erkennen gejchöpften Welt- und Staatsauffaffung. Und 
wenn er dann zu Beginn feiner Laufbahn den ZTreueid dem Staate, feinem 
Zandeshern und der Berfaffung leiftet, fo muß er ſich bewußt fein, daß er 
auf monarchiſchem Boden fteht, daß er fich nicht Beftrebungen und der Förde- 
rung von Zielen zuwenden darf, welche zu ihrem lebten Ende gegen den Beitand 
des Staates gerichtet find. Wer foviel Überwindung nicht glaubt üben zu 
fönnen, der jchließt fich beifer aus den Reihen der Beamten von vornherein aus. 

Daraus darf aber nun nicht die Folgerung gezogen werden, als ob der 
Beamte ſich jeder eigenen politifchen Meinung begeben müffe; er darf in feinen 
ftaatsbürgerliden Rechten nicht über den Umfang der Amtspflidhten hinaus 
beſchränkt werden. Auf den Boden feines Staates zu treten, dazu fam er aus 
eigener freier Entſchließung. Im übrigen mag er einer Partei, die auf dem 
felben Boden fteht, angehören, jei es welche es fei; er mag einem Kandidaten 
einer folden Partei bei Wahlen die Stimme geben. Das ift Ausübung 
feine vornehmften Staatsbürgerrehts, das ihm fo gut zufteht wie jedem 
anderen. Und wenn er über fi) geminnt, ſelbſt tätig in das politifche Partei- 
leben einzugreifen, — wer will es ihm verwehren, der die Auffaffung teilt, daß 
der Beamte fchon vermöge feiner Stellung Gelegenheit hat, mit allen Zeilen 
des Dolls in Berührung zu kommen, daß ihm am eheiten ruhige und fachliche 
Aufklärung gegeben fei. Dabei den Takt und Anftand zu wahren, iſt für ihn 
eine jelbftverftändlihe Pfliht. Aber muß ihn diefe Nüdfiht unter allen Um⸗ 
ftänden zum gouvernemenialen Vertreter der jeweiligen Regierung machen? Ich 
febe bier ganz ab von den unmittelbaren, auch zur politifchen Vertretung der 
Regierung berufenen Beamten, für welche eine Ausnahme gelten mag, wenn: 
glei wir feine parlamentarifhe Regierung und fein Regierungsfyftem haben, 
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das eine ſolche Anforderung an fi ftellen müßte. Für die lebteren ift aber 
zweifelsohne eine befondere Verpflichtung anzuerlennen. Der befannte Bismardiche 
Beamtenerlaß vom 2. Januar 1886 bat nur die Klaſſe der Landräte, Regierungs- 
präfidenten, Oberpräfidenten im Auge gehabt. Wer bier fi) nicht zu fügen 
verfteht, wird die Folgen auf fi) nehmen müſſen. Nun, im übrigen darf eine 
Einſchränkung nicht Pla greifen. In feiner Zugehörigfeit zur Partei, in feiner 
Abftimmung zu Wahlen muß der Beamte die volle Freiheit genießen wie jeder 
andere; er darf nicht, wie Bennigfen fih ausdrüdt, „in mürdelofer Weife 
Agitation treiben, nicht foldde Handlungen vornehmen, die mit dem Verfahren 
eines anftändigen Mannes nicht in Übereinftimmung zu bringen find“. Und 
er darf vor allem nicht fein amtliches Anfehen für parteipolitiihe Zmede ein- 
jegen, fein Amt mißbrauchen oder gar feine amtlide Stellung zum Organ einer 
beftimmten politiihen Partei herabwürdigen. Die Innehaltung diefer Grenz- 
linien follte heutigen Zages eigentlich” Schwierigkeiten nicht mehr bereiten. Bei 
Einhaltung diefer Grenzlinien halte ih den Beamten wohl befugt, Schäden 
aufzudeden, zu befprechen, Verbefferungen anzuregen. Iſt doch aud) diefe außer: 
halb des Dienftes geübte Tätigkeit im Grunde nur im Intereſſe des Staats— 
ganzen und fol der Wohlfahrt und dem Gedeihen des VBaterlandes dienen! 
Die Auffaffung über das Verhältnis des Beamten als foldem zum Staate 
fheint eben im Laufe der Jahre eine Umwandlung zu erfahren. Richt mehr 
wie früher ift die Zahl der Beamten beſchränkt, nicht mehr wie früher ift bie 
perfönlide Fühlungnahme fo leit. Die Zahl der Beamten bat fi außer- 
ordentlich vermehrt, die Geſchäfte haben fich gefteigert, find vielfeitiger geworden. 
Das perſönliche Sih-Näbertreten ijt erfchwert. Nicht mehr wie früher fann 
eine Hand alles leiten und Ienfen. Einzelne Ämter haben eine gewaltige Aus- 
dehnung genommen. Es iſt erflärlih, daß an einer Stelle mit mehreren hundert 
Beamten der Vorftand nicht mehr imjtande ift, die untergebenen Beamten als 
Inſtrument jeines Willens zu behandeln, noch weniger fann dies über daS ganze 
Gebiet des Staates hin verſucht werden. Damit aber ſah fi) jeder Beamte 
auf größere Selbftändigfeit angewieſen, feine Verantwortung wurde eine größere; 
und mit der Steigerung des Derantmwortlichleitsgefühls hob ſich das Selbit- 
bewußtſein, daS alte patriardhalifhe Verhältnis, das in jedem Vorgeſetzten 
auch den geborenen Bertreter der Untergebenen erblidt, ſchwindet. Beil 
der Beamte fi) mit voller Hingebung feinem Dienſt widmet, weil er 
mit feinem ganzen eigenen Intereſſe dabei ift, will er ſelbſt mitdenten, 
geitaltend mitarbeiten dürfen, will gehört und beachtet werden in der vollen, 
bewußten Erfenntnis, daß troß tunlichiter Zuläffigleit der Bewegungsfreiheit der 
einzelnen Glieder doch der innerlide Zufammenhang des ganzen Beamtenlörpers 
eines jeden Staats- und Gemeinweſens gewahrt bleiben muß. Diefe veränderte 
Auffaffung von der Stellung des Beamten ift weit davon entfernt, eine Durch: 
bredung der als notwendig zugeitandenen Disziplin zu bedeuten oder als 
Folge nad) fih zu ziehen. Vielmehr wird die Disziplin nur auf neue Füße 
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geftellt und die Autorität in vernünftigem Sinne aufs neue und ficherer errichtet 
und begründet, weil jeder einzelne fidh zur Überzeugung hindurchgerungen bat. 

Es ijt begreiflih, daß die Staatsregierung der Wandelung in der Auf: 
faſſung diefer ſtaatsrechtlichen Stellung der Beamten nur zaghaft folgt, weil fie 
fürchten mag, daß ihr die Leitung aus den Händen gleitet. Allein bei näherer 
Prüfung dürfte fi) diefe Befürchtung nicht als ftichhaltig erweifen. Im 
Gegenteil, wer e8 ehrli mit der Aufrechterhaltung der Staatsautorität, aber 
auch mit der fortſchreitenden Entwidelung des öffentlichen Dienjtes zum Heil 
des Gemeinwejens meint, der muß wünjchen, daß die Regierung je eher deſto 
- befjer ihre ablehnende Haltung aufgebe, wenn fie Einfluß auf ihre Beamten 
behalten will. 

Eine Einwirkung wie früher ift heute nicht mehr möglih. Dazu ift das 
Heer der Beamten allgufehr angejhwollen. Die Bewegung, die entitanden 
iſt, geht nicht bloß durch einzelne Köpfe, fie hat das Schidfal der Zeit geteilt 
und die Maſſe ergriffen. Wie groß in Wirklichkeit die Zahl der Staats- und 
Kommunalbeamten geworden, läßt ſich mit Sicherheit zahlenmäßig nicht feit- 
jtellen*). Vergleichen wir die Zahlen, die ſich für das Neichägebiet in der 
Berwaltung der Boft und Telegraphie ergeben, welche der Höhe von 400000 
nabe fommen, ftellen wir daneben die Zahl aller im Eifenbahnbetriebs- und 
Bauweſen Angeitellten, die Lehrerihaft an Volks- und Mittelfchulen, aller 
Beamten der inneren Verwaltung, der Juſtiz, überfchlagen wir die Zahl der 
Beamten der Finanzverwaltung, des Zoll- und Steuerwefens, und ziehen wir 
Daneben die Gruppe der Tommunalen Beamten in Rechnung, fo wird die 
Sefamtfumme von nahezu eineinhalb Millionen nicht zu hoch gegriffen fein. 
Daß in diefen Mailen das Bedürfnis nah Zuſammenſchluß, nad einer feft- 
gefügten und wirffamen Drganifation entjtand, da8 war nad) dem Beifpiel 
anderer Stände nur eine Frage der Zeit. Ganz natürlich finden wir einen 
folden Zuſammenſchluß zuerſt in den drei großen Klaſſen der Poſt- und 
Telegraphenbeamten, der Eifenbahnbedienfteten, der Lehrer. Aber weit über 
diefe Gruppen hinaus haben fi) Beamtenvereine gebildet. Es beftehen ſolche 
in allen Klaſſen der Unterbeamten, der Mittelbeamten, ja auch ſchon der 
höheren Beamten. Das Recht der Freiheit zum Zufammenfhluß zur Vereins- 
und Verbandsbildung kann den Beamten nicht mehr entrifjen werden. Damit 
follte fih die Negierung nit bloß abfinden, fie follte ſich nit 
Schritt für Schritt zu Entgegentommen drängen laffen, fie jollte 
von fi aus die Anerfennung des Gewordenen vollziehen, um aud 


*) Intereffante Angaben hierzu finden fi) in einem in den Grenzboten wiederholt 
erwähnten Auffag von Albert Hefle in Conrads Jahrbüchern (III. Folge, 40. Band, 
Dezember 1910, ©. 721.) „Berufliche und foziale Gliederung im Deutſchen 
Reich“. Dort Iefen wir u. a., daB die Zahl aller Beamten, einſchließlich der Privat 
beamten, geitiegen ift von 807265 im Jahre 1882 auf 1209728 im Jahre 1907, früher 
1,90 Brozent der Benölterung ausmachte, jegt aber 5,28 Prozent! Die Schriftleitung. 
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jeden Schein eines Gegenfages zu verhüten, um das vorhandene 
Gefühl der Zufammengehörigleit des Beamtenförpers innerhalb 
einer Verwaltung zu hüten und zu pflegen. Wo einen einzelnen ein 
Schmerz drüdt, fol er felbit und darf er an zuftändiger Stelle voritellig werben. 
Aber warum will man es ihm verwehren, ſich nun nad) einem Beiltand um- 
zufehen, eine Unterftühung ſich zu ſuchen? Freilid muß der Beiltand Die 
Grenzen kennen und einhalten, und ein etwa angegangener Abgeordneter wird 
Kenntnis der beftehenden Vorſchriften und Taft genug bejigen, um zu willen, 
daß fein Eintreten nicht auf eine unzuläffige Einwirkung auf die fachliche Ent- 
ſcheidung, fondern nur auf ein gerechtes, in Formen und Pflichten durch Geſetz 
feftgelegtes Verfahren gerichtet fein darf. Wo aber die Intereſſen einer ganzen 
Beamtenflafje, einer ganzen Betriebsabteilung in Frage ftehen, da ſollte es erlaubt 
und für zwedmäßig erachtet werden, auch einmal mit den Vertretern eines dieſe 
Klaſſe von Beamten umfchließenden Vereins in daS Benehmen zu treten, 
Fühlung zu nehmen. Man darf doch auch die zunächſt Betroffenen um ihre 
Meinung befragen, hören, ohne damit der eigenen Würde etwas zu vergeben 
und fih der eigenen freien Entſchließung zu berauben. Dieſe Ausfprade Tann 
nur aufflärend wirken, fie kann Berftändnis für die Gründe der jeitens der 
Verwaltung ergebenden Entſchließung verbreiten, fie unterjftüßt damit deren 
Durchführung. Daß man die Beamtenvereinigung nicht übergeht und gefliffentlich 
überfieht, wird in dem Beamten nur das Staatsgefühl ftärken und ihm die Un- 
zuläffigleit und Ungehörigleit eines jeden Drudes und einer jeden Drohung unter 
Bezug auf die von ihm vertretene Maſſe begreiflid maden. Es wird Die 
weitere Wirkung zeitigen, daß man innerhalb der Drganijation den Wert guter 
Beziehung zu der Verwaltung jhäben lernt. Man wird vermeiden, als Ber- 
treter der Organifation Perſonen zu bejtimmen, deren Veranlagung eine 
Störung diefer guten Beziehung herbeiführen könnte, die aber anderfeits 
genügend Sadjlenntnis, Erfahrung und felbitändige Meinung befißen, jo daß 
eine Berwaltung in der Lage fein wird, die in der Maſſe treibenden wertvollen 
Kräfte fih nutzbar zu machen und durch deren Vertrauen das Vertrauen der 
Maſſe zu gewinnen. 

Ein Zeil diefer Erwägungen trifft auch für die von den Beamtenvereini- 
gungen aufgeftellte Forderung der Bildung von Beamtenausfhäüffen 
zu. Ich bin fein prinzipieller Gegner. Wenn ich mich bisher nicht ohne 
Einſchränkung dafür ausgeiproden babe, jo waren Bedenlen die Urfache, 
welche auch Heute nicht zerftreut find. Der Begriff jcheint mir noch nicht 
genügend geklärt zu fein. Der Umriß der ihnen zuzumeifenden Aufgabe fcheint 
mir no allzu undeutlih. Es ift zweifelhaft, bei welchen Stellen fie gebildet 
werden folen. Schon Provinzialitellen und noch mehr Bezirksitellen werben 
oft nicht die genügende Zahl von Beamten aufweiſen, um einen ausreichenden 
Wahllörper abzugeben. Die Frage, ob alle Beamten einer Stelle den Wahl. 
förper bilden follen oder ob die Wahl aus einzelnen Gruppen vollzogen wird, 
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ift ſchwierig zu enticheiden und wird zu großen Meinungsverfchiedenheiten 
Anlaß geben. Eine ftarke, feite Verwaltung fann einen unliebiamen Einfluß 
auf den Ausfall der Wahl ausüben, und allzu unbedeutende Perfönlichfeiten 
in einem ſolchen Ausfhuß würden bald deſſen Anfehen heruntergemirtichaftet 
haben. Man kann doch erwägen, ob unter diefen Umftänden nicht die Vereine 
und Verbände fih wirlſamer der Intereſſen annehmen können, welche dem Aus» 
ſchuß anvertraut werden jollen. Allerdings ift einzumenden, daß immer ein 
Zeil der Beamten diejen nicht angefchloffen ift und fomit durch fie eine Ver: 
tretung nicht bat. 

Zu dem Recht, fi) mit anderen Berufs- und Standesgenoffen in Vereine 
und Verbände zuſammenzuſchließen, zu dem Recht, mit einzelnen Abgeordneten 
im Berlehr zu treten, ſoweit — dieſe Einfchränfung muß felbftverjtändlich 
gemacht werden — dadurch ein Amtsgeheimnis nicht verlebt wird, fommt das 
Recht, ih mit Petitionen an die Parlamente zu wenden. Diefes Recht darf in 
feiner Hinfiht geſchmälert werden. Die Beamten, welche das zu tun für nötig 
befinden, werden ficherlih nicht verfehlen, ihrer vorgejehten Behörde davon 
Kenntnis zu geben; fie werden Ton und Anftand wahren und gut daran tun, 
vorher in der Regel den geſetzten Inſtanzenzug zu erfchöpfen. 

Ich habe am Eingang ausgeführt, wie eigenartig daS Rechtsverhältnis 
gebildet it, daS zwiſchen Staat, Kommune einerfeit3 und dem Beamten ander: 
feitS abgefchloffen wird. Der Staat und auch die Kommune feßen ſelbſt die 
Bedingungen feit, unter denen die Annahme erfolgen kann; fie verlangen die 
rejtlofe Einfegung der körperlichen und geiftigen Kraft und beanfpruchen darüber 
hinaus für das Verhalten ihrer Beamten im Dienft und außerhalb desfelben eine 
ftete Rüdfichtnahme auf das, was fie als Beamtenpflicht erflären. Dafür gewähren 
fie eine Anftelung auf Lebenszeit, ein bejtimmtes, in feitgefebten Stufen 
auffteigendes Gehalt, einen Benfionsanfprud), eine Witwen- und Waifenverforgung 
und eröffnen ihren Beamten die Ausjicht des Vorwärtskommens in höhere 
und beſſer bewertete Stellungen. Darin liegt ein erhöhter Schuß ihres Dafeins, 
darin liegt aber auch der Anſpruch an eine weitgehende Hingabe, die den 
Beamten in eine gewiſſe Abhängigkeit bringt, auf der die Macht des Arbeit- 
geber3 lajtet und die viele Klippen birgt, an welchen der Beamte Gefahr Läuft 
aus dem Schiff hinausgemworfen zu werden. Der Zwang darf nur fo weit 
gehen, als es der Zwed des Staates und die Sorge für den geordneten Gang 
ber Staatsmaſchine erfordert; er darf nicht die ganze individuelle Perjönlichkeit 
erfticlen, nicht ausarten in eine Bevormundung in allen Dingen und in jeder 
Hinfiht. Sonſt müßte man aud) dem Beamten eine Art Modernifteneid ab- 
nehmen. Darum muß feine Anftellung, feine daraus hervorgehende Ber- 
pflichtung und fein daraus hervorgehendes Recht genau durch geſetzlich feit- 
gelegte beamtenrechtlide Grundſätze umjchrieben und abgegrenzt fein; er muß 
gefichert fein durch das Recht der Befchwerde, er muß Eröffnung erhalten von 
Bemängelungen feiner Dienftführung; das Disziplinarverfahren muß ihm die 
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Möglichkeit ausgiebiger Verteidigung gewähren, Berufung und ſchließlich aud) 
eine Wiederaufnahme des DBerfahrens kennen. Gerade weil das Verhältnis 
des Beamten zum Staat nicht aufgeht nur in der Leijtung der täglichen 
Arbeitsmenge und der Bezahlung hierfür, weil es ein viel tiefer dringendes 
und fein Tenfen und Fühlen beeinflufjendes ift, verlangen wir ein gründlid 
ausgeftaltetes, Mares und überfihtlihes Beamtenredt. Daran fehlt 
es in vielen Staaten nicht. ber daß diefe beitehende Gefebgebung noch manche 
Wünſche übrig läßt, das haben doc) fo manche in letter Zeit befannt gegebenen 
Tisziplinarfälle gezeigt. Und daß diefe Gefebgebungen, dab namentlich Die 
Beamtenjtatute der einzelnen Kommunen die größten Derfchiedenheiten aufe 
weifen, das wird auch nicht beftritten werden fünnen. Darum wünſchen wir 
eine tunlichite Vereinheitlichung diejes ganzen Beamtenrechts, ein Vorangehen im 
Deutfhen Reich, ein Nachfolgen in den einzelnen Bundesitaaten, in den 
Kommunen. Kommunen, Staat und Reich find übermäcdhtige Arbeitgeber ohne 
Konkurrenz; fie haben aud) gegen ihre Beamten eine im weitejten Sinne joziale 
Verpflichtung zu erfüllen. 

Daß deren Erfüllung die notwendige weniger erfreuliche Folge eines be- 
deutenden Aufwands im Staatshaushalt verurfadht, ift eine Wirfung, die den - 
Steuerzahler in empfindlicher Weife trifft. Aber zu diefen Steuerzahlern gehört 
auch wieder der Beamte ſelbſt und er hat darum felbft — übrigens nicht bloß 
aus diefem Grund — allen Anlaß mit dahin zu wirken, daß die Vermehrung 
ber Zahl der Beamten, daß feine Mafje nicht in daS Ungemefjene wächſt. 
Man würde einen großen Fehler begehen, wenn man fih dem Eindrud ver- 
ſchließen wollte, den die Höhe des Aufwands für die Beamten auf das 
Bolt im allgemeinen madt. Derſelbe muß ſchätzungsweiſe auf mehrere 
Milliarden angenommen werden. Darum ift es dringend geboten, die ftaat- 
liche Einrihtung der Ämter und Stellen fo zu geitalten, daß die Gejchäfte 
raſch, daß fie auch möglichit einfach erledigt, daß das Voll fich leicht in dem 
Gang der Gejchäfte zurecht finden kann, daß überall ein fachdienliches Entgegen- 
fommen geübt wird. Dadurch wird es möglich werden, nicht zu einer fort 
gefegten mechaniſchen Vermehrung der Stellen und der Beamten zu jchreiten. 
Wohl aber wird fi) durch eine fyftematifhe organifatoriide Umwandlung eine 
Reform durchführen laſſen, mittels der wir in Verbindung mit der veränderten, 
den modernen Zeitverhältniffen angepaßten Auffafjung über die Bedeutung und 
die rechtliche Stellung des Beamten zum Staat und zur übrigen Bürgerfchaft 
erreihen, daß unfer Beamtentum nicht altmodiſch wird, fondern in lebhafter, 
angeregter, geijtiger Fühlung mit allen Teilen des Voll, in wertvoller erfprieß- 
liher Wechſelwirkung als tüchtiger Mitarbeiter an dem Blühen und Gedeihen 
aller Stände, an dem Glüd und der Wohlfahrt des ganzen Volles, an der 
Erhaltung und Feitigung des Staates geachtet wird. 

Und damit bin ich wieder bei dem Ausgangspunkt meiner Darlegungen 
angelangt. In dem Hervorkehren und Betonen diefer ideellen und 
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kulturellen, unſer ganzes Staatsleben berührenden Beſtrebungen 
liegt die politiſche Bedeutung, liegt auch der Kern, der von den 
Sonderintereffen wieder hinüber führt zur Rüdfiht auf das Ganze 
des Volks und des Staates. Damit ift die Ausficht und die Zuverficht 
gewonnen, daß wieder mehr als bisher das Ausfühnende, daS Gemeinjame 
und Einigende berüdfichtigt wird, indem man die Bedeutung des einzelnen 
Standes in feinem Wert für die Gejamtheit würdigt und der einzelne Stand 
wiederum feine Beitrebungen dem Intereſſe des Ganzen ein- und unterordnet. 
Eine von ſolchen Grundfägen getragene Teilnahme des Beamten an dem 
öffentliden Leben wird gerechtfertigt erjcheinen, wird Beritändnis finden 
in allen übrigen Teilen des Volles. Sie wird mit dazu beitragen, Aufklärung 
über Staats- und Gemeindeeinrichtungen ſowie andere für die Allgemeinheit 
wichtige Grundfragen der Politif zu verbreiten, das richtige und gerechte Map 
des Beiltands und der Inanſpruchnahme aus Mitteln der Allgemeinheit zu finden. 
Freilich gehört zu der politiihen Tätigleit des Beamten ein gemiller 
perfönlider Mut, perfönlide und materielle Opferfreudigkeit. Dem Ernft der 
Zeiten gegenüber wird der Beamte beides nicht verjagen, er wird den Weg 
zu der Partei fuchen und finden, auf welche ihn feine Erziehung und Schulung, 
feine Lebenserfahrung und Überzeugung binweift. Nimmt fein Beamtenverein 
ſich den befonderen Intereſſen des Standes an, fo wird er innerhalb der 
Partei für das Verftändnis dieſer Intereſſen wirken, und die Partei wird 
unter Berüdfichtigung des Intereſſes der Allgemeinheit bildend und förbernd 
in der Richtung der politifhen Ausgeftaltung des öffentlichen Lebens wirken. 
Der Beamte wird folchermaßen den rechten Weg finden, den vor kurzem der 
gewiß freiheitlich denkende württembergiiche Minifterpräfident zu der Frage der 
politiihen Betätigung der Beamten mit der Erflärung wies: „Es Tann der 
Regierung nur erwünfcht fein, wenn Männer, die in ihrem Berufe ein öffent- 
liches Amt ausüben, ſich auch außerhalb ihres Berufes am politifhen Leben 
beteiligen und babei ihre beruflichen Erfahrungen der Allgemeinheit nubbar 
maden. Doc ergibt fih aus dem Weſen des öffentlichen Dienftes und der 
Stellung der Beamten, daß die Freiheit der politiichen Betätigung nicht 
unbegrenzt fein kann, vielmehr dem Beamten wie feiner amtlihen und feiner 
außeramtlien Führung überhaupt, fo aud hier gewiſſe Schranken geboten 
find. Diefe Schranken find bedingt durch die geſetzliche Beamtenpflicht, durch 
die Pflicht der gewillenhaften Wahrnehmung des Amtes, durch die Amts— 
verfchwiegenbeit, die Treue gegenüber dem König und der Verfaſſung.“ 
Sei es nun als Glied einer Beamtenvereinigung, fei e8 als Bürger des 
Staats, immer wird in jeder Lage der Beamte fich leiten laſſen von der 
alten beberzigenswerten Wahrheit: 


Immer ftrebe zum Ganzen, und kannſt du felber fein Ganzes 
erden, ala dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an! 
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eben der natürlihen ſprachlichen und geiftigen Schranke, die dem 
J urdeutſchen Tondrama Wagners in Frankreich von jeher entgegen⸗ 


P| ictigteit und Öereiztheit auf. Wagners Satire „Eine Kapitulation”, 
die Politit und Kunſt zufammenfchweißt, griff man als Vorwand 
für eine entfchiedene Stellung gegen den deutfchen Meifter mit baftiger Gier auf. 
Selbſt die Mufifer, die fi) bis dahin um daS Verftändnis der neuen Kunit- 
rihtung bemüht hatten, gingen jebt ins gegnerifche Lager über. 

Welch ein Umſchwung der Ereigniffe! Hatten fi doch die führenden 
Muſiker Frankreichs einjt mit Begeifterung an Wagner angeichloffen. Ein Saint- 
Saëns, ein Pictorin de Joncieres, ein Bincent d'gndy waren Glieder der 
Bayreuth-Gemeinde geweſen. Das iſt kein Zufall. Gerade in Frankreich ſchloß 
man fi) vor dem Kriege unbefangen an Wagner an, weil man viele franzöfifche 
Ideen in feiner Kunſt verwirklicht ſah. Man erinnerte fi, daß der Stil Lullys, 
des franzöfterten Stalieners, und Rameaus ſchon verwandte Richtung zeigte und 
zitierte alle Mufifer als Kronzeugen, die in ihren Abſichten ähnliche Ziele an- 
deuteten. Ja, einzelne verftiegen fich zu der Behauptung, der ganze Wagnerftil 
fei fhon von den Franzofen vorausgeahnt! Hatte nicht der Franzoſe Berardy 
erflärt: Das Prinzip der Oper ift ganz einfach diefes, daß man im Singen 
ipriht und im Sprechen fingt! Und Hatte nicht Ehoron, Mlerandre Etienne 
Choron, nad) Fetis der am gründlichften gebildete Theoriler, ſchon im zweiten Jahr⸗ 
zehnt des neunzehnten Jahrhunderts ausgeführt: „Der deflamierte Gefang ift 
von Anfang an der einzige Leitſtern für alle die geweſen, die für die Iyrifche 
Bühne gejchrieben und von diefem Prinzip einen fo ftrengen Gebrauch gemadit 
haben, daß die alte dramatifhe Muſik im Grunde nur ein einziges Rezitativ, 
fogufagen ein in der Tonhöhe firtertes Deflamteren darftellte”. Zu Chorons 
Zeit, als die Italiener die Herrſchaft errangen, trat der neue Stil und mit ihm 
die Vokalmuſik gemwiffermaßen in eine neue Ara ein. Die Bühne eignete ſich 
alle Kunitgriffe an, nahm von den neuen Errungenfchaften Bet, und bald 
waren die Dinge fo weit gediehen, daß auf ſämtlichen Opernbühnen alles dem 
einen Zwed geopfert wurde, die Kunſt des Sängers in möglichit farbenprächtigem 
bengalifchen Licht erftrahlen zu ſehen. Diefe Verehrung fing bei den Italienern 
an, ging dann auf die Deutfchen über und nach einigem Zögern auch auf die 
Franzofen. Es wäre müßig, auszurechnen, wie weit wir heute von dem Ziel 
abgelommen find, daS man fich einft gejeht hat. j 

Derfelbe Choron hatte au — nad) franzöſiſcher Auffaſſung — ſchon die 
Neuheit des verdedten Wagner-Orcheſters angedeutet, indem er ſchrieb: „Der 
Anblid eines Orcheſters, das fih vor den Augen des Publikums betätigt, iſt 





Richard Wagners Kunft im modernen Frankreich 2969 


mindeftens ebenfo ftörend, wie e8 der Anblid der Mafchinen und der zu ihrer 
Bedienung auf der Bühne verwandten Menjhen wäre.” Adolphe Sar, der 
Schöpfer des nad) ihm benannten und in Frankreich viel verwendeten Bla3- 
inftruments, hatte für die Parifer Ausftelung 1867 fogar einen Theaterbauplan 
ganz im Sinne Wagner ausgearbeitet und ſich dabei auf die Andeutungen 
eines weit älteren Landsmannes, des Komponiften Gretry, geſtützt. Dieſer 
ichrieb im Jahre fünf der franzöfifchen Republik: „ch wünfche, daß der Theater- 
faal Hein fei und höchſtens taufend Perfonen faffe, daß er nur eine Art Pläße 
babe und weder Meine noch große Logen. ch wünſche, daß das Orcheiter 
bededt fei, und daß man weder die Mufifer noch die Lichter der Pulte vom 
Zuſchauerraum aus bemerfe. Die Wirkung wäre zauberhaft, man wüßte jeden- 
falls, daß man das Orcheſter niemals dort vermuten würde”. Alle dieſe 
Beziehungen Wagners zu phantafievolen Wünſchen franzöfiiher Muſiker 
ſchmeichelten der galliihen Eitelkeit und näherten die Kunitfreunde jenfeit3 des 
Rheins den Bayreuther Plänen. 

Da trat mit dem Jahre 1870 plöglic der große Wandel ein. Gemiß, 
das große Publikum hatte damals in Frankreich ebenfowenig wie in Deutſch⸗ 
land innigere Fühlung mit der neuen Kunft gewonnen. Das Beiſpiel der 
„Zannbäufer" - Aufführung in Paris ſpricht dafür Ddeutlih genug. Uber bie 
Muſiker ſchienen ſich in die Ideen überrafchend fchnell eingelebt zu haben. ALS 
im Jahre 1876 die Bayreuther Feftipiele ins Leben traten, Tießen es fi) die 
Führer der franzöfiihen Kunft troß der nad) dem Kriege eingetretenen, allzu 
begreiflien Spannung nicht nehmen, nach Bayreuth zu fommen, um mit eigenen 
Ohren und Augen zu genießen. Freilich, Saint-Saens, der einft mit Tautefter 
Stimme den Ruhm Wagners verfündet, der alle Nachſtrebenden mit Begeifterung 
auf das hehre Vorbild hingewieſen hatte, lie jebt ftatt des “subels nur Warnungen 
hören. Er nörgelte an allen Eden, verbohrte ſich in Außerlichfeiten des Szenifchen 
und Gefanglichen, um über den Kern der Sache, die Wagnerkunft, kurz binweg- 
zugleiten. 

Sollen wir ihm daraus eine Anklage ſchmieden? — Mit nihten. Wer den 
franzöſiſchen Charakter, den nationalen Stolz verfteht, muß feine Berechtigung 
anerkennen und darf dann auch diefe aus den politifhen Verhältniffen erflär- 
lichen Gegenſätze nicht unterſchätzen. Zur Ehre Saint-Saens’ aber fei es gefagt, 
daß er ſich fpäter bemühte, die Widerſprüche in feiner Stellung zu Wagner zu 
erflären und in einer feinen Schrift zu begründen. In feinem frühen Mannes 
alter erfor er fi den „Fliegenden Holländer”, den „Lohengrin” zum Vorbild. 
Mit vornehmer Freimütigkeit gefteht er zu, daß mit dem Fortfchreiten der 
Wagnerſchen Kunft feine Stellung zu ihm ſich änderte. Wer den „Lohengrin“ 
liebt, braucht den „Triſtan“ nicht zu lieben. Gewiß gibt er zu, das Genie 
ftede fich nicht feine Straße ab, fondern bahne fi den Weg im VorwärtS- 
dringen; fi an eine Route binden, hieße ſich der Tatenlofigfeit preisgeben. 
Er achte, er preife die Freiheit, die Wagner in der Kunft für ſich beanſpruche. 
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„Aber ich verlange au, ich für meinen Teil, daß man meine Freiheit achte, 
die Freiheit, zu bewundern, was mir gefällt, und im übrigen nach Herzenäluft 
zu fritifieren: lang zu finden, was lang ift, Ddiffonierend, was bifjonierend, 
abjurd, was abjurd if. Und das wollen eben die Wagnerianer nicht zugeben. 
Sie paden einen bei der Gurgel; man foll immer und jederzeit in Bewunderung 
zerfließen. Wagner ift ihr Mujfilgott, es gab weder vor ihm noch nad) ihın 
Muſik. ‚Sie haben Wagner ftudiert, haben aus ihm Nuten gezogen und wollen 
ihn jest verleugnen?‘ ruft man mir zu. Nein, meine Herren, id) will ihn nidt 
verleugnen; im Gegenteil, ich bin ftolz darauf, ihn ftudiert, von ihm profitiert 
zu haben, wie daS mein gutes Recht, meine Pflicht ift. Ich Habe es mit 
Sebaſtian Bad, mit Haydn, Beethoven, Mozart, mit allen Meiftern, allen 
Schulen ebenfo gemacht. Ich fühle mich deshalb nicht verpflichtet, jedem der 
Reihe nach zu erflären, er fei der alleinige Gott und ich fei fein Prophet.” 
Saint: Saens gejteht zu, daß er im Urteil wie im Schaffen der Kunft nun einmal 
Gfleftifer fei und deshalb nicht der Sekte der blindgehorfamen Wagnerianer bei- 
treten könne. 

Die heranwachſende Generation der franzöfiihen Muſiker aber richtet er 
mit Worten auf, die Victor Hugo in feinem Buche „William Shakeſpeare“ den 
jungen Literaten zugerufen: 

Mie wird man folder Genies würdig? — Indem man anders iſt 
als fie! 

Diefes ſtolze Wort gibt Saint: Saens als Lofung aus im jungen Frankreich. 
Es bedeutet nicht einen Kampfruf gegen Wagner. Es ift ein Sammelruf der 
tatfräftigen Clemente, ſich nicht ihrer Eigenart zu entäußern, indem man dem 
für Frankreich fremdartigen Wagnerphantom nachjage. Dieſe Worte aus dem 
Munde des heutigen Veteranen der franzöflihen Mufil haben die Stellung 
Wagners im modernen Franfreid) geihaffen. Man zog in Fünitlerifcher Vor⸗ 
nehmbeit daraus den Schluß, Wagner zu geben, was Wagners ift, den Fran- 
zojen, was der Franzoſen iſt. 

Nicht in gleihem Maße wie bei uns verfiel man in Frankreich in 
den Fehler, vor Wagner- Verehrung feine Nadahmer, ja feine Nachäffer zu 
werden. Man bat, jeidem die politiiche Ruhe miedergelehrt ift, Wagners 
Genius die größten Huldigungen auf franzöfiihem Boden dargebradt; nad 
und nad bat man auf den großen Bühnen Frankreichs alle Schöpfungen im 
Sinne des Meifter8 in muftergültiger Weife zur Darftelung gebradt. Man 
pilgerte na Bayreuth, um mit Hingebung und Andacht zu lauſchen; in den 
legten SSahren hält dort: das franzöfiihe Idiom dem deutfchen fait die Wage. 
In Frankreich hat man fo glänzende Vertreter der Wagner-Bühne herangebildet, 
daß jelbft Bayreuth eine große Zahl franzöfifher Sänger zur Mitwirkung an 
den Feſtſpielen berief. 

Die zahllofen Schriften über Wagner und feine Kunft in Frankreich legen 
deutli Zeugnis ab für das Intereſſe, das ſich gegenwärtig aller Schichten 
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des gebildeten Volles bemädtigt hat. Kurzum, Wagners Kunit hat fich in 
Frankreich in höchſier Bewertung durchgefebt. 

Auch die Komponiften find der Bahn des Großen gefolgt. Erneſt Reyer, 
der mit der Blüte der „Großen“, ſchon entarteten Oper in die Höhe gelommen, 
rang ih nod) in der Zeit des Alters zu den modernen Ideen dur), brachte 
mit ſechzig Jahren einen „Sigurd“ und mit achtzig Jahren eine „Salamboo“ 
auf die Bühne. PBictorin de Joncieres wählte die „Meifterfinger” zum Idol, 
defien Glanz ihm freilich zu jehr in die Augen ſtach, um fie offenhalten zu 
fönnen. Vincent d'Indy, der ſchon im Gebiete der fymphonifchen Arbeit einen 
großen Ideenfortſchritt bekundet, fchlägt auch in feinen Bühnenwerken „Fervaal“ 
(1897) und „L’Etranger“ (1903) eine ähnliche Richtung ein. Ducas dringt 
über ſtark realiftiide Tonmalereien gleichfalls zur Wagner- Dramatik dur. Ganz 
im Wagnerbann fteht aber Guftave Charpentier. Er begnügt ſich nicht, Bayreuth. 
Gedanken zu ftammeln, fondern macht ſich die Wagner-Spradhe fo zu eigen, daß 
er aus dem gegebenen ‘Brinzip weitere neue Folgerungen zu ziehen verſteht. 
In feinem Muſikroman „Louife” wird das Syſtem des Leitmotiv8 bis zur 
Ungeheuerlichfeit ausgebildet. Daher kann man diefe Motivbildungen und Ver⸗ 
ſchlingungen nicht mit dem Schlagworte „wagnerianiſch“ abtun. Gewiß wären 
fie ohne Wagner nicht denkbar, ebenjo wie die Wagnerſche Kunſt ohne Beethoven 
und die ganze moderne Mufif ohne Wagner nicht denkbar wäre. Aber Die 
Wagnerſche Tendenz ift von Charpentier nicht gedanlenlos übernommen, fondern 
bewußt fortgejponnen und weitergeführt. Seine Motive erzwingen fich in ihrer 
prägnanten Kürze durch die neue Art der Kombinationen ihre Eigenwirkung. 
Die gehäufte Anwendung, die ſchwindelnd betäubende Wiederkehr der Themen 
geht weit über die von Wagner geftedten Ziele hinaus und öffnet diefer bereits 
für abgefchloffen geltenden Kunſt neue Wege und neue Ausfichten. 

Diefe Ausfihten zu erfüllen, ift vielleiht am meilten Claude Debufiy 
berufen, der Jüngſte der Jungen, der Neutöner, der unter allen Pfadſuchern 
wirklich in ein Neuland vorgedrungen iſt. Seine Oper „Pelleas und Meliſſande“, 
feine Kammermuſik, feine ſymphoniſchen Impreſſionen, feine Lieder — fie ſind 
das Ultramoderne an Stil und Ausdrud. Gewiß fußt auch Debuſſy auf Wagner, 
aber er betrachtet ihn nur als Ausgangspunkt für feine ſpieleriſch anmutende 
Anwendung von thematischen Andeutungen, für feine „leitmotivifhen“ Phantafien 
und Phantasmagorien. Hier bei Debuſſy wird alles mollusfenhaft elajtifch. 
Die Tonart, die bei Wagner ſchon Dur und Mol als zugleich beitehend 
harakterifierte, ift zu einem dauernden Dur-Moll geworden, einer ftetig wechfelnden 
Übergangstonart, die fi) nicht greifen und nicht faffen läßt. Ihre befondere 
Eigentümlichkeit ift eben ihre Unausſprechlichkeit. Und wie bei Wagner bie 
Melodif die Dreillangsintervalle, die Oltave fprengt, fo greift auch Debuffys 
Rantilene über diefe fcheinbar fet gegründeten Harmonien hinaus. Alle Drei- 
flänge fommen jchon mit der Septime, ja mit der None, der Undezime zur 
Melt. Septime und None werden nicht als zweddienliche Weiterführung, ſondern 
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als Urelemente der Akkorde betrachtet. Dadurch einigen fi) alle Harmonien 
zu einer gefchloffenen Rundkette, die die Möglichkeiten des Fortſchreitens bis 
ins Unendliche ſteigert. Was aber das Wefentliche ift: dieſe Neumittel werden 
nicht prahleriſch in den Vordergrund geftellt, fie gelten vielmehr ſchon als felbit- 
verftändliche Vorausfegung, aus der fich ein überreicher Tonſchatz erichließt. 
Die Polyphonie des Debufiyihen Opernorcheſters hat ihre eigenen Ziele. Hat 
fie bei Wagner Bildfraft, plaftiiche Prägung, fo dient fie hier nur der Stimmung. 
Alles ift Gefühl, gehauchte Empfindung. In einem geheimnisvollen „clair-obscur“ 
durchkreuzen fich die Tonfluten, durchdringen ſich, jtreben zueinander, auseinander 
und bleiben jo in emigem gleitenden Fluß. Es gibt feine Grenzen, feinen 
Rahmen der Gedanfen. Der Gedanke wird von Haus aus in die Stimmung 
übertragen, die er auslöft, und durch die Ausbreitung diefer Stimmung wird 
wie aus myſtiſcher Ferne der Gedanfe nur angedeutet, nur nebelhaft ver- 
ſchwommen gezeigt. Er greift nit in die im Traum einhergaufelnden Vor⸗ 
gänge ein, er begleitet fie, umfließt fie und gewinnt erft im wechſelſeitigen 
Anpafien Macht über fie. Es ift fein Zweifel, in diefer Muſik ftedit etwas vom 
mittelalterlichen Myſtizismus, der fich fcheut, die Dinge beim Namen zu nennen. 
Und doch ift die Kunft fo übermodern. Sie könnte ohne die letzte Erfüllung 
Wagnerſcher Tendenzen nicht leben. Als echte Kunft jchafft fie fih über einft 
und jest hinaus ihre eigene Welt, die von der Zeit losgelöſt nur durch ſich 
felbft Geltung erhält. Daß es Debuffy gelingt, in dieſer ungreifbaren Über- 
gangskunft zu feſſeln und zu bannen, beweist deutlich die Genialität feiner Perſön⸗ 
lichkeit. Es iſt nit anzunehmen, daß „Pelleas und Meliffande” das 
Vorbild einer neuen Ara wird. Aber wenn nicht alles trügt, wird ber 
Boden, auf dem dieſe zonenferne Blüte erjtanden, für gewiſſe Zeit Yelder 
und Wurzeln befruchten, die eine Richtung der muſikaliſchen Zukunft 
daritelen. Auch bier iſt die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung: Wagner. 
Gerade weil die jtärkeren Franzofen fich fträubten, in die ftrenge Gefolgſchaft 
Wagners einzutreten, ift e8 ihnen gelungen, aus der Wagnerfphäre neue An- 
regung zu ziehen. Im der Eritifchen Stellung zu Bayreuth haben fie fich bei 
aller Bewunderung und Anbetung die Kraft bewahrt, die Tonwerte ihrem 
eigenen Kurfe anzupaffen und aus dem Grundcharalter neue Spielart zu fchöpfen. 
Und Debuffys Spielart hat Zauber genug, für fi) zu gelten und zu beitehen. 
Freilich) neigt diefer ganze Stil mehr zur Heinen Form. Go ift der köſtlichſte 
Schmud feiner fchillernden Phantafie ein Kapriccio wie „L’apres midi d’un 
faune“ oder ein Notturno wie „Nuages, Fetes, Sirenes“. Hier in diefen 
gleihfam nur angedeuteten Stimmungsbildern des Orcheſters wirft der Neutöner 
mit Hanglichen Überfällen, mit geiftreihen Gegenfätlichfeiten in Tönen und 
Harmonien um fi, daß unfere Augen geblendet find von dem Feuerwerk ber 
Inſtrumente. Gewiß wird man beitätigen, daß foldde Tonſchnörkel und Ranken, 
die in überrafchender Ungewöhnlichfeit zufammenfließen, nicht das Gebäude der 
Tonkunſt ausmachen fönnen, daß foldhe fühn bingemorfenen Einfälle nicht der 
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MWefensinhalt der Töne, der IHanglihen Weisheit und Tiefe find. Aber wer 
in der Stimmung den Verſtand gelten läßt, wer in der Abart nicht nur die 
Entartung, fondern auch eine Bervollitändigung der Art zugefteht, der wird 
diefe Neufunft als eine gewiß nicht uninterefjante Bereiherung der Tonmöglich- 
feiten zugeben. Und ähnliches erleben wir in Debufjys kleinen Klavierffiszen, in 
der Suite bergamesque, den Estamps, den Präludien, Masques und am 
deutlichften wohl in feinen — Liedern. Lieder? ... Lieder ift nicht mehr der 
richtige Name, auch Geſänge paßt nicht auf dieſe Stimmungsbilder, die in 
dichte Schleier gehüllt vorbeihujhen. Debuſſys empfindfame Natur fommt den 
Poefien Verlaine3 und Baudelaires entgegen. Wenn einer, fo findet Debufiy 
den Ausdrud, dieſen dichteriſchen Momentftimmungen tönendes Leben zu ver- 
leihen. Freilich macht er es dem Sänger nicht leicht. Er zwingt ihn, feine 
Stimme völlig berabzudämpfen, auf ein Flüftern, ein Saucen, und beinahe 
wie in TZraumverzüdung fi über fich ſelbſt hHinauszufegen. Und ſelbſt diefe 
ſchattenhaften Reimgebilde erfchöpfen nicht das Maß an SKunftmwefenlofigfeit, das 
dieſer Impreſſioniſt verlangt. So ſchuf er fich feine eigenen Poeften, wandert 
alfo auch Hier auf den Bahnen Wagnerd, indem er nad) vergeblichem Ringen 
um die muftlalifhen Äußerungen fih zu dem Entfchluß durchkämpft, fein eigener 
Dichter zu werden. Aus diefem Geſichtspunkt heraus find feine „Proses 
Iyriques“ zu verftehen: gedichtete Profa, die fich auf einen winzigen Stimmungs- 
ausſchnitt einniftet, die alle Farben des Negenbogens auf eine Kleine ftille 
Umrißlinie ausftreut und fich freut an dem geftaltlofen neinander und Mit- 
einander der Farben. Seine Muſik ift Farbenmufil. Aber in diefer gefchloffenen 
Formlofigkeit fann man ihr Berechtigung nicht abiprechen. 
Ein Mufter unter den Proses Iyriques ift „De Soir“: 


Dimanche sur les villes, dimanche dans les coeursi Dimanche chez les petites 
files chantant d’une voix inform&e des rondes obstin&es oü de bonnes tours n’en ont 


Dimanche dans le bleu de mes r&ves, où mes pens£es tristes de feux d’artifices 
manques ne veulent plus quitter le deuil de vieux dimanches tr&pass&es. 

Et la nuit à pas de velours vient endormir le beau ciel fatigue, et c’est dimanche 
dans les avenues d’etoiles; la Vierge, or sur argent, laisse tomber le fleurs de sommeil! 

Vite, les petits anges, depassez les hirondelles afin de vous coucher forts d’abso- 
Iution! Prenez pitie des villes, prenez pitie des cœurs, vous, la Vierge or sur argent! 


Mit den überfommenen Tonwerten war in diefen Projadichtungen nichts 
auszurichten. Wer ſolche Vorlagen wählt, muß die Paftellftifte der Töne meiltern. 
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5. Der S$amilienfinn 


Wo viel Geld ijt, geht immer ein Gejpenft um. 
Ne älter ich werde, je tiefer empfinde ih, fol 
heißen: je jchärfer beobachte ih den Fluch des 
Goldes. Es ſcheint doch faſt wie ein göttlicher 
Wille, daß ſich der Menſch ſein tägliches Brot 
verdienen ſoll, der Miniſter natürlich anders als 
der Tagelöhner, aber immer Arbeit mit beſcheidenem 
Lohn. Ererbte Millionen find nur Unglüdsquellen. .. 

Theodor Fontane 
om Familienfinn war in jüngjter Zeit jo viel die Nede, daß nur 
ein bejonderer Grund es rechtfertigen kann, auf diefen Gegen- 
WW itand zurücdzufommen. Ein folder liegt vor. In der Kreuz— 
DENE zeitung vom 18. November 1910 hat ein praktiſcher Juriſt, Herr 
Amtsrichter v. Katte in Havelberg, die Frage des Reichserbrechts 
einer Beſprechung unterzogen und dabei die Anficht geäußert, die von mir 
empfohlene Neuordnung der teftamentslofen Erbfolge zugunften der Gejamtheit 
werde ein Echmwinden des Familienfinns zur Folge haben. Dieſe Anficht wie 
auch andere in dem Artikel erhobene Bedenken jollen näher beleuchtet werben. 
Der Verfaſſer befürchtet zunächft nach der wirtichaftlihen Seite, das Ver— 
mögen des Reiches werde ins Ungeheure wachſen, wenn ihm jährlich 500 Millionen 
an Erbſchaſten zufließen follten. In Zeiten offenfundiger finanzieller Not hat 
die Ausfiht offenbar nichts Erjchredendes für den Steuerzahler. Die Schuld 
des Reiches ift während aller Streitigkeiten über die Finanzreform unaufhaltfam 
auf 5 Milliarden geftiegen, die der Bundesjtaaten auf 15 Milliarden, jo daß 
an Sculdenzinjen zurzeit annähernd 800 Millionen jährli aufzubringen find. 
Die Ausgaben des Reichshaushalts, die fich vor zehn Jahren auf 1?/, Milliarden 
beliefen, find jest auf 21/, Milliarden angewachſen. Sie jteigen beftändig. 
Daß fie gerade im Jahre 1910 den höchſten Punkt erreicht hätten, ift nicht 
wahrſcheinlich. Die Tatfachen beweiſen jogar das Gegenteil. Obwohl erjt im 
Jahre 1909 eine jener „Finanzreformen“ bejchloffen wurde, die faſt zu einer 
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ftändigen Einrichtung geworden find, als ein trauriges Zeichen Turzfichtiger 
Finanzpolitif, obwohl der Gejeggeber in feiner Ratlofigfeit ſchon zu Fahrkarten 
und Streihhölzern gegriffen bat, zeigt fi in dem neueiten Haushalt doch 
wieder ein Yehlbetrag, den man ohne Rüdficht auf die damit verbundene neue 
Belaftung des Grundbefites durch ein Geſetz für diefen Zweck glaubte decken 
zu folen. Und dabei ilt es befannt, daß dringende Ausgaben zurüdgeftellt 
find, um einen größeren Fehlbetrag zu vermeiden. Es ift befannt, daß die 
Ausgaben für Heer und Flotte nad) dem Urteil der Sachverſtändigen in abfehbarer 
Zeit unmöglich verringert werden fönnen. Unter diefen Umftänden erfcheint 
von allen finanziellen Schwierigleiten die der Unterbringung der 500 Millionen 
Einnahmen aus dem Reichserbrecht als die geringfte. Nach meiner Überzeugung 
ift folgende Verwendung der Mebreinfünfte zwedmäßig und geboten. Die 
dringendite Aufgabe der deutſchen Finanzpolitik, die die Löfung einer ganzen 
Neihe anderer Fragen in fich ſchließt, ift die fchleunige Tilgung der Reichs 
ſchuld, die einen Hemmſchuh für die innere Entwidelung Deutſchlands und eine 
Gefahr für den europäifchen Frieden bildet. Demnächſt ift ein Reichsſchatz für 
die Zwede des Kriege und Friedens zu errichten, von angemeffener, ben 
heutigen Verhältniſſen entſprechender Höhe, ein Betrag von 500 bis 1000 Millionen, 
der in Anlehnung an die Miquelihen Vorſchläge zinsbar anzulegen ift. Die 
Ausführung dieſes Finanzplanes wird innerhalb eines Zeitraumes von zehn 
Jahren eine Wiedergeburt der Reichsfinanzen zur Folge haben. Behufs Ver—⸗ 
wendung der weiteren Einnahmen aus dem Erbrecht des Reiches dürfte, nach⸗ 
dem der Durchſchnittsertrag zuverläffig ermütelt ift, zu erwägen fein, ob die 
Befeitigung folder Steuern vorgenommen werden Tann, die in befonderem 
Maße den Unmillen der Bevölkerung hervorgerufen haben. In Tester Linie, — 
nit, wie dies zum Schaden der Finanzlage bisher gejchehen ift, in erfter 
Linie, — follten Überweifungen an die Bundesftaaten vorgenommen werben, 
foweit Überfhüffe vorhanden find. — Danach befteht fein Anlaß zu Beforg- 
niffen, daß das Vermögen des Neiches übermäßig anwachſen Fönnte. 

Herr v. Hatte meint weiter, vom fonfervativen Standpunkte aus könne 
dem Plane nicht zugeftimmt werden. Auch die Anfiht fcheint irrig zu fein. 
Denn ber frühere preußifhe Finanzminifter, Frhr. v. Rheinbaben, deſſen 
tonfervative Gefinnung nicht bezweifelt worden ift, war der eifrigfte Förderer 
der Sache der Erbredtsreform innerhalb der preußifhen Regierung. Und er 
wurde dabei von den großen Tonfervativen Blättern, namentlich auch von der 
Kreuzzeitung, warm unterftügt. Im Einflang damit hat die fonfervative Partei 
durch einen ihrer Führer, den Grafen Schwerin⸗Löwitz, in der Sitzung des 
Reichstages vom 26. November 1908 eine offizielle Erflärung zugunften des 
Erbrechts des Reiches abgeben laſſen. (Nr. 44 der Grenzboten von 1910 ©. 2083.) 
Die abweichende Anfiht des Herrn v. Hatte fteht auch im Widerſpruch mit den 
Auslaffungen der nambaftejten Lehrer der Staatswiffenihaft und National- 
dlonomie, die großenteils ausdrüdlich vom fonfervativen Standpunkt im Intereſſe 
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der beitehenden Gejellihaftsordnung und des Erbrechts insbefondere für Die 
Reform eintreten. 

Endlich fpricht der Verfafler des Artilel3 die Befürchtung aus, mit der 
Errichtung des Reichserbrechts werde der Familienſinn ſchwinden. Das heißt 
doch wohl gering denfen von dem Familienfinn und feiner ethifchen Kraft! 
Sollte die Zuneigung zu Verwandten wirklich jo abhängig fein von materiellen 
Vorteilen, daß fie fteht und fällt mit der Ausſicht auf fette Erbfchaften? Dann 
müßte ja die Liebe zu einem vermögenden Onkel nadjlaffen, wenn er zur Ber: 
heiratung fchreitet, mehr noch, wenn ihm Kinder in feiner Ehe geboren werden, 
und erſt recht, wenn er in beiter Abficht fein Vermögen für den Todesfall 
gemeinnüßigen Zmeden, etwa der Errichtung von Krankenhäuſern in den Kolonien, 
zumendet. Will Herr dv. Katte das behaupten? Der Ausdrud Familienfinn 
wird leicht mißverjtanden, weil man von einer engeren und weiteren Yamilie 
ſpricht. Das Intereffe an der Hausfamilie, an Frau und Kindern, ift bei dem 
natürlich empfindenden Menſchen von außerordentlicder Stärke, an den Mit- 
gliedern des Verwandtenfreifes beider Gatten mindeſtens um fo viel geringer, 
als die Verwandtſchaft entfernter ift. Nun murde bei den Crörterungen über 
die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf die Kinder und den überlebenden Ehe— 
gatten — die uns hier nicht beſchäftigt — oft darauf hingemwiefen, diefe Maßregel 
fei mit dem Familienfinn, d. h. dem ntereffe der engeren Samilie, unvereinbar. 
Die Richtigkeit der Anficht ift nicht zu bejtreiten, infofern man davon ausgeht, 
dab das Vermögen des Vaters zum Beiten der Kinder und der Witwe zufammen- 
zubalten fei. Das gilt ohne jede Einſchränkung, ſoweit es fih um Heine Erb- 
ſchaften handelt, die an fonft wenig bemittelte Perfonen fallen. In anderen 
Fällen fommen noch andere Geſichtspunkte in Betradt. Einmal liegt e8 gar 
nicht in dem wohlverſtandenen ntereffe des Erben, zumal in jungen Jahren, 
mit einem Sclage ein großes Vermögen in die Hände zu belommen. Geine 
Arbeitsluft und Arbeitskraft werden dadurch nicht erhöht, jondern vielfach gelähmt, 
Leichtfinn und Verſchwendung werben befördert. Es ift vollfommen richtig, mas 
Karl Scheffler in Übereinftimmung mit John Stuart DIN ausgefprodhen bat, 
daß ein fattes Zinjenbewußtfein das jchlimmite Erbe iſt, das man Kindern auf 
den Lebensweg mitgeben kann. Ererbte Millionen, und nit nur volle Millionen, 
find in der Tat, fo fehr fie jeder erftrebt, Quellen des Unglüde. Das lehrt 
die Erfahrung des Lebens rings um uns herum. Im übrigen muß bei ber 
Frage, ob die Erbichaftsiteuer für Kinder und Ehegatten mit dem Yamilienfinn 
vereinbar ift oder nicht, die Frageftellung ſelbſt alS unrichtig bezeichnet werden. 
Denn wenn man will, ift jede Steuer mit dem Familienſinn unvereinbar, nad) 
dem befannten Wort von Adolf Wagner, das ganz ernithaft zu nehmen ift. 
Jede belaftet den Steuerpflichtigen und damit feine Familie, jede vermindert 
fein Vermögen und das feiner Angehörigen. Die Familie wehrt fi alfo mit 
Recht gegen dieje Steuer, aber nicht mit befjerem Recht wie gegen jede andere. 
Muß man danad) immerhin einräumen, daß die Erbichaftsiteuer die Familie in 
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Mitleidenſchaft zieht, jo kann davon bei der Erbredhtsreform nicht die Rede fein. 
Denn das Erbrecht des Reiches wendet ſich nicht im mindeften gegen die näheren 
Angehörigen und die ihnen ugefallene Erbſchaft, fondern nur gegen entferntere 
Seitenverwandte und deren unfichere Erwartungen, die durch einen Federftrich 
bes Erblafjers durchkreuzt werden können, wenn er nicht ohnehin im natürlichen 
Lauf der Dinge heiratet und Kinder zeugt. Das Erbrecht des Neiches bildet 
feine Abgabe, die zwangsweife beigetrieben wird. Das ift ja der befondere 
Borzug der Reform, daß fie feine Steuer iſt, daß fie feinen Menfchen belaftet. 
Man kann um fo weniger behaupten, fie fehädige den Zufammenhang des 
Samilienverbandes, als es jeder Erblaffer und damit die Familie völlig in der 
Hand hat, dur Teitament ohne Rückſicht auf die Neichsfaffe zugunften von 
Berwandten zu verfügen. Der freie Wille des Erblaffers enticheidet, wem dereinft 
fein Vermögen zufalle.. Sollte die Neform gleichwohl nicht vereinbar fein mit 
dem Familienintereſſe, mit anderen Worten mit der Habfucht der Verwandten, 
jo wäre dies volllommen gleichgültig. Denn es handelt fich bei der Frage um 
die hoben Intereſſen des Reiches, hinter denen die privaten des einzelnen wie 
der Familie zurüdzutreten haben. Sol das Reich beftehen, fo müfjen finanzielle 
Opfer gebracht werden, von dem einzelnen wie von der Familie. Wenn man 
auf das Familienvermögen des früheren Rechts verweift, fo werben damit gewiß 
anmutende Bilder aus der deutfchen Vergangenheit mwachgerufen; doch find dieſe 
Grinnerungen untrennbar von der gefhichtlihen Tatfache, daß die Macht des 
alten Reiches in demſelben Maße ſank, als der Beſitz und Einfluß der großen 
Familien wuchs, — Verhältniffe, deren Wiederkehr fein Freund des Vaterlandes 
wünſchen wird. Am wenigften läßt fi vom ethiſchen Standpunfte aus die 
Anfiht vertreten, der Familienzuſammenhang werde gefährdet, wenn daS teftaments« 
Ioje Erbrecht der weiteren Seitenverwandten fortfält. Es find doch nur zwei 
Fälle denfbar. Entweder ift der Zufammenhang der Familie wirklich fo feft, 
wie dies wünſchenswert erſcheint: dann wird. der Erblaffer letztwillig zugunften 
der Verwandten verfügen, denen er etwas zuwenden will; es handelt ſich dabei 
um eine Arbeit, die fünf Minuten in Anfprud nimmt. (Die Fälle, in denen 
bie Errichtung eines Teſtaments infolge von Geiftesfhmäche oder kindlichen Alters 
unmöglich ift, dürfen als Ausnahme außer Betracht bleiben.) Dder die ver- 
wandtihaftlide Zuneigung ift jo ſchwach, daß der Erblaffer ſich nicht veranlaßt 
fühlt, einen entfernten Berwandten einzufeben, etwa weil diefer felbft vermögend 
it oder weil er ſich ſchlecht benommen hat: dann fehlt jeder moralifhe und 
gejeggeberifhe Grund, ihm trogdem das Vermögen des Verftorbenen in den 
Schoß zu jehütten. Sind diefe Erwägungen zutreffend, fo wird bie Reform 
gewillermaßen eine Probe auf das Erempel fein, fie wird den echten Familienfinn 
zum Ausdrud bringen, ihn in feiner Reinheit hervortreten laſſen. Nach jegigem 
Recht erbt freilich ein Verwandter beim Mangel Näherberedhtigter auch dann, 
wenn es feititeht, dab er nicht über die Schwelle des Verftorbenen treten durfte, 
daß er von dem Nachlaß feinen Pfennig haben follte. Solche und ähnliche Fälle 
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find nicht felten. Das ift das Gebiet, auf dem der lachende Erbe herrfcht, zum 
Hohn auf jede ehrliche Arbeit. Wer im praktiſchen Leben fteht, weiß, wie e3 
vielfah mit dem gerühmten Familienfinn in Wirklichkeit bejtellt iſt. ES bejteht 
fein Erfahrungsfag dahin, daß Verwandte fi) regelmäßig.gut vertragen; am 
wenigften läßt fi) das gerade bei Erbfällen feititellen, wenn es ans Zeilen geht. 
Nicht einmal unter Geſchwiſtern, fobald fie verheiratet find, ift ein gutes Ein- 
vernehmen als Regel anzuſehen, gejchweige unter entfernten Verwandten; Zwiſt 
oder doch Gleichgültigkeit tritt nur zu oft an die Stelle verwandtichaftlicher 
Zuneigung. Das beobadtete ſchon Goethe als Knabe, und er bat e8 als alter 
Mann nad) einem langen Leben beitätigt. Und fo iſt es noch heute, wenn 
man die Wahrheit ausfprechen will, — fo bedauerlic es fein mag. Die Auf- 
faffung fcheint auch Herr v. Katte zu teilen. Denn er führt aus: 

„Gewiß werden ſich namentlid zu Anfang energifhe Naturen finden, die gerade durch 
die Einführung eines Reichserbrechts veranlagt werden, Teſtamente zuguniten ihrer Ber: 
wandten zu errichten. Die große Mehrheit der Menſchen aber läßt fi doc treiben. Man 
gewöhnt fid), wie an alles, fo aud) an den Gedanken, vom Reich beerbt zu werden. Wo 
feine perfönlicden Beziehungen die Errichtung eines Teſtaments befördern, werden die 
Zeftamente ebenfooft unterbleiben als bisher, und in einer Generation nad Einführung 
des Meichderbrecht3 werden nur nod) einzelne Sonderlinge auf den Gedanken Tommen, daß 
die Blut3verwandtichaft mit diefer oder jener Berjon für ſich allein ein Grund fein Tönnte, 
fie zum Erben einzufegen.” 

Damit wird einmal beitätigt, was ich ftetS vertreten habe, daß der Erfolg 
des Reichserbrechts durch eine Vermehrung der Tejtamente nicht in Frage geftellt 
wird. Gleichzeitig wird mit diefen zutreffenden Ausführungen aber auch ftill- 
ſchweigend anerkannt, daß innerhalb des weiteren Yamilienverbandes, nachdem 
die wichtigſten Pflichten der Familie auf Staat und Rei) übergegangen find, 
ſchon jest fein lebhaftes Gefühl der Zufammengehörigfeit mehr rege ift. Wollte 
man jedod die einmal in natürlicher, gefhichtlicher Entwidelung geloderten 
Beziehungen künſtlich durch Überlaffung von Erbichaften auf Koften der Gefamt- 
heit feitigen, fo wäre das vom mwirtfhaftlihen wie logiſchen Standpunft aus 
ein verfehltesS Unternehmen; Liebe wird nicht erfauft. Bedürfte dieſe Wahrheit 
eines Bemweijes, jo iſt er erbradt. Denn der finnlofe römifche Sag, wonach 
auch die entfernteften Verwandten bis ins Unendliche erben, fteht ja heute nod) 
als deutjches Recht in Geltung, und trogdem ift der Zuſammenhang der Familie 
ftarf gelodert. Angefihts dieſer Tatſache iſt es doppelt wünfchenswert, das, 
was einmal an Intereſſe für die Familie dahingeſchwunden ift, mit Hilfe einer 
Neugejtaltung der Erbfolge wiederzugewinnen an Verjtändnis für die Aufgaben 
und Bedürfnilfe des Reiches, an Liebe zum Daterlande. 
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und in Arabien 
Don E. Sitger- Bremen 


an darf die politiihen Berhältniffe in den waſſerarmen Weiten, 
wo Steppen und gar Wüſten nur hin und wieder Dafen zu An- 
N ſiedlungen darbieten, nicht mit den europätfchen vergleihen. Ehe 
der Arm de3 Staates gebraucht werden kann, um Ordnung und 
Recht zu vertreten, fönnen perfönlidhe und fachliche Verhältniffe 
fi) vollitändig verändert haben. Wer der Türkei leichte Verkehrsmöglichkeiten 
Ihafft, Fräftigt fie und ihren ganzen inneren Zufammenhalt.e Darum ijt die 
Bagdadbahn für fie eine Sache von fo außerordentlicher Bedeutung. Sol fie 
doch ermöglichen, daß das immer nod) fruchtbare füdlihe Mefopotamien nicht 
nur der Kultur wieder erſchloſſen, ſondern auch dem osmanifchen Staat näher 
eingegliedert werde! Und diefem Zmwed dient auch Meißner Paſchas großes 
Merk, die Hedſchasbahn, die die heiligen Stätten Arabiens mit Kleinaften und 
Konitantinopel verbinden ſoll und die bereit3 feit 1907 bis EI Ulla, 315 km 
nördlih von Medina, vollendet iſt. Die Macht der türkiſchen Regierung über 
Mekka und Medina beruht nur auf der Anmefenheit einer ftarfen Truppen— 
abteilung. Ohne diefe würde die arabifche Priefterherrichaft fie leicht umftürzen ; 
man weiß, daß fie auf Hilfe von Ägypten hofft. Eine ungeftörte Landverbindung 
von Konitantinopel nad) Mekka ijt eine Lebensfrage für die Türkei. 

Unglüdlichermeife hat die jonftige Machtentfaltung mit dem Bahnbau nicht 
Schritt gehalten. Die Araberitämme an den Dafen und Brunnen zmifchen 
Damaskus und Melfa haben bisher von den Pilgerfaramanen mandjerlei Vorteil 
gehabt. Seitdem die Eifenbahnzüge befitenfalls kurze Zeit dort halten, entgeht 
ihnen folder Gewinn. Wie vorauszufehen, laſſen jie ji) das nicht gutwillig 
gefallen. Es ift fo leicht, in der Wüſte an zwei Stellen die Schienen auf- 
zureißen oder die Brüde über eine Schluht zu zeritören. Solange das 
Hindernis dauert, fann der mittleren Strede feine Hilfe gebracht werden, und 
unterdes find die Reiſenden der Willfür der Beduinen preisgegeben. Die Söhne 
der Wüſte verftehen es nur zu gut, nach ausgeführtem Raube hinter Berg- 
zügen fern am Horizont zu verſchwinden, wohin ihnen feine türkiſche Straf- 
erpedition folgen fann, ſelbſt wenn fie beritten ift, was aber meijtens nur jehr 
ungenügend der Fall if. Die Erbauung der Hedſchasbahn war eine Ruhmestat 
der Türkei des zwanzigiten Nahrhunderts. Es gehört aber auch dazu, daß der 
neue Verfehrsweg militäriſch gehörig gejichert werde. Das macht wohl größere 
Schwierigkeiten, al3 anfangs erwartet wurde. 

Mit den Drufen des Haurangebirges hat die Hohe Pforte fchmwierigere 
Arbeit, und dennoch liegt das Problem dort viel einfacher, weil die örtlichkeit 
des MWiderftandes eine ganz beitimmte und bejchräntte iſt. Der Hauran oder 
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Tichebel id Druß iſt höchſtens 30 km lang und 20 km breit. Genau öſtlich 
vom See Genezarethb gelegen, iſt fein Fuß von diefem nur 70 km entfernt, 
und bdiefer Zwiſchenranm ijt Teineswegs Wüfte im eigentlichen Sinne. Das 
Gnticheidenfte aber ift, daß Eifenbahnverbindungen bereit von zwei (oder, 
wenn man will: drei) Seiten heranfommen und zwei Drittel dieſes ſchwierigen 
Megteils überwinden. Die eine Bahn kommt von Haifa, dem Wittelmeerhafen 
am Fuß des Karmel, umgeht ſüdlich den See Genezareth und nähert fih dann 
über Muferib den weltlichen Ausläufern des Hauran bis auf wenige Stilometer. 
Die andere Verbindung ift die von Beyruth in Phönizien über Damaskus, die 
fi) bei Dera mit der eben erwähnten Bahn vereinigt und dann als Hedſchas— 
bahn ihren Weg nad Süden fortjegt. Außerdem ift noch eine zweite Bahn 
von Damaskus nah Muferib da, eine franzöfiihe Konkurrenzbahn. Bon 
Damaskus aus fieht man den Höhenzug des Hauran in füdlicher Richtung ganz 
deutlich Tiegen. 

Das bis 1900 Meter anjteigende Gebirge war einſt, mwahrfcheinlich unter 
befieren Bewäfjerungsverhältnifjen, dicht bewohnt und ftand unter hoher Kultur. 
Davon zeugen noc heute die Trümmer von Tempel- und Häuferbauten. Noch 
jett ift eS eine von Regen befruchtete Daſe. Der meilt vulfanifhe Boden 
erzeugt Maſſen von Weizen, die weit über den eigenen Bedarf der Bewohner 
hinausgehen. Die Bahn nad) Haifa ift gebaut, um den Weizen auf den Weltmarkt 
zu bringen; es find jährlich etwa 100000 Tonnen. Bon feinen 140000 Ein- 
wohnern, von denen wie von dem ganzen Lande wir dem rhrn. Mar v. Oppenheim 
eine fo vortrefflide Schilderung verdanken, find etwa 90000 Mohammedaner; 
der Neft find Drufen, die mit ihrer völlig felbftändigen, von der dhriftlichen 
Religion wie von dem Iſlam völlig verfchiedenen Lehre mit den Anhängern 
des Propheten wie auch mit der jemeiligen politiiden Herrihaft in Fehde 
liegen. Der Zwieſpalt follte es der Zürfei leiht maden, den Gehorſam auf: 
recht zu erhalten. 

Aber eben feit den Sommer vorigen Jahres ift ein neuer Zwiſt aus— 
gebroden, den man beinahe Krieg nennen fann. Denn wenn man einen Paſcha 
mit dreißig Bataillonen, mit Kavallerie und vierzehn Berggefhügen in jenes 
fleine Gebiet und gegen eine jo winzige Bevölferung jendet und danı noch) 
viel zu Schaffen findet, jo Tann man wohl von einem Kriege fpredhen. Die 
Schluchten des Gebirges, die Nefte alter Burgen und Häufer, die oft geheim 
gehaltenen Brunnen und Zilternen ermögliden den Bewohnern einen nad) 
beltigen Wideritand. So famen denn von dem General Sami Paſcha nad 
den erjten, herfömmlicherweije günftigen Nachrichten bald üble Meldungen nad 
der Hauptitadt. Anfänglich dringt natürlich jede Truppenmacht folcherart und 
in ſolchem Lande vor. Die Verteidiger bieten nicht an der Grenze ihres 
Gebietes eine Entſcheidungsſchlacht an. Sie weichen zurüd und ziehen den 
Feind nach fi, wobei fie ihm in Engpäfjen und fonftigen geeigneten Stellungen 
Abbruch tun. Sami Paſcha kam fogar fehr gut vorwärts und hatte Mitte 


* 


nt 


Die Autorität der Türkei im Ofjordan-Kande 281° 


Oftober das Glüd, ein ernites Gefecht zu erzwingen, wobei er Schehba, 


angeblich eine Feitung und angeblicy die beite Zuflucht der Drufen im Norden 
ihres Gebirges, nahm. Es kamen fchon die Nachrichten nad) dem Goldenen 
Horn, daß es nur noch der Pazifizierung des Hauran durch die Entwaffnung 
der Drufen und der Aufhebung des Maßes von GSelbitändigfeit bedürfe, das 
ihnen zu belaffen doch alle früheren Sultane ſelbſt nad) blutigen Kämpfen für 
nötig gehalten hatten. — Es war fehr auffallend, daß am 1. Dezember aber- 
mals eine Siegesbotfchaft die Hauptitadt erfreute. Neue Kämpfe bei Kerak 
hätten zu einer abermaligen Niederlage der Drufen geführt. Diefe hätten 
500 Zote und Verwundete zurüdgelaffen, während die Verlufte der Türken ſich 
nur auf 50 beliefen. 

Und jest verlautet, daß die Aufitändifchen Sympathie bei ihren alten 
Gegnern, den mufelmanifchen Beduinen, gefunden haben, ja daß eine türfen- 
feindliche Bewegung im ganzen Oftjordanlande bervortrete und die Hedſchasbahn 
mehr als zuvor bedrohe. In diefen weiten Gebieten gibt e8 nur wenig fejte 
Anfiedlungen. Im allgemeinen find fie die Stätte des Nomadentums wie zu 
Mofis Zeiten. Die uralte Feindfchaft zwiſchen den ftreifenden Hirten und den 
feiten Anfiedlern in den beſſer bewäfjerten Landesteilen, namentlich in PBaläftina, 
beberricht dort noch heute die Dinge und erjchwert den Türken eine ordentliche 
Herrſchaft; denn fie kann natürlich nicht dulden, daß die fchweifenden Söhne 
der MWüfte ftehlend und raubend die Städte und Dörfer heimjuchen. Das aber 
ſehen die Bebuinen als ihr altes ererbtes, unzerftörbares Recht an. Die 
türkifche Regierung hatte nun den großen Vorteil der Eifenbahnverbindung. 
Ste ſuchte auch den Widerftand der Küftenbewohner dadurch zu brechen, daß 
fie den Handel mit Kriegsgewehren und fogar den Befig folcher verbot. Aber 
wie fann man bindern, daß folde Waffen über die weiten Grenzen berein- 
dringen! Dbendrein war e3 wenig dem Gefchmad des Volkes entjprechend, daß 
fie Steuern zahlen und Militärdienfte tun follten. So mehrten fi) denn nur 
die Angriffe auf die Hedfchasbahn. Man zerjchnitt die Zelegraphendrähte, 
zeritörte die Stationsgebäude und tötete die Bahnbeamten. E3 Fam fogar zu 
einem Angriff auf die Stadt Derat, der freilich ſchnell unterdrüdt wurde. 

Die Herftelung und Sicherung des Verkehrs auf der Hedſchasbahn ijt 
eine dringende Aufgabe der türkiichen Regierung. ES hatte ihr Anjehen bedeutend 
gehoben, als es ihr gelang, die Bahn nad) den Heiligen Stätten, mo Mohammed 
gelebt hatte und gejtorben war, beinahe fertig zu ftellen. Das war nicht mit 
Hilfe fremder Darlehen, fondern lediglich fronmer Spenden der Gläubigen 
gefhehen. Wenn nun aber die Bahn nicht in Betrieb gehalten werden kann, 
weil das kleine Naubgefindel der Wüſte ſich widerjegt, jo wird das einen nieder- 
drüdenden Eindrud mahen. Im Vergleich) damit bedeutet die Unbotmäpßigfeit 
der rufen ſehr menig. 
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Im Flecken 
Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreas⸗v. Reyher 


Fünfzehntes Kapitel: Der neue Beruf. 

Nun war es Trühling geworden, wirklicher blauäugiger Frühling. Die 
feinen Rinnfale und Bächlein dehnten ſich gewaltig, eilfertig und murmelnd 
plätfcherten fie im Flecken und um den Zleden herum, und c8 war ein Kichern und 
Flüſtern in ihnen, als ob der ganze Frühling in ihnen allein atmete. 

Boris Stepanowitich trodnete fi den Schweiß von der Stirn. Das Graben 
und Säen im fleinen Gärten Hatte ihn müde gemacht, und die Arbeit wollte 
nit jo vorwärts gehen wie ſonſt. Boi lag mit blinzelnden Augen in einer Ede 
des Heinen Gartenfledens und ſah verwundert auf feinen Herrn, der feine Arbeit 
ganz gegen feine Gewohnheit oft unterbrach und gedankenvoll vor fi} Hinblidte. 

„sa, ja, Boi, alter Freund,” fagte er trübe lächelnd, „nun wird wohl die 
Zrennungsftunde für uns ſchlagen müſſen.“ 

Boi ließ ein leiſes Winfeln vernehmen, als Hätte er genau verftanden, was 
fein Herr eben zu ihm gejagt hatte. 

In den legten Tagen war der Wunſch nad) einer Veränderung feiner Berufg- 
tätigfeit fo groß in Ofolitfch geivorden, daß er nad) reifliher Überlegung nichts 
Belleres wußte, als jeinen Lebrpoften im Flecken aufzugeben und in den Bolizei- 
dienft zu treten. Er würde jeine ganze Kraft daranfegen, möglichſt ſchnell zu 
avancieren, um in fürzefter Zeit, wie der Staatsanwalt in Ausficht geitellt Hatte, 
Gehilfe des SKreischef3 zu werden. Damit würde er die Stanzlei unter ſich haben 
und in diefer Stellung feiner Mutter dann wieder ein geordnete8 Yamilienleben 
bieten fönnen. Allerdings dürfte bis dahin immer noch einige Zeit vergehen, 
und e3 fiel ihm ſchwer aufs Herz, die alte Frau folange allein laffen zu müjfen; 
denn bevor er fie zu lich in die Stadt Holen konnte, mußte er doch felbit erft feiten 
Boden unter den Füßen Haben. Olga Andrejemna würde ihr gewiß mwährend- 
defien manches Stündchen vertreiben und die alte Frau nicht verlaffen; das wußte 
er. Und das Bewußtſein, diefe beiden ihm teuerſten Menjchen jo herzlich zufammen 
zu willen, würde ihm feinen neuen Beruf erleihtern. Es beitand zwiichen den 
beiden rauen ſchon jest ein jo inniges Berhältnis, wie zwiſchen Mutter und 
Tochter, da8 durch feine Abweſenheit gewiß nur noch enger und zutraulicher werden 
würde. Und dann war Boi auch no da; der würde ein guter Wächter fein. 
Schließlich könnte man vielleicht nachts nod der befjeren Sicherheit wegen den 
alten Soldaten einquartieren. So dachte er Bin und her, wie alles wohl am beiten 
einzurichten wäre und wie er es feiner Mutter am fchonendften mitteilen könnte, 
als ihre Stimme ihn plötzlich allem Grübeln entriß. 

„Borenfa, Borenfa,“ rief die alte Frau, „mo fledjt du nur ſolange?“ 

„Sa, Mamden, ic) komme ſchon“, erwiderte er, ihr entgegeneilend. 

Sie legte ihre Hand auf feinen Arm und ſah ihm Tiebevoll in fein etwas 
müdes Geſicht. 

„Haſt du dir nicht zuviel zugemutet, Boris?“ fragte ſie ängſtlich, indem ſie 
mit der Hand leicht über ſein volles Haar ſtrich. 
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„Nein, Mamden, fei unbejorgt; komm, fieh dir jelbft an, was ich geleiftet 
babe, und du wirft jagen, daß ich eigentlich mehr hätte fchaffen können.” 

Sie nahm feinen Arm, als er ihr die und das zeigte, und fie lobte alle, 
was er gemacht Hatte, mit weicher, zärtlider Stimme. 

Wie ſchwer fiel e8 ihm, jest von feinen Zufunftsplänen zu ſprechen, und 
wie litt er bei dem Gedanken, diefer überaus tief empfindenden Frauenſeele einen 
Schmerz zufügen zu follen. Er blieb ſchweratmend ftehen und ſah fie bittend an: 

„Mamden, wollen wir noch ein wenig Bin und ber gehen? Wird es Dich 
nit ermüden ?“ 

Sie ſah verwundert in fein plötzlich fo ernſt gewordenes Geſicht und fragte 
ängftlid: 

„Ja, wa3 haft du denn, Borenka?“ 

„Komm, Maminka, fomm; ich will dir etwaß erzählen.‘ 

„ach, meinte fie, „nicht wahr, e8 wird das fein, was dich die legten Wochen 
jo verftimmt gemacht Hat und was du mir bisher verſchwiegen haft? Erzähle mir 
alles, mein guter Sunge, fprich dih nur aus, e8 wird did) erleichtern. Und id) 
glaube fait, ic) ahne es ſchon, Boris“, fette fie Hinzu. 

Überrafcht hielt er den Atem an. Sollte fie wirflid) vermuten, was und wer 
in feinen Gedanken fo ausschließlich Iebte? Unmöglich! Er ſah ihr erwartungsvoll 
ins Auge. „Run, Mamchen, was meint du?‘ 

Sie drohte lächelnd mit dem Finger. „Sage ehrlih, Boris, was haft du 
gegen Schejind?! Haft bu mit Dlenta etwas gehabt? Habt ihr euch gezanft? 
Das liebe Kind, fie leidet auch darunter, daß du in letzter Zeit jo wenige Augen- 
blide für fie und ihren Vater haſt.“ 

„Wirklich?“ unterbrad er fie freudig erregt, „ſagte fie da8?” Dann aber 
gleich wieder ruhiger werdend, fuhr er fort: „Nein, liebes Mamchen, du Haft nicht 
recht geraten; ih babe mich nicht mit Olga Andrejewna gezankt, fondern ich hatte 
fo viel über meine oder vielmehr über unfere Zukunft zu denken, daß mir für die 
Zufammenfünfte mit Schejind jo wenig Zeit blieb.‘ 

„Biſt du nicht zufrieden mit deiner Stellung, Borenfa, Haft du vielleicht 
Berdruß gehabt mit dem Schulfollegium oder was ſonſt?“ 

„Rein, da8 alles nit; du wirft e8 auch nicht erraten fünnen, Mamchen. 
Es ift etwas, das unſer beider Leben betrifft.“ 

Sie legte den Kopf fragend zur Seite und blidte ihn vol Erwartung an, 
und er fuhr jchonend in ruhigem Tone fort: 

„Sage mal, mwürdejt du mich ſehr vermifjen, wenn ich dich eine Zeitlang 
allein ließe?” 

„Borenkal“ war es faſt gleichzeitig von ihren Lippen gekommen, und erfchredt 
Batte fie ihm die Hand auf die Schulter gelegt. 

Boris blidte einen Augenblid ergriffen zu Boden. Es gab ihm einen Stich 
durchs Herz, die Mutter jo befümmert zu fehen, und er verwünfchte in dem Augen - 
bli@ feinen ganzen Blan. Aber was nützte e8; heraus mußte e8 doch. Und er 
erzählte ihr nun, mit dem Borfchlage des Staatsanwalts beginnend, was er in 
ftilen Stunden erwogen hatte, und wie er es ihr damals nicht Habe mitteilen 
wollen, um fie nicht zu erregen. 
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Die alte Frau hörte aufmerkſam zu, und bei den Anerbietungen des Staats⸗ 
anwalts verklärte ein Ausdruck mütterlichen Stolzes ihr Geſicht. Als er geendet 
hatte, ſeufzte fie tief auf und faltete ſinnend die Hände. Dann ſagte fie gefaßt: 

„Borenfa, mein Iunge, du weißt, wie fehr ich Did) vermiffen werde. Aber 
jieh, du bift jung, dein ganzes Leben liegt vor dir, und um einer alten rau 
willen jolft du deine Zufunft nicht aufs Spiel fegen. Gäbe Gott, du hätteſt Glüd, 
und wir könnten dann bald wieder zufammenleben. Ich werde alle Tage mit 
Olenka von dir |prechen, und Boi wird ung Gefellichaft leiften. Armes Tier, nun 
find deine Waldſpaziergänge au für ein Weilchen vorbei.“ 

Sie Hatte fih Hinabgebeugt, um den Hund, der neben ihr berging, zu 
ſtreicheln, und wifchte fich dabei eine Träne fort, die ungewollt über ihre Wange 
rollte und von Boris nicht geſehen werden follte. Als fie ſich wieder aufrichtete, 
war ihr Gefiht wieder ruhig wie vorher, und nur im Auge glänzte e8 noch 
verräteriſch. 

Boris bemerkte es und ſchlang, ohne ein Wort zu ſprechen, den Arm um fie. 
Er küßte fie berzlid auf den Mund und drüdte ihr je einen langen Kuß auf 
beide Hände. 

Sie blidte in fein gequältes Geficht und wußte, was er bei dem Gedanken 
an eine Trennung von ihr litt. Aber fie wollte nicht noch mehr Schmerz auf 
ihn häufen, und deshalb Elang ihre Stimme ruhig, als fie feinen Erwägungen 
beipflichtete und ſchließlich fein Vorhaben billigte. 

Sie gingen noch eine Zeitlang im Garten auf und ab und beiprachen gemeinfam 
alles Möglihe und Nötige für die Zukunft. Boris widmete fi mit Geduld und 
Zartheit den eingehenden ragen und Erwägungen der alten rau. Nur eine 
ihrer Sragen, was wohl Schejind zu feinem Plane fagen würden, überging er ganz. 

Die Dämmerung jentte fi dichter un das Feine Gartenflüdchen, und Mutter 
und Sohn fchritten langſam ihrem Häuschen zu. Im Begriff Bineinzugeben, 
bemerlten fie zur Seite den Hauptmann, der eben von der &haufjee ber einkehrte 
und in dag kleine Borgärtchen treten wollte, dad ihr Häuschen von der Lanbd- 
Itraße trennte. 

„Schönen guten Abend, Nachbarin, guten Abend, junger Freund“, rief er 
ihnen fon von weiten zu, und die Angerufenen gingen ihm einige Schritte 
entgegen, während Bot mit großen Sägen an dem Hauptmann emporfprang. 
Schejin fügte Mutter Ofolifch die Sand und klopfte Boris vertraulich auf die 
Sdulter: 

„Run was, Bori8 Stepanowitid), wie gebt e8? Noch immer jo viel Arbeit 
und feine Zeit für einen alten Dann? Sagen Sie mir, was iſt daß mit Ihnen? 
Man fieht fie immer feltener, und auch Olenka fommt den Schulweg oft allein 
gegangen. Was? Wie?“ 

Er ſah Okolitſch freundlich forſchend an, und unter lebhaften Wortwechſel 
traten alle drei ins Haus. Boris murmelte eine undeutliche Entfhuldigung, während 
die Mutier gleidy die dampfende Zeemafchine bradıte, um die fie fich fegten. 

Frau Okolitſch nahm Hier wieder die Unterhaltung auf und fagte mit etwas 
wichtiger Miene zu Schejin gewandt: 

„Denken Sie fih, Andrej Fomitſch, mein Boris will fort, ganz fort in die 
Gouvernementsſtadt.“ 
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Der Alte ſah Mutter und Sohn faffungslo8 an. Er jhien ihre Mit- 
teilung nicht zu begreifen, und e3 dauerte eine geraume Weile, bis Boris ihm 
außeinandergefegt hatte, um was e8 fich handelte. Er fchüttelte nur immer den 
Kopf, ließ ein Räufpern dazwiſchen vernehmen und ftieß aus feinem kurzen Pfeifchen 
mächtige Wolfen in da8 Zimmer hinein. Dazwifchen murmelte er vor ſich Bin: 
„Fort! Fort!“ und fchüttelte wieder den Kopf. 

„Wie finden Sie den Plan, Andrej Fomitſch?“ fragte Frau Okolitſch. 

E83 vergingen einige Sekunden, bis fi) der Hauptmann zu antworten ent- 
ſchloß. „Hm! — hm! — Goupvernementsftadt — Polizeidienſt — was ſoll man 
ſagen? Es iſt der richtige Beruf für Sie, junger Freund, das iſt wahr. Wenn 
ich bedenke, daß id) ohne Sie ein Bettler geblieben wäre, wirklich und wahrhaftig 
ein Bettler, und daß die ganze Polizei Bier nur Ihnen den Yang der Banditen zu 
verdanken bat,“ — Boris hob abiwehrend die Sand — „To muß id) wohl fagen, Boris 
Stepanowitſch, Sie find geboren für den Bolizeidienft. Aber fehen Sie, ein Aber ift 
dabei. ch meine nämlich, Sie eignen fi) für den Beruf eined Richter, Staat3- 
anwaltes ufw., aber nicht fo fehr für ben Poſten eines Hleineren Polizeibeamten. Sie 
würden jelbftändig Handeln und mit Energie die Sachen verfolgen wollen, und das 
würde Ihnen, als Unterbeamten, gewiß oft bei der hohen Obrigkeit einen Verweis ein- 
tragen. Sie willen, die Herren ba oben fchlafen gern — er niff die Augen 
dabei zufammen — „und lieben e8 nit, von Untergebenen gewedt zu werden. 
Boris Stepanowitſch, nein, gehen Sie nicht zur Polizei, tun Sie es niit, ſondern 
wenden Sie fich lieber dem Beruf eines Richter zu.‘ 

Boris Hatte ſchweigend zugehört, und auch jegt fchien er fih eine Antwort 
noch zu überlegen. 

„Lieber junger Freund, ich Babe einen Ausweg gefunden und trage damit 
nur den allerfleinften Zeil meiner Dankbarkeit ab. Nehmen Sie von mir das 
Geld zum Studium, holen Sie nad, was Sie verfüumt haben. Sie find jung 
und gejund, Haben Courage für zehn, da geht alles von jelbft. Fahren Sie in 
Gottes und aller Heiligen Namen in die Sauptftadt und ftudieren Sie, was Sie 
fönnen. Die Fürfpradhe des Staatsanwalts ift Ihnen ficher, und ich wette, wir 
werden bald einen Unterfuhhungsrichter mehr haben.’ 

Er Bielt ihm bittend die Hand Bin. 

„Schlagen Sie ein, Boris Stepanowitfh, machen Sie einem alten Manne 
die Freude.“ 

„Andrej Fomitſch, ich danke Ihnen, von Herzen danke ich Ihnen; aber ich 
fann da8 nicht annehmen. Wer weiß, wann ich Ihnen da8 Darlehen abgeben 
fönnte und ob ich niht am Ende vorher — was Gott verhüten möge — das 
Zeitliche fegne. Was dann? Nein, ich Habe längſt Abſchied genommen von 
meinen Jugendwünſchen, und dabei fol e8 bleiben. Liebes Mamchen,” wandte 
fih Okolitſch an die Mutter, „willft du uns nicht noch ein Glas Tee einſchenken?“ 

Frau Ofolitih kam feinem Wunſche nad. Sie war im innerften Herzen 
nicht ganz mit Boris einverftanden. 

Auf Schejins Stirn Hatte fih eine Feine Unmutsfalte niedergelaflen. Er 
hätte dem jungen Mann, der ihm ganz ans Herz gewachſen war, fo gern geholfen, 
und es verftimmte ihn, daß er jich nicht Helfen Iaffen wollte. Und Olenka? Was 
würde fie nur dazu fagen? 
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Als 0b er fie mit feinen Gedanken Herbeigefehnt Hätte! Denn im felden 
Augenblid hörte man leichte Schritte durch den Vorgarten eilen. Es klopfte rajch 
und fröhlid) an die Tür, und Olga Andrejewna trat Beiter lächelnd ind Zimmer. 
„Guten Abend, guten Abend, rief fie, und ihre Augen ſuchten Boriß 
während ihre Hände fih Mutter Okolitſch Hinftredten. „Papa, wo bleibft du? 
Sch bin gekommen, un did) jegt zu holen.“ 

Der Hauptmann war aufgeftanden und erwiderte, nad) feiner Mütze greifend: 

„a, Olenka, id) war gerade auf dem Wege nad) Haufe; du fommft zu 
rechter Zeit.‘ 

Dlga Andrejewna halte fih gu Boi niedergebeugt, um ihn zu ftreicheln. Sie 
war es nicht gewohnt, ihren Vater fo troden und wenig berzlid) ſprechen zu hören. 
Überrafcht wandte fie fih um und fah nun erft die feltfam emften Geſichter und 
die leiſe Berftimmung auf ihnen. Ehe fie noch eine Frage tun konnte, ftieß ber 
Hauptmann unvermiltelt hervor: 

„Boris Stepanowilih will ung verlafien. Er will in die Hauptitadt, um in 
den Bolizeidienft zu treten. Was ſagſt du dazu?“ 

„Ich?“ Es Hang fo tonlos, ald wenn ihre Stimme im Augenblid verfagte. 
Sie war bei den Worten des Baterd zufammengezudt, al8 ob ein Blig vor ihr 
niedergefahren wäre. Ungläubig ſah fie von einem zum andern, bis ihr Auge auf 
Borid ruhen blieb, der e3 vermied, fie anzufeben. 

„Sie wollen fort von und, Boris Stepanowitſch?“ fragte fie langfam. 

Er hob den Blid zu ihr, und einen Augenblid tauchten zwei Augenpaare 
ſeltſam fragend und heiß ineinander. 

Sie trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand, eine fleine, zitternde Hand. 

„Möge e8 zum Glüd für Sie fein, Boris Stepanowitſch,“ ſprach fie leiſe, 
und es zudte dabei verräteriih um ihren Mund. 

Er hielt ihre Hand in der feinen und umfdloß fie mit einem langen, berz- 
lihen Druf. „Danke, Olga Andrejewna,“ fagte er dabei mit feiter Stimme und 
gab ihre Hand mit einer förmlichen Berbeugung frei. 

Dann ging Dlenfa zu Zrau Okolitſch und füßte die alte Frau auf beide Wangen 
— es fullte ein Glückwunſch für das Wohlergehen ihre Sohnes fein. Die Alte 
veritand fie auch ohne Worte und ftrich ihr fojend über das weiche, volle Haar. 
Dabei bemerfte fie Olenkas blafjes Ausfehen. Da e8 dem Haupimann auch auffiel, 
drängte er zum Aufbrud), und Olga Andrejewna war aud) fofort bereit. 

„zu Haufe werde ich Olenka alles genau erzählen,“ fagte der Hauptmann 
zu den Zurüdbleibenden, die zuſtimmend mit dem Sopfe nidten. 

Schweigend jchritten Vater und Tochter ihrem Häuschen zu, und aud) dort 
mußte fih der Hauptmann erft fammeln, bevor er Olga alleß erzählte, was er 
von Boris Stepanowiiſch erfahren hatte. 

Sie unterbrach den Vater gar nicht, ſagte nur immer „ſo“ und „ja“, und 
nur die unruhig hin und her ſpielenden kleinen Hände verrieten eine innere 
Erregung. Wie um ihn zu beſchwichtigen, ſtrich ſie zärtlich mit der Hand über 
ſeinen Kopf und begann dann, während ſie die Arme um ſeinen Hals ſchlang, 
bitterlich zu weinen. 

Er ließ ſie ruhig gewähren, und es ſchien faſt ſo, als ob ein ſtilles Lächeln 
über ſein Geſicht glitt. 
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Als Olenka fih endlich wieder beruhigt Hatte, war es ſchon fpüt geworden, 
und beide fuchten, um mit ihren Gedanken allein fein zu fönnen, ihre Sclaf- 


zimmer auf. 
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Der legte Maitag war angebrochen und mit ihm der Termin, an dem 
Boris den Mietzind für da8 Häuschen zu bezahlen pflegte. Erledigte er dieſe 
Angelegenheit fonft aud) gewöhnlich nachmittags, jo war gerade diesmal fo viel 
Unvorbergefehenes dazwiichengetreten, daß fchon der Abend über den Flecken 308, 
als er fi) aufmachte, den Hauptmann aufzufuden. 

Als er ind Haus trat, fam ihm die Magd entgegen und bat ihn, zum 
Sräulein in den Garten zu gehen, da ber Herr foeben mit dem alten Soldaten 
verhandele, der Heute auß der Gouvernementsſtadt zurüdgefehrt fei. Boriß folgte 
biefer Aufforderung nur zu gern, und auch Schejin, der von feinem Fenſter aus 
Boris den Garten betreten ſah, nahm ſich vor, feine Unterredung mit dem alten 
Soldaten noch etwas länger auszudehnen, damit die Kinder, wie er fie längft im 
ftilen nannte, fi ein wenig ausſprechen könnten. Er rief Gott und alle Heiligen 
an, daß doch fein ſehnlichfter Wunſch Erfüllung finden möge. 

Boris fand Olga Andrejewna nicht fogleih. Sie Hatte fih auf eine Fleine, 
grün umſchattete Anhöhe zurüdgezogen, die einen prächtigen Rundblid über den 
Sleden und die Chauffee gab. Der Abendhimmel fprühte in den leucdhtenditen 
Farben und überflutete Olga Andrejemnas Geficht mit einem rofigen Scein. 

Sie Hatte Schritte gehört und wandte den Kopf. 

„Boris Stepanowitſch? Gerade dachte ih an Sie.” 

Sie Hatte ihm die Hand entgegengeftredt, die er Herzlich faßte und einen 
Augenblid Tänger als fonfl in der feinen hielt. Schweigend blieben fie ein Weilchen 
nebeneinander ftehen und blidten auf den Abendfrieden vor fich. 

„Wie herrlich ift e8, wenn ein Tag fo in Schönheit verhaucht,“ fagte das 
junge Mädchen leife und ftrih mit der Hand über die Stirn, als wünjdte fie, 
baß alles Quälende, was an Gedanken dahinter verborgen war, auch fo in Frieden 
vergehen möchte. 

„Bald werden Gie bort fein,“ fuhr fie fort, indem fie mit der Hand in die 
Richtung der Goudernementgftadt zeigte und dann etwas ſpöttiſch Hinzufügte: 

„Da werden Sie wohl mit anderen Gefühlen in den Abend ſehen als heute, 
denn erft am Abend beginnt ja wohl eigentlih daS Tagewerk der hohen Polizei.“ 

„Sp ift e8, Olga Andrejewna,” entgegnete Borig, „und deshalb dürfen Sie 
mir heute nicht die Laune verderben. Muß doc die Erinnerung an diefen Sonnen- 
untergang für lange vorhalten!“ 

Seine Stimme hatte warm geflungen, und er ſuchte Olenkas Augen. 

Diefe Hatte fih, als er von der Erinnerung ſprach, abgewandt, um ihm nicht 
daB verräteriiche Zuden der Mundwinkel zu zeigen. 

„Rein, Sie haben recht, Borid Stepanowitſch,“ fagte fie ruhig, „ich will den 
Abend nicht ftören. Aber eind muß id) noch von Ihnen wiſſen, bevor Sie fort- 
reilen, und e8 wäre gut von Ihnen, wenn Sie es mir jekt fagten. Laſſen Sie 
uns fo ehrlich fein, wie es immer zwiſchen uns gewejen ift und bejonders in 
jener Zeit, als Sie fi für und um die Wiedererlangung unferes Geldes bemühten; 
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denn damald, ich fage es ganz offen, waren wir wohl fehr gute Stameraden. 
Aber ſpäter“ — fie zögerte etwas — „kam e8, id weiß nicht, was e8 var, 
manchmal anders, als e8 unter Kameraden eigentlich fein fol. Und fehen Sie, 
Boris Stepanowitich, über diefes unbefannte andere möchte ich gern von Ihnen 
hören. Sagen Sie mir bei unferer Kameradſchaft von damals, habe ich Sie 
vieleiht einmal unbewußt gefränft, und Haben Sie mir etwas nachgetragen? 
Wenn e3 fo ift, möchte ich gern, daB Sie es mir offen fagen, denn fränfen wollte 
ih Sie niemald. IH möchte nicht, daß Sie vielleiht mit einem Groll gegen 
mid) fortgingen.‘‘ 

Ihre Stimme war zitternd verhaucht, bevor fie nod) den Sag zu Ende bringen 
fonnte. Dann aber ging plöglid ein Beben durch den zarten Körper, ein Schütteln 
und Rütteln, wie wenn der Sturm die jungen Birken biegt. Sie fhlug die Hände 
por das zudende Geſicht und fchluchzte Taut in faſſungsloſem Schmerz. 

Erfehredt Hatte Boris auf die Weinende gefehen. Er ftand wie erftarrt da 
und wagte es nicht, fi) zu rühren. Leiſe und bittend rief er ein über das andere 
Mal ihren Namen, um fie zu beruhigen. Zaufend Gedanken jagten in rajender 
Haft ihm durch den Kopf. Weinte fie um ihn? um fein Fortgehen? Und wenn! 
Lag ihr denn wirklich fo viel an ihm? Er konnte nicht weiter denten. Es war 
ein Klang von füßejten Melodien in ihm, und e8 erfchütterte ihn ein folches 
Glücksgefühl, eine ſolche Seligkeit, daß alle feine guien Vorſätze Schiffbruch litten 
vor dem einen Gedanken: Sie leidet um dich! 

Er war ganz nahe an das weinende Mädchen berangetreten, und fein Atem 
ftreifte ihre Wange. Mit mühſam verbaltener Glut rief er noch einmal innig 
ihren Namen. Dann zog er fanft die Heine zudende Hand von ihrem Antlig und 
legte fie bebend in die feine. Das Blut Elopfte in feinen Schläfen. Stammelnd 
öffneten fich feine Xippen, und die lang gedämmte Leidenſchaft brach in hellen 
Flammen hervor: 

„Olga! — Olenka! — Um mih? — Um mid) weinen Sie?” 

Sie nidte laut aufſchluchzend mit dem Kopfe. 

Da war e8 vorbei mit feiner Faſſung und mit aller männliden Kraft und 
allem Ringen nad) Bernunft und Einfiht. Er riß fie mit einem jubelnden Auf- 
fhrei an fi), und fie fhlang beide Arme um feinen Hals und legte, wie ein müde 
geweintes Kind, den Stopf an feine Bruft. 

Boris neigte fi über fie und bededte ihr Haar und Geſicht mit heiken 
Küffen. Unzählige Male drüdte er die Tippen auf ihren roten gudenden Mund, 
und jedesmal, wenn er fie einen Augenblid freigab, flebte fie leife: 

„Bleibe bei mir, Xiebiter, geh nicht fort!” 

Die beiden ftolzen Menjchen, fie wußten nicht, was fie an heißen Liebes- 
worten einander auflüftern follten. Kein Wort erfchien ihnen tief und heilig genug, 
um das auszudrüden, wa3 fie für einander empfanden. 

„Boris! mein Boris! Wie habe ich um dich leiden müffen, du, Boris, mein 
Lieber, du.“ 

Sie flüfterte e8 ihm, alle Scheu vergeffend, mädchenhaft-innig zu und erwiderte 
Kuß mit Kuß. Und dann war e8 wieder ftil zmilchen ihnen geworden, und man 
hörte nur dann und wann ein zerriiiened Liebeswort. 
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Boi hatte ſich die ganze Zeit über ſchweigend verhalten, aber allmählich 
ſchien es in ihm zu dämmern. Er fprang mit einem leifen Winſeln auf, ftellte 
fi) auf die Hinterbeine und legte beide Pfoten auf Olenkas Schultern. Mit einem 
fröhlichen Laden befreite fie fi) aus Boris' Armen, um den Kopf des treuen 
Tieres an den ihren zu prefien. 

„Bot, mein lieber, alter Kerl, nun gebörft auch du mir; dein Herr und bu, 
alle beide feid ihr nun mein.” 

Sie rief es einmal über da8 andere, um dann wieder in Boriß’ Arme zu eilen. 

Boris verftand es nicht, viel zu reden. Seine verfchloffene Natur fand 
nit immer gleich die Wege, fich veritändli zu machen. Aber in feinen Augen, 
in dem Drud feiner Hände und in feinem ganzen Wefen lag eine fo tiefe 
unbegrenzte Liebe, mehr, als eine Welt von Worten fie hätte zeigen können. 

Der Abend war bereit3 ganz eingelehrt, und die beiden Slüdlichen erinnerten 
fih nun allmählich, wie lange fie eigentlich Schon auf Bater Schejin gewartet hatten. 

Sleih darauf traten Olga und Boris ind Zimmer. Der Alte wollte ihnen 
entgegeneilen, doch fchon ging Boris mit raſchen Schritten auf ihn zu und ergriff 
feine Hand. 

„Andrej Fomitſch —“ 

Der Alte jedoch unterbrach ihn ſchnell: 

„Iſt es denn wahr, wirklich wahr, Boris Stepanowitſch? Sie find meiner 
Tochter gut? Und du, Olenka, du haft ihn lieb? Sagt mir nicht8, ich weiß alles, 
ih leſe e8 aus vier glüdlihen Augen, daß ich nun noch reicher geworden bin, 
daß ich zwei liebe Stinder befige. Gottes Segen über euch, liebe, liebe Kinder!“ 

Er wollte weiterjprechen, aber die Stimme verfagte ihm, und Tränen rannen 
dem alten Mann über das Geſicht. 

Olga Hatte beide Arme um feinen Hals gelegt und küßte ben Bater lange 
und innig. 

„Papinka,“ kam e8 dann jauchzend von ihren Lippen, „fag, wilft du Boris 
als Sohn Haben? Ad, ich bin ja jo glüdlich, jo überglüdlich, mein alter lieber 
Papaſcha.“ | 

Der Hauptmann legte fegnend feine zitternde Hand auf ihren Kopf und 309 
mit der anderen Boris fanft zu fidh heran. 

„Dein lieber Sohn,” fagte er warm, „ich weiß, bei bir ift mein Sind, mein 
Kleinod, gut aufgehoben. Dir gebe ih es gern, du bift meinem Herzen will- 
fommen. Gott fei gedankt für dieſe Freude an meinem Lebensabend. Ruft mich 
der Herr nun, fo gehe ih gern. Gelobt fei Bott!“ 

Er befreuzigte fih dreimal und küßte Boris ebenjooft auf Mund und 
Bangen. Ergriffen führte Boris die Sand des Haupimanng an die Lippen, 
und auch Dlenfa drüdte kindlich⸗dankbar einen Kuß auf fie. Helle Tränen ftanden 
allen dreien in den Augen, und e8 war ein beiliger Augenblid, den fie in aller 
Stille verlebten. 

Dann aber Iöfte fi) jubelnd die Freude. Boi befam ein großes Stüd 
Zuder, die alte Magd wurde gerufen, und auch fie war erfreut und gerührt, wie 
Schejin felbft. Seit Boris ſich damals beim Überfall fo Hilfreich ihrer angenommen 
hatte, war fie ihm ganz bejonders zugetan. Abwechſelnd fügte fie allen wieder 
und immer wieber bie Hand und rief alle Heiligen an, daß fie ihr Ben und 
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den jungen Herrn fegnen und ihnen ein langes Leben geben möchten. Und dabei 
rannen über ihre runzligen Wangen Ströme von Zränen, die fie vergebens mit 
ber Schürze zu bämmen fuchte. 

| „Run aber ſchnell zu Maminka Okolitſch“, bat Olga; und eiligft machten ſich 
alle vier — denn Boi Hatte fich mit feinem jtarlen Yamilienbewußtfein ihnen 
angeſchloſſen — auf den Weg. 

Schejin ließ es fich nicht nehmen, der erjte zu fein, der Boris’ Mutter und 
zugleich feiner heimlich Verbündeten die Freudenboiſchaft brachte. So raſch er e8 
vermochte, bewegten fich feine Beine vorwärts, während die beiden Glücklichen 
etwa8 langfamer folgten. Der Hauptmann ſah ſich immer wieder nach ihnen um, 
wie, um fich jedesmal von neuem davon zu überzeugen, daß fein Herzenswunſch 
auch wirflih Erfüllung gefunden Hatte. Und als er jo Boris und Olenka, welt- 
fern und nur mit fich ſelbſt und ihrem eigenen Glück beichäftigt, miteinander dahin- 
geben ſah, murmelte er mit leijer Wehmut vor ſich Bin: 

„Sa, ja, hab's auch einmal jo gemacht, und geradefo. Kannte fie auch — 
die Jugend und die Liebe. Schöne Zeit, ach ſchöne Zeit!“ 

Mutter Okolitſch' Zenfter waren erhellt. Sie Hatte fie weit geöffnet, um die 
Töftlihe Abendluft Hereinzulaffen. Mit einem Strickſtrumpf befchäftigt jaß fie 
am Ziiche und erwartete die Rückkehr des Sohnes. Schejin Halte fie erblidt. In 
fröhlicher Ausgelaflenbeit ftedte er den Kopf durch das geöffnete Fenfter und rief 
ihren Namen. Sie wandte fi raf um und ſah in fein ftrablendes Geficht. 

„Buten Abend, guten Abend! Gratuliere, Mütterchen, gratuliere! Es ilt 
alles jo gefommen, wie wir e8 wünſchten. Boris und Dlenfa —“ 

Sie ftieß einen leiten Schrei aus und trat ſchnell ans Teniter. 

„Andrei Zomitih, was höre ih? Iſt es wahr? Sollte Gott fo gnädig 
gewejen fein und unfere Kinder —“ 

Sie ftodte plöglih, denn auch Olgas und Boris’ Köpfe tauchten nun vor 
bem Fenſter auf. Ein Blid in deren glückliche Geſichter ließ fie Jhnell die Situation 
begreifen. Sie faltele inbrünftig die Hände und fandte einen dankenden Blid 
gen Himmel. 

Nun war e3 Boris, der plöglich voraneilte und die Mutter in die Arme ſchloß. 

„Mamchen, Mütterden, ich bringe dir eine Tochter; habe fie fo Tieb wie 
mich ſelbſt.“ 

Er fügte die Mutter innig und führte ihr dann Olenka zu. 

Bald jagen fie dann alle fröhlich plaudernd um den Tiſch und vergaßen es 
bei Tee und Süßigfeiten nicht, fi) gegenfeitig immer -wieder an dem Glück zu 
erquiden, das jedem aus dem Auge des anderen entgegenleudtete..e Man ſprach 
von der Gegenwart und von der unverhofiten Wendung der Dinge. Die beiden 
Alten beichteten lächelnd, wie fie eigentlich Vorſehung Halten fpielen wollen, 
ſchließlich aber alles Gotte8 Fügung, der fie nun fo wunderbar geführt babe, 
überlaffen batten. 

Jetzt erft Fam aud) Boris eigentlih zum Nachdenken, und er mußte e8 fi 
geitehen,. daß ihn Berftand und Vernunft verlafien hatten und fein Herz allein durd) 
die Tränen eined Mädchen bezwungen worden war. 

Schejin unterbrad jedoch deffen Selbitbetrachtungen, indem er von Boris’ 
Zukunft zu Sprechen begann. Er meinte, daß es nun feinen Grund mehr für 
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diefen gebe, ihm das angebotene Darlehen abzufchlagen; denn ſchon um Olenkas 
willen werde er da3 Studium nachholen müflen. Als auch diefe ihn mit warmen 
Worten bat, des Vater Angebot anzunehmen, willigte Boris endlich ein, jedoch 
unter der außdrüdlichen Bedingung der fpäteren Rüdzahlung. Aber faft verwünfchte 
er im Innern aud) ſchon feinen Entihluß, in die Hauptftadt zu geben; hieß es 
body dann, fi auf Jahre hinaus von Olenka trennen. Und dod) fagte ihm Die 
rubige Überlegung, bag er mehr denn je jegt die Pflicht babe, eine einträglichere 
Lebengftellung zu erringen, mußte er doch nun nicht nur die Mutter, fondern auch 
eine Frau mit ernähren. 

Alles, was er im ftillen bei fi) jo oft erwogen hatte und was auch eben 
fein Herz bewegte, befannte er offen und ehrlich in diefen Stunden trauten Mit- 
einanderd; und wieder war es Schejin, der den rettenden Vorſchlag machte, der 
von allen Seiten mit Freuden begrüßt wurde. Diejer erflärle kurz, daß e8, zumal 
die Sehnſucht nad Dlenfa Boris das Studium doch jehr erfchweren würde, wohl 
da8 Bernünftigite wäre, wenn das junge Paar fchnell, in vier Wochen, Hochzeit 
machen und dann gemeinfam in da8 eigene Heim in die Hauptftadt überfiedeln würde. 

Errötete auch Dlenta ein wenig bei der wunderbaren Augficht, Thon in fo 
furzer Zeit mit Boriß vereint zu fein, To ftimmte fie nit nur dem Vorſchlage des 
Baterd mit Freuden zu, fondern diefer mußte überdies noch die zärtlichften Lieb- 
fofungen und Dankesausbrüche feiner Tochter über fich ergehen laſſen. Auch 
Mutter Okolitſch jagte zu allem, was der Hauptmann meinte, Ya und Amen, und 
Boris felbft war von der unerwartet glüdlichen Wendung feines Lebens fo betäubt, 
daß es ihm an Worten, fich mitzuteilen, gebrad). 

Man kam überein, daß Mutter Okolitſch mit Boi zu dem Hauptmann ziehen 
follte, da beide gemeinfam die Einfamkeit und die Trennung von den Kindern 
weniger jchmerzlih empfinden würden. Das bisher von Okolitſch bewohnte 
Häuschen follte aber anderweit vermietet werden und der Mietzind den Stindern 
als Feiner Zufhuß zufallen. Boris ſeinerſeits wollte aber auf feinen Fall die 
Mittel zum Lebensunterhalt für feine zufünftige Frau und fich felbft vom Haupt- 
mann annehmen. Vielmehr bejtanden beide darauf, durd) Stundengeben ihre 
täglichen Bedürfniffe jelbft zu deden. Sie erklärten, fi bis auf? äußerſte ein- 
. fchränten, wie treue Kameraden Freude und Leid, Not und Sorge miteinander 
tragen und dankbar und glüdlih in dem Bewußtſein Ichaffen zu wollen, einander 
zu befigen und eins zu fein. 

Die kurze Zeit bis zur Abreife jollte fleißig dazu außgenugt werden, alles 
Kötige zu regeln und den beiden Alten noch zur Hand zu gehen. Und aud) ihre 
Hochzeit follte nur eine ganz ftille kirchliche eier fein, ohne Schmaus und Güſte, 
nur eine Weiheſtunde ihrer Herzen. 

Mitternaht war längft verronnen, und nod) immer faßen alle vier, Pläne 
ihmiedend, um den ſummenden Samowar. Dankbar gedachte man des Tages, 
der alles Leid in jubelnde Freude verwandelt Hatte, und mit einem verheißungs- 
vollen „Auf Wiederſehen!“ trennte man fi) endlich am frühen Morgen. 

Ende. 
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er vorzeitig verftorbene Anthropologe Ludwig Woltmann verfuchte 
den Nachweis, daß der größte Teil der bedeutenden Männer Italiens 
und Frankreichs: Staatsmänner, Künftler, Gelehrte, germaniſchen 
Blutes oder Halbblutes geweſen fei. Ihn leitete Dabei die Idee 
einer anthropologiſchen Kulturgeſchichte. Er ſuchte die körperlichen 
Merkmale aus überlieferten Bildniffen, aus zeitgenöffifhen Beſchreibungen feft- 
auftellen, zog neben den Zatjachen der Weltgeſchichte diejenigen der Stammeß- und 
Samiliengefchichte heran, um fo aus morphologifhen und genealogifhen Einheiten 
die Biologie der Naflen aufzubauen und ihren Kulturwert gu beftimmen. 

Woltmanns Ergebniffe waren nicht neu, wenigftend nicht in ihrem Schluß- 
gedanken: „Der Gehalt eines Volkes an blonder Raſſe beftimmt feinen Kulturwert, 
und der Niedergang der höheren Kulturen Hat feine anthropologijche Urſache im 
Ausfterben der Blonden.“ Das Hatte Gobineau in anderer Yormulierung aud) 
ſchon gefagt, von weiteren Raffenphilofophen gar nicht zu reden. Neu war aber 
die Methode von Woltmannd Beweisführung. Wenn man an die fröhliche 
Leichtigkeit denkt, mit ber Zaine, der „Pofitivift‘‘, ſich mit pofitiv hiſtoriſchen Zat- 
ſachen abfand, als er von den Italienern behauptete: fie feien glüdlicherweije 
nicht germanifiert worden, fondern hätten die nordilhen Barbaren immer jchnell 
wieder verjagt (Philofophie der Kunft I, 120, Leipzig 1902), — fo erſchien Wolt⸗ 
mann baneben faft al8 ein Mufter an wiſſenſchaftlicher Exaktheit und Borfidht. 
So anfehtbar im übrigen der Gang feiner Beweisführung auch manchm al ift, 
und befonder8 in den Schlußfolgerungen aus den körperlichen Merkmalen, wie fie 
die Bildniſſe der alten Zeit überliefern, erſcheint doch vieles höchſt unfidher und 
mindeftens zu wiſſenſchaftlicher Benugung noch nicht brauchbar. 

Ich nıußte des öfteren an den ftreitbaren Ideologen Woltmann denten — 
denn ein tapferer Ideenmenſch war er eben doch —, als ich den Band mit Goethes 
Bildniffen durchblätterte, den der Berlag Georg Müller in Münden als erftes 
Supplement feiner monumentalen „Bropyläen-Ausgabe von Goethes jämtlichen 
Werken‘ kürzlich ericheinen ließ. Denn bier kann man überaus lehrreich verfolgen, . 
was Bildniffe über einen bedeutenden Menſchen und gerade über feine körperliche 
Erfheinung außzufagen willen und was nidt. 

Es gibt wenig bedeutende Menſchen, die jo häufig porträtiert worden find 
wie Goethe. Seine Mitwelt Hat ihn dank dem beifpiellofen Erfolge des „Werther“ 
fehr früh erkannt, allerdings nicht im vollen Umfange feiner zeitlofen Bedeutung, 
aber doc) fo weit, daß die Zeitgenoffen ftolz auf ihn waren und Näheres von ihm 
erfahren wollten. Dazu ftammte er au8 gutem Bürgerbaufe, two es zum Anftand 
gehörte, fih für die gute Stube gelegentlich in DI malen oder wenigftens in Kupfer 
ftehen zu lafien. Gang und gäbe, aud und vornehmli in einfacheren Streifen, 
war der Schattenrik, die Photographie des achtzehnten Jahrhundert. Dazu war 
die Plaſtik damals keineswegs eine Kunft für die reichen Leute, fie blühte vielmehr 
auf dem goldenen Boden des alten Kleinhandwerks ganz munter fort, ſchuf 
Medaillon in Wachs und Stein, Medaillen und Büften in großer Zahl und allen 
mögliden Materialien, jogar in Porzellan. Daß auf Kaffeetaflen Werther und 
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Zotte, aber auch andere Idealfiguren ſowie berühmte Leute veranfchaulicht wurden, 
erzählt und Goethe felbit. 

Nun wandern wir an Goethes Bildniffen durd volle fiebzig Sabre feines 
Lebens, und alles, was wir von ihm miflen, wandert ungeſehen mit. &8 ift eine 
lange Reihe. Wenn wir, ein wenig ermüdet von den widerfprechenditen Be⸗ 
bauptungen und Eindrüden, am Ende der 167 Tafeln angelangt find, rechnen wir 
leiht aus, daß auf jedes diefer fiebzig Poetenjahre zwei biß drei Bildniſſe ent- 
fallen, — was, wenn es ftimmte, für den armen Dichter einen erklecklichen Auf- 
wand an Zeit und Geduld bedeutet haben würde, — de8 ferneren: daß die Künftler 
mit dem jungen Goethe wenig, mit dem gereiften Manne auch nicht viel, mit 
Goethe, dem Greis, fchlieglih no am eheften etwas anzufangen gewußt haben. 

Wir Nachgeborenen aber wiſſen unferfeit3 nun, warum wir uns den alten 
Geheimrat in Weimar in feiner feierlichen Anſtandshaltung fo fehr viel förper- 
bafter vorftellen können als den ftürmijchen Braufefopf, der zu Lottens und Lilis 
Füßen ſaß oder mit Karl Auguft um die Wette die Weimarer durch Beitichen- 
knallen ärgerte und mit dem Landesvater zufammen auf die Dorflirmje zum 
Tanzen und Scharmugieren 309. 

Da wäre zum erften: das Zamilienbild des twohlgeborenen Herrn kaiſerlichen 
Rats mit Frau Aja und den Kindern. Der brave Darmftädter Hofmaler Seekatz 
bat eine galante Schäferſzene arrangiert, in freier Landſchaft unter antifen Ruinen. 
Johann Wolfgang Hält den Hund am Halsband, Lornelie fteht damenhaft fteif 
baneben, und im Sintergrunde fpielen ein paar nadte Amoretten — ein finniger Tribut 
des Andenkens an die früh verftorbenen Stinder der Zamilie Goethe. Am 24. Gep- 
tember 1762 notierte der Herr Rat befriedigt in fein Ausgabenbud: „Domino Seelatz 
pro pictura familiae 60 fl.” So verwendete man doc) noch angemeffen fein hoch⸗ 
ſtudiertes Latein in idealer Konkurrenz mit einem würdigen Sinne für die edle Kunft. 

Und da wäre zum lekten: da8 feierliche Profil eine® ganz abweſend 
ichlummernden Greiſes, den fühlen Lorbeer um bie Schläfe, — das fterbliche Zeil 
eine8 Unfterblichen, an der Bahre gezeichnet im März 1832 von Friedrich Preller. 
Die leuchtenden Sonnenaugen find tief in die Höhlen gefunten, der beredte Mund 
ift wie im legten Schmerz feſt gefehloffen, Naſe und Kinn treten in ſcharfen Um- 
riffen hervor. So fieht der Tod aus, der ein reifes Leben vollendet hat. 

Zwiſchen Aufgang und Niedergang aber bewegt fich dieſes ftarfe Leben in 
fo vielfältiger Geſtalt im Bildniffe, daß man zumindeft dreißig verjchiedene Menfchen 
danach glaubt auseinanderhalten zu können. 

Was für einen elegant frifierten Stuger im Spikenjabot (Tafel 4) Bat jener 
unbefannte Maler Anno 1765 aus dem angehenden Leipziger Studiofen gemacht? 
Dann aber wird es ausgiebig lebendig von Lavaterſcher Phyſiognomik. Maler, 
Zeichner, Stecher und Bildner werden in Betrieb gejegt, denn der mwunderliche 
Prophet in Zürich ift nicht leicht zufriedenzuftellen. Man erlaubt fi) den Scherz, 
ihm anftatt Goethes Porträt ein anderes vorzulegen. Lavater fällt aber feines- 
wegs darauf hinein, fondern antwortet durch eine „zwar muntere, aber donnernde 
Epiftel“. Nun fommt das rechte Konterfei, und Lavater ift „unausſprechlich froh, 
daß Ihr Geficht fo ganz anders ift als Bahrdt, und daß Sie vielmehr Wille und 
Ruhe bei diefer Heiterkeit‘ und diefem Leben haben, als ich Hoffen dürfte.” Und 
zu einem Stich von Lips nach einem Baßsrelief, einer ziemlich rohen hyperboliſchen 
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Arbeit ad usum delphini, bemerft Zavater im Tert: „Immer Larve eineß großen 
Mannes, ber da8 Crebditif feiner Vollmacht, auf die Menfchheit gu würfen, auf 
feinem Gefichte Hat; — fogar auf der harten Larve feines Geſichts....“ 

Der Zeichner Schmoll endlich Frönte die Verfuhe. Er fing bei den Eltern 
an — aber Goethe beitand darauf, daß die Frau Rat von der Phyfiognomit au$- 
gefchloffen werde, was ihr, der neugierigen Mutter, gar nicht behagte. Auch der 
Sohn war zuerft nicht recht mit feinem Abbilde einverjtanden. Lavater jedoch 
gerät vor dem forrigierten Berfuhe orbentlih auß dem Häuschen. „Hier endlich 
einmal Goethe — zwar nur fo wahr, als wahr ein Geficht, wie das feinige, auf 
Kupfer zu bringen möglich ift.... Man bemerfe vorzüglich die Lage und Form 
diefer — nun gewiß — gedächmisreichen, gedankenreihen — warmen Stirne — 
bemerfe das mit Einem fortgehende Schnellblide durchdringende, verliebte — fanft 
geichweifte, nicht ſehr tiefliegende, belle, Teiht bewegliche Auge — die jo fanft ſich 
drüber hinſchleichende Augenbraune — dieſe an fich allein jo dichteriſche Naſe — dieſen 
fo eigentlich poetiſchen Ubergang zum lippichten — von fchneller Empfindung gleichſam 
fanft zitternden, das ſchwebende Zittern zurüdhaltenden Munde — dieß männliche Kinn 
— dieß offne, marfige Ohr — Ber ift der abjprechen könne diefem Gefichte — 
Genie.“ Den Scattenriß, den Goethe am 31. Auguſt 1774 an Bottenach Hannover 
fandte, „das garftge Geficht‘‘, gruppiert Lavater geichäftig unter zwanzig Silhouetten 
von „Liebenden und Geliebten” und fchreibt darunter: „Thut alle8 um Liebe.‘ 

1775 taucht mit dem erften Relief von Joh. Peter Meldjior ein wirklicher 
Augendfopf Goethes auf. Etwas gefteigert in den angejpannten Zügen — im 
flatternd zufammengebundenen Haarſchopf, im ſchwungvoll emporgeſchürzten Ge⸗ 
wande wird der Sturm und Drang zu packen geſucht. Danach bemühen ſich die 
Herren Hofmaler in Weimar um eine Art nobler Sentimentaliſierung. Wieland 
iſt ſehr froh darüber, lieſt während der „leidigen Seſſion“ aus dem „Oberon“ vor 
und meint: „Zum Glück mußte ſich's treffen, daß ber faſt immer wülhige Menſch 
diefen Tag gerade in feiner beiten receptipften Laune und fo amufable war wie 
ein Mädchen von ſechzehn.“ Bermutlich findet ſich gerade deshalb dieſes fanfte 
befeelte Profil in den meiften Slaffiferausgaben für Badfiihe. Den römifchen 
Imperatorenbüften, die der Hofbildhauer M. G. Klauer 1780 von Goethe formt, 
fteht der Dichter mit fo viel Reſpekt gegenüber, daß er eine an Frau von Gtein 
mit den Worten begleitet: „Sezzen Sie e8 auf8 Camin, denn e8 muß hoch ftehen, und 
üben Sie die Phyſiognomik.“ Lavater ift wiederum fehr begeiftert. Klauerverfauftedann 
die Abgüfle in Gips um einen Yaubtaler, etwa 15 bis 20 Marf nad) heutigem Gelde. 

Schattenriffe -in ganzer Figur bereiten der Frau Rat ein großes Gaudium, 
fie hängt da8 Geſchenk unter Glas und Rahmen fürfidtig in die „Weimarer 
Stube”. Tiſchbein gelingt es 1786/88 in Rom, das Wejen Goethes, des Mannes, 
einigermaßen ahnen zu laffen. Wer wollte freilich entfcheiden, ob diefe lebensgroße 
Geftalt im antikiſchen weißen Mantel, ob dieſer etwas kurze runde Kopf im weiten 
Schlapphut jehr ähnlich ſei? „Ich Habe den ‚Werkligen Dann‘ gemalt,“ fchreibt 
Tiſchbein, „wie er auf denen Ruinen fizet und über da8 Schidfal der Menſchligen Werke 
nachdendet —.” Und Goethen gefällt die Poſe nicht übel. „Ein Schönes Bild,“ ſchreibt 
er, „mur zu groß für unfre Nordiſche Wohnungen.” Es mißt reichlich zwei Meter. 
Was würde der Dichter erft zu den lebensgroßen Kühen, Drofchlen und Kommoben 
fagen, die als kleine freundliche Stilleben unfere Ausftellungsfäle bevölfern? 
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Anno 1790 verfuchte Klauer ji abermals: von Zrippels höfiſch pompöfen 
Marmorbüften angefpornt, befränzt er den Dichter mit wallenden Aleranderloden, 
gibt aber zugleich einen genaueren Tatjachenbericht über die ungleihen Teile von 
Goethes Geſicht. Die rechte Hälfte ift ſchmaler als die linke, das rechte Auge fteht 
tiefer, das rechte Stirnbein ift etwas eingedrüdt. Im Jahre 1801 verſucht fich 
der tüchtige Bildhauer Friedrich Tied zum erften Dale an einer Büfte. Ferd. 
Sagemann bemüht fich in Baftell und DI, und Karoline Barbua, eine Schülerin 
des „Kunſcht“⸗Meyer, mwetteifert mit dem römifchen Bruftbilde Angelifa Kauffmann®. 
Das „heroiſche“ Porträt der Bardua ift fehr drollig, e8 ſcheint napoleonifch infiziert, 
ähnlich wie ihr Lehrer Meyer etwa zehn Jahre vorher den Genius in einer voll- 
fommenen Bhiliftermontur erträntt hatte. Goethe aber fam ſich fehr bedeutend 
vor und mar mit diefem Bilde von 1806 „für die Nachwelt zufrieden“. | 

Ein Sahr fpäter, am 13. Oftober 1807, nahm 8. G. Weißer für den großen 
Schädeldoftor Gall Goethes Gefihtsmaste ab. Daß fie erhalten blieb, ift ein 
große Glüd. Denn nun endlich wird e8 hell, nun ſehen wir in Goethes Antlig, 
wie es wirklich) war, und fehen zugleich unendlich viel mehr, als alle Künftler 
vordem gejehen und berichtet Haben. Ein ®reifenantlig, faltig und riffig, von 
Podennarben gezeichnet, und dabei voll apollinifcher Schönheit. Ia, ein Greis, der 
an der Schwelle der Sechzig ſteht; das Hat ihm bißher noch Fein Konterfei fo 
deutlich verraten wie dieſer Naturabguß. 

Der Bann jcheint gebrochen, die Künftler entdeden nun zuſehends mit größerem 
Seldftvertrauen den Schönen alten Dann im Dichter und feiern ihn. Eine Reihe 
mehr oder minder impofanter Repräfentationsbilder folgt. Gerhard v. Kügelgen 
leitet fie ein. „Und war ſogleich Miniſter, und hatt’ einen großen Stern.” Die 
Sterne nicht nur, um die Goethe ja zeitweilig jehr bejorgt jchien, auch das Band 
der Ehrenlegion taucht auf — man fchrieb 1809. Eines fchönen Abends bei 
Johanna Schopenhauer mußte der Poet dem fleigigen Kügelgen zu einem Wachs⸗ 
relief ſtillhalten. Ein Augenzeuge (Stephan Schüte) erzählt, der Künſtler babe 
Goethe in einen Difput über griechifhe Malerei verwidelt, um keine Zangeweile 
in feinem Gefiht auffommen zu laffen. „Daran tat er aber fehr übel. Goethe 
konnte nicht einmal einen einzelnen Widerfprudy gern ertragen... .,“ er fei ver- 
drieglicd; geworden, was aber, fcheint ung, der Arbeit nicht weſentlich gejchabet 
hat. Sie gefiel wenigfteng Goethe wie den Zeitgenofien fehr, und als Dalberg 
im Sabre 1813 als „Großherzog von Frankfurt” eine Medaille auf Goethes Austritt 
aus dem Frankfurter „Staatsverbande” prägen laffen wollte, nahm der Stempel- 
Ihneider Kügelgens Wachsrelief zum Mufter. 

Mit Joh. Gottfried Schadomw tritt 1816 endlih ein plaftiicher Meifter an 
Goethes Bildnis heran. Vielleicht fann man jagen: die deutiche Plaſtik ſchlechtweg 
ward fi) der mächtigen Aufgabe bewußt, die ihrer Hier längſt harrte, und ergriff 
von ihr Beſitz. Denn vier Jahre fpäter modellierte auch Rauch feine befannte Büfte. 

Schabow nahm abermals einen Abguß nad) der Natur, führte aber feine 
Büſte erft 1823 in Marmor aus. Sie wirkt fehr lebensvoll und dod) fremd; im 
einzelnen flimmt alles, und im ganzen ftimnit es nit. Dan bat den Eindrud, 
daß der Meifter ſich abfichtlich ftreng an die Naturformen des Abguffes gehalten 
babe, und dabei ift ihm die Gejamtauffaffung in die Brüche gegangen — eine 
Gefahr, die jeder Borträtift kennt und fürchtet. 
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Eines Tages erhielt Goethe, der gerade in Jena weilte, den Beſuch von Berliner 
Freunden, unter ihnen die Bildhauer Friedrih Tied und Chr. D. Rauch. Jeder 
bereitete im ftillen für fih ein Attentat auf den alten Herrn vor: Tied wollte 
feinen früheren Berfuch erneuern, Rauch glaubte einen langgehegten künſtleriſchen 
Wunſch fi erfüllen zu können. An Ort und Stelle angelangt, erfuhren fie ihre 
beiderfeitigen Abfihten, und Rauch wollte vornehm zurüdtreten. Aber Goethe 
ward gebeten, beide Künftler aufzufordern, und tat e8 auch. So entitanden im 
Auguft 1820 die „Atempo-Büften“, zwei Werfe von großem künſtleriſchen Reiz. 
Tief gibt mehr ein Porträt, dem man ſprechende Ähnlichkeit nachrühmt. Rauch 
fucht den Geniuß zu erobern, unterdrüdt die Einzelformen, fteigert da8 Verhältnis 
der Zeile untereinander, gewinnt durd) leichte Wendung des Hauptes nad) recht3 
jene olympifche Überlegenheit und finnende Ruhe, die feither in faft allen Goethe- 
Dentinälern mehr oder minder glüdlich nachgeahmt worden ift. Der Dichter fand 
die Rauchiche Büfte „wirklich grandios”. Sie wurde oft wiederholt und als 
Borlage benußt, fo von Antoine Bovy in Genf für feine Denkmünzen, die ihrerſeits 
wieder zahlreich nachgebildet wurden. 

Man merkt nun, wie der Zulauf der Künſtler wächft. Der alte Herr, gewifien- 
haft, wie er fein Leben in den Annalen regiftriert, verzeichnet jede gewährte Sigung, 
wennſchon nit ohne manden geheimen Stoßjeufzer. 

Sybilliniſch mit meinem Geficht Je mehr es ihm an Fülle gebridt, 

Sol ih im Alter prahlen? Deito öfter wollen ſie's malen. 
Was jollte er aber maden, wenn etwa König Ludwig I. von Bayern jdhrieb: 
„Herr Staatsminifter, ein mwohlgetroffenes® Bildnis des Königs der Teutſchen 
Dichter zu befigen, ift ein von mir lange gehegter Wunſch; darum und darum 
allein fchide ich meinen Hofmaler Stieler nah Weimar... .“ Ende Mai 1828 
begann Joſ. Karl Stieler, der „Seelenmaler” nah Ludwigs Anfündigung, mit 
den Studien, Anfang Juli war da8 Gemälde, das fehr bald zu den befannteften 
gehören follte, fertig, wurde in Weimar und Berlin höchlich bewundert und von 
König Ludwig pietätvoll zum erften Male am 28. Auguſt, an Goethe Geburtätag, 
befichtigt.. Es ift ein richtige Haupt- und Staatsbild, aber doch, oder vielmehr 
eben deshalb nicht frei von Zwang. Man jieht ordentlich, wie der Dlympier — 
das ift er auch diesmal wieder — fich zurechtgejeht Hat und den Blick über das 
Wefenlofe hinweg zur klaſſiſchen Höhe emporrichtet. Ein unberühmt gebliebener 
Borzellanmaler aus Braunſchweig, Ludwig Sebbers, fam zu intimeren Ergebniflen. 
Seine Kreidezeichnung vom Jahre 1826 ift vielleicht das unmittelbarfte Alters- 
Bildnis von Goethe überhaupt. Die ftrenge Profilanfidht von links zeigt befonders 
die etwas eingelunfene Nafenmwurzel und das ſeheriſche Auge, dazu die feft- 
geichlofienen Lippen höchſt charakteriftiich. 

Auch das Ausland wollte fi) der Züge des Poeten verfihern. Der Franzoſe 
David d'Angers arbeitete im Auguft 1829 die Studien zu feiner fpäteren Koloffal- 
büfte, deren kühne Auffafjung in Weimar fehr befremdete und erſt in neuerer Zeit 
fo bewundert wird, wie fie e8 verdient. Die Stim ift mächtig herausgewölbt, Die 
untere Geſichtshälfte gleichſam zurüdgezogen und beſchattet durch) das monumentale 
Vorneigen der oberen Zeile. Der Blid geht von unten berauf in die Ferne. 

Allmählic wurde dem Achtzigjährigen die Mühe der Sigungen arg beſchwerlich. 
„Ich babe, fagte er 1831 zum Maler Schwerdgeburth auf defien Bitte, „jo oft 
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Künftlern gejeflen, man bat mich damit gemartert und geplagt, und von den vielen 
in der Welt Eurfierenden Abbildungen find die allerwenigften mir zu Dante. Ich 
bin dadurch verdrüßlich geworden... .“ Aber der Künftler wußte ſich zu Helfen, 
beobachtete Goethe ſcharf beim Geſpräch und zeichnete ihn zu Haufe. Es gelang; 
der „verbrüßliche” Poet felber mußte dag Werk loben, bewilligte noch ein paar 
Sigungen und wollte jelber den Kupferftich nach diefer Zeichnung der Welt befannt 
maden. Er follte nit mehr dazu fommen, Goethe ftarb, und Schwerdgeburth 
durfte froh fein, als Letter ein Porträt des Dichter8 nach der Natur gewonnen 
zu haben. Nach ihm fam nur noch Fr. Preller mit feiner Totenſtkizze, deren Ver⸗ 
vielfältigung er jedoh auf Wunſch der Hinterbliebenen unterließ. Das Binderte 
freilich Bettina, dag ewige Kind, durchaus nicht, den dritten Teil ihres Brief- 
wechſels, der 1835 erſchien, durch einen Stahlftih zu ſchmücken, der jene Brellerfche 
Zeichnung wiederholte, wozu Bettina heimlich eine Nacdhzeichnung des Originals 
durch) eine Freundin beforgt hatte. So Hatte Goethe auch im Tode vor ihr feine 
Ruhe. Alle diefe und noch weitere hiſtoriſche Erläuterungen zu ſämtlichen Goethe- 
bildniffen verdanfen wir dem Herausgeber Ernft Schulte-Strathauß, der feinerjeits 
die befannten Werke von Rollett und Zarnde kritiſch benugt Hat. Dank feinem 
Sammeleifer fonnte er feine Vorgänger ſehr weſentlich ergänzen. Sein Bud) ilt, 
dankt auch den guten Lichtdruden, ein ganz ausgezeichnetes Duellenwerf geworden. 
Bir aber geitehen am Ende diejer überreichen Bilderchronif, daß die wirklich 
glaubwürdigen Dokumente über Goethes äußere Erfcheinung erftaunlich dünn gefät 
find, daß aud) fie faft immer nur Einzelteile getreu twiedergeben und daß man 
fi wohl oder übel den ganzen Goethe aus diejen Einzelheiten zuſammenſchaffen 
muß. Die Gefihtsabgüffe des Alter vermitteln Klarheit wenigſtens über die 
Maße des Kopfes, über den Ausdrud aber können fie ſchlechterdings nichts au8- 
fagen, und der übrige Körper, der doch auch Träger des jeeliihen Ausdrucks war, 
bleibt ganz in dem widerſpruchsvollen Halbduntel, das die Künftler mit ihren 
jeweiligen Auffaſſungen geichaffen haben. Da waren Spätgeborene wie Richard 
Wagner oder Bismard durd) die Photographie befier daran. Bon Wagner erſchien 
vor Jahr und Tag (bei Brudmann) ein Bändchen photographifdher Bildniffe aus 
den Jahren 1860 bis 1882, Aufnahmen nad) der Natur, die gänzlich kunſtlos einen 
Zatfachenbericht geben, wie er aufſchlußreicher kaum gedacht werden kann. Gewiß, 
auch die photographiihe Optik Tügt gumeilen, verzeichnet bier und vertufcht dort. 
Aber legten Endes verbeflert fie ich immer wieder felbft, bringt fie und von Yall 
zu Fall der Wirklichkeit näher, Ichafft fie objektive Tatſachen. Wie würde Goethe, der 
große Freund der Wahrheit und des Lichts, jein eigenes Lichtbild als Dokument geſchätzt 
haben! Wie manche „verdrüßlich“ langweilige Sitzung Hätte ihm die Kamera erſpart! 
Aber freilich, ein Lichtbild im tieferen Sinne hat er uns auch ſo hinterlaſſen: 
ſein Lebensbild. Das leuchtet in den ſatten Farben der Werkfreudigkeit und der 
Menſchenliebe, vom Genius bekränzt mit dem Lorbeer der Unfterblichen. Unſer 
heißer Philologeneifer, der ſich müht, den großen Menſchen in ſeine Jahresringe, 
auch dem äußeren Auge ſichtbar, zu zerlegen, wird in tauſend Jahren erkaltet und 
ſamt ſeinen Bücherbergen vergeſſen ſein. Goethe aber, die irdiſche Spiegelung 
eines fernen Lichtes, wird leben und überzeugende Geiſtesgeſtalt haben trotz all 
ſeiner widerſprechenden Bildniſſe. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kiteraturgefchichtliches 


„Die deutſche Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts” von Richard M. Meyer 
(Berlin, Georg Bondi, M. 12,50) liegt 
bereits in vierter Auflage vor. Die ehr 
anfechtbare Einteilung nad) Nahrzehnten, 
die eine Gejamtüberjiht über das Xeben 
und Schaffen der einzelnen Dichter jehr 
erfchwerte, ift einer jolhen nah Gruppen und 
Richtungen gewichen; damit hat das Werk 
zweifellos jehr gewonnen. Aud) die Außer: 
lihe Neuerung, daß das nod umfangreicher 
getvordene Bud) bei gleichem Preis jegt in 
zwei handlichen, jehr vornehm ausgeitatteten 
Bänden ericheint, iſt ein weſentlicher Borteil. 
Aus den 24 Kapiteln hebe ich beionders das 
Kapitel „Zwei Meifter“ hervor, in dem Gott« 
fried Keller und Theodor Fontane mit außer: 
ordentliher Lebendigkeit und Anſchaulichkeit 
gezeichnet werden. Auch dort, wo man mit 
dem Berfaffer nicht einer Meinung iſt, 
folgt man jeinen niemals trodenen, jtets 
anregend borgetragenen Ausführungen mit 
lebhafter Aufmerfjamfeit. Überall zeigt id) 
die eritaunlice Belejenheit R. M. Meyers. 
Wertvoll find aud) die am Schluſſe gegebenen 
„Annalen“, eine nad) Jahren geordnete Zu— 
fammenftellung der wichtigſten literariichen 
und für die Literatur bedeutungsvollen poli— 
tiſchen und fulturgeichichtlihen Ereigniſſe von 
1800 bis 1909. D. $. 


Das Kulturproblem des Minnejangs. 
Bon Eduard Wechßler. Bd. I: Minnejang 
und Ehrütentum. (Bei Mar Niemeyer, Halle. 
1909. M. 15,—.) 

Wechßler hat mit feit zugreifender Hand 
ein Problem gefaßt und eine Sade geitaltet, 
die mehr bedeutet als die bloße hiſtoriſche 
Eriheinung. Ertat es nicht — wozu moderne 
Schriftſteller fo leicht verführt werden — durch) 
Rermifhung von Grenzgebieten oder durd) 


übergroße Stoffmaſſen und allgemeine Spe— 
tulationen, fondern durch forjchende Vertiefung 
der Sache jelbit, einer Sache allerdings, die 
ein Jugendlich-Lebendiges, feimhaft die Zur 
funft Enthaltendes, Gejamtgeiftiges iſt. 

Im erjten Teil des Bandes legt Wechßler 
die realen Bedingungen des Frauendienites 
dar. Schöpferiihen Anteil am Minnejang 
haben die Provenzalen, die Deutfchen und die 
Mittelitaliener. Urſprünglich ift der Minnejang 
nur ein Ranegyrifus des dienenden Sängers 
auf die fürftliche Herrin, jein Liebesverhältnis 
eine Fiktion, ein „Liebeswahn“. Gerade die 
ſtärkſten Dichter waren in Gefahr, in das Lied 
ihre wirkliche Leidenſchaft fließen zu laſſen, 
aber der höfiichen Form des Minnejangs ent» 
iprad) das nicht. Wer über die liebenswürdige 
Artigfeit hinausging, mußte fürchten, für die 
funftvoll ausgefprochene Leidenichaft ſtatt Dank 
und Lohn den Abfchied zu erhalten. Verfehlt 
it alfo die Beurteilung des Minneſangs als 
einer Ehebruchspoejie. Der Minnejang war 
die Borftufe des Guido Guinicelli, des Beatrices 
fultes der Vita nuova und der Commedia. 
Wohl beiteht ein Gegenjag gegen die Ehe, 
aber er geht aus dem Beltreben hervor, die 
Stellung der Frau zu erhöhen, die Liebe zu 
veredeln. „Als ideelle Reaktion gegen den 
Ywang der Realität werden wir den Minnejang 
am beiten begreifen.“ Der frühe Minnejang 
iſt alſo eine weſentlich romantische Ericheinung, 
womit durchaus zulammenpaßt, daß er immer 
in Gefahr ilt, in Poejie mehr des Dentens 
als des Gefühls hinüberzugleiten. Anders 
geitaltete ſich allerdings der Frauendienit, 
nachdem eine Berichmelzung der früher jtart 
entgegengejegten frauenhaft = höfiihen und 
friegeriich ritterlichen Lebensideale eingetreten 
war. (Deutichland: Barbarofja. Nordfranfreid.) 

Der zweite Teil iſt unter dem Titel „Die 
Minne“ zufanınengefaßt. Im erjten Kapitel 
desielben teilt Wechßler hin auf die tiefen 
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Beziehungen von Minne und chriſtlichem Spiri⸗ 
tualismus. Im folgenden Kapitel vergleicht 
er die chriſtliche Myſtik — indem er die Unter⸗ 
ſuchung von Emile Boutrour zugrunde legt — 
in ihrer ganzen Ericheinungsweife mit der 
Minne In „Frauenverehrung und Heiligen« 
fult“ jchildert er den Frauenkult, diefe Ver: 
göttlihung, die dem Menfchentult der Re: 
naiffance vorausgeht. An die Tiefen des ewigen 
Broblems rührt das Kapitel „Minne und 
Eharitas“, fleiſchliche Yuft und göttliche Liebe. 
Die frühen Troubadoure jegen an Stelle der 
chriſtlichen Agfefe den „joi e amor“, die derbe 
Einnlichfeit des Maitanz⸗ und Ritierliedes, 
oder ovidiſche Lüfternheit. Dann geitaltet ſich 
aber gleiche Rechte neben der Charitas fordernd 
immer edler eine weltlihe „hohe Minne“. 
Italien.) Weiter wird „Minne und Eros“ 
verglichen und der Platonismus in “Parallele 
mit dem Minnejang gelegt. Was Wechßler 
über den Platoniſchen Eros fagt, ift nicht ganz 
treffend; er fieht im Sympofion mehr die 
einzelnen Meinungen als den Geſamtorga—⸗ 
nismus des Werkes. Bon großem, aber 
ſpeziellerem Intereſſe ift daS Kapitel: „Minne 
und Scholaitif”. — Bon dein Sak aus: „Der 
Srauendienft war eine Religion geworden“, 
ift die Ahnlichleit und zugleich der Gegenfag 
bon Frauenntinne und Gottesminne zu bes 
greifen. Die Hohe weltliche Minne fteigt zu 
immer fühnerer Selbitherrlichkeit, die in dem 
Gedanken: „Lieber mit der Geliebten in Vers 
dammnis als ohne jie in der ewigen Selig: 
feit“ ihren Ausdrud findet. Es findet ein 
Ausgleih zwiſchen Frauenminne und Gottes» 
minne ftatt, und zwar in gewaltiamer Weife 
in Südfranfreid: nad Beendung der Albis 
genjerfriege wird durd) die Inquiſition be= 
ſonders der Marienkult eingeführt. Mit Bes 
rufung auf Anton Schönbach weiſt Wechßler 
nad, daß faun — wie meiſt angenommen — 
der Minnefang von der Marienverehrung bes 
einflußt tourde, jondern umgelehrt. Nachdem 
die Form des Minnefangs ausgebildet var, 
wurde in die neue fertige Kunitform an Stelle 
der Krauenminne die Marienminne übertragen. 
Auch in Deutichland weicht die Frauenminne 
immer mehr der Gottesminne. Im Grunde 
bedeutet das nur eine Verweltlichung der Re⸗ 
ligion; Wechßler läßt offen, ob das aus Raivität 
oder Frivolität aefchieht. Die klaſſiſche Ver⸗ 
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einigung der Frauen- und Gottedminne im 
dichteriichen Erlebnis liegt in Italien: Dante. 

„Was jede neue Kultur und Kunft trägt 
und belebt, wa3 ihren Vertretern Mut und 
Kraft und Überzeugung gibt, ohne die aud) 
das höchſte Kunſtwerk bloße Technik bliebe: 


diefe lebendige Seele ift immer und 
überall eine neue Weltanſchauung.“ Diefer 
Sag der Einleitung ıft für dad Wert 


bezeihnend. Damit fol nicht gejagt fein, 
daß der BBerfaller feiner eigenen „Welt⸗ 
anihauung“ in diefem biltoriihen Werte Aus 
drud gibt; im Gegenteil bat er dieje Art 
Subjeftivität glüdlicherweife unterdrüdt. Es 
joH nur gejagt fein, daß er mehr ſucht als 
die zufällige Einzelform, nämlich den großen, 
den meilten Augen verborgenen lebendigen 
Prozeß, die geiltige Flutwelle. Aus dieſem 
Berlangen heraus beginnt er ımit Recht das 
Wert mit der Gegenüberftellung der beiden 
Weltanichauungen, im Zeitalter der Kreuz» 
züge, der firhlichen und der höfifchen. 

Es wäre zu wünjchen geweſen, daß Wechßler 
dem VBeifpiel des von ihm verehrten roman 
tiihen Forſchers Diez gefolgt wäre und die 
provenzaliihen und italienischen Belegftellen 
mit Ülberfegung begleitet hätte. Wer feine 
Aufgabe fo allgemein und Weit faßt, Tann 
auf einen weiteren Kreis rechnen al3 den 
engen der Fachgelehrten und Hat die über» 
triebene Reſerve de3 Gelehrten nicht nötig. 
Es gibt heute nicht wenige Laien, die eine 
ſachliche Darjtellung folder Frühlingsepoche 
geiſtigen Lebens mehr lieben als für welte 
anfchauende ®ebildete zubereitete Halbwiſſen⸗ 
haft. Kurt Hildebrandt » Wittenan 


Schöne Kiteratur 


Ein kerniges, fturmerprobtes Gefchlecht jind 
die Fiſcher von Fintenwärder, wie fie uns 
Wilgelm Pock in feinem Roman „Simon 
Külpers Kinder” (Leipzig, Fr. Wild. Grunow. 
M. 4,—) ſchildert. Im heulenden Sturm, bei 
tobender See und im glänzenden Sonnenſchein 
begleiten wir die Männer auf ihren flinfen 
Ewern und Suttern beim Fiſchfang. Die 
Zeiten find gut, die See iſt freigebig, und die 
Dampfer machen nod) feine Konkurrenz. Wohl 
fordert die Nordfee jedes Jahr ihre Opfer, 
aber zu Haufe ijt junger, ftarfer Nachwuchs, 
und die Lücken find bald wieder ausgefüllt. 
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Fünfzehn und mehr Stinder find feine Selten» 
heit, und auch der Paſtor ift diefem Beifpiel 
gefolgt; er antwortet auf die Frage nad) der 
Zahl feiner Kinder „zirka zwölf“, denn „man 
kann doch nicht täglich nachzählen“. Mit köſt⸗ 
lihem Humor werden die tollen Streiche der 
heranwachſenden Jugend erzählt, wie fie dem 
Schwein Kümmel in den Trog gießt, daß 
es die tolliten Kapriolen macht. Wie luſtige 
Ranken winden fi) diefe Epifoden um den 
ernften Grundton des Buches, das aud) „Simon 
Külpers Glück“ Heizen könnte. Denn dieſes 
Süd ift faft ſprichwörtlich geworden, und nur 
Külpers Frau bemerft hellſeheriſch die ſchweren 
Schatten, die fih auf dies Glück Herabjenfen. 
Und wie das Unglüd fommt, Schritt für Schritt, 
mit unerbittliher Konſequenz, und mit ihm der 
Niedergang de3 ganzen Fiſchergewerbes, das 
ijt mit fo wuchtiger Meiſterſchaft geichildert, 
daß es die Seele aufrührt, wie der Sturm 
die Nordiee, deren Kinder die Helden des 
Romans find. W. JR. 


Wilhelm Münd, der bekannte Pädagoge 
der Berliner Univerjität, hat feinen „Leuten 
bon ehedem und wa? ihnen pafliert ijt“, einen 
neuen Band Novellen von eigentümlichem Reiz 
folgen laſſen. „Seltfame Alltagsmenſchen“ 
(C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, Münden, 
M. 8,50) Hat er die Geſtalten benannt, auf 
denen fein wohlwolfender Blick geruht hat und 
deren Erleben er in feinen Zügen dor ung 
ausſpinnt. Seltfam muten fie freilid) an, dieſe 
innerliden und deshalb eigenartigen Leute; 
aber Alltagsmenſchen jind fie nur durch die 
Unjcheinbarfeit der ihnen vom Edjidjal zu— 
gewieſenen Rollen. Ein Iharflihtiger Menſchen⸗ 
fenner und Freund, der ſchlichte Größe im 
Geringen ſieht und im verſöhnenden Beritehen 
jeinen Lohn findet, war bei der Gejtaltung 
dieſes Buches an der Arbeit. In behäbiger 
Ruhe, die dem Nachllang der angejchlagenen 
Zöne freie® Spiel gewährt, nimmt die Er« 
zählung ihren Verlauf, und an der Wohltat 
der Wirkung läßt jih die Tiefe des jeeliichen 
Gehalt! der „Seltinmen Alltagsmenſchen“ er- 


meilen. M. K. 
Tehnit 


Dr. jur. F. Damme, „Der Schub tech⸗ 
niſcher Erfindungen als Erſcheinungsform 
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moderner Bollswirtiaft.” Berlin, Otto 
Liebmann. 8°. 1845. M. 3,40, geb. M.4,—. 

Die zweite Hälfte des Titels weiſt darauf 
hin, daß wir e3 hier nicht mit einem der nad) der 
Anficht de3 Verfaſſers ſchon überreichlich vor» 
handenen Kommentare zur Ratentgefeggebung 
zu tun haben; das fleine Werk ſoll viehnehr 
die Offentlichkeit auf Anderungen und Ber: 
bollftändiqung diejer Geſetzgebung vorbereiten, 
indem es die Anfichten des Verfaſſers über 
Zweck und Biel jedes Patentweſens darlegt. 
Es iſt aljo kein Zufall, daß fein Erſcheinen 
mit der Einbringung des zurzeit dem Reichd- 
tage vorliegenden Gefegentwurfs über den 
Ausführungsziwang don Patenten, der in den 
zugehörigen Erläuterungen al® Borläufer 
einer weitergehenden, grundfäglicdhen Anderung 
diefe3 ganzen Zweiges der Gefeggebung hin» 
geftellt wird, zeitlih zuiammenfällt. Der 
leitende Gedanke iſt: Das Monopol wird dem 
Erfinder nicht ald Belohnung für feine Tätig- 
feit, fondern im Intereſſe der nationalen 
Birtihaft erteilt. Das Erfinden ift etwas 
durhaus anderes als jede andere geiltige 
oder fünjtleriiche Tätigkeit. Diefe ift mit dem 
Niederjhreiben des Gedankens, der Aus 
führung des Bildwerkes, beendet, die Verviel⸗ 
fältigung ift eine rein mechaniſche Arbeit; 
und weil nie zwei Menjchen denjelben Gedanken 
auf genau gleihe Art ausdrüden, denjelben 
Gegenitand genau glei daritellen, jo hindert 
der dem Urheber erteilte Schutz auch nicht 
andere an der freien Entfaltung ihrer Tätig> 
teit. Beim Erfinden dagegen folgt auf das 
allen und die Mitteilung des Gedankens 
noch die Ausführung als weſentlicher Zeil 
der Tätigfeit, und das dem Erfinder erteilte 
Monopol ift anderen hHinderlid. Deshalb 
müſſen an ihn von dem das Patent erteilenden 
Gemeinweſen höhere Anfprüche geitellt werden. 
Er hat nationale Pflichten. 

Diefes fommt nad) der Anjicht des Ber: 
fajlers in der deutichen Gefeßgebung, deren 
Entwidelunasaang er zunächſt vorführt und 
die er mit derjenigen des Auslandes, namentlich 
Englands und Ameritas, vergleicht, nicht 
genügend zum Ausdrud, was daher rühren 
fol, daß bei der Ausarbeitung des deuticdyen 
Patentweſens der Volkswirtſchaftler — das Bud 
ift Guſtav v. Schmoller gewidinet — vollig zus 
rückgetreten tft und den ihm gebührenden Platz 
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dem Juriſten und dem Patentanwalt über. 
laffen Hat. Diefe beiden aber find natur- 
gemäß geneigt, das Recht des einzelnen gegen» 
über dem der Gejamtheit zu betonen. Diefer 
Teil des Buches — die drei eriten Kapitel 
umfaflend? — leidet etwas unter der natürs 
fihen Zurüdhaltung des Mannes, der einen 
wejentlihen Anteil an der Ausarbeitung des 
neueren Teiles der Gejeggebung gehabt hat 
und noch mitten in diefer Arbeit fteht. Er 
fönnte ausführlicher fein — einzelne Stellen 
fefen fi faft wie ein gedrängter Auszug aus 
einem größeren Wert —, und zuweilen muß 
der Lejer ſich geradezu auf Raten legen, 
was denn nun eigentlih die Meinung des 
Verfaſſers fei; 3. B. in bezug auf das Ge- 
brauchamuftergefeg, das einesteild durch Aus: 
füllung der Lücke zwiſchen Patente und Ge» 
ſchmacksmuſterſchutz die Nechtzficherheit erhöht 
bat, anderfeit3 die Hauptihuld an dem über- 
mäßigen Anwachſen der Zahl der Anmel- 
dungen trägt. Rad) einem Übergangskapitel, 
in dem die oben erwähnte Parallele zwifchen 
den Erfinden und anderen geiltigen Tätig⸗ 
feiten gezogen wird, kommt der Verfaffer zu der 
Entwidelung de3 Patent» und Monopolweſens 
in feiner eigentlihen Heimat, in England. 
RNach einer geradezu meilterhaften Schilderung 
des Tiefitandes der Rechtsſicherheit und der 
Kultur in einer gar nit fo Weit zurück⸗ 
liegenden Zeit wird gezeigt, wie allmählich 
der Gedanke durchdringt: der Erfinder erhält 
fein Patent, weil und jofern er der Lehrer 
der Nation ift. Diefer Teil zeigt übrigens 
neben Klarheit und Anſchaulichkeit doch aud) 
den Mangel, der einer jeden Tendenzidrift — 
und um eine folche, allerdings im beiten Sinne 
des Wortes, handelt es fi hier — anzuhaften 
pflegt: die Einfeitigleit. So wird 3. B. der 
Sturz Karla des Eriten lediglich auf feine 
Willkürherrſchaft, namentlid) in der Monopol» 
frage, zurüdgeführt, während doch wohl in 
eriter Linie religiöfe Beweggründe — der 
Buritanigmus und die Unzuverläſſigkeit der 
Königsfamilie in ihrem Verhalten dem Papis⸗ 
muß gegenüber — an der Revolution ſchuld 
waren. Auch in den weiteren Ausführungen 
über die Pflichten des Erfinders, zumal über 
die, feine Erfindung zum Beiten der Volks⸗ 
wirtfhaft zur Ausführung zu bringen, lehnt 
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ſich das Werk hauptſächlich an die engliſchen 
Verhältniſſe an. Bei Beſprechung der Unions— 
beſtrebungen wendet ſich der Verfaſſer mit 
Schärfe gegen die Kosmopoliten, die ſchon 
bon einem Weltpatentredhte träumen. Er weiit 
nad), daß der jogenannte Unionsvertrag nichts 
anderes iſt als die Yufammenfafjung einer 
Reihe von dem Sinne nad) gleichen Verträgen 
zwifchen je zwei Staaten, wobei jeder Staat 
nah dem Grundfate Do, ut des handelt 
und Zugeſtändniſſe nur madt, um Vorteile 
für die eigene Volkswirtſchaft dafür einzu⸗ 
taufhen. Alles Batentwejen beruhe alfo auf 
nationalwirtihaftliher Grundlage. 

Sehr anfehtbar erfcheint das Schlußfapitel. 
Es wird behauptet: Wie das lette Ziel jeder 
guten Regierung jein müſſe, fich felbft über- 
flüffig zu machen, indem fie die Negierten 
daran gewöhne, aus freien Stüden ihre Pflicht 
zu tun, fo müfle auch alle Patentweſen dazu 
dienen, die technifche Bildung des Volkes fo 
auszugleichen, daß jeglicher Fortfchritt auf dem 
Gebiete der Erfindungen nicht nur einzelnen 
ihrer Zeit vorauseilenden Denkern oder Prak⸗ 
tifern, fondern allen Männern von Fach gleich⸗ 
zeitig möglich fei, womit dann jeder Erfin- 
dungsihug überflüffig werde. Darin fcheint 
denn doch eine ftarfe Ilnterfhägung des Er: 
findungsgeiftes zu liegen. Gewiß läßt fi 
die Kunſt des Erfindens lehren, gewiß wird 
auch das Genie Vollkommeneres leiften, wenn 
es von methodiſcher Ausbildung unterftügt 
wird, aber es läßt ſich nicht dadurch erſetzen. 
Lehren läßt ſich nur das Handwerksmäßige; 
auch der geſchickteſte Farbenkünſtler wird keinen 
Raffael erziehen, wenn dieſer nicht von Anfang 
an in dem Schüler ſteckt. Das Leugnen des 
Genius aber iſt gefährlich, es rächt ſich an 
den Völkern durch Erſtarren des Denkens, 
aus dem ſie nur durch eine — meiſtens recht 
ſchmerzhafte — Berührung mit dem Auslande 
wieder erweckt zu werden pflegen. 

Das Buch fordert — wie man ſieht — 
vielfach zum Widerſpruch heraus. Gerade das 
aber iſt ſein Hauptvorzug. Der an ſich etwas 
ſpröde Stoff iſt mit ſolcher Geſchicklichkeit und 
vor allem mit ſolcher Warmherzigkeit behandelt, 
daß der Leſer — auch der Laie — andauernd 
gefeſſelt wird. Fritz Leſſer⸗Köslin 
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Reichsipiegel 
(Vom 80. Januar bis 5. Februar 1911.) 
politit 
Kulturfampfftimmung — Wachſende Nedhtsunjicherheit -- Das Mißtrauen als 
Negierungsmarime — Wertzuwachoſteuer. 

Kulturkampfſtimmung, das Wort bezeichnet am beſten die Miſchung von 
Empörung, Mißmut, verletztem Stolz und — Refignation, die ſich des deutſchen 
Volks bemächtigt hat. Ich weiß nicht, ob der deutſchen Nation ſeit dem Tage 
von Ems, wo König Wilhelm dem Franzoſen den Rücken kehrte, eine ſchwerere 
Beleidigung zugefügt wurde, als durch die Veröffentlichung des päpſtlichen Briefes 
an den Kölner Kardinal. Aber welch ein Unterſchied! Damals konnte die dem 
Staatsoberhaupte zugefügte Beleidigung auf der Stelle geſühnt werden. Die Wut, 
die alle Volkskreiſe erfaßte, fand einen Ausweg dur den Krieg. Heute? Wie 
ein böfer Spuk zerrinnt die Geflalt des Beleidigerd, wenn die Fauſt fich hebt, fie 
zu zerichmettern. Dem NAufbegehrenden fallen die eigenen Volksgenoſſen in den 
Arm; tatenlos müfjfen wir der Berhöhnung de8 Monarchen und der Regierung 
zuſehen. Die Nation ift in drei Zager geipalten: in die ftrenggläubigen Katholiken, 
die ſich den Deutſchen Kaiſer lediglich als einen Diener der Kirche Petri vorftellen 
fönnen, in die empörten Zutheraner, die mit Recht die Wurzeln der deutfchen 
Kaiſermacht in der Reformation erfennen, und in die unverbeflerlihen Schwärmer, 
die an die Möglichkeit der Ausführung zwiſchen Römlingen und Lutheriſchen auf 
dem Boden deutih-monardiicher Staatögefinnung glauben. In diefer Dreiteilung 
der Nation liegt die Schwäche der Regierung, wenn wir die durd) die Perſon des 
Kaiſers gefchaffenen Hemmniffe außer Betracht Iaffen. Die Regierung weiß nad 
den Erfahrungen Bismarcks, daß jeder Kampf gegen den PBapft entweder zur 
Niederlage oder zur Trennung von Kirche und Staat führen muß. Sie fürdtet, 
daß die Trennung zwiſchen Kirche und Staat eine Anzahl von Autoritätsmomenten 
zerftören könnte, auf denen nach altpreußifcher, auch von zahlreihen Liberalen 
getragener Auffaflung die Monarchie beruht. Ohne uns an diejer Stelle an bie 
Löſung des Problems wagen zu wollen, ſcheint ung unter den einmal vorhandenen 

Verhältniſſen die vorfichtig abwartende Haltung die einzig mögliche, fo jehr uns 
die Empörung zum Dreinfchlagen treibt. Es ift an ber Nation, die Meinung zu 
fagen, und zwar an deren katholiſchem Zeil. Wir anderen, die Lutheriſchen, können 
einjtweilen nur beifeite ftehen und abwarten, wie weit unfere fatholifchen Volks— 
genofien geneigt find, ihren Pflihten als deutfche Staatsbürger nachzukommen. 
Allein bei ihnen liegt die Entſcheidung, ob die deutiche Monarchie aus dem ihr 
aufgenötigten Zwiſt unbejchadet hervorgehen ſoll oder nicht. Bisher ſehen wir 
freilich” nod nirgends in der Zentrumsprefle eine Andeutung in der gezeigten 
Richtung; auch die deutiche Bereinigung, deren Hauptzwed es doch ift, ben Ulira- 
montanigmus zu befämpfen, hat fi) noch zu feiner Maßnahme veranlagt gejchen. 
Nur die Mitglieder der katholiſchen Fakultät der Univerfität zu Münfter haben 
den Mut gehabt, ſich offen auf den deutichen Standpunft zu ftelen. Für Beute 
jei dag unbeilvolle Thema verlaffen. Es wirb bei der zweiten Leſung des Etals 
im preußiſchen Landtage zweifellos erörtert werden und bis dahin werden ſich 
auch die Meinungen darüber geflärt Haben, weldhe Schritte zu tun find, um eine 
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Wiederholung von Beleidigungen, wie fie ung zugefügt worden find, unmöglich 
zu maden. Bielleiht kann alddann auch die Regierung Mitteilungen darüber 
machen, weldje Schritte von ihr unternommen wurden, um den nationalen Katholiken 
die Stellungnahme im Sinne der -Münflerer Gelehrten zu erleichtern. 

Neben den kirchlichen und religiöfen ragen beichäftigen die Rechtszuſtände 
im Reich die öffentliche Meinung. Es läßt fih nicht leugnen, daß verfchiedene 
Prozeffe und fonftige Vorkommniſſe den Eindrud wachſender Rechtsunſicher— 
beit erweden. Daß der Gutsbeſitzer Beder, mag er perjönlich vielleicht noch Jo 
unbequem fein, ein Opfer feiner politiiden Gefinnung geworden ift, fteht im 
Slauben der öffentlihen Meinung ebenfo feit, wie die Unfchuld der vor fünfzehn 
Sahren zu Zuchthaus verurteilten Bergleute Schröder und Genofjen, die vor 
einigen Zagen freigefprodhen wurden. Der Verteidiger, Rechtsanwalt Niemeyer, 
rief am Donnerstag aus: „Ich danke Gott, daß ich auf die Vernehmung weiterer 
Entlaftungszeugen verzichtet habe, ſonſt wären aud) fie als Meineidige dem 
Zuchthaus überliefert worden.“ Warum? Weil fie teil Angehörige der jogial- 
demofratifchen Partei waren, teils auch nur als der Zugehörigkeit verdächtig erjchienen, 
und weil ein Gendarm unter feinem Amtseid gegen fie ausſagte. Der unbedeutende 
Sieg, den damals die StaatSautorität errang, war ein Pyrrhusfieg. Denn ganz 
abgefehen davon, daß für den eingeferferten Agitator, an deifen Schuld niemand 
in feiner Heimat glaubte, Hundert neue einjprangen, hat da8 freifprechende Urteil 
vom legten Donnerstag gerade für die beginnenden Wahlen einen Agitationgftoff 
gegen die „Klaflenberrichaft” geliefert, wie er den Sozialdemokraten faum befjer 
fommen kann. Denn wenn auch die Freilpredhung tatſächlich der beite Beweis 
gegen das Borbhandenfein einer „Klaffenjuftiz” ift, find die Wirkungen des erften 
Urteil jo nachhaltig und fie ftehen fo deutlich vor der Maſſe, daß die nun teilweife 
berbeigeführte Sühne des Juſtizirrtums der StaatSautorität nicht mehr viel nügen fann. 
Sie fommt zu ſpät, und die ſozialdemokratiſchen Agitatoren können mit einem gewiſſen 
Schein des Rechts behaupten: Wenn wir nicht gewejen wären, wenn wir nicht 
ohne Unterlaß für die Wiederaufnahme des Verfahrens in der Öffentlichkeit gewirkt 
hätten, dann wären Schröder und Genoflen zeitlebens mit dem Makel der Dtein- 
eidigen behaftet geblieben! Das freifprechende Urteil beitätigt den Demokraten 
gewiffermaßen in den Augen der Mafje, dab fie ein Recht Hatten, Mißtrauen 
gegen den beitehenden Staat zu predigen, und es wird vieler Anjtrengungen, zahl- 
reicher Opfer und unbeugjamer Willensfeftigfeit bedürfen, um daS verlorene Ber- 
trauen wiederzugewinnen. Wie ſolches geſchehen ſoll, ift angeſichts der zugeſpitzten 
Verhältniſſe zwiſchen den bürgerlichen Parteien allerdings ſchwer zu ſagen. 

Das beſte Mittel, Vertrauen zu gewinnen, war zu allen Zeiten Vertrauen zu 
geben. Daran aber fehlt es bei uns. Schon ſeit der Durchführung der Re— 
formen Steins, Hardenbergs und Scharnhorſts bildet das Mißtrauen gegen 
unſere eigenen Volksgenoſſen ein wichtiges Motiv, der innerdeutſchen 
Polititk. Es tritt und überall entgegen im Privatleben ebenſo wie im öffent- 
lien, in der Handhabung des Vereinsweſens wie in der Behandlung der GSelbft- 
verwaltungsförper, in der Stellung der Regierung zu den Stoalitionsbeftrebungen 
der Beamtenfhaft wie zur Gewerkſchaftsbewegung. liberal wittert man 
den StantSverräter und Revolutionär. Wo es fi) nur um Beftrebungen handelt, 
die das Wohl des einzelnen mit den Veränderungen des Staatslebens in Ein- 
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Hang zu bringen traten, wittert man die Abficht, den Staat zertrümmern zu 
wollen. Dies Mibtrauen bedingt es in erfter Linie, daß die tiefe Kluft. zwiſchen 
ben Maſſen ber Arbeiter und den gebildeten, bürgerlihen Schichten fid) von Jahr 
zu Iahr erweitert hat und daß nun aud zwiſchen Bürgertum und Beamtenjchaft 
eine Mauer emporwädft. Solange da8 Mißtrauen dom Regierungstiſch au? 
gepredigt wird, folange darf ſich niemand einen Erfolg von ftaat3bürgerlicher 
Erziehung und Bildung verſprechen, e8 fei denn von der im Sinne der Sozialiften 
verbreiteten. Alfo man fange nit mit der Ausgabe von Büchern an, fondern 
beginne mit gejeßgeberifhen Taten, die Vertrauen einflößen. Was die Regierung 
de8 Herrn von Beihmann in diefer Beziehung geleiltet Hat, ift gleich Null. Selbft 
die Wertzuwachsſteuer konnte von den Mebrheitsparteien in einer Weiſe 
augerichtet werden, daß fie weder den Staat noch die Träger der Steuer befriedigen 
fann. Sie ift in der vorliegenden Geſtalt feine foziale Tat. Politiſch ftellt fie 
aber geradezu eine Gefahr dar. Denn fie wird den Anlaß zu fo vielen Scifanen, 
zu Mißmut und Prozeſſen geben, daß fie den beftehenden Haß gegen die jegigen 
Staat3einrihtungen nur vertiefen, nicht aber mildern fann. Die Regierung follte 
lieber noch in letter Stunde auf das Gefek verzichten, anftatt um zehn Millionen, 
jawohl, ganze zehn Millionen! den Frieden im Lande noch weiter zu gefährben. 
Es gibt in Deutichland nur eine Maßregel, um den Finanzen und bem politifchen 
Frieden in gleicher Weile zu dienen, da8 ift die Ermweiterung der Einfommen- 
iteuern, fei es direkt oder indirelt als Erbſchaftsſteuer. 
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Eine deutfche Induftriebanf 


Don Großh. Banfdireftor Baftian-Darmftadt 


n immer weiteren Kreifen ſetzt ſich die Anficht dur, daß bie 
Gründung einer deutſchen Induſtriebank zwedmäßig und 
durchführbar wäre. Der Amtsrichter Dr. Ernjt Sontag hat in 
verdienftvoller Weife Material zufammengetragen; er fommt in 
einer Brojhüre auf feine früheren Anregungen zurüd, die dem 
Ziele nach übereinjtimmen mit den Gedanken des Geheimen Hofrats Dr. Hecht, 
der im Mitteleuropäifchen Wirtichaftsverein, in Wiederholung früherer Vorſchläge, 
für die Gründung eintrat. Der Mitteleuropäiihe Wirtfehaftsverein hat es 
daraufhin übernommen, der Frage näherzutreten und zu unterfuchen, ob und 
durch welche praftifchen geſetzgeberiſchen Mittel den Ülbelftänden, welche fi in 
der Praris der Gewährung des langfriftigen Kredits herausgeftellt haben, 
abgeholfen werden fann. In der Folge haben die Fachblätter verjchiedentlich 
zu der fchwierigen Frage Stellung genommen, teils zuverſichtlich, teils zurüd- 
baltend. Sehr beadhtenswerte Einwendungen bat namentlid die Frankfurter 
Zeitung gemacht. Zulegt hat fi) in der Banfbeamten-Zeitung vom 15. Dezember 
1910 ein praftifcher Kaufmann, Herr ©. Levy-Köln, damit, und zwar in einem 
ſehr Hoffnungsvollen Sinne, befaßt. Nach feinen Angaben fol auch eine ganze 
Reihe von Banken und Induſtriellen ihre Mithilfe bei Förderung des Projekts 
ihon zugefagt haben. Levy erwähnt aud) die an den deutichen Handelstag 
gerichtete Eingabe der Handelstammer zu Sorau, welde die Errichtung folder 
Induſtriebanken als ein lange und tief empfundenes Bedürfnis der Induſtrie 
bezeichnet. 

Auch wer nicht zu den beteiligten Kreifen gehört und nur zwiſchendurch 
mit dem Geld- oder Effektenmarkt in Berührung kommt, hat fi daran 
gewöhnt, die Induſtrie als eine ſehr raſch groß gewordene Macht anzufehen, 
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die neben der Politik, den wirtichaftlichen Beziehungen zum Auslande und den 
Zollverhältniffen unferer Geldverfaffung jeweils das Gepräge gibt. Welch ein 
großes Kapitalbedürfnis bei der Induftrie in Frage kommt, geht ſchon 
daraus hervor, daß es die Schwankungen des Geldftandes, alfo auch gelegentlich 
den teueren Gelditand felbft hervorrufen kann. Diefes Kapitalbedürfnis ift ein 
doppeltes, weil die Imduftrie Tangfriftigen Anlagekredit und kurzfriſtig ſich 
umfebenden Betriebsfredit nötig hat. Der eritere wirkt direlt auf den Kapitals» 
zinsfuß, indireft auf den Diskont ein, der letere direft auf den Diskont. Der 
Anlagefredit wird gebedt hauptſächlich durch das Gejellichaftsfapital, das im 
übrigen bier nicht näher intereifiert, und durch Obligationenausgabe, ergänzend 
durh die Kreditbanfen. Den SKreditbanfen liegt daneben die Sorge um die 
Befriedigung des Turzfriftigen, ſchwankenden Betriebskredits ob, eine Sorge, die 
recht drüdend werden fann, wenn die Geldanfprücde zu Zeiten einer Hodh- 
fonjunftur gar zu üppig ins Kraut ſchießen. Die Banken nehmen dann durd) 
Meiterdisfontierung ihres Wechſelvorrates oder durch Verpfändung von Wert: 
papieren ihre Zufludt zu den Notenbanten. An diefe direft können fich die 
Anfprühe der Induſtriellen nur teilmweife richten; fie find berufen, die Nach— 
frage nad Zahlmitteln im Rahmen der „Dedung“ (= Wedfel- und Gold- 
beitand) durch Hergabe von Noten zu befriedigen. Der Leihfag für dieſe Noten 
(= Diskontſatz für die Wechſel) wird in die Höhe getrieben, wenn die Nad}- 
frage im Hinblid auf den Umfang der ebenerwähnten „Dedung” eine Ein- 
dämmung wünfchenswert madt; der andere Grund, die Sorge um den Schub 
des Goldbeitandes, d. h. die Verteidigung des Goldes gegenüber Anſprüchen 
des Auslandes durch Diskonterhöhung, kann bier außer Betracht bleiben. Dan 
fieht, wenn allzu viele fih um die Zahlmittel drängen, dann entitehen für die 
Banken Echwierigfeiten, das Bedürfnis zu befriedigen. Normalerweife ift ja 
immer noch Geld zu beſchaffen, wenn der in die Höhe gehende Zinsfuß nicht 
fchreckt, indeffen hat doch erft das Ende des Jahres 1907, als die Golddeckung 
für die Verpflichtungen der Reichsbank bedentlih an die Mindeftgrenze beran- 
tüdte, bewiejen, daß zum eigenen inländifchen Geldmittelbedarf nur noch aus— 
läãndiſche Begehrlichkeiten auf unfere Geldbeitände zu kommen brauchen, um die 
Gefahr einer Zahlmittel- und Kreditnot heraufzubefchwören. In fo angefpannten 
Zeiten bleibt den Banken nichts anderes übrig, als die von ihnen der Kund⸗ 
[haft gewährten Kredite einzufchränfen, bis die Flut abgeebbt ift. Solche Kredit. 
verteuerungen und Einſchränkungen aber fönnen einer ſtark befchäftigten, alſo 
auf einen ungewöhnlich hohen Kredit angemiefenen Induſtrie ungelegen und 
verluftbringend fommen. Das führt die Induſtrie zu dem Wunfche, ſich wenigftens 
denjenigen Kredit, den fie auch in ruhigeren Zeiten auf Jahre hinaus nötig zu 
haben glaubt, durch Obligationenausgabe ficherzuftellen, und zwar zu einem 
feften Zinsfuß. Diefe Sicherftelung des Kapital3 und des Zinsfußes wird 
dadurch erreicht, daß man bie Obligationen feitens der Käufer unfündbar macht 
(ih will den Ausdrud „Inhaber“ aus fpäter zu erörternden Gründen ver- 
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meiden, obwohl er in diefem Zufammenhang natürlich gebraucht werden dürfte). 
Der Zinsfuß kann, damit der Abſatz der Obligationen glatt vonftatten gebt, 
denjenigen für Staatsfonds, Städtepapiere und Hypothelen-Pfandbriefe nambaft 
überfteigen, ohne diejenigen Säbe zu erreidhen, die durchſchnittlich für Banl- 
fredit (Kontoforrentkredit) bezahlt werden müffen. So find einige Milliarden 
nduftrieobligationen als Hilfsmittel für die Kapitalſicherſtellung gefchaffen 
worden. Borausfegung für die Wahl dieſes Weges it aber ein gemilles 
Mindeftmaß für den SKapitalbedarf, ein zahlkräftiger Name, ein ausreichende 
Gewähr bietendes Gefellihaftsvermögen oder doch eine Bank, die dank ihres 
Emiffionsfredit3 die Unterbringung der Obligationen im Publilum durchführen 
fann. Sollen die Obligationenfäufer dinglid — durch eine Hypothek auf das 
Induſtrie⸗Immobiliarvermögen — gefichert werden, fo pflegt man die Emiſſions⸗ 
banken mit den Obliegenheiten eines Treuhänders derart zu betrauen, daß dieſe 
die Rechte aus der dinglihen Sicherheit für die Gejamtheit der Obligationen- 
gläubiger wahrzunehmen haben. Eine Haftung für die Obligationenfchulden 
wird aber der Regel nad) ausprüdlid von der Bank abgelehnt. Es läßt fidh 
leicht erlfennen, daß dieſer Weg der Kapitalbefhhaffung nicht für jeden einzelnen 
induftriellen Kreditnehmer gleihmäßig offen fteht. Hinderlich ift am häufigiten 
die verhältnismäßige Geringfügigleit des dauernd benötigten Krebitbetrags, auf 
ben es ja bei der Obligationenausgabe allein anfommt. 8 liegt deshalb nahe, 
an eine Zentralanftalt nad dem Vorbild der Hppothelenbanfen zu denen, 
welche ja auch die Rolle eines Vermittler8 zwischen Geldangebot und -nachfrage 
auf Grund beleihungsfähiger Objelte durchführen; fie befriedigen eine Vielheit 
folder Kredite gegen dingliche Sicherheit, geben daraufhin Pfandbriefe aus, 
denen unterſchiedslos der Hypothelenbeitand in feiner Geſamtheit haftet, erwerben 
mit dem auf dieje Weife ihnen zuftrömenden Bargeld weitere dinglich geficherte 
Forderungen als Unterlage für weitere Pfandbriefausgaben und fo fort ohne 
Ende. Die Hypothekenbanken find indeffen durchweg fehr zurüdhaltend gegen- 
über induftriellen Beleihungen; mande lehnen fie ohne weiteres grundfählich 
ab. Dennod ift das Vorbild an ſich ſehr wohl von einer befonderen Induſtrie— 
bank nachzuahmen. Die Induſtriebank gewährt aus ihrem Aktienkapital Kredite 
an Induſtrielle (an Privat- ebenfo wie an Geſellſchaftsfirmen), läßt fich 
Sicherheit beftellen durch bypothelarifhe Einträge auf Liegendes Vermögen und 
gibt, gedeckt durch dieje Unterlagen, Obligationen auf den eigenen Namen (alſo 
einheitlichen Charakter3) aus, die wieder die Mittel Iiefern zu neuen Srebit- 
gewährungen, auf Grund deren dann die Ausgabe von Obligationen fortgefebt 
wird. Damit fließen wieder Mittel für Ausleihungszmede zu, und fo geben 
fih Aktiv: und Paſſivgeſchäfte in ununterbrochener Reihe die Tür in die Hand. 
Die Obligationen können als Inhaberpapiere ausgegeben werden, wenn bafür 
die Genehmigung desjenigen Bundesftaat3 erlangt wird, in dem fie zur Aus— 
gabe gelangen follen, andernfalls als Namenpapiere mit Blanko-⸗Giro. Man 
wird ſich vorforglich auf die Tettere Art einzurichten haben (wenn auch bedauerlich 
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im Intereſſe der Abſatzfähigkeit), weil die ftaatliche Genehmigung für den Anfang 
gewiß nit und aud für fpäter felbjt bei guter Yinanzgrundlage des Unter- 
nehmens nur mit geringer Ausficht zu erhoffen it. Wird fie erlangt, dann 
um jo beffer. 

Zunächſt fei nun unterfudt, ob ein ſolches Inſtitut gedeihen fann 
bei Bedingungen, die dem Kreditnehmer Reiz genug bieten, fich feiner Hilfe 
zu bedienen. R 

Für die anfängliche Aktien-Emiſſion ift ein Agio als eritmalige Zuführun 
an den geſetzlichen Nefervefonds wohl ausgefchloffen. Man wird fi) vielmehr 
damit zufrieden geben müffen, daß der Emiffionsitempel in Höhe von 3 Prozent, 
der Anfchaffungsftempel für die Ausreihung mit °/,, pro Mille und bie 
Gründungsfoften erjeßt werden. Die Talonfteuer, welche 1 Prozent beträgt und 
mit diefem Sa alle zehn Jahre fällig wird, muß aus dem Jahresgewinn ihre 
Dedung finden, ebenfo die Aufmendung, welche bei der Börfeneinführung der 
Aktien für die Kotierungsgebühr und die Bankprovifion notwendig wird. Den 
Zinsfuß für die Obligationen hat man unter heutigen Berhältniffen mit 
4!/, Prozent anzunehmen. Ein junges Induſtrie-Hypothekenobligationen-Inſtitut 
würde an ein Agio derzeit nicht denfen können. Die Bewertung binge freilich 
auch von der Qualität der Hinter der Bank ftehenden Konfortien ab. eftalten 
fih die Marktverhältniffe jpäter günftiger, als fie jett find, fo wäre allerdings 
ein Agio zu erzielen, um deſſen Betrag die jogenannte Abſchlußproviſion für 
die Beleihungen ſich ganz oder teilweife ermäßigen könnte. Die Koften für die 
Anfertigung der Obligationen, für den NReichsitempel und den Vertrieb würden 
alfo mangels eines Obligationen Agios vom Anleiher (dem Induſtriellen) zu 
tragen fein, ebenfo anteilig die nicht geringen Börfeneinführungsipefen und die 
Darlehens-Bermittlungsprovifionen. Unerläßlich ift die Speifung eines außer- 
orbentlihen Reſervefonds, zu welchem Zwed von jedem Beleihungsgeichäft ein 
je nach der Qualität des Objelts (und der Erreichbarkeit!) abgejtufter Prozentſatz 
extra bedungen werden muß. Zu al dem tritt dann noch ein Zufchlag für die 
Dedung der allgemeinen Berwaltungskojten. Er ift in den erften Jahren natur- 
gemäß hoch. Im Laufe der Jahre kann er aber mit dem Steigen der 
Einnahme aus der Spannung zwifchen Altiv- und Baffivzins zurüd- 
gehen. Die Talonfteuer beträgt für derartige Obligationen — alle zehn Jahre 
fällig — 5 pro Mille; fie Lönnte, wenn die Darlehen zehnjährig feitgemacht 
werden, bei der jedesmaligen Prolongation bedungen werden, ſchiede aljo für 
die eritmaligen Aufwendungen aus. Man wird diefe dann noch insgefamt 
mit 4°/, Prozent zu veranfchlagen haben. Es wären demnach als einmalige 
Abſchlußproviſion in den beiden erften Jahren alles in allem mindeftens 
4°/, Prozent zu erheben. (Nachläffe find natürlich) möglich, gehen aber auf Koften 
der Dividende.) Wo die Barzahlung der vollen Provifion Schwierigkeiten macht 
oder die Höhe ungeniekbar erjcheint, fönnte ja auch Stundung — bei fofortiger 
zinsfreier Belajtung — eintreten derart, daß die Dedung bei Tilgungsdarlehen 
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aus den ZTilgungsraten der nächften Jahre oder aus einem gefteigerten Zinsfuß 
erfolgt. Bilanzichwierigkeiten, wie fie die Hypothekenbanken aus 8 25 R.H.®. 
haben, beftehen ja nicht. Man kann die dann vorhandenen Forderungen aber 
auch, foweit fie zur Balancierung der Gemwinn- und Verluftrehnung nicht nötig 
find, als ftille Reſerven unaltiviert laffen und bei ihrem Bareingang dann 
weitere Stundungen bei den neuen Geſchäften Tonzedieren, menigftens fo lange, 
als die innere Kräftigung des Inſtituts eine vorſichtige Dividendenpolitik not- 
wendig malt. Im übrigen ift e8 ganz felbftverftändlih, daß man die Aus- 
leihungsbedingungen, wie ſchon angedeutet, je nad) der Qualität des Dbjeltes 
abftufen muß. Größere Nififen verlangen eben ihre Berüdfichtigung durch eine 
ftärfere Speifung des außerordentliden Nefervefonds, alfo einen Zufchlag zum 
regelrechten Provifions- oder Zinsſatz. Die guten großen Kredite werden ja 
nach wie vor billiger durch direlte Emiffion ankommen, fcheiden alfo für unfere 
Kalkulation für gemöhnlid aus. Sogenannte Rüdzahlungsprämien für bie 
Obligationen vorzufehen, wie es jebt Mobe ift, bildet eine Frage für fidh. 
Hauptbedingung ift — wenn man an die Abfaherleidhterung denft — die Felt- 
fegung eines reizvollen, d. h. niedrigen Kurſes. Es wäre dann ein einfaches 
Rechenerempel, ob man Statt der Nachgabe im Kurs mit Zinfeszinfen gerechnet 
eine Rüdzahlung&prämie in entfprechender Höhe zugeftehen Tann. Den Ausfchlag 
bei den Erwägungen gibt dann im übrigen die Rüdficht auf die augenblickliche 
Abſatzmöglichkeit, um die fih ja doch alles dreht. Um den kalkulatoriſchen 
Aufbau nicht übermäßig zu belaften, fol die Frage der Rüdzahlungsprämie 
ausgefchaltet werben. Das Tann um fo leichter geichehen, als eine grundlegende 
Anderung damit nicht veranlagt wird. Der bei Rüdzahlungsprämien erzielbare 
Kursunterfhieb müßte ja Doch wohl referviert werden, um einen Fonds für 
diefe Prämien verfügbar zu haben und die Zinsfpannung davon unberührt 
zu erhalten. 

Die weiteren Ausleihebedingungen (Zinsbedingungen) müflen 
derart feſtgeſetzt fein, daß über den Paffivzinsfuß für die Obligationen in Höhe 
von 4!/, Prozent hinaus ein genügend hoher Zufchlag gemacht werden Tann. 
Die Höhe des Zuſchlags muß die laufenden, von den einmaligen Provifionen 
nicht gededten Verwaltungskoſten einfchließlich der verfchiedenen direkten Steuern 
und der fogenannten Obligationen Rüdflußfpefen ausgleichen und weiter eine 
Speifung der ordentlichen (nämlich der geſetzlichen), endlich auch der außer: 
ordentlichen Reſerve neben den ſchon erwähnten Nüdftellungen geftatten. Letzteres 
ift um deswillen nötig, weil die Gefchäftsführung ganz befonders fchwierig ift 
(Schwierigkeit in den Taxationen, wandernde Induſtrien, Unverfäuflichleit von 
Dbjelten bei einer Depreffion, mangelnde Umfahfähigkeit ufm.). Es wird darauf 
noch zurüdzulommen fein. 

Diefer Zuſchlag zum Paſſivzinsfuß ift mit mindeftens °/, Prozent zu 
greifen. Dabei ift aber angenommen, daß bei der jedesmaligen Prolongation 
noch eine Provifion fließt, die nicht nur die Talonfteuer, die Koften der Kupons- 
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bogen-Erneuerung und Einlöfung verlofter Stüde dedt, jondern auch noch einen 
Zuſchuß zum laufenden Gewinn abgibt. Sonft reihen die °/, Prozent Spannung 
nicht zu einer Stärfung der Neferve. Ausgegangen wird bei diefer Annahme 
von Anfangs-Dividenden, die nicht allzu weit von 4 Prozent, jedenfalls nicht 
darüber fein follen. In der Nähe von 4 Prozent können fie für die allereriten 
Sabre nur dann in Ausficht genommen werden, wenn es gelingt, wie in der 
Kalkulation vorgefehen, den Spefenetat aus den Gewinnen zu balancieren. 
Macht man im Intereſſe eines flotten Neugefchäfts Konzeffionen bei der Pro- 
vifiongfeftfegung, jo würde das die erften Dividenden drüden, aber für |päter 
ſich Doch rentieren, weil die Einnahmen aus der Zinsfpannung fi damit ver: 
orößern. Bei dem jungen Inſtitut würden anfänglid die Speſen noch ganz 
“außer Verhältnis ftehen zu den Einnahmen (namentlih den Zinseinnahmen, 
dem Rückgrat eines Hypothefeninftitutes). Einen Ausgleih in hohen Pro— 
vifionen zu ſuchen, würde aber die Entwidelung niederhalten; find die Zeiten 
der Jugend und der Kinderfranfheiten überftanden, dann wird eine höhere 
Aftiendividende — fteigend von 4 auf 5, allmählich auf 6 Prozent und darüber 
hinaus — erftrebt werden können. Was das Altienkapital nicht felbit an 
Zinfen aufbringt, hätte alfo der Zinszufchlag zu erbringen. Unter den genannten 
Nüdflußfpefen find Aufwendungen zu verftehen, die durch den Rüdfauf und Die 
Wiederunterbringung von Obligationen entftehen. Die Käufer folder Obligationen 
gehören nämlich zu den unrubigeren Elementen, die mit ihrem Geld „arbeiten“ 
wollen und deshalb den Taufchoperationen leichter geneigt find als die Befiter 
von Fonds. Diefe Nüdflußfpefen find nicht zu umgehen, weil das Inſtitut 
mangels anderweitiger Käufer an der Börfe felbit das ſchwimmende Obligationen- 
material auflaufen muß, um die jederzeitige Verfäuflichleit der Obligationen den 
Abnehmern wenigſtens unter normalen Verhältniffen zu beweifen (eine Gemähr- 
leitung auch für kritiſch zugeſpitzte Verhältniffe Tann natürlich das Inſtitut dafür 
nicht übernehmen, fo wenig wie eine Hypothekenbank dies könnte). Nebenbei: 
Auch die Rüdfiht auf diefe Rücflüffe erfordert eine angemefjene Flüffigfeit der 
Betriebsmittel, das heißt hohes Aktienkapital! 

Sp würde die Kalkulation in den einzelnen Beitandteilen etwa ausjehen 
fönnen, wenn fih das Imititut im übrigen auf das Obligationengefchäft und 
die Ausleihungen auf Grund begebener Obligationen beſchränkt. Es ergab fi) 
aus der obigen Berechnung, dab vom Anleiher eine einmalige Provifion von 
4°/, Prozent und ein Zinsfuß von 5!/, Prozent erhoben werden muß (mobei 
ein Zeil der Provifion auch durch entſprechenden Zuſchlag zum Zinsfuß gededt 
werden kann). Eine Änderung tritt aber ein, je nachdem man die Entwidelungs- 
ziffer hoch oder niedrig greift, denn 50 Millionen Obligationen find nur zu 
einem billigeren Kurs und mit größerem Spefenaufmand unterzubringen al3 
etwa 10 Millionen. AnderfeitS wachſen die Geichäftsipefen nicht im gleichen 
Verhältnis wie der Ertrag, fondern langjamer. Die Rechnung fann fi aud 
beffern (wie weit, ijt nicht fo ohne weiteres zu jagen), wenn man daran denkt, 
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auch Nebengeichäfte zu betreiben, und zwar foldhe, die nicht direkt mit dem 
Obligationenvertrieb in Verbindung ftehen; das find ſolche, die nicht Die Gegen- 
leiftungen („Anſchaffungen“) für Obligationenbezüge betreffen. Als Anfchaffungen 
fommen in Betradht: außer der Barzahlung und Übermeifung (Reichsbant, 
Poſtſcheckverkehr) Effekten, Wechfel, Devifen, Kupons, Sorten. Die Frage, ob 
darüber hinaus Nebengefchäfte zu betreiben find, wird beeinflußt von der Rüdficht 
auf den Gejhäftsbereih der Banlen und Bankier, auf deren Freundfchaft man 
wegen des Obligationenabfages angewiefen ift. Bon grundlegender Bedeutung 
für die günftige Geftaltung der Kalkulation ift fie jedoch nicht, zumal der größere 
Perfonal- und Spejenaufwand ja mitberüdfihtigt fein will. Gemwinnmöglid- 
feiten, wie fie die Hypothekenbanken haben durch Aufmärtsfonverfion ber zu 
niedrigerem Zinsfuße in flüffigen Zeiten abgefchloffenen Darlehen, hätte die 
Induſtriebank vorläufig nicht. Dagegen würde fie die eingehenden Tilgungs— 
raten, auf die fie ja feinerlei Geldbefchaffungsipefen hat, mit einem Gewinn 
an Provifion im Neugefchäft unterbringen. Naturgemäß jpielen aber diefe 
Sewinneinnahmen erit bei größerem Anlagebeitand eine Rolle. Auch die Zufalls- 
gewinne, wie 3. 3. die Provifionseinnahme bei vorzeitigen Kapitalsrüdnahmen, 
bei Befigveränderungen u. dgl., Iafje ich als Meine Puffer für unvermeidbare 
Rebenausgaben außer Betradit. 

Dagegen ſcheint mir eine andere Frage von Wichtigkeit, nämlich die, ob 
die Induſtriebank von vornherein auch das Kontoforrentgefchäft mit ihren An- 
leihern für den Betriebsfredit und die laufenden Umfäge führen fol. Darauf 
wäre an fih ein fehr großer Wert zu legen, weil die Bank auf diefe Weife 
das beite Mittel in die Hand befäme, den Anleiber, feine Gejchäftsgebarung 
und finanzielle Verfaffung unter ftändiger Kontrolle zu halten. Aber erftens 
fteht dem wieder die Rüdfiht auf Kommiffionsbanten und die Bankiers gegen- 
über, und zum anderen wären dafür unermeßliche eigene Betriebsmittel nötig. 
So wertvoll der Zuwachs an Sicherheit wäre, den man erreicht, wenn bie 
Anleiher aud) für das laufende Konto an die den Anleihefredit gebende Induſtrie⸗ 
bank gefefjelt werden, fo möchte doch zu befürdhten fein, daß ein über die erft- 
ftellige Beleihung binausgehendes Engagement, daS auf einer ſtarken Riſiko— 
fonzentration beruht, ungünftig auf die Bewertung der Obligationen einmirkt, 
infofern, als die Haftung des Alktienfapitald, das doch auch eine Rolle fpielt, 
bei einem fo erweiterten Gefchäftsbetrieb nicht mehr für die Obligationen allein 
herangezogen werden fann. Gin Ausweg wäre der, daß die Induſtriebank nicht 
dem Regelfall nad), fondern nur für befonders gelagerte Ausnahmen fi) die 
Führung des Iaufenden Kontos vorbehält. Die Frage wird freilich in vielen 
Fällen ſchwer zu Löfen fein, auf welche Sicherheiten die Kreditbanlen den weiter 
benötigten Betriebskredit ftüben follen. (Maſchinen gehören, ſoweit mit dem 
Grundftüd verbunden, in den Pfandverband der Hypothek.) Da wird es hapern, 
denn für das Vergnügen, fo eine Art tatſächliche Ausbietungsgarantie für Die 
Induftriebant zu übernehmen, werden fich diefe Banlen bedanfen. Bisher voll- 
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309g fih der Verkehr häufig auf Grund einer Kautionshypothet mit ftetig 
ſchwankendem Debetfaldo, was auch wieder eine Annehmlichkeit für die Kredit⸗ 
nehmer war. 

Die privaten Hypothefenbanten geben der überwiegenden Mehrzahl nad) 
Baugelder, um fich gute Beleihungsobjekte heranzuziehen und anſehnliche Bau- 
zinfen zu machen; an eine ähnliche Vorbereitung für die eigentlichen Geſchäfte 
fönnte man auch bier denfen. ine Frage — recht ſchwieriger Art — wird 
e3 nämlich fein, ob man zur Finanzierung neuer fremder Unternehmungen oder 
beffer: zur Gewinnung von geeigneten Beleihungsobjeften etwa die Übernahme 
von Aktien fremder Gefellfchaften vorfehen fol (mas eine weitere Veranlaffung 
wäre, das eigene Aktienkapital hoch zu greifen). So wünfchensmwert e3 ohne 
Zweifel vom Standpunkt des Krebitgebers ift, Einfluß auf die Verwaltung zu 
gewinnen, fo verfchweißt fi doch die Induſtriebank mehr als Flug ift mit dem 
Schickſal der neu ins Leben tretenden Geſellſchaften. Will man fi aber nur 
die Möglichkeit wahren, durch vorübergehende Aktienerwerbungen Gründungen 
zu erleihtern — 3. B. die Ummandlung angejehener Privatfirmen in Altien- 
gefellfihaften —, und zwar in befonderen Ausnahmefällen (als allgemeines 
Gejhäftsprogramm ftehen doch zu viele Bedenken entgegen), fo wäre dies zur 
Not vertretbar. Ein etwaiger Gewinn beim Altienverlfauf müßte aber gebunden 
werden für die Zwede eines befonderen Refervefonds, der ausſchließlich dieſem 
Zweig der Tätigleit zu dienen hätte. 

Nun no ein Wort im allgemeinen zur Gefhäftsführung ES kann 
fein Zweifel darüber beftehen, daß fie in höherem Grade mit Schwierigfeiten 
aller Art verbunden tft als der Hypothefenbankfbetrieb. Der Vergleich mit den 
Hypothelenbanfen verjagt in dieſer Beziehung eigentlih vollitändig. Um nur 
ein Bild von der Schwierigkeit der Geſchäftsführung zu erhalten, ftelle man ſich 
einmal vor, wie man ben Beleihungswert eines neuen Fabrilanweſens zuver- 
läffig ermitteln fol. Die Baurechnung hilft da nicht viel, die Werttare auch 
nicht, der Brandverfierungswert ebenfowenig, der Nentenwert iſt ganz flülfig; 
dazu fommt oft noch erfchwerend die für eine anderweitige Verwertung unvor⸗ 
teilhafte Lage des Grundftüds. Auch die Möglichkeit einer Umwandlung für 
andere Fabrilationszweige tft Häufig eine recht beſchränkte. Die Hypothelen⸗ 
banken halten ftreng auf den Grundfag, nur ſolche Objekte zu beleiben, bei 
denen im Notfalle der mterefientenfreis nicht allzu begrenzt ift (eine Art Schul» 
beifpiel: Villabeleihung). Wie aber fteht es bier? Selbſt den günftigen Fall 
angenommen, daß Bauart, Grund» und Aufriß, ebenfo die Lage, Licht-, Krafte, 
MWafler-, Verkehrs: und Arbeiterverhältniffe die jederzeitige Ummandlung für 
andere Fabrilationszwede in Ausficht nehmen Iafjen, bleibt immer die Gefahr, 
daß ſich zuverläffige Kaufliebhaber ſchwer finden. Auf jeden Fall müßte eine 
Induſtriebank auch einen reichlihen Teil des (hoch zu greifenden) Aftienfapitals 
verfügbar halten für die Zwede einer Iangwährenden Durchhaltung übernommener 
Objekte, denen troß des ihnen innemwohnenden Wertes die Umfagfählgfeit im 
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Gegenſatz zu den Objekten der Hypothekenbanken in bedenklichem Maße fehlt. 
Denn damit, daß ein Fabrilanmefen unter Brüdern den tarierten Wert hat und 
jeder beftätigen Tann, daß der Wert darin ſteckt, ift für die beleihende Bank 
ein ſchwacher Troſt geichaffen, wenn die Kaufliebhaber aushleiben. Dan kann 
fich einigermaßen eine alljährliche Herabminderung des Riſikos fichern, indem 
man die Zilgungsquoten für die eriten Jahre höher greift. Aber gerade junge 
Unternehmen darf man nicht höher belaften, als fie ohne allzu ſtarke Blut- 
entziehung ertragen können. Im übrigen erfieht man aus diejer Sachlage 
deutlih, wie fehr diefer Amduftriefredit in das Gebiet des MBerfonalfredits 
binübergreift. Ya, auch die Lebensfähigleit der im beliehenen Objekt betriebenen 
Induſtrie und die finanzielle VBerfaffung des Einzelunternehmens wollen in jedem 
Falle berüdfihtigt fein. Daß die Sicherheit der realen Unterlage aber von 
entfcheidender Bedeutung ift, wird fofort Mar, wenn man 3. B. die Folgen des 
MWegiterbens eines Firmenchefs erwägt. Alles in allem ift es aljo eine recht 
eigenartige Mifchform von Kredit, um die es ſich bier handelt. ebenfalls 
erweift ſich auch bier der Vergleich mit den Hypothelenbanlen, wie fchon erwähnt, 
als unzuläffig. 

Mit dem Einfordern der Bilanzen, womit allerdings feine Spefen ver- 
bunden find, iſt für die Feitftellung der Bonität noch nichts getan, denn die 
Prüfung toter Zahlen am grünen Tiſch, abſeits vom lebendigen Betrieb, ift ein 
Ding der Unmöglichkeit. Dafür, wie auch für die Befihtigung an Drt und 
Stelle, wird immer reichliches Dberperfonal — alſo hoher Perfonaletat! — 
vorhanden fein müfjen, zumal die Verantwortlichleit in der Hauptſache gerade 
auf diefem einen Dezernenten ruht. Beratungen in Kommiffionen, womit die 
Berantwortlichfeit gemildert werden kann, haben bier im Gegenfab zu der 
gemeinfamen Bearbeitung von Hypothekenbankobjekten mit ausreihendem und 
erweislihem Tatfachenmaterial weniger Wert. Um fo höher muß die Sad 
fenntnis und die Verläffigleit der einzelnen Inſpekteure ftehen. Hierin liegt 
übrigens auch der Grund dafür, daß die Aufficht eine höchſt ſchwierige und für 
eine ftaatliche Stelle ganz unmögliche wäre, ähnlich wie bei Kreditbanfen (anders 
als bei Hypothelenbanlen, wo mehr objeltives Material als fubjeltive Erwägungen 
die Grundlage für die Beleihung bilden). In vielen Fällen wird es fich nicht 
umgeben laſſen, die Loftfpielige Mithilfe von Spezialfahmännern zuzuziehen. 
Auf die vielen Heinen Einzelheiten, wie Dispofitionsichwierigfeiten, das Zinfen 
verzehrende Vorrätighalten von Mitteln für die Auszahlung, überhaupt die recht 
drüdenden Opfer für die Liquidität, fehlerhaftes Borausverfilbern von Obligationen, 
fefte Ausleihofferten in Zeiten anziehenden Geldftandes ufw. (alles Einzelheiten, 
die im täglichen Leben eines folchen Inſtitutes eine Rolle fpielen), bier ein- 
zugeben, verbietet ſich, weil fonft die großen Umriſſe und Zufammenhänge allzu- 
fehr verwiſcht werden würden. 

Einer Verquidung des bier behandelten snduftrialfredit3 mit den ureigent- 


lichen Aufgaben unſerer Hypothelenbanfen wäre zu widerraten — auch für den 
Grengboten I 1911 40 
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Fall, daß man im Intereſſe der Reinhaltung der Hypothefenpfandbriefe an die 
Ausgabe von befonderen Obligationen denken follte, die durch Induſtriekredit zu 
deden wären. Eher möchte mir noch unter befonderen Berhältnifien Die 
Kreditvermittelung dur ſolche Städte angängig erfcheinen, die ſich um 
die Erhöhung der Steuereinkünfte umtun und eine Induſtrie heranziehen müfjen. 
Die entgegenftehenden Bedenlen — e8 find deren recht viele, wie 3. B. der 
unerwünschte privatwirtfchaftliche Wettbewerb, die unerfreuliche Belaftung des bunt- 
ſcheckigen Kommunalobligationenmarltes, Verfchlechterung der Fondskurfe uſw. — 
im Rahmen diefes Auffabes darzulegen, geht nicht an. Freilid, wenn man 
fieht, wie ſich Städte abmühen, der Induftrie als guten Steuerquellen die Wege 
zu eben, daß fogar Steuernadjläffe in Frage gezogen werden, Gleisanſchlüſſe, 
Geländeüberlaffung, Verbilligung der eleftrifhen Energie, Beratungsftellen und 
wie die MWohltaten alle lauten, dann erhöht fi) doch wohl die Geneigtheit, auch 
einmal eine PBortion Bedenken zu fchluden. Den Staatsfinanzinterefjen würde 
dadurch gleichfalls gedient werden. Ich will damit den Gedanken nur einmal 
in die Disfuffion werfen, ohne felbft eine feite Stellung dazu zu nehmen. Nur 
auf eins fei noch kurz hingewieſen: da die Städte fich die erforderlichen Mittel 
fehr billig verfchaffen können, würden fie in der Lage fein, jtarfe Referveitellungen 
aus der Spannung zwiſchen Aktiv- und Paffivzinsfuß vorzunehmen. Der 
Emiffionsftempel beträgt nur ?/, Prozent ftatt 2 Prozent bei Induſtrieobligationen, 
ist alſo 1!/, Prozent billiger, was gleihfalls dem Nefervefonds zugute kommen 
fönnte. Auch im übrigen find die Koften der Geldbeichaffung geringer als bei 
einer Induſtriebank. 

Eine weitere Frage für ſich ilt, ob unfere Kommiſſions- und Kredbitbanfen 
Sinduftrieabteilungen einrichten und Obligationen ausgeben follen. Daß dies 
fein wünſchenswerter Zuftand wäre, wiewohl daS aud feine Vorzüge hätte 
gegenüber der Vereinigung des Induſtriekredits in einem Inſtitut, wäre eine 
befondere Abhandlung wert. 

Am Schluſſe drängt fi die Frage auf, wie denn das Ergebnis der ganzen 
Kalkulation ſich vergleicht mit den Bedingungen, welche von der Induſtrie bisher 
bewilligt werden mußten. Letztere find ſchwer auf eine halbwegs vergleichbare 
Ziffer zu bringen. (Ein Vergleich mit den Sätzen der Induſtriebank ift Thon 
deshalb nur mit Vorbehalten und in rohen Umriffen möglich, weil es fich bei 
ihr nur um den langfriftigen Teil des Kredits handeln fann, der nicht „umgeſetzt“ 
wird, während bei den Banken auch der kurzfriſtige Betriebskredit einbegriffen 
ift.). Der Wecjfeldisfont war im Durchſchnitt der Jahre feit 1900 rund 
41/, Prozent, der Lombardſatz aufgerundet 51/, Prozent. Das gibt einen 
ungefähren, mit aller Vorfiht zu genießenden Anhalt für die Säbe, mit 
welchen die Induſtrie ihren Kredit zu bezahlen hatte. Genau laffen ſich für 
die Banken die Ziffern überhaupt nicht geben, weil die Bedingungen im ein- 
zelnen verjchieden find und oft auch ein Mindeftzinsfuß vereinbart wird. Die 
Umfaßprovifion, die ebenfo mie der Zinsfuß von der Qualität der Arebdit- 
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unterlagen, der Höhe des Umſatzes und von anderen Verhältniffen abhängt, 
mit durchfchnittlich ?/, Prozent pro Semefter angenommen, ergibt eine Jahres- 
leiftung von annähernd 6 Prozent. Die Bedingungen der Induſtriebank wären: 
51/, Prozent Zinsfuß und eine einmalige, die erften zehn Jahre deckende Auf- 
wendung in Höhe von 4°/, Prozent. Cine Minderung erfahren dieſe Säbe 
erft mit zunehmender Erſtarkung des Inſtituts. 

„sn der Welt gelingt nichtS ohne Begeifterung.” Aber die rechnerifchen 
Vorteile für die Induſtrie und damit die Ausfichten für die Induſtriebank wollen 
doch reiflich überlegt fein, und es bedarf noch recht tiefgehender Arbeit, bis man 
feften Boden unter den Füßen bat. Des Pudels Kern liegt in dem teueren 
Paffivzinsfuß, zu dem noch die erheblien Aufwendungen bei der Obligationen- 
ausgabe treten. Daß anderfeit3 die Unfündbarkeit des Kredits auf jeweils zehn 
Jahre oder länger einen ftarlen Anreiz bilden würde, bedarf feiner Unterfucdhung. 

Abſeits von dem Voranſchlag für die neue Bank liegt die Frage, wie die 
geplante Kreditorganijation für die Induſtrie auf unferen Geldmarkt einwirken 
würde. Wenn man nicht annimmt, daß die Banf durch billigen Kredit zu 
neuen Unternehmungen reizt, wäre die Folge ihrer Gründung nicht eine ftärkere 
Inanſpruchnahme des Geldmarktes und demgemäß eine Steigerung ber Leihfäte, 
wohl aber eine Verſchiebung, ein Bertaufhen der Rollen, da es ſich ja nicht 
um eine Steigerung der Nachfrage, fondern nur um eine andere Regelung in 
der Kreditbefriedigung handelt. Das gilt aber nur für neue Kreditbefriedigungen, 
die aud) ohne Induſtriebank gelommen wären, nicht für Die einfache Übertragung 
alter Bankkredite auf das neue Inſtitut, denn jede Hin- und Herfchiebung von 
Geld ftrapaziert den Geldmarkt. Da aber die neue Bank nur langfam fi) 
entwideln lönnte, ‚wäre ein Einfluß auf den Geldmarkt nicht wahrnehmbar. 
Biele Anlagen, die bisher den Banken zufloffen oder in anderen, 3. B. erotifchen 
Papieren, Unterkunft fanden, werden ſich für dieſes neue Papier intereffieren 
laffen. Wenn die feite Unterbringung folder Obligationen im Ausland gelingen 
follte, wäre infoweit fogar eine Entlaftung des heimiſchen Marktes erreicht. 





Emile Derhaeren 
Don Ernft £udwig Schellenberg-Weimar 


a5 Fleine Belgien hat in legter Zeit einen ungeahnten Auffhmung 

a genommen. Der Zranfithandel, feine Steintohlen, feine foloniale 
Zätigleit haben dem Lande eine neue Bedeutung gegeben; das 
bichtefte Eifenbahnneg der Erde nennt e3 fein eigen, und die 
2 Bevölkerung ift die ftärfite in Europa, neben Sachſen. Lebens. 
froh und genußſüchtig ift der Belgier, er trinkt, fingt und tanzt. Und nun ift 
auch die Kunft zur Bedeutung gelangt. Charles Decoſter fchrieb feinen „Til 
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Uylenfpieghel”, lange verlannt, erft jett beachtet und gefhägt. Dann kam 
Camille Lemonnier und mwedte das Selbitgefühl der Belgier mit feinen Fräftigen, 
energievollen Romanen. Der früh verftorbene, melancholiſche Rodenbach bejang 
das tote Brügge, Maeterlint fehuf feine myſtiſchen Dramen und philoſophiſchen 
Merle, ihm ähnlich Huysman und Georges Eekhoud. Fernand Knopfh malte 
feine Paftelle, der verfonnene Georges Minne, der ftarle Konftantin Meunier 
bildeten ihre Statuen und Büften. Und nur nod) einige Namen, um das rüftig 
aufblühende Künftlertum zu Iennzeichnen: Theo van Nyffelberghe, Felicien Rops, 
Albert Model, van der Stappen, Charles van Lerberghe, Albert Giraud. 

Einer aber verdient e8, befonders geliebt und verehrt zu werden: Emile 
Verhaeren. Er ift am 22. Mai 1855 geboren in St. Amand bei Anvers, ver- 
lebte feine Jugendjahre auf dem Lande und befuchte dann das Eollöge St. Barbe 
in Gent. An der Univerfität von Louvain ftudierte er die Rechte, wurde Advolat, 
gab aber diefen Beruf bald auf, unternahm größere Reifen und lebt jetzt teils 
in Belgien, teil bei Paris. So viel über feinen äußeren Lebensgang. Seine 
innere Entwidelung ift in feinen Büchern gegeben mit einer bezwingenden Ehr⸗ 
lichfeit und ehrfurdätgebietenden Gelbftentäußerung. Er ift es, der zum eriten 
Male das moderne Leben mit feinen Crrungenfchaften verftanden und nad 
zubilden gewußt bat; alle Phafen des heutigen Kulturmenſchen bat er an fi) 
felbit erlebt, und darum eben ift feine Dichtung eine einzige große, ergreifende 
Konfeffion. 

Verhaerens erſtes Gedichtbuch erfchien 1883; e8 waren die „Flamandes“. 
Und bier gleich erfennt man die Wurzeln feiner Kraft: einen fühnen Realismus, 
der aus echtefter VBodenftändigfeit entquilt. Diefes Buch hat zuerſt viel Auf- 
eben und viel Ablehnung erwedt. Man war entjebt über die ungeftüme Wahr- 
beitsluft Ddiefes jungen Vlamen und nannte ihn fogar den „Kot-Raffael”. 
Gewiß — ungebändigte Urmücdhfigfeit tobt und poltert fi) bier aus, aber eine 
gefunde und echte. Derb padt der Dichter zu. Nicht die traumhaften, weichen 
Klänge eines Rodenbach umfchmeicheln uns bier; wir fehen vielmehr Bilder 
nad Art von Jordaens oder Brueghel. Lebensluft fprudelt, und Yauchzen der 
Bauern und Dirnen kreiſcht. Die finnlichen Farben eines Rubens werden mad). 
Und dabei doch wieder edige Verfe und Reime, hart und rauhl Noch ift Die 
alte Form der Parnafftens auch Verhaeren geläufig; das Sonett wird ftarf 
bevorzugt. Hier eine Probe in der Überfegung von Johannes Schlaf*): 


Brotbaden. 


Die Mägde hatten Brot zum Feiertag zu baden 

Und miſchten fette Mild) und feinften Weizen. 

Gebüdte beige Köpfe. Ellbogen, die ſich fpreizen, 

Und in die Träge tropft der Schweiß von Stimm und Raden. 


*) Aus einem jchönen Aufjag in „Weſtermanns Monatsheften”, November 1909. 
Wertvoll und mit Liebe ift auch das Büchlein über Verhaeren in der „Dichtung (Schufter 
u. Löffler, Berlin) gejchrieben. 
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Hände und Finger, der ganze Leib dampft den Weibern, 
Und in den Miedern keuchen die Brüſte, die prallen; 
Mit derben Fäuſten kneten ſie den Teig und ballen 

Ihn üppig rund gleich ihren mächtigen Leibern. 


Die großen Badituben glühten von praſſelnden Kloben, 
Und zwei und zwei, vom Ende eined Brettes, [hoben 
Die Dirnen die weiche Mafle in den Ofen, den heißen. 


Die Flammen brachen au dem glühen Cchlunde 
Wie eine tolle Meute großer roter Hunde, 
Und fprangen an, fie ins Gefiht zu beißen. 


Ein hitziger Peſſimismus durchbrauſt diefes Buch, ein gewiſſer Trotz. 
Freudlos, trotz aller Lebenskraft, muten uns Verhaerens Bilder an. Es ſind 
wirklich Bilder, Gemälde, Radierungen. Die Skizzen von der Schelde laſſen 
unwillkürlich an die Radierungen eines Rembrandt oder Potter denken. — Dieſe 
erſte Veröffentlichung, die Lemonnier vermittelte, ſteht in ſeltſamem Gegenſatz 
zu dem zweiten VerSbuche „Les Moines“. Drei Wochen lang wohnte der Dichter 
in dem Klofter von Forges, fammelte Eindrüde, machte Studien. Albert Model, 
der eine vortreffliche Arbeit über Verhaeren verfaßt hat, nennt die Moines „ein 
reiches und gutes Bud), in der Form das harmonifchite, das Verhaeren gefchrieben 
bat”. Und bier redet wirklich fo viel Güte, fo viel weiſe Beſchaulichkeit und ruhige 
Frömmigkeit, daß man wie durch ein Märchenland fchreitet: danfbar, verwundert, 
voU Vertrauen. Und auch hier darf man nicht an Verſe denken, wie fie etwa 
Rodenbach raunte. Starr und groß ftehen PVerhaerens Mönche vor uns, als 
Symbole, als Träger des Glaubens. Er fehildert Brozeffionen und Gottesdienfte, 
Askeſe und Einfalt, inneren Frieden und Zerknirſchung. m Stefan Zweigs 
Nachdichtung möge eine „Slofterflizzge” bier angeführt mwerden*). 

Aus rotem Dämmer ſchwerſter Mittagsſchwüle 
Starren die Bänke mit verblich'nem Stamme, 


Und durch der Fenſter Feuer ſchlägt die Flamme 
Der Sonnenſträhnen bis ins Chorgeſtühle. 


Die Mönche, gleich in dem Gewand der Weihen, 
Mit gleichen Zeichen, gleichen Ordensfalten 

Und gleicher Starrheit in den Felsgeſtalten, 
Stehn aufrecht in zwei ſtummen fahlen Reihen. 


Und man erbangt, erhofft, mit einem Male 
Werde die Starre brechen und Chorale 
Aufdonnernd in die ſchwere Stille ſteigen. 


Allein nichts regt ſich längs der matten Mauern; 
Ob auch die Stunden flüchten mit Erſchauern — 
Die hagern Mönche ſchweigen ... jchweigen... ſchweigen ... 


*) Mit Nachdruck verweiſe id) auf die dreibändige Verhaeren-Ausgabe Stefan Zweigs 
(im Inſel⸗Verlag zu Leipzig). Sie enthält eine ausführliche Biographie und Charakteriſtik 
des Dichters, eine Auswahl aus den Gedichten und drei Dramen. Die Ülberfegungen find 
im ganzen als vorzüglich anzuerfennen und zeugen von Feinfühligkeit und Fleiß. 
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Durch dieſes ganze Buch aber zieht ſich eine Reihe von Gedichten bin, Die 
„Frommer Abend“ betitelt find. Die Landſchaft wird bier in Einklang geſetzt 
mit der religiöfen Stimmung, wird verflärt und mild umglänzt. Auch aus 
diefem Zyklus (denn Proben können am beiten Zeugnis ablegen) ſei ein Gedicht 
in eigener Überfegung*) wiedergegeben: 

Der große Mond hebt fi) empor 
Durh Winternadt mit vollem Strable, 


Gleich einer goldnen Opferfchale, 
Und drüber geht der Wollen Flor. 


Und wie fie an dem Simmel treiben, 
Der hell ift wie ein Kirchenchor, 
Stehn fie glei) dunklen Schatten vor 
Den lichterhellten Fenfterfcheiben. 


Befeligt glänzt die Nacht hernieder 
Ind fpiegelt in den ſchwarzen glatten 
Moräjten, wie in Spiegelplatten, 
Der Wolfen weiße Mafje wieder. 

Die Gedichte der zwei erjten Bücher find auch infofern jehr bemerfenswert, 
als ihnen eine gewiſſe Unperfönlichfeit eigen ift; gewiß find fie ſchon ganz 
Verhaerens eigenftem Künftlertum entfirömt, aber e8 find eben nur fremde 
Bilder, welche er bier in Verfen ausfpricht, er felbft ift nur der Beichauer; fie 
find gefehen A travers un temperament. Dieſes Temperament aber wurde 
frei, fchuf fich neue Form in der verhängnisvollen Zeit der Nervenkrifis, die 
VBerhaeren nun zu beftehen — und zu überwinden hatte. Sie verftehen beißt 
ihn ſelbſt verſtehen! 

Es iſt gut, gleich darauf hinzuweiſen, daß die folgende Periode nichts 
mit moderner, blafierter Weltſchmerzelei gemein bat. Dazu zeigt fi) uns der 
Dichter von Beginn an als eine zu männliche Individualität. Äußerlich tat 
fich dieſe Depreifion in einem nervöfen Magenübel fund. Mag nun dieſe 
faßbare Tatſache die Urfache der inneren Ummälzung bedeuten oder umgekehrt, — 
jedenfalls batte Verhaeren jebt tief erregende, niederwuchtende Anfechtungen und 
Kämpfe zu ertragen. Er begann nämlich, in das wirkliche, moderne, erregt 
pulfierende Leben einzutreten; er erlebte die Großftadt (London) mit ihrem 
verwirrenden Getöſe, ihrem feheinbar planlofen Hajten, ihrem fremden Anfehen. 
Die Nerven werden aufs äußerfte angeftrengt und gereizt. Das Auge und das 
Ohr vernehmen zmwedloje Dinge, die fie nicht fallen können. Da flüchtet der 
Geängitigte, flüchtet in die @infamleit, verfchließt die Tür, verhängt die Feniter, 
ftarrt in die graue Leere und fühlt fi) als Derlorener.... Schon in dem 
Bude „Au Bord de la Route“ erflangen drüdende Töne, nun aber in ber 
Trilogie des Echmerzes fchreit der Dichter alles Leid hinaus in die Welt: 
„Les Soirs“, „Les Debäcles“, „Les Flambeaux Noirs“. Zunächſt bemädhtigte 


*) Die eigenen Nahdichtungen entnehme ich meinem Buche „Franzöſiſche Lyrik“ (Xeipzig, 
Xenien:Berlag). 
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fih Verhaerens das dumpfe Gefühl der ZTroftlofigleit: alles verfinkt, ijt müde, 
verbraucht, nublos. Kein Glaube, fein Lichtitrahfl! Ein Gebet aus jener Zeit 
(in eigener llbertragung) möge dafür Zeugnis geben: 
Fromm. 

Die Winternacht hebt ihren reinen Keld) zum Himmel! 

Ind aud) aus meinem dunklen Herzen fteigen 

Gebete, Herr, in deine fahle Runde; 

Und weiß es do, du haft fir mid nur Schweigen 

Und nichts, woran mein fterbend Herz gefunde. 

Ich weiß dich Züge, meine Xippen flehen 


Und meine Knie, doc deine Hände jüumen, 

Dein Auge will den lauten Schmerz nicht jeden, 

Und ich ſchuf mir die Welt aus leeren Träumen. 
Hab’ Gnade, Herr, will dir's auch Wahnſinn ſcheinen. 
Ich muß mein Leid in deine Stille weinen!... 


Die Winternacht hebt ihren reinen Keldy zum Simmel! 


Und da fommt die Verzweiflung, das Bangen, die jagende Verfolgung. 
Es fchleicht heran, langſam, langſam, blidt ihn an mit glutenden Augen, redt 
die fchwarzen großen Arme — der Wahnfinn naht! ES zeigt uns nun einen 
Willensakt von größter Bedeutung, von bemundernswerter Selbitentäußerung, 
daß Verhaeren Kraft und Mut befaß, zu geftalten, was ihn zerfleifchte und 
marterte. Und eben in diefer Tat ruht die Erlöfung, iſt die Befreiung vor- 
bereitet. Noch war ja der Wille nicht erlahmt! Mit hellen, geifterhaft auf- 
geriffenen Augen wandelt der Einfame am Abgrund bin, mit graufiger Gelaffenheit 
blidt er in die lodende, geheimnisvolle Tiefe, — wird er binunterftürzen, fol 
er den Sprung wagen? Mit krankhafter MWolluft fteigert er die vernichtenden 
Neize, immer in der Erwartung des Zuſammenbruchs, immer mit der Frage: 
Wie lange noh? Der Wahnfinn fol ihm Netter fein. Wer denkt da nicht 
an Nietzſche, der dieſen Weg genommen und binunterfant in die ewige, 
ſchweigende Nacht? Aber bier eben, hart an der Grenze, vollzieht ſich in 
Derhaeren der ergreifende Umſchwung: er bat den Weg durchmefjen bis zum 
legten Meilenftein, wo ihm ein Nichts entgegengähnt, wo ihm nichts mehr 
übrigbleibt. Und da — blikartig — leuchtet die Erkenntnis auf: ich habe die 
Prüfung beitanden, denn ich begreife ja mit wachem Sinn, was mid) ftarr 
umfangen bielt; ich ſehe ja das Ende vor mir, ich fühle, wie e8 mich kalt nnd 
leer anweht. Und mit Aufbietung aller Kraft, mit der Wucht der legten Energie 
wendet fi Verhaeren zurüd — zum anderen Ende. Nun weiß er, daß er 
allein dort Genefung und Erſtarkung finden kann. Die PBolarität hat eingefebt. 
Ein heißer, edler, tiefiter Bewunderung würdiger Sieg ift errungen! Alle Phafen 
des Schmerzes hat der herrliche Dichter durchlämpft, vor feiner Gefahr ift er 
gewidhen. „Ich laſſe dich nicht, du fegneit mich denn,” — ftrahlend fteht das 
Wort über feinem Leben. Er hat es fich ſchwer erftreiten müfjen; als Held 
und Übermwinder hat er beftanden. Wenn je eine Entwidelung folgenfchwer 
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und bebeutungsvoll für unfere Zeit ift, jo müſſen wir es ohne Zaudern und 
Zweifeln von diefer anerkennen. 

Zurüd ins Leben! erjhallt nun der Mahnruf. Die Wirklichkeit fordert 
ihr Recht. Noch freilich vermag der Geneſende fich nicht zurechtzufinden. Es 
entitehen die „Villages Illusoires‘“, Pifionen von ungeheurer Gewalt und 
binreißendem Pathos. Die Phantafie des Dichter erfreut fi) nod) am Gro- 
tesfen, aber hinter all diefen dämoniſchen Bildern und Geftalten fühlt man 
doch das reale Gefchehnis. Der Regen und der Schnee ſinken nieder, und mas 
fie Schaffen und vernichten, wird in breitem Pleinair gemalt. Da find bie 
unheimlichen Gedichte von dem Glödner, der auf dem feuerumraften Turme 
die gellende Glode fehwingt, oder vom Begräbnis des einfamen Müllers auf 
endlofer, harter Heide. „Der Wind”, in eigener Ülberfegung, fol diefes ftürmende 
Ergreifen einer neuen Wirflichfeit kennzeichnen: 


Über die endlos weite Heide 

Zronpetet der Wind Nopember ins Feld; 
flber die endlofe Heide 

Fährt der Wind, 

Der fich zerfleifht und heulend gellt, 
Stürmt die Dörfer mit ſchweren Schlägen, 
Der Wind, 

Der wilde Novemberwind. 


An den Brummen im Hofe 

Kreifchen die eifernen Räder und Winden; 
An den Yilternen im Hofe 

Kreifhen die Räder und Minden 

Und ſchrei'n 

Rad dem Tode in ihrer Rein. 


Der Rind treibt weltes Birfenlaub 
Das Wafler hinunter in raihem Raub, 
Der wilde Novdemberwind. 

Der Wind zerbeißt 

Hoch im Geäſt 

Das Vogelneſt; 

Der Wind raſpelt das Eiſen und reißt 
Wütend, wütend mit einem Mal 

Den alten Lawinenſchnee ins Tal, 
Der Wind, 

Der wilde Novemberwind. 


Die kleinen elenden Hütten ſind 

Zerborſten, klägliche Fetzen verkleben 

Aus Glas und Papier die Luken und beben 
Und zittern im wilden Novemberwind. 

Die dunkle, unheimliche Mühle ſteht 

Auf dem ſchwärzlichen Raſenhügel 

Einſam erhoben, 

Ind mäht und mäht 

Bon oben nach unten, von unten nach oben 
Den Rind, den wilden Nopembenvind. 
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Die alten ängftlihen Hütten fauern 

Sid ringe um ihren Glodenturm 

Und ſchüttern auf ihren Pfählen im Sturm; 
Die alten Hütten und Dächer fchauern 
Klappernd im Wind, 

Am wilden Rovemberwind. 

Die Kreuze im kleinen Kirchhof winken 
Wie Totenarme; die Kreuze finken, 
Niedergeihmettert von jedem Grab, 

In großem Schwunge zur Erde hinab. 
Habt ihr ihn getroffen, den Wind, 

Den Rind, 

Den wilden Novdemberwind, 

An der Kreuzung der dreihundert Straßen, 
Screiend vor Kälte, fauchend im Raſen? 
Habt ihr ihn getroffen, den Wind, 
Screden verbreitend, verheerend und blind? 
Saht ihr ihn aud) in jener Nacht, 

Als er den Mond mit wütender Macht 
Herunterwarf, und Schreien und Flehn 
Au den wanlenden Dörfern fcholl, 
Trauerboll, 

Bie Tiere fhreitn im Sturmeswehn? 
Über die endlofe Heide 

Heult der Wind und gellt, 

Trompetet der Wind November ins Feld. 


Diefes Gedicht zeigt auch in der Äußeren Form eine neue Errungenſchaft. 
Berhaeren ift zum vers libre gelangt, aus innerem Zwang, mit Flarer Selbit- 
verftändlichfeit. Seinem Pathos, der Größe feiner Biflonen Tonnte die alt- 
bergebradhte Sitte eines regelmäßigen, vorgefchriebenen Rhythmus nicht genügen. 
Frei, ungehemmt mußte er fi) ausftrömen fönnen. Die Gedichte wollen hinaus- 
gerufen fein, leidenſchaftlich, mit einer fait agitatorifhen Gefte. Die Verſe 
glüben wie flüffiges Metall; wuchtig, hart wollen fie geſprochen fein, alles Volt 
fol fie hören, ſoll mitgeriffen werden. Die ſtille Anfchaulichkeit ift zum Handeln 
nicht brauchbar; mit dem Leben vorwärts zu ftreben gilt es hier. Cfftatifche 
Anrufungen, gewiſſe formelhafte Prägungen (ditez! oder encore, encore!) 
werden charakteriftiich für diefe neue Kraft und Gefundung. Wie das Leben 
nicht wei) und traumhaft ift, ſondern rüdfichts[los, immer vorwärts drängend, 
fo ift auch daS Tempo diefer Verfe, die feine Erfcheinungen und Errungen- 
{haften befingen wollen, ein eilendes, feuriges. Die Bilder und Vergleiche 
zeichnen ſich durch eine unvergeßliche Plaftif aus; leuchtende Farben werden 
angenommen und in breiten Striden dem Gemälde eingefügt. 

Und fo ift der neue Menſch erftanden, der voll Verjtändnis und Bewunderung 
dem Leben gegenüberfteht, dem die großen Städte nicht mehr Sorge und Furt, 
fondern Freude und hilfreiches Genießen gewähren. Die Städte mit ihren 
Berlodungen, mit ihrer Geldgier, ihrem Jagen und Toben, fie erft offenbaren 


den neuen Menfhen. Das foziale Gefühl ift in Verhaeren erwacht; er erkennt, 
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daß der Menſch untergehen muß, der nicht erftarkt ift zum Ertragen aller 
Bitterniffe, weldde die Menge dem einzelnen immer verurfadden muß. Aus der 
Fülle muß er für fi Kraft fchöpfen, mit feſten Armen gilt e8 den Strom zu 
zerteilen. „Les Villes Tentaculaires“ und „Les Campagnes Hallucinees‘“ 
ſprechen dieſes neue Bewußtſein mit Gnergie und Nachdruck aus. Theater, 
Börfe, Kirche, Hefen, Zingeltangel, Fabriken — alles zieht er in den Bereich) 
feiner Betrachtungen. 

Und nun hat Berhaeren nur auszugeftalten, was er erbaut bat. Es folgen 
die Bücher „Les Visages de la Vie“ und „Les Forces Tumultueuses“. 
Hier belt fich alles Düſtre auf, bier waltet innere Ruhe und volle Klarheit. 
Freude, Tätigkeit, Wald und Meer, Voll und Begeijterung werden gefeiert; es 
iſt Tag, freier, lichter, genußreiher Tag! Das Lebensgefühl, bis zur Vollfraft 
gefteigert, findet bier feine Entladung. Das Symbol erhält feine große Be- 
deutung und Rechtfertigung. Die Zufammenbhänge werden gefunden, eine Einheit 
muß fih offenbaren, und es wird jo ein Pantheismus erzeugt, ein Monismus 
hehrſter und edelfter Art. Die religiöfe Inbrunft bricht unaufhaltfam hervor; 
das Verlangen, zu Gott, zum Weltgeift emporzuftreben. War in „Les Moines“ 
die Neligiofität gewiſſermaßen objektiv, beſchaulich, jo wird fie jegt zum eigenften, 
tätigjten Erlebnis. Und das vollendetite Versbuch diefer Gattung „La Multiple 
Spiendeur“ trägt denn auch unter anderen das Motto: Admirez-vous les 
uns les autres. ingefügt ift der Menfh in den großen Zufammenbang. 
Hoffnung belebt fein Handeln und Denken. Er hat die Notwendigkeit des 
vielgeftaltigen Lebens begriffen, und nun erfennt und fieht er auch freudigen 
Auges feine Schönheit. In dem jubelnden, danferfüllten Gedicht „Die Freude“ 
finden ſich ſolche überaus charakteriſtiſchen Verſe (zitiert nah Stephan Zweig). 

... Ihr, meine Augen, laßt eud) danken, 
Unter der Stirn, die Alter ſchon ummmittert, 
Noch Hell genug zu fein, das ferne Blinken 
Des Lichtes gierig in euch einzutrinfen; 

Ihr, Sünde, daß ihr in die Sonne zittert, 
hr, zyinger, froh, die Früchte zu fiebfofen, 
Die, goldne Ketten, ſchwiſterlich den Roſen 
Bon allen Mauern taufeuct niederidivanfen! 


Und am Schluß: 
O Schauer und Glut, aufzudender Schwall, 
Als höbe dic eine unfagbare Schwinge 
Aufwärts ins All! 
Und fühlſt du dich teilhaft der ewigen Dinge, 
Dann darfit du in böſer Zeit nicht mehr Flagen; 
Wie gierig die Qual auch in did) einwühlt, 
Mußt du dir jagen: 
‚sch Habe in jener legten Zefunde 
Die große, die einzige Freude gefühlt, 
Pas wunderbare Traumbild war mein. 
Mein Herz in den Pulſen der Dinge zu tragen, 
Zie ließ mich e3 ahnen, die eine Stunde, 
Gott gleich zu ſein! 
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Dieſe Begeiſterung, die Erkenntnis vom Wert und Sinn des Lebens ſind 
die großen, bedeutungsvollen Errungenſchaften, die uns der Dichter Verhaeren 
predigt und lehrt. Und ſo ſieht er nun auch ſein Heimatland nicht mehr mit 
dem trotzigen Peſſimismus wie zur Zeit der „Flamandes“ an, jetzt, in „Toute 
la Flandre“, preift er feine Schönheit mit Sreude und Hingabe. Gefund und 
fräftig, gütevoll und veritehend — fo ift der große Belgier ein treuer Führer 
und Helfer. 

Es mag befremden, daß bisher von einem noch nicht geredet wurde, von 
jener Empfindung und Geligfeit, die überall das höchſte Glück des Dichters 
fündet: von der Liebe des Mannes zum Weib. Aber in dem großen, alles 
umjpannenden Werke Verhaerens ninmt fie bezeichnenderweife einen nur geringen 
Kaum ein. Die Kämpfe des Lebens, das Ringen um feinen Inhalt hatten fo 
tief das Herz des DichterS bewegt, daß er nur für die Allgemeinheit VBerftändnis 
und Intereſſe zeigte. Erſt als die Stürme zur Ruhe gelommen find, da findet 
er jene Zöne, die von Liche reden. Cr fand die Liebe zur Menfchheit und 
mit ihr auch die Liebe zum Weib. Und es ift wiederum von Bedeutung, daß 
es Ehelieder find, die Verhaeren fingt, feine jugendlicd ungeftümen, werbenden 
Gedichte, fondern ruhige, gütige, milde Klänge. „Les Heures Claires‘“ und 
„Les Heures d’Apres-midi‘‘, gewidmet „der, die an meiner Seite lebt“. Hier 
ift fein Pathos, fondern Friede und Glüd. Leife und ſonnig find diefe Verfe, 
fo ganz voll germaniſcher Treuberzigfeit und innigjter Zuneigung. Es erjcheint 
faft unglaublid, daß der berbe, kraftvolle Verhaeren nun fo Lieblicdhe Lieder 
formen fonnte, die andädtig und gläubig ftimmen. DBefchreiben läßt fich die 
Magie des Melos nit, man muß fie fühlen und erleben. Zwei Proben in 
eigener Überſetzung feien bier angeführt *): 


Au3 den „Lihten Stunden“. 


Der Nachthimmel Hat fi) aufgetan, 
Und der Mond fcheint zu wachen und zieht feine Bahn 
Über dem fchlafenden Schweigen. 


Alles ift fo Har und rein, 

Hat in der Luft fo reinen und blajien Scein; 
Wie ſchrickt man auf, wenn über den Teichen 
Des friedlihen Lands an unfer Ohr 

Ein Tropfen Klingt aus Schilf und Rohr 

Und dann fi) in dem Waſſer verlor. 


Aber ich hab’ deine Hände, die über meinen jich falten, 
Und deine jihern Blicke, die mich halten, 

Und deiner Inbrunft Janftes Glüd; 

Und ih weiß, daß alle Dinge mit dir in Frieden jind. 


*) Die Liebesgedichte find in einer löblihen Überjegung von Erna Rehwoldt erſchienen, 
die aud eine Auswahl aus den andern Dichtungen veröffentlicht Hat (Verlag Axel Junker, 
Berlin). Auch auf da3 Buch von Dtto Haufer „Die belgiſche Lyrik von 1880 biß 1900“ 
(Baumert u. Ronge, Grogenhain i. S.) ſei empfehlend Hingeiviefen; es enthält eine Studie 
und Überjegungen von Wert. 
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Und nichts, ſelbſt nicht des flüchtigſten Argwohns Grauen, 
Trübte, auch nur einen Augenblick, 

Das heilige Vertrauen, 

Das in uns ſchläft wie ein träumendes Kind. 


Aus den „Stunden des Nachmittags“. 
Die ſüße Stunde, wenn die Lampe ſcheint, 
Wenn Troſt und Abendruhe freundlich winken; 
So tief die Stille, daß man einer Feder Sinken 
Zu hören meint. 


O wie die ſüße Stunde ſchweigt! 

Die Liebſte naht ſich wie ein Hauch, 
Ganz leis und heimlid, wie ein Raud), 
Der langfam in den Abend fteigt. 


Noch ſpricht fie nicht — nod) darf id lauichen 
Auf ihrer Seele Melodie; 

Ich fühle fie erglühn und rauſchen, 

Und auf die Augen küſſ' ich fie. 


Die füge Stunde, wenn die Lampe jcheint, 
Wenn tief 

Aus Herzendgrunde, wo ed leuchtend jchlief, 
Sich dag Geftändnis drängt, das ſelig madt: 
Bir liebten ung, fo lang’ der Tag gelacht. 


Und man fpridt von den ſchlichteſten Dingen: 
Bon Früchten, die reif zum Pflüden Bingen, 
Bon der Blume, die fich erſchloß 

Zwiſchen der Dede von grünem Moos; 

Wie die Erinn’rung jäh und jhredhaft war 
An Liebesworte, die ſchon längft verblaßten, 
Ind die man tief in einem alten Kalten 

Auf einem Blatte fand aus frühen Lahr. 


Kurz jei nod) auf Verhaerens übrigen Werke eingegangen. Wir verdanken 
ihm außer einer wertvollen, von tiefitem Verſtändnis zeugenden Studie über 
Nembrandt noch vier Dramen. Sie haben nichts von äußeren Geſchehniſſen, 
von Lärm und Maffenwirktung, und daher wird es wohl zu begründen fein, 
daß die moderne Bühne fie nicht anerfennen will. „Le Cloitre“ ift das 
Gegenftüd zu „Les Moines“. Es zeigt, daß allein das Geſtändnis von der 
Miffetat zu erlöfen vermag. Die Form ift wundervoll. Broja, die fi an 
den wichtigen, pathetiichen Stellen zum Vers und in hödjiter Erregung zum 
freien Rhythmus erhebt. Diejes Drama reißt mit ſich fort durch feine glühende 
Rhetorik, und darin fcheint mir feine tiefinnere Wirkung zu beruhen; es zeigt, 
daß feelifhe Evolutionen mehr ergreifen als alles Toben und Waffenrafjeln 
auf der Bühne. „Les Aubes“ ift die dramatiſche Illuſtration zu den „Villes 
Tentaculaires“ und jtelt den fozialen Kampf in den Mittelpunft. ch balte 
es mit „Philipp II“, in welchem uns ein geichichtlid” wahrer Don Carlos, 
im Gegenja zu Schiller, gezeigt wird, für die verhältnismäßig ſchwächeren 
Reiftungen. Dagegen ijt „Helena de Sparte‘ meijterlih in Konzeption und 
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Ausführung. Die Tragödie des ſchönen Weibes, das von allen, ſelbſt von 
den Geſchwiſtern, freventlich begehrt wird, das ſelbſt im ermüdenden Alter nicht 
Frieden genießen darf, bis es Zeus zu ſich in den Olymp ruft. Es liegt 
Verhaeren nie daran, Theaterſtücke im gewöhnlichen Sinn zu ſchaffen, Werke 
für die breite Maſſe (man bedenle: in „Le Cloitre‘“ ift feine einzige weibliche 
Geſtalt!), ihm intereffiert einzig das Problem. Er ftellt gewiſſe Typen männ- 
licher Berfonen auf; er will eine dee darlegen, die dann an den vorbereiteten 
Höhepunften Kar und läuternd dem Hörer vor Augen tritt. So find dieſe 
dramatiſchen Werke zu betrachten wie die Gedichte: als Anrufungen, als 
begeifterte Anfpraden. Auch in ihnen glüht die feurige Freude, die Verhaerens 
unvergängliche Tat offenbart: den Sieg des modernen Europäers über das Leben 
und die Segnungen, die aus diefer Überwindung hervorblühen! 





Ein Tendenzroman 
($. Naumanns Buch „Die politifchen Parteien‘) 
Don Geh. Hofrat Prof. Dr. G. v. Belom- freiburg i. B. 
a3 iſt immer intereffant, zu beobachten, wie ſich die Geſchichte in 


\ den Vorftellungen eines Parteimannes fpiegelt. Nicht bloß die 
> ag söieftive Berichterftattung gewährt Belehrung. Auch die fubjektiv 





nn 9 direkt als lehrreich bezeichnet werden, eben als ein Spiegel— 
bild eines beſtimmten Parteiprogramms. 

Das Intereſſanteſte, was die neueſte Zeit in dieſer Hinſicht hervorgebracht 
hat, dürfte F. Naumanns Buch „Die politiſchen Parteien“ ſein, das einen 
hiſtoriſchen Bericht geben will. Naumanns politiſche Wünſche gipfeln 
zurzeit in der Verwirklichung der Formel „von Baſſermann bis Bebel“: alle 
Liberalen und Sozialiſten ſollen eine politiſche Einheit bilden und gemeinſam 
gegen die „konſervativ-klerikale Reaktion“ Sturm laufen. Die von Naumann 
felbjt genannten Führer Bafjfermann und Bebel haben freilich übereinſtimmend 
feine Forderung unliebenswürdig als „Blödfinn“ bezeichnet. Indeſſen läßt er 
fi) dadurch von feiner Lieblingsformel nicht abbringen, und es ift aud) nicht 
zu leugnen, daß er für fie eine beträchtlihe Gemeinde Hinter fih hat. Ein 
nambaftes Stüd in der Agitation für fein deal bildet nun auch jene Schrift. 
Ihr vorgeblich Hiftorifcher Inhalt wird nur verftändlich, wenn man ſich gegen- 
wärtig hält, daß Naumann mit ihr feinen Gläubigen die Überzeugung von der 
Untrüglichkeit feiner Formel einimpfen will. „Seit 1878" — jagt er Seite 29 — 
„beginnt die Zeit der konſervativ-klerikalen Vorherrſchaft in Deutfchland”. 
Liberalismus und Sozialdemokratie werden ſeitdem von den vereinigten Konfer- 
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vativen und Ultramontanen im Bunde mit der Regierung bekämpft. Obwohl 
diefe verbündeten Mächte einiges Gute ftiften, bedeutet ihre Herrfchaft Doch 
eine Einfhnürung und Unterdrüdung des deutſchen Geiſtes. Deutſchland fteht 
in Gefahr, ein zweites Spanien zu werden. Liberale und Sozialiſten müſſen 
ſich zufammenfdließen, um ihre Herrſchaft aufzurichten, womit fie eine großartige 
Entfaltung des deutſchen Volfes herbeiführen werden. Sie können ſich aber 
zufammenfchließen, weil fie im Grunde dasfelbe wollen, nämlich das Gegenteil 
von dem, was Konfervative und Zentrum erftreben. 

Wie in Tendenzdarftellungen regelmäßig fo viel Wahres aufgenommen wird, 
daß der Lefer geblendet werden kann, fo gefehieht es auch bier. Richtig ift vor 
allem, daß die Sozialiiten und die Liberalen, wenigſtens die links ftehenden, 
feit 1878 nicht die Führung in der deutihen PBolitif gehabt haben. Aber wie 
wird diefe Tatfadde von Naumann herumgedreht! 

Zunädft und von vornherein: das Zentrum befand fi) in der großen 
Zeit der inneren Politik Bismards (1878 ff.) fo wenig in einer berrfchenden 
oder gouvernementalen Stellung, daß Bismard feine Mitwirkung nur für einzelne 
Gefege und nur mit Mühe gewann, meiftens dagegen ihm gegenüber eine 
Kampfftellung einnahm. Jedermann fennt doch heute noch Bismards Kampf 
gegen die NReichstagsmehrheit „Windthorit-Richter- Grillenberger” (Nidert und 
Stauffenberg einfhließlih). Auch Naumann (©. 33) zitiert diefe Formel, aber 
freilich nicht fomohl, um dem Leſer die treuen Brüder Freifinnige und Ultra- 
montane vorzuführen, als vielmehr, um mit einer gewiflen Genugtuung felt- 
zuftellen, daß es der NReichstagsmehrheit gelungen fei, „felbft einem Bismard“ 
troß feines Eifers, die Preffe für fi zu benutzen, „Einhalt zu bieten“. Über- 
haupt madt man bei Naumann die Beobaditung, daß er die meiften der in 
Betracht kommenden Tatfachen erwähnt, fie jedoch in eine befondere Beleuchtung 
rüdt und in einer ihm genehmen Art verwendet”), So muß er einmal felbit 
geftehen (S. 36), daß der Höhepunkt von Bismardd Macht (1887) erreicht 
wurde durch einen Sieg der vereinigten Konfervativen und Nationalliberalen 
über die vereinigten Freifinnigen, Ultramontanen und GSozialiften! Wo bleibt 
dann aber die Bereinigung der Regierung und der Konfervativen mit dem 
Zentrum? Die Freifinnigen verhöhnten in den achtziger Jahren in den Zeitungen 
die Regierung, als fie fi) allmählich vom Kulturfampf zurüdzog; bei ben 
Wahlen und den parlamentarifchen Abftimmungen jedoch legten fie großen Wert 


*) Man muß darauf verzichten, dies Verfahren Naumanns in allen Einzelheiten zu 
fennzeichnen. Sch weile noh auf ©. 33 Hin, wo er fdhildert, wie weite Volkskreiſe, die 
des „Parlament3” und der „Regierung“ müde waren, ihre Augen darauf richteten, daß der 
Kronprinz bald den Thron bejteigen würde, und davon „beilere Zeiten“ erhofften. Tat⸗ 
fählih waren diejenigen, die damals auf den Thronwechſel fpekulierten, keineswegs irgendiwie 
„müde“, fondern von dem brutalen Wunſch erfüllt, Bismard zu ftürgen. Naumann will aber 
offenbar den Anfchein erweden, ale ob Bismards Politik das Publikum politifih „müde“ 
gemacht habe, während doch gerade in jenen Jahren das politiihe Leben einen großen Zug 
hatte und die allgemeinfte politiiche Betätigung beftand. 
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darauf, die Unterjtügung des Zentrums zu erhalten, wie fie fie auch tatfächlich 
erhielten. 

Geit den Reichſtagswahlen des Jahres 1890 beginnt ein näheres Verhältnis 
der Regierung zum Zentrum oder auch eine gewiſſe Abhängigkeit von ihm. 
Raumann (S. 40) ſchildert fpottend, wie aufmerffam alles gelaufcht habe, wenn 
der veritorbene Abgeordnete Lieber eine Rede hielt. Indeſſen was bat Diele 
Situation herbeigeführt? Nichts anderes als die wefentliche Verſtärkung der 
Sreunde Naumanns, der Freifinnigen und Sozialiften, auf Koften der National- 
liberalen bei den Wahlen von 1890. Die Freifinnigen waren fo rabiat, daß 
fie 1893 die Regierung zwangen, fogar bei den Polen eine Stübe zu fuchen. 
Hätte fie nicht an dem preußifchen Abgeordnetenhaus einen Rückhalt gefunden *), 
fo bätte das Deutſchtum in den öftlicden Provinzen die ſchwerſten Verlufte erlitten. 

Naumann felbit treibt es übrigens noch heute ähnlich wie die alten Frei⸗ 
finnigen, wenn er einerfeit3 den Kulturfampf ſcharf verurteilt und es der 
Frankfurter Zeitung zum höchſten Verbienft anrechnet**), dab fie ihn nicht 
mitgemadht habe, und anderfeitS die Neichsregierung verfpottet, weil fie den 
Kulturlampf aufgegeben, um Bewilligungen für die Flotte zu erlangen (©. 73); 
ein Zeichen nebenbei, daß Naumann in der Chronologie nicht jehr befchlagen ift. 

Rah Naumann waren für Bismard feit 1878 die Nationalliberalen die 
„unbequemfte” Partei; er wollte mit ihnen „Schicht machen“ (ſ. z. B. S. 23 und 26). 
In Wahrheit wandte er fich nicht ſowohl gegen die Partei im ganzen, als 
vielmehr gegen ihren linken Flügel, die fpäteren Sezeſſioniſten. Die Tiedemann- 
fen Tagebücher zeigen, wie unangenehm ihm dieſe Kreife ſchon vor 1878 
geweien find (das Scherzwort über Lasfers Namen ftammt bereit$ aus jener 
Zeit). Dagegen bat er mit dem rechten Flügel der Nationalliberalen ftet3 ein 
gutes Verhältnis gejucht, auch bei fachlichen Differenzen die direlte Fehde gegen 
ihn vermieden. Mehreres in Bismards Politik erflärt fi nur aus feinem 
Beitreben, mit den echten Nationalliberalen auf gutem Fuß zu bleiben. Dies 
zu betonen paßt freilih nicht in Naumanns Plan. Denn der Liberalismus 
fol als etwas ganz Einheitliche erfcheinen. Nah Naumann (©. 32) find bie 
Rationalliberalen „von Bismard zerdrüdt” worden und zerbrüdt eben gerade von 
ihm. Gewiß hängt es teilweife mit der Bismardichen Politik zufammen, wenn bie 
Konfervativen auf Koften der Nationalliberalen Fortfchritte gemacht haben. In⸗ 
defien in größerem Umfang war der Kampf der Nationalliberalen um ihre 
Eriftenz ein Kampf gegen Freifinnige und Sozialdemokraten, und Bismard 
wünſchte dringend jenen den Sieg Ein Erfolg der Nationalliberalen über 
Freiſinnige, Sozialiften oder Ultramontane galt ſtets als Erfolg Bismarcks. 

Schon die Umftände, die wir hiermit hervorgehoben haben, beweiſen, daß 
das Schema Naumanns — bier fonjervativ-Merilal mit der Regierung, dort 
liberal-fozialiftifd — hiſtoriſch gar nicht zutrifft. Und wie will er ferner die 

”) Bgl. meine Schrift: „Das parlamentarische Wahlrecht in Deutſchland.“ S. 55 f. 

**) Bol. Grenzboten vom 13. Juli 1910, S. 62. 


328 Ein Tendenzroman 


Sreilonfervativen in fein Schema bineinzwängen? Er erwähnt fie zwar einmal, 
unterläßt es jedoch wohlweislih, ihre Stellung näher zu würdigen. Sodann 
bleibt e3 beitehen, daß die Nationalliberalen von den Freifinnigen durch einen 
tiefen Graben getrennt geweſen find (auf ihr gegenwärtige Verhältnis komme 
ih Später zurüd). Ihre hiſtoriſche Stellung beruht darauf, daß fie fi im 
Gegenſatz zu diefen den Bismardihen Gedanken zugänglid” gezeigt haben. 
Naumann gewährt dem Lefer auch fein Bild von den Parteiverhältniffen inner- 
balb des füddeutfchen Liberalismus. Von den Kämpfen, die die deutiche Partei 
in Württemberg und die Nationalliberalen in Baden gegen die partifulariftifche 
Bollspartei geführt haben, erfahren wir nichts. Wenn man aber die Verdienfte 
des Liberalismus aufzählen will, darf man nicht unerwähnt laffen, wie wader 
die national gefinnten Württemberger und Badener gerade gegen die Lieblinge 
Naumanns, die Volksparteiler, geftritten haben. Man würde fonft ein Haupt- 
verdienft des echten Liberalisnus verſchweigen. Nah Naumanns Schilderung”) 
müßte man freili annehmen, daß ganz Süddeutſchland (menn von den ultra- 
montanen Streifen abgefehen wird) ſich zu dem Standpunkt der Frankfurter 
Zeitung befannt bat, mobei es dann nur unbegreiflich wäre, wie troßdem 
Bismard bier fo beliebt fein und der Süden fich mit dem Norden einigen fonnte. 

Natürlid muß Naumann trot aller feiner Bemühungen, die Einheit des 
Liberalismus und deſſen wefentliche Übereinftimmung mit der Demokratie zu 
predigen, wiederholt felbft auf die jtarfen Differenzen der Nationalliberalen 
gegenüber den weiter links ftehenden Gruppen zurüdfommen. Er hilft fi) aus 
diefer Verlegenheit, indem er die Nationalliberalen als Abtrünnige vom liberalen 
Programm und auch als minderwertig fchildert. In diefer Beziehung findet 
ih ©. 34 die amüfante Behauptung, daß in den vereinigten Sezeffioniften und 
Fortfehrittlern (von 1884) „eine Fülle von Geiſt und Talent lebte; denn außer 
Bennigfen und Miquel ... war fo ziemlich alles, was an Begabung und Talent 
von der vorhergehenden großen liberalen Zeit noch übrig war, nad) Links 
gegangen”. Sehr niedlich ift zunädhjit die Bemerkung „außer Bennigfen umd 
Miquel“. Miquel war ja der begabtejte der damaligen liberalen Politiker und 
Bennigfen derjenige, der am meilten parlamentarifhe Würde befaß! Sodann 
befaßen die vereinigten Freifinnigen gewiß manchen jehr begabten Dann, aber 
den politiihen Aufgaben der Zeit bat fih Feiner gewachſen gefühlt. Der 
Nationalökonom G. v. Schulze-Gävernig, den Naumann doch gelten laſſen wird, 
fagt über jene PBolitifer: „Die deutihen Manchefterleute waren, felbjt in ihrer 
beiten Zeit, Heinbürgerlichen Kalibers“.“) Gerade in dem Munde Naumanns, 
der fo viel Beredſamkeit der Sozial- und Kolonialpolitif gewidmet hat, nimmt 
fih das Lob des politifhen Talents der Führer des Mancheftertums recht 
feltfam aus. Bamberger verurteilte die Sozialpolitif bis zu feinem Tode 


*) Vgl. Grenzboten vom 13. Juli 1910, ©. 68. 
**) Dies und andere dahin gehörige Urteile habe ich in meiner erwähnten Schrift 
(3. 46) angeführt. 
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durhaus und verlangte die Aufgabe der Kolonien. Mommjen verjtand ſich 
wohl mit dem Sozialiſtengeſetz, erflärte jedoch den Kathederjozialismus für 
„Schwindel”*). Oder will Naumann vielleiht die politiihe Einſicht Virchows 
loben? Die Mitglieder des Vereins für Sozialpohtif, auf deren Seite Naumann 
doch nad) feinem eigenen fozialpolitiichen Belenntnis das politiſche Urteil finden 
müßte, ftanden in ihrer überwältigenden Mehrheit jenen freifinnigen Mancheiter- 
leuten ablehnend gegenüber. ine unberechtigte Glorifizierung der Freifinnigen 
ift eS weiter au, wenn Naumann (S. 11) der preußifchen Fortichrittspartei 
der Konflikt3zeit ein ganz befonderes Verdienſt um die Einigung Deutjchlands 
zufchreibt**). Hier hätte er eher der Gothaer, der Süddeutichen, die gegen jeine 
volfsparteilichen Lieblinge kämpften, gedenken follen. Obwohl ja mancher echt 
deutſch gefinnte Mann in die Yortfchrittspartei geraten war, fo lagen die Ideale 
der Gruppe aus ihr, die Naumann namentlich bervorhebt, der „Jung-Litauer“, 
feineswegs in eriter Linie auf jenem Gebiet. Man muß die Schilderung, die 
Sebaſtian Henjel aus ihrem Kreiſe heraus von ihr entwirft, Iefen, um eine 
Anſchauung von diefer fehr planlofen, recht unpolitiihen Genoſſenſchaft zu er- 
halten. Henſel fehreibt in feiner Selbitbiographie (S. 315) über feine politifche 
Tätigleit in jener Zeit: „sch ſchäme mich ihrer heute gründlid,; fie war doch 
im ganzen recht kindiſch“. Und Joh. G. Droyfen, einer von den Männern, die 
fih wahrhaft um die Einigung Deutſchlands verdient gemacht haben, bat die 
damalige Oppoſition aufs fchärfite mißbilligt; er wollte gar nichts mehr von 
diefen Dppofitionellen willen. Es iſt -aber auch wieder dharakteriftiih, daß 
Naumann, der fo oft der nationalen Machtpolitik das Wort geredet bat, heute 
die Fortfchrittsmänner aufs höchſte preift, denen ſolche Gedanken Gegenftand 
des Abfcheus waren. 

Wir fagten ferner, daß Naumann die Nationalliberalen als Abtrünnige vom 
Liberalismus ſchildert. In diefer Hinficht ift es niedlih (S. 90), wenn er ihre 
Gewinnung für die Wirtfchaftspolitit Bismards nicht wejentlih auf fachliche 
Umftände, fondern auf eine „Suggeition der Zollfreunde” zurüdführt. Er faßt 
den Liberalismus prinzipiell als unvereinbar mit dem Schußzolliyften auf. 
Gewiß kann man aus einer beitinnmten Theorie des Liberalismus die unbedingte 
Berwerfung desfelben beduzieren. Wenn wir jedoch die Trage aufmwerfen, wie 
fich Hiftorifch Liberalismus und Schubzoll zueinander verhalten haben, fo nehmen 
wir wahr, daß fie zwar oft als Gegenfäte, wiederholt aber auch al3 Freunde 
aufgetreten find. Bliden wir nur auf die Zeit unmittelbar vor dem Beginn 
der Wirtfhaftspolitit Bismards, fo begegnen wir an verjchiedenen Stellen in 
liberalen SKreifen fchugzöllneriihen Tendenzen. Einmal in Süddeutfchland, der 


*) Der Nachfolger Mommſens auf dem Berliner Lehrſtuhl, Eduard Meyer, hat kürzlich 
in jeinen „Kleinen Schriften“ ein ganz klares Urteil über die Unmöglichkeit der Mommſenſchen 
Politik ausgeſprochen. 

**) Bgl. auh die Einwendungen gegen Naumann, die Prof. Hasbach in der Ztiſchr. 
für Sozialwiſſenſchaft 1910, S. 469 ff. madıt. 
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Heimat %. Lifts. Sodann fand Bismarcks Schubzollpolitit entgegentommende 
Tendenzen im niederrheinifch- weftfälifchen Induſtriebezirk, deſſen Bertreter zur 
liberalen Partei gehörten. Umgekehrt huldigten die norddeutfchen Konfervativen 
ber überwiegenden Mehrzahl nad bis zum fahre 1878 einem entfchiedenen 
Freihandel*). Nun bleibt es allerdings richtig, daß die nationalliberale Partei 
als folhe fi nur zögernd und nur zum Zeil der Bismardichen Wirtfchafts- 
politif angeſchloſſen Hat, während die Konſervativen fehneller und entfchlofiener 
fih zu ihr befannten. Dadurch erhielten diefe als diejenigen, die den politiſchen 
Moment richtig erfaßten, ein politifches Übergewicht. Die nationalliberale Partei 
aber zögerte nicht etwa, weil in ihr gar feine ſchutzzöllneriſchen Elemente vor- 
handen waren, fondern weil fie einen radilal freihändlerifhen linken Flügel 
batte, auf den Bennigjen noch immer meinte Rüdficht nehmen zu müffen (Eintritt 
in das Minifterium!). Hätte man diefen früher abgeitoßen, jo wäre wohl der 
nationalliberale Einfluß auf die allgemeine Politik größer geworden. Hätte ſich 
aber der rechte Flügel dem linken untergeordnet und mit dieſem die Politik 
Bismarcks ganz abgelehnt, jo wäre die politifhe Bedeutung des Liberalismus 
zum Nichts herabgefunfen. Wer vermag heute im Ernft zu beftreiten, daß die 
Politik der Nationalliberalen im Gegenfab zu der der Linfsliberalen die richtige 
gewejen tft! 

Naumann vermeidet forgfältig die offene und entſchiedene Erflärung, daß 
die Nationalliberalen das Notwendige früher als die Linksliberalen erfannt, und 
zwar auch gerade das als notwendig erlannt haben, was er von feinem national» 
fozialen Standpunft aus von Rechts wegen als das Wahre und Unvermeidliche 
bezeichnen muß. Auf ©. 81 bedauert er, daß „ein großer Teil der Straft, die 
überhaupt von der deutfchen Linken aufgebracht werden konnte, ſich darin erichöpfte, 
daß man ſich gegenjeitig untereinander auseinanderfegte, daß die verſchiedenen 
Zeile des bürgerlichen Liberalismus ihre Grenzen immer neu regulierten, etwa 
wie die Heinen Staaten auf dem Balkan niemals aufgehört haben, ihre Land- 
farten beitändig ein wenig zu verfchieben, und glauben, damit in der Welt 
mehr zu bedeuten“. Hat es fich hier wirflich um kleinliche nachbarliche Plänkeleien 
gehandelt? Fa, worum kämpfte man denn? Wenn die Nationalliberalen gegen 
die Freifinnigen (und Sozialdemokraten) für ein ftarfes Heer, Kolonien, nationale 
Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitif in Bismards Tagen und noch darüber hinaus ftritten, 
fo waren das doch die höchſten Fragen, um bie man überhaupt fämpfen konnte. 

Mit der Geringfhägung, die Naumann dem Kampf der Nationalliberalen 
gegen die Freifinnigen widmet, fteht es in Übereinftimmung, wenn er über bie 


*) Schon hieraus erfieht man, wie haltlos e3 ijt, wenn Naumann ©. 26 behauptet, 
daß die Konfervativen fi) mit dem neuen Deutſchen Neid) erit befreundet hätten, als fie 
erfannten, „was für eine fchöne Zollgrenze dieſes erweiterte Reich abgeben würde”; fie 
wären 1876 als „Zöllner“ aufgetreten. Bekanntlich ift die Bildung der „deutſchkonſervativen“ 
Bartei ſchon vor 1878 erfolgt. An einer anderen Stelle, ©. 64, muß Raumann felbft 
Tonftatieren, daß im Programm von 1876 „fein Wort über Zölle fteht“. ©. 26 aber ftellt 
er da8 Gegenteil dar. So fchreibt er Geſchichte! 
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Bismarckſche Politik und ihre Wirkungen folgende Urteile fällt: „Das hohe, 
freie Wort ‚national‘ bekam mit einem Male Iauter ängſtliche Züge‘. „Es 
Hang jest faſt plößlih wie der Weheruf einer ächzenden Bollsmwirtichaft.” 
„Jetzt kam die Zeit der gefchichtlichen Alltäglichleiten wieder heraus, und alle 
alten Neigungen und alten Streite und alten Kleinlichleiten des Deutichtums 
krochen aus ihren verſchiedenen Eden hervor.” (S. 30.) „Alle die, denen bie 
moderne liberale Entwidlung zu fchnell geweſen war, die von den Milliarden 
der Franzoſen felber nichtS mit abbelommen hatten, die im Zeitalter des Verkehrs 
zu ftraucheln begannen und fich nicht zurechtfinden konnten, fie alle häuften ſich 
zufammen.” (©. 27.) „Alles, was jener ältere Liberalismus jugendlich kühn 
für die Zufunft gefchaffen hat, ift .... in Hände von ängſtlichen Lehrmeiſtern 
gebracht worden.“ (S. 77.) Immer von neuem Hagt Naumann über die 
„Bevormundung“, die Bismards Syftem über das deutſche Volt gebracht habe. 
Er gibt zu verftehen, daß bei derjenigen Form der nationalen “dee, die Bismard 
begründet habe, das einzelne Glied der Nation Zulunftsfreudigleit, Selbftändigfeit 
und Stolz nicht in ſich trage. (S. 85.) Weiter hören wir (5.60): „Es ertönte 
nun ein ftetS wachfendes allgemeines Nüdwärts, Rückwärts“. Auch der Par- 
titularismus foll eine neue Wiederfehr gehabt haben (©. 58). Bon jenen 
Anſchauungen aus begreift es fih, daß Naumann (5. 35) die Wahlbewegung 
von 1887, die ganz in Bismards Sinne gehalten war, aufs jchärfite tadelt; 
er nennt fie „unerhört“. Und fo fchließt er denn mit dem Ausdrud der Be- 
forgnis, daß Deutſchland unter der Herrſchaft der Mächte, die Bismarck groß- 
gezogen, Gefahr laufe, ein zweites Spanien zu werden. 

Bei all diefen Sätzen ift e8 nun befonders amüfant, daß fie gerade von 
Naumann herrühren, der doch die Schlagwörter, welche jahrelang feinen 
Agitationsſtoff bildeten, eben jenem Bismardichen Zeitalter entnommen bat. 
Denn woher ſonſt ftammen die Vorftellungen von dem Königtum, das fi) der 
Arbeiter annimmt, von der Notwendigkeit einer ftarfen nationalen Entfaltung 
nad) außen? Aus dem Lager der manchefterlichen Freifinnigen, der Vorgänger 
feiner heutigen Freunde, ftammen fie wahrlich nit. Und auf welcher Seite 
mag wohl Naumann felbit in der „unerhörten” Wahlbewegung von 1887 
geftanden haben? Etwa bei Richter-Windtborft- Grillenberger? 

Damals und noch lange darüber hinaus wird Naumann nicht die Über- 
zeugung gehabt haben, daß Bismard der nationalen “dee den Charakter der 
Engigfeit und Sleinlichleit gegeben habe. Damals wird er gewußt haben, daß 
fie durch Bismarck weſentlich veritärft und vertieft worden ift. Jeder, der über- 
haupt dem nationalen Gedanken die Stellung eines berechtigten Motivs im 
politiſchen Leben zuerlennt, war in jenen Jahren von dem Gefühl erfüllt, daß 
es eine Luſt fei, zu leben, und daß die Geiſter erwachen. Alles, was heute 
unfere Ideale ausmacht, ftammt ja aus jener Zeit: die nationale Wirtfchafts- und 
Sozialpolitit, die Kolonialpolitif, die Verteidigung des germaniichen Bodens 
gegen die Polen und die innere Kolonifation. Der große wirtſchaftliche Auf- 
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ſchwung, um deſſen willen heute die Völker Deutichland beneiden, hat feinen 
Anfang in eben jenen Jahren“). Mehr als Findli nimmt es fi) aus, wenn 
Naumann die Jahre der Bismardichen Wirtfehaftspolitif als die Periode der 
Leute, die „im Zeitalter des Verkehrs ſich nicht zurechtfinden konnten”, harakterifiert. 
sch fee dagegen Urteile eines Nationalölonomen, der prinzipiell Freihändler 
iſt, aber jelbjtverftändlicd viel zu viel hiſtoriſches Verftändnis befist, um auf 
das Niveau Naumanns herabfteigen zu Lönnen, ©. v. Schulze-Gävernig („Eng- 
land und Deutſchland“ ©. 21 ff.): „Bismard war Neumerkantilift, einem Colbert 
ebenbürtig, ein nduftriebegründer größten Stils. . . . Seit jenen Tagen ver- 
Ihob ſich Deutſchlands volkswirtſchaftlicher Schwerpunkt auf Induſtrie, Handel, 
Schiffahrt und Bankweſen. ... Deutſchland ift heute der an Großbritannien 
herangipfelnde Induſtrieſtaat. Unſeren Großvätern wäre folhe Prophezeiung 
als Wahnwitz erihienen. Wir aber nörgeln, während folches geſchieht“. 

Der Bartifularismus hat wohl auch noch nach 1878 fein Haupt erhoben. 
Indeſſen find die reifinnigen ſelbſt gelegentlich (fo bei der DOppofition gegen 
den Zoll anſchluß Hamburgs) feine Träger geweſen, und wenn Bismard Die 
Franckenſteinſche Klaufel vom Zentrum annahm, ſo geſchah es, weil der frei- 
finnige Widerjtand gegen feine Bolitit ihn zu Ddiefer Nachgiebigfeit zwang. 
Überwiegend aber hat auch die innere Politif Bismards und zwar gerade feine 
MWirtichaftspolitif eine Stärkung der Reichsgewalt zur Folge gehabt. 

Nah Naumann (S. 78) ift „der Liberalismus der Vergangenheit als dee 
groß und als Organifation ſchwach geweſen“; darauf will er wefentlich feinen 
Rückgang zurüdführen. Tatſächlich erweiſt fi) das Gegenteil. Aus Bennigfens 
Briefmechfel, den Naumann felbit zitiert, erfieht man, daß bei der Trennung 
der Sezeflion von den Nationalliberalen die ausgebaute PBarteiorganifation bei 
den Sezeſſioniſten blieb, während die Bismard folgenden Nationalliberalen 
zunächſt des Barteiapparats entbehren mußten. Überhaupt waren die Freifinnigen, 
die Naumann als die Träger feines Liberalismus anfieht, gut organifiert, viel 
beiler 3. B. auch als die Stonjervativen, die wenig Zeitungen zur Verfügung 
hatten und fi immer erjt für den einzelnen Yal aufrafften. Aber wie ftand 
es mit der „Idee“ jenes Liberalismus? Wo findet man die „Ideen“ 3. B. 
Rickerts und Nichters? Beide waren in der äußeren Arbeit für die Partei 
mufterhaft fleißig. Allein was könnte man für einen anderen Gedanken bei 
ihnen entdecken als den eines ganz formaliftiichen Liberalismus! Und nun werden 
fie, denen das „National-foziale”, zumal in der Form, wie es Naumann früher 
vertrat, ein Greuel war, von ihm wegen ihrer „Idee“ gefeiert! 

Naumann flagt über „VBevormundung” und denkt dabei außer an die 
Schubzölle bejonders an die neueren Handwerlsinnungen**). Allein dieſe ftören 


*) Diele ihm unbequeme Tatſache ſucht Naumann beifeite zu jchieben, indem er jeinen 
Leſern erzählt (S. 87), ſeit „den jechziger Jahren“ fei der Aufſchwung erfolgt. 

**, Auch das Sozialijtengefeg berivertet Naumann ausgiebig für die Kritif der Bismarck— 
hen Zeit. Ber ihm tt aber dor allem gu berüdlichtigen, das es die ſehr begreiflidye 
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uns doc gewiß nicht in dem Maße, dab wir deshalb unſer Zeitalter ein Zeit- 
alter der Bevormundung nennen dürften. Someit eine folche heute bejteht, wird 
fie hauptſächlich ohne Zweifel dur die fozialpolitifcehe Geſetzgebung hervor- 
gebracht. Wer aber diefe alS eine große Errungenſchaft unferer Zeit anfieht, muß 
fi aud) die „Bevormundung” gefallen laffen. Die heftigen Klagen, die Naumann 
gegen fie erhebt, find wiederum charalteriſtiſch für diefen Gejchichtsfchreiber. 

Im Grunde ift es recht unpraftiih, daß Naumann, wenn er heute den 
Liberalismus empfehlen will, fi in der Herabfegung der Bismarckſchen Ara 
und ihrer Wirkungen fo fehr ereifert. Es wäre viel Flüger, wenn er darauf 
hinweifen würde, daß in der Gegenwart die Freifinnigen das Gute aus dem 
Syſtem Bismards fi) anzueignen bemüht feien. Cr Lönnte, ftatt den nadten 
Freihandel zu proflamieren, 3. 3. hervorheben, daß die Freifinnigen in der 
legten Beratung über die Dampferfubvention mit größter Entſchiedenheit für 
diefe eingetreten feien, während fie ihnen in BismardS Zeit ftetS Gegenitand 
des Abfcheus gemefen war. Aber ein folches Verfahren wird Naumann un- 
möglich gemacht durch feine Haupttendenz, die Einheit des Liberalismus mit der 
Sozialdemofratie darzutun. 

Wie ungünftig die Nationalliberalen hiſtoriſch bei diefem Verſuch der 
Gewaltſamkeit fahren, das haben wir fehon gefehen. Und in der Gegenwart 
finden fie ebenfalls in Dingen, die ihnen am Herzen liegen, bei Naumann feine 
Gnade: fie find 3. B. Schubzöllner und fordern die Ausführung des EnteignungS- 
geſetzes; er verurteilt mit den Freifinnigen und Sozialiften beides aufs ſchärfſte. 
Anderfeit3 ftehen heute die Freifinnigen in wichtigen Beziehungen den National- 
liberalen näher als in Bismarcks Zeit, in gemeinfamem Gegenja gegen die 
Sozialdemokratie: in den NHeeres- und Flottenfragen und der SKolonialpolitif. 
Wenn nun alle diefe Dinge es zum Rätſel machen, wie Naumann dabei feine 
Formel „von Baflermann bis Bebel” durchführen will, fo fragt es fi), ob er 
mwenigitens für feine perſönliche Auffaffung vom Liberalismus die Identität mit 
dem Sozialismus zu ermweifen vermag. Sein Hauptargument ift folgendes: Die 
Unternehmer tun fi in Riefenverbänden zufammen, wodurd fie eine unheimliche 
Macht über ihre Arbeitsfräfte ausüben können. Hiergegen müſſen fich Die 
Angeitellten und Arbeiter ebenfalls in großen Verbänden zufammentun, und fie 
zu ſchützen und zu ftühen ift die identifhe Aufgabe des Liberalismus und 
Sozialismus. Diefer Gedanke wird von Naumann ganz geiftreich durchgeführt. Aber 
er hat den Nachteil, daß er fich nicht recht verteidigen läßt. Naumann gerät mit diefer 
Thefe in Widerfpruch gegen feine eigene Darftelung. Während er nämlid) da, 
wo er gegen Konfervative und Zentrum und Bismard ſpricht, ſtets das Recht 


Gegenwirfung gegen die Attentate ift. Sodann haben fih mit ihm die von Naumann 
gefeierten Liberalen, 3. B. Monmfen, leidlich abgefunden. Im übrigen mag zur Würdigung 
des Gogialiftengefeges auf die Darftellung von Th. Ziegler, „Die geiftigen und fozialen 
Strömungen des neunzehnten Jahrhunderts” (Berlin, G. Bondi. 3. Aufl. 1910), hingewieſen 
werden. 
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der freien Perjönlichkeit, die fi) nicht bevormunden und einfchnüren lafje, ver- 
tritt, empfiehlt er nun die genofjenfchaftlide Zufammenfafjung, die Einordnung 
in den Verband. Gewiß dürfen die Liberalen heute ihr altes rein individua- 
liſtiſches Prinzip nicht mehr uneingefchräntt fefthalten. Allein überall, wo ſich 
noch echter Liberalismus findet, wird er gegen die Alleinherrfchaft der Verbände, 
und zwar gegen die der Arbeiter ebenfo wie gegen die der Unternehmer reagieren, 
und er reagiert tatfählih ja immer von neuem dagegen. Damit hängt es 
zufammen, daß die Arbeiterverbände und die Arbeiterinterefien im Liberalismus 
durhaus nicht eine klaſſiſche Stübe finden. Es iſt Willfür, wenn Naumann 
gerade aus dem Geſichtspunkt der Verteidigung der Arbeiterverbände die geſchloſſene 
liberal-fozialiftiihe Phalanr konſtruiert. Es war in diefer Hinfiht intereflant, 
daß die Frankfurter Zeitung (1910, Nr. 180) während der Verhandlungen über das 
Neichsverfiherungsgefeg bei einer Frage dem Standpunkt des Zentrums vor 
dem der reilinnigen den Vorzug gab. Wenn man die Gruppierung der 
Parteien lediglid nad) dem vornehmen will, was für Naumann „das Problem“ 
it (S. 105), fo fann man aud eine ganz andere Zufanmenftellung machen, 
als Naumann fie defretiert, 3. B. Zentrum und Sozialiften gegen Liberale und 
Konfervative oder auch Zentrum, Freifinnige und Sozialiften gegen National- 
liberale und Konfervative. Indeſſen find diefe Parteien ja feineswegs Gegner 
der Sozialpolitit überhaupt, und in ihren Kreifen finden’ fi fogar enragierte 
Sozialpolitifer mie der Arbeiterjefretär Behrens, der reichSparteiliche Abgeordnete 
Linz und der bisher nationalliberale Abgeordnete v. Heyl, die an Intereſſe für 
den Arbeiterftand feinem von der andern Seite nachſtehen. Das Moment, 
welches nad) Naumann Liberalismus und Sozialismus zu einer Einheit mad, 
trennt fie eher, als daß es fie verbindet, und es reicht ferner bei weitem nicht 
hin, um dem politifchen Leben einen beftimmten Charakter zu geben. Werfen 
wir einen Blid auf die großen Parteigruppierungen der legten ‘jahre, den 
badifhen Großblod und den Bülow-Blod im Reichstag, fo ift hier die Frage 
der Arbeiterverbände weder das Einigende noch das Trennende. Der Bülow-Blod 
zeigt, daß eine Parteigruppierung, die nicht auf dem Naumannſchen Schema 
beruht, Großes leiften fann, während der Beweis, daß der Bund „von Baſſer— 
mann bis Bebel” die Fragen von Beer, Flotte, Kolonien, Wirtfchaftspolitik, 
Polenpolitif und auch Sozialpolitif zu löfen vermag, wohl auf fi warten 
laffen wird. Begreiflichermeife ift Naumann dem Bülow-Blod, obwohl er ihm 
beitrat, nit grün, wie er denn auch zu denen gehört, die ihn untergraben 
haben: er habe nicht mehr bedeutet, „als wenn im März einmal einige Tage 
befonder8 warm find” (©. 47). Da bemeilt der Abg. v. Heydebrand (deſſen 
Verfahren bei der Finanzreform wir im übrigen nicht billigen) doch mehr 
politifehes Urteil, wenn er in feiner Rede vom 10. Juli 1909 bervorhebt, 
gewilfe nationale Intereſſen feien durch den alten Blod dauernd gefichert worden*). 

*) Nähere: darüber in meiner Schrift: „Die politiſche Lage im Reich und in Baden“ 
(Heidelberg 1910), 9. 20. 
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Einen Beleg für die Möglichkeit des Bafjermann-Bebel-Blods fieht Naumann 
in der Verbindung der englifhen Arbeiter mit den dortigen Liberalen (©. 81). 
Eine ſolche befteht indefjen tatfählih nicht. Denn eritens haben es die Arbeiter 
in England bisher bald mit den Konfervativen, bald mit den Liberalen gehalten. 
Zweitens fommt gegenwärtig eine befondere Arbeiterpartei, abjeit3 der alten 
Parteien, auf. Allein jelbit wenn es ſich fo verhielte, daß die Arbeiter ſich 
dort dem Liberalismus angejchloffen hätten, jo würde es nichts für Deutfchland 
beweifen. Denn bei der jtarlen Beichränfung des Wahlrechts, die England 
eigentümlih ift, ſahen ſich die Arbeiter genötigt, mit den alten Parteien zu 
paltieren oder fi) ihnen gar ganz anzufchließen. 

Es it heute nur ein Unterfhied im Tempo und im Maß, aber nicht im 
Prinzip, wodurch etwa die Parteien in fozialpolitifcher Hinſicht getrennt werden. 
Und möglid) wird eine Sozialpolitif erft, wenn gewiſſe Vorausſetzungen erfüllt 
werden, für die der Politifer vor allem Sorge zu tragen hat. Die großen 
Fragen der Sicherheit und Selbitändigfeit des Staats müſſen ftet3 im Vorder- 
grund eines gefunden politiiden Lebens ftehen. Wie fich jedoch die Sozial- 
demofraten hierzu ftellen, ift befannt genug, und unter den Freifinnigen gibt 
ed heute noch einige, über deren Angjtmeierei ſich fogar Sozialiiten erheitern*). 

Naumanns Programm — er will ein ſolches in feinem Buch geben — 
it von erſtaunlicher Dürftigkeit. Abgeſehen von dem, was ihm „das Problem” 
iit, empfiehlt er den Freihandel (ſchlechthin) und die Einführung des Zwangs⸗ 
beſuchs der Volksſchule für alle Kinder (©. 106). Bon diefer Einrichtung 
erwartet er daS Allerhöchſte für die Entwidlung des deutfchen Volfs. Wir 
erwarten davon weder eine fonderlic gute noch eine fonderlich ſchlechte Wirkung 
und denfen darüber liberal, d.h. wir halten andembisherigen Syſtem der freien Wahl 
der Schule feit. Weiter drudt Naumann (©. 83) mehrere Säße ber preußifchen 
Berfafiungsurfunde, in der von der Freiheit der Staatsbürger die Rede ift, ab und 
ereifert fich im Anſchluß daran über die Bevormundung im heutigen StaatSleben und 
darüber, daß der Staat zu dem Zwed da zu fein fcheine, „Menſchen gebunden zu 
maden“. Leider gibt er hier nicht näher an, welche Spiken jene Zitate haben 
folen. Wie e3 ſich mit der „Bevormundung“ verhält, haben wir ſchon gefehen. 

So dürftig aber Naumanns Programm ift, fo findet er doch für feinen 
Roman einen gläubigen Wählerfreis und madt für feine hiſtoriſche wie politifche 
Auffafjung Schule. In einer Schrift von W. Ohr „Vom Kampf der Jugend“, 
von der gegenwärtig ein Stüd in einem ftudentifchen Almanach verbreitet wird, 
lefen wir: „Es it, als ob die Riefengeitalt Bismards ein Ende gefeht hätte 
aller vaterländifchen Initiative. Deutfchland ift faturiert — mit diefem Wort 
ift das politifde Philifterium fanktioniert worden. ... Bismarck und feine 
Epode find definitiv hinter uns“. Offenbar follen wir fortan Tediglich von der 
Formel „von Ballermann bis Bebel“ Ieben. 

*) Siehe einige Zitate hieriiber in meiner Schrift: „Das parlamentariihe Wahlrecht 
in Deutſchland“ S. 67. 
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Ba 18 der fromme Gelehrte Praeclarus die legte Seite ſeines Werkes: 






⸗ 5 „Utrum sola rationalis anima sit subiectum inhaesionis omnium 

—— Ag conceptuum suorum (tamquam radiationum a sensationibus 
receptarum) vel totum compositum ex organo et anima problema* 
abgefchloffen Hatte, wurde er zu einem Schwerfranfen gerufen, der 
vor — nabenden Ende den Troft und die Belehrung des leuchtenden Kirchen- 
mannes begehrte. Nod) ganz erfüllt von dem Gedanken an das vollendete Riefen- 
wert und mit dem Zuſammenſuchen der zum Ausgehen nötigen Kleidungsſtücke 
befchäftigt, veripätete fi) der Gelehrte, fo daß, als er aus dem Haufe trat, ſchon 
das Glödlein ertönte, das zu NAlerandria die letzte Stunde eines Menſchen 
anzumelden pflegte. 

In den Straßen lärmte das leichte Xeben der Morgenftunden, Käufer drängten 
fih um die Karren voll Gemüfe und Früchten, Schlächter hieben mit blinfendem 
Beil in rote Fleiſchſtücke, Rinder, Efel und Schafe brüllten durdeinander. Der in 
tiefe Gedanken Verſunkene baftete durchs Gedränge, da drohte den eilenden Dann 
ein unvorbergefehenes Geihehniß zu hemmen. Ein Schneidergefelle, der arbeitend 
an dem höchſten Senfter eine der um den Markt liegenden Häufer gejefien Hatte, 
verlor da8 Gleichgewicht und ftürgte Topfüber in den Abgrund. Das Volksgewimmel 
ſchrie vielfach) auf, jeder wollte retten, auch Praeclarus; aber da ihm jede Sekunde 
eine Ewigfeit wert war, vermochte er es durch die Kraft feines heiligen Gedanteng, 
daß der Schneider in einem leichten Bogen in den Lüften ſchweben blieb — jo 
lange, bis der Seilige, von dem GSterbenden zurüdgelehrt, das Rettungswerk 
vollenden konnte. 

Dieſes mächtige Wunder verjegte das Volk von Alerandria in einen großen 
SGreudentaumel. Man hielt glänzende Fefte; taufend Heiden traten zu den Gläu- 
bigen über, deren Reihen allerding8 durch eine das Feſt beſchließende Maſſen⸗ 
megelei um diejelbe Zahl verringert wurden. 

Satan aber — man war damal3 zwiſchen den Epochen und der Luzifer der 
alten Welt war nody nicht gänzlich) zum Teufel geworden — Satan, ber von dem 
Wunder durh den Klerus erfahren Hatte, geriet in die ſchlimmſte Laune, Die 
Wundertätigfeiten der neueren Zeit beunrubigten ihn längft. Unter dem vorauß- 
gegangenen Weltregiment wären fie unmöglich gewejen. Götter, Halbgötter und 
Menſchen fuhren von Anbeginn gleich fiheren Schiffen in vorgezeichneten Kreiſen 
dahin, und niemand hätte e8 gewagt, au8 dem feinen beraußtretend den des 
anderen zu ftören. Diefe harmonische Begrenztheit der einzelnen Sphären wurde 
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erft verwirrt, als das unbegreifliche Schidfal demokratifch wurde, einen Gott zum 
Menſchen machte und Sterblihe zu Halbgöttern erhob. 

Scrankenheilungen, Erwedung von Toten, Berwandlungen von Gegenftänden 
in Speifen waren noch zu ertragen geweſen; dag Wunder des PBraeclarus aber 
bedeutete eine folhe Überhebung der menſchlichen Natur, daß Satan eine Warnungs⸗ 

tafel aufzurichten beſchloß, deutlich ſichtbar für Götter und Menſchen. 
Der große Wundertäter ſollte auf eine ganz gewöhnliche Weiſe zu Fall 
kommen. Menſchen und Götter ſollten erkennen, daß mit geiſtiger-Vollendung 
durchaus nicht alles getan ſei; die Sinne blieben doch ſchwach und kreaturenhaft. 
Wunder aber, von Menſchen erwirkt, deren Sinne den Geſetzen ebenſo unterworfen 
blieben, wie der Geiſt ſich darüber erhob, waren nicht nur bedeutungslos, ſondern 
ſogar eine Warnung, derartige Leiſtungen nicht zu überſchätzen. 

Als der Gelehrte am Abend des folgenden Tages, von einer Religions— 
disputation zurüdtehrend, fein Haus betrat, begrüßten ihn ftatt der mürriſchen 
alten Negerin, die fein Haus beforgte, aufs freundlichite zwei in zarte Schleier 
gehüllte Mädchen und Iuden ihn ein, in feinen Harem einzutreten. Der fromme 
Mann Hatte bisher zwar noch nicht gewußt, daß er einen ſolchen befaß, aber er 
trat ein und befand fich ftatt in feiner Bibliothek in einem weitgewölbten Raum, 
der durch drei Reihen feingeichnigter Säulen geteilt war. Silbernes Licht riefelte 
auß einer ovalen Offnung bes Gewölbes, verlor fi) aber bald in den Schatten 
der Bände, die von dunlelfarbigen Teppichen glühten. In der Mitte des ein- 
ladenden Saale erhob unter feinem Tönen ein Springbrunnen ben Strahl, defien 
ſchmale Rundung, da fie gegen die Lichtöffnung aufiprang, aufleuchtete. Zwanzig 
rauen faßen und lagen auf diden, figurendurchwirkten Zeppichen, niedrigen 
Seffeln und fchwellenden PBolftern. Sie waren von ber blühenditen Schönheit, 
Ihimmerten in allen Hautfarben, und eine jede erwartete, zuſammengekauert oder 
lang außgeftredt, in Sehnſucht den Geliebten. Manche hielt einen Spiegel in der 
Hand, der einen biegfamen Hals, ein Muttermal auf weißer Hüfte, ein glänzendes 
Auge zurüdwarf. 

Der Gelehrte fette fih. Er war fo überraſcht, daß ihm die Seele ſchwankte 
und weiße Yalter vor den Augen zu ſchwirren anfingen. Er verſcheuchte fie nicht 
ohne Anjtrengung und ſchaute im Sreife herum. Dann zog er aus den Falten 
feiner Zoga eine Bergamentrolle und begann ſich in die GStreitfrage über bie 
Weſensgleichheit oder Wejenseinheit der drei göttlichen Perſonen zu vertiefen. ALS 
er auf der Hundertiten Seite angelangt war, drehte fi der Saal rundum wie 
eine Kugel, biß dem Gelehrten ſchwarz vor ben Augen wurbe; bierauf ſchwand 
der Spuk und Praeclarus befand fi in feiner Bibliothek. 

Satan mußte zu ftärferen Dingen greifen. Er zeigte dem Sirchenmann 
Liebesgärten, in denen unter jüßduftenden Bäumen Sünglinge und Mädchen fi 
aufreizenden Spielen Hingaben. Praeclarus fette fi, entfernt von ihnen, mit 
gefreugten Beinen nieder, zog Schreibtafel und Wachsgriffel hervor und fchrieb 
den Zraftat: „Libri decem de persecutione malorum in bonos viros et sanctos“ 
zu Ende, twobei er von Zeit zu Zeit auf da8 Schauspiel der Liebenden blidte, 
gleich als wolle er von dort feine tiefen und reichen Ideen holen. Dieſer Traftat 
erregte das höchſte Auffehen unter Prieftern und Laien und fand auf dem um 
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einmal Julius Argentarius, genannt der Saarfpalter, darin einen logiſchen oder 
dogmatiſchen Fehler enideden konnte. Nicht ohne den Anflug einer leifen Miß⸗ 
billigung wandte er fih zu feinem Nachbarn Barbazian: „Woher nimmt dieſer 
Praeclarus die Kraft zu einer folden Kette lüdenlofer Beweiſe?“ 

Aber die Kraft und Größe feiner Ideen fteigerte fi) immer mächtiger, je 
füßer und Binreißender bie Bifionen wurden; wie in einem Rauſch ging er umher, 
fein Geift umflatterle ihn wie ein Mantel, und er bielt auf dem Marfte vom 
Augenblid eingegebene Reden über die höchſten Dinge. ALS dem in ein kühles 
Moorbad Steigenden ftatt der Welle der ungeheure Leib einer Frau entgegen- 
raufchte, infpirierte ihn der Örundgedante von der Möglichkeit einer Zrangfubftantion 
des Körperlichen in das Geiltige, und der unerbörte Anblid der unter dem Liebes- 
fturm Jupiters feufzenden Io begeifterte ihn zu der Hauptidee feines der |päteren 
ſcholaſtiſchen Moraltheologie unentbehrliden Schriftwerks „Ignis ardens“ oder 
„Da8 lodernde ‘Feuer, worin er den geiftigen und finnlihen Genuß auf eine 
Burzel zurüdführte. 

„Dad Warten auf den Genuß‘, fagte darin der Forſcher, „ist unferer Zeit 
verloren gegangen. O ſüße Vorfreude, Vorkoſt des Köftlihen, taufendmal träftiger 
bift du als der Genuß felbft, du erlahmſt nit und bift Kraft zu großen Taten. 
Bon mähtigem Schwung bift du erfüllt wie die noch nicht abgefchnellte Feder. 
Berzicht auf den Genuß, wonniger bift bu als der Genuß, die ewige Ahnung ber 
Sreude bift du, die Ahnung der ungeheuerfien Freude bift du: mehr als alle 
Freuden dieſer Welt. Ihr, die ihr, ftet3 den Genuß vor Augen, zu verzichten 
wußtet, Antonius, Seraphinus, Urſus, o ihr Heiligen, taufendmal tiefer war eure 
Wonne als der Augenblid der Genießenden. Sie ſanken in trübe Schatten, ihr 
aber, hell und klar bliebt ihr, das lodernde Feuer erhellte und verflärte euch.“ 

Um dieſe Zeit hatte e8 die Unterwelt ſchlecht. Satan geriet in die jchlechtefte 
Laune. „Ich bin zehntaufend Jahre alt,“ fagte er, „aber dergleichen Habe ich nie 
erlebt. Ein Menſch, der allen finnliden Genuß ins Geiftige überjegt, ift ein 
Ungebeuer. Man lernt nie aus.“ Und er zermarterte feinen Kopf nad) Ber- 
ſuchungen, fo ftart, daß fie ihn beinahe felbft verjuchten. 

Aber je fräftiger fie waren, um fo lodernder wurde die Geifteßfraft bes 
Gottefmanned. Aus dem Gelehrtenmäßigen erhob fie ſich ind Poetifche. Praeclarus 
wurde zum Dichter. Die immer reigvoller werdenden Erfcheinungen regten ihn 
zu ſchwungvollen Dichtungen an, zwangen ihn förmlid zu poetiihen Ergüfien. 
Er verſuchte ſich erft in Kleinen Kangonetten, in benen er dag ganze Dafein bejahte 
und jeder Kreatur um ihrer Eriftenz willen zujauchzte, und fteigerte ſich dann, 
als die Vifionen in der ungebeuerften Üppigfeit ihm entgegenfchwantten, zu Oben, 
die nicht nur dag Gute, fondern aud) da8 Böſe jegneien, da ja alles Erichaffene 
von Gott fei. Hunderte feiner Gedichte flatterten um dieje Zeit ing Volk und 
riefen aus, daß das Schöne und das Häßliche, die Tugend und das Laſter in 
gleiher Weife freudige Träume Gottes jeien. Sein großer Gefang zu Ehren 
aller Kreaturen aber klang in ein mächtige8 Zriumphlied aus: Gott, der Tebendige 
Schöpfer, habe die Verpflichtung, nit nur die guten, fondern auch die ſchlechten 
unter feinen Schöpfungen zu lieben. 

„Ich will dir zeigen, wie die ſchlechten ausſehen“, jagte der Teufel zähne- 
fnirfhend, machte ſich auf und erſchien ihm. Er hatte ein Antlig wie Zode3- 
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Yrauen, ein Horn ald Naje und einen roten Bart. PBraeclarus richtete ſich von 
feinen Lager auf, blidte ihm feft in die jchredliche Fratze und verfaßte die erften 
Zeilen eines Gedichts, in dem er den Teufel, der ja au im Plane der Schöpfung 
liege, der Gnade Gotte8 empfahl. 

Da heulte Satan auf wie ein Hund, fprengte den Steinboden des Gemachs 
und jaufte hinab in die tiefite Hölle. Fortan ließ er feine Hand von dem Manne, 
der ihm geiftig überlegen war. 

Diejer blühte noch lange al3 eine der größten Zierden der Welt und ber 
Kirche, und als er ftarb, fehritt er durch die lichtreichen Reihen palmenſchwingender 
Seligen dem Throne zu. 
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Albrecht Dürers Jugend 
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re % ie marfige Sünftlergeftalt Albrecht Dürers (1471 bis 1528), des 
Pe ER A ernten deutichen Meifters, der ſchon im fechzehnten Jahrhundert in 
el Deutichland und im Ausland als einer der Größten der Großen 
gefeiert wurde, erhebt fich gleih an der Schwelle des neuen Zeit- 
alterd. ALS Nürnberger oder als Deutichen bezeichnete er ſelbſt fich 
mit Stolz auf einigen feiner beiten Schöpfungen; und ein wabhrheitsliebender, 
tiefempfindender, aber auch ein berber, grübelnder Deutjcher ift er trog der ftarfen 
Eindrüde, die er von italieniſchen Kunftwerfen empfangen, fein Xeben lang geblieben. 
Seine ganze fünftleriihe Laufbahn war ein Werden und Wachen, ein Ringen mit 
fi jelbft, mit der Natur und mit der Schönheit, die er, nachdem ihm feine erften 
Mobdellitudien und feine Nachzeihnungen de Nadten italienifcher Stiche nicht 
genügt, durch Mefiungen und Broportiongsftudien zu erringen hoffte. Seine eigenen 
Schriften, von denen 3. 3. die „Unterweifung der Meſſung“ jchon zu feinen Leb— 
zeiten, die „Vier Bücher von menfhlider PBroportion“, die in viele Spraden 
überjegt worden, gleich nach feinem Tode gedrudt erjchienen, find zulegt von Lange 
und Fuhſe Herausgegeben; alle Schriften über Dürer aber hat Singer 103 
zufammengeftellt. Den Dürerbüchern von Thaufing, Springer und Zuder bat fi 
Wölfflins geifivolle8 Buch gefellt. Um Dürerd Zeichnungen haben Ephrufiy und 
Lippmann unvergeßlihe Verdienſte. Im übrigen haben fi) an der neueren 
Dürerforfhung nach Widhoff, Thode und Lange 3. B. Haendde, Ludwig Julti, 
Lorenz, Scherer, Suida, Warburg, Paul Weber, Weisbach und Winterberg beteiligt. 
Dürerd Ol- und Temperagemälde find, abgefehen von dem Herkules des 
Germaniſchen Mufeums und der Rucrezia in Münden, nur Bildnifje oder religiöfe 
Darftelungen. Seine ganze Bielfeitigfeit ſpricht fi in den äußerlich fleinen, 
innerlih großen Blättern feiner Griffelftunft aus. Dort wie hier aber blieb er in 
allen Stilmandlungen er jelbit. Das wuchtige Leben, da3 er jedem Strid, den 
er zeichnete, verlieh, feimt ſchon in dem Gilberftift- „Selbftbildnis“ (1484) des 
Dreizehnjährigen in der Albertina zu Wien und erfüllt noch die Yederzeichnung 
der Verfündigung (1526) des Sechsundfünzigjährigen in Chantilly. In feinen 
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äußerlid mandmal noch etwas kraus, innerlid Mar und fernig belebten Dar- 
ftelungen tritt ung eine überlegene künſtleriſche Perſönlichkeit von unmittelbarer 
Überzeugungsfraft entgegen. 

Aus der Goldſchmiedewerkſtatt feines Vater in Nürnberg war Dürer 1486 
als Lehrjunge zu Wolgemut gefommen. Seine Wanderjahre, die er 14% antrat, 
verbradjte er großenteild am Oberrhein, wohin ihn die Schule Schongauerd 309. 
In Nürnberg verheiratete er fich 1494. Seine erfte Reiſe nad) Venedig, an der 
wir feithalten, unternahm er 1495, die zweite 1505/06, feine niederländifche Reiſe 
erft 1520/21. Im übrigen arbeitete er faft ohne Unterbrechung, feit 1515 im 
Belige eined Jahrgehalts vom Kaifer Darimilian, in feiner Baterftadt, zu deren 
Humaniftenfreifen er in enge Beziehungen trat. 

Dürers eigentliche Iugendarbeiten fallen noch in legte Jahrzehnt des fünf- 
zehnten Sahrhunderts. Wie viel geiltvoller befeelt und feiter im Strich als jenes 
Selbitbildni3 von 1484 ift fein von Seidlitz entdedted, padend gezeichnetes Selbft- 
bildnis der Erlanger Univerfitätsfammlung, das nicht vor 1490 entftanden fein 
wird! Welche Yortichritte gegenüber feinen früheften fittenbildlichen Federzeich⸗ 
nungen, wie dem Außritt von 1489 in der Bremer und den drei Landsknechten 
der Berliner Sammlung zeigen feine ähnlichen Zeichnungen der neunziger Jahre, 
wie das reitende Baar in Berlin und der Reiter im Britifden Mufeum! Bon 
feinen Zeichnungen nadter Geftalten nad italienifhen Kupferftihen find der Tod 
des Orpheus von 1494 in der Hamburger Kunfthalle, da8 Bacchanal und der 
Seefentaurenfampf nad Mantegna in der Albertina Hervorzuheben. ALS babn- 
breddender Landſchafter zeigt Dürer fi in feinen frühen Wafferfarbenblättern: 
Tiroler Anfihten wie die Benediger laufe im Louvre, die Darftellungen von 
Trient in Bremen, von Inndbrud in der Albertina find in ihrer einheitlichen 
Auffafiung des wiedergegebenen Landſchaftsbildes Offenbarungen einer neuen 
Naturanihauung. Dürers fpätere Landichaften find wohl mit breiterem Pinſel 
gemalt, jedoch nicht einheitlicher aufgefaßt. Zu den frühen fittenbildlichen Zeichnungen 
Dürers aber gehört 3.8. noch da8 eigenartig im NRadten ſchwelgende „Frauenbad“ in 
Bremen, da8 doch noch keineswegs als Gefamtbild dem Leben entnommen ift. 

Auch Dürer Kupferftiche aus diefem Jahrzehnt beberrichen bereits alle Stoff- 
gebiete. Dazu, welche Steigerung in der Ruhe der Haltung und der Meifterjchaft 
der Technik von der noch Shongauerifch empfundenen Madonna mit der Heufchrede 
bi8 zu der Madonna mit der Meerfage, zu deren Landſchaft Dürer fein eigenes 
Aquarell mit dem Weiherhäushen im Britiihen Muſeum benugtel Stiche wie 
„Der Liebesantrag“ und „Der Spaziergang“ zeigen Dürer wieder an der Spite ber 
deutſchen Sittenbildner. Sein Ringen um die Darftellung nadter Beiblichfeit aber zeigt 
jein Stich der vier Heren, von denen die eine Barbarid Stih „Sieg und Ruhm“ 
entlehnt ift. Überhaupt ift man von Ludwig Juſtis entgegengefegten Ausführungen 
zu der Anficht zurüdgefehrt, daß Barbari Dürer beeinflußt habe, nicht diefer jenen. 
Dürer meinte, Barbari fei im Befige geheimer PBroportiongregeln, die er ihm vor- 
enthalte; und dies veranlaßte ihn, fich felbft in jene Proportiongftudien zu ver- 
tiefen, die ihn nun nicht wieder losließen. Am gewaltigſten ift Dürers Holz- 
fehnittwerk der neunziger Jahre. Zeigen Blätter wie jein Männerbad und feine 
Halen- Madonna im Vergleich zu feinem Bafeler Hieronymus von 1492 alle Fort⸗ 
fohritte in der SKörperlichfelt der Einzelgeftalten und der farbigen Schwarz - Weiß- 


Albreht Dürers Jugend 341 


Wirkung, die Dürer nad) feiner erften italienifchen Reife gemacht Hatte, fo tritt er 
uns in den fünfzehn großen Holafchnitten der Offenbarung Johannis von 1498 
vollends al8 Großmeiſter entgegen. Daß einzelne der Vifionen auf überlieferte 
Taflungen, wie die der kölniſchen Bibel von 1480, zurüdgehen, zeigt die über- 
legene Bucht und Größe Dürers nur in um fo hellerem Lichte. Wir wollen an 
diefen gewaltigen Blättern trog ihrer deutfchen Überfüllung, trog der Härten und 
Eden ihrer Formenſprache, troß einiger Unwahrfcheinlichfeiten ihrer Erfindung 
nit mäleln lafjen. Ihre leidenſchaftlich bewegte bildliche Geftaltung der Bifionen 
überzeugt und padt und. Johannes, die fieben Leuchter erblidend, wie groß und 
feierlich! Die vier Schredengreiter, die über das zermalmte Geſchlecht der Sterb- 
liden dahinftürmen, wie unwiderftehlih in ihrer Wucht! Die vier Engel, die 
Binde aufhaltend, wie majeftätifh und überzeugend zugleih! Der Engellampf, 
da8 Sonnenweib, die babyloniihe Buhlerin, da8 Zier mit den Lammhörnern, 
welche Fülle von Fleiſch gewordener Einbildungskraft! Gleichzeitig arbeitete Dürer 
an den fieben älteften Blättern feiner großen Holafchnittpaffion. Welche Unmittel- 
barfeit in der ſeeliſchen Erfafjung der tragiihen Borgänge, welche Leidenichaft der 
dramatifchen Erzählung bei aller jpröden Herbheit der Formenſprache! 

Bon Dürers Olgemälden ber neunziger Jahre kommen hauptſächlich Bilbniffe 
in Betradht, meift Halbfiguren mit Händen in Dreiviertelanfiht. Das Bildnis 
jeines alten Vaters von 1490 in den Uffizien zeigt noch mühfam aneinandergefügt 
Einzelzüge; dag von 1497 in der Münchener Pinakothek, obgleich wohl nur eine 
alte Kopie, faßt die Perfönlichkeit fchon einheitlich zuſammen. Maleriih wirken 
Dürers felbjtbewußte Eigenbildnifie von 1493 bei den Erben Leopold Goldſchmidts 
in Baris, von 1498 im Madrider Mufeum, trodener und ftarrer ſein Leimfarben- 
bildnis Friedrichs des Weifen (um 1496) in der Berliner Galerie. An Stelle des 
einfarbigen Hintergrundes aber fegen feine Zucherbildnifife in Kaſſel und in Weimar, 
fein Bildnis Oswald Krells von 1499 in Münden wieder jene Tandichaftlichen 
Ausblide, die der niederländiihen Kunft entitammten. 

Die Leimfarbentechnit feines Berliner Kurfürftenbildes zeigt auch Dürers 
Herkules, die ſtymphaliſchen Vögel erlegend, in Nürnberg, deffen nadte SHaupt- 
geftalt noch einem Bilde Pollajuolos entlehnt ift, zeigt aber aud fein großes 
Hauptbild diefer Zeit, fein dreiteiliger Wittenberger Altar in Dresden, defien Echtheit 
nad Ludwig Zuftiß Verteidigung aud) Wölfflin wieder zugegeben bat: im Mittel- 
bilde Maria, an der Fenſterbrüſtung ihres Zimmers ihr Kind anbetend, Englein, 
die ihr die Strone über dem Haupte halten oder ſich Hinter ihr zu ſchaffen maden, 
im Hintergemache Sofeph in feiner Werfftatt, auf den Seitenbildern die Halb- 
figuren der Seiligen Antonius und Sebaftian. Die harte Modellierung der Haupt- 
geftalten des Mittelbildes ift der oberitalienifhen Mantegneske entlehnt; die lebens⸗ 
warmen, nach deutihen Modellen in Dürerd eigenfter Weiſe gemalten Flügel find 
ſchwerlich fpäter eniftanden als dag Mittelbild. Zieht der Engelreigen ſich Doch 
einheitlich durch alle drei Tafeln hindurch. Das ganze Werk bleibt ein Kleinod 
fpröder, aber inniger deutjcher Frühkunſt. 

(Diefer Auffag unferes verehrten Mitarbeiter8 wirdindemdritten (Schluß-) Band 
der „Geſchichte der Kunft aller Zeiten und Völker“ (Verlag des Bibliographiſchen 
Anftituts zu Leipzig), der im März d. 3. erſcheint, enthalten fein. Die Schriftltg.) 
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Glaube und Heimat. Die Tragödie eines 
Boltes von Karl Schönherr. (Als Buch er- 
ſchienen bei 2. Staadmann in Leipzig. Preis 
M. 2.—.) 

Ein Dihterwerf don eigen ſtarkem Wuchs 
gewinnt fich eben die deutihe Bühne — und 
allenthalben umzijcht es eifervolle Fehde. Weil 
die Menſchen, denen es Blut und Leben gibt, 
um den Glauben der Reformation die Scholle 
der Heimat und den Frieden des jicheren 
Herded dahingeben, Verfolgung leiden und 
ind Elend gehen, ſchilt man es ein befangenes 
Kampfitüd. Drüben aber im Lager des freien 
Zeitgeiftes begrüßt man es mit Jubel als 
aufrüttelnden Mahnruf im Streit gegen die 
Gewiffensfnehtung. Gewiß mag das Drama 
in feiner öfterreichifchen Heimat eine gar ernite 
Rejonanz finden (da Wiener Burgtheater hat 
ihm die Erftaufführung verſagen müfjen, den 
Grillparzerpreis hat man ihm aber einmütig 
augeiprochen), gewiß wird es dem Land: 
bürtigen mehr bedeuten als nur das Schickſal 
einer entrüdten Vergangenheit. Aber man tut 
dem Dichter unrecht von hüben und drüben, 
wenn man jeine lebensmächtigen Geftalten erjt 
um ihr Befenntni® befragt und danad) auf 
den Schild hebt oder verwirft. Man verfennt 
damit jein Werk in jeinem eigentlichen Kern. 

Schönherr hat in „Glaube und Heimat“ 
weder ein Ideen- und Problemſtück noch ein 
Heldendrama gejchrieben, jondern einer Ge— 
famtheit, eines VBolfsganzen innerjtes Lebens: 
Ihidjal zu jeelenbewegendem Geſchehen ge— 
ftaltet. Seine Kunſt, Menſchen zu jchaffen, 
hat ihre tiefen, ftarfen Wurzeln im Boden 
jeiner Heimat; ihres Erdengrundes Kraft und 
Fülle quillt aud jeinem Dichten zu, ihrer 
Geſchöpfe herbe Geradbeit, die fich To Ichlicht 
zu trogiger Größe aufridten kann, durchfühlt 
er bis in ihr innerites Mark, und ihre ge- 
jammelte, wortfarge Innerlichkeit ift ihm tief 
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vertraut. Hat er zubor in der „Erde“ den 
Bauern in jeinem wurzelzähen Haften an der 
Scholle Hingejtellt, in dem ftarren Eigenfinn 
des Befigbehauptens, der ſelbſt der Bergäng- 
lichkeit zu trogen jcheint, jo läßt er auch jegt 
das lebendige Glaubendverlangen, den wuch— 
tigen Wahrheitsernſt, der in den Bauern— 
gemütern erwacht iſt, ſeine härteſte Probe be— 
ſtehen in dem verzweifelten Ringen mit der 
eingeborenen, althergeerbten Liebe zum irdiſch 
Eigenſten, Unveräußerlichſten, was dies ein— 
fache Leben hat und hält. Keine andere Macht 
könnte dies grundſichere Beharren erſchüttern, 
wankend machen: die Religion vermag es. 
Die Kraft und Herbheit des neuen Glaubens 
ergreift hier die Seelen eines klar geſunden, 
eigenwüchſigen Volkes im Innerſten, er wird 
ihnen ein Licht und ein Troſt im Leben und 
Sterben. „Red nit viel und geh deim Glauben 
nach!“ Das Mahnwort der ſterbenden Sand— 
pergerin rüttelt des Rottbauern Gewiſſen von 
Grund aus auf, es hilft ihm zu der Kraft, 
Haus und Heimat, Frieden und Glüd dahin— 
zuopfern um das lautere Gottesiwort und um 
die Wahrhaftigfeit jeines ganzen Seind. Noch 
fann er ſich ja auf einem anderen Boden ein 
Sein uralter Bater ver— 
mag's nicht mehr, und ihm gilt’3 drum in 
aller Seelennot dody immer nur das eine: 
nicht jterben auf fremdem Grund! Er muß 
fih an die Scholle klammern bis zur legten 
Stunde, lieber entjagt er dem Bekenntnis zu 
dem heimlichen Troſt jeiner Seele — bis er 
dann doch über die ängſtlich gehütete Schwelle 
flieht, weil auch ihm fein ehrlich Grab in der 
Heimat mehr gegönnt fein wird. Dies Ringen 
der reifen Kraft und des ohnmädtig gebun- 
denen Alters iſt die Seele all des Geſchehens. 
Aber die wuchtigen Hauptgeftalten heben jich 
aus einem Weiten, reichen Lebenshintergrund 
heraus: feine hellen und dunklen Töne find 
mit tiefdringender Wahrhaftigkeit und klarer 
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Liebe gefehen und wirten in all ihren Ab⸗ 
ftufungen zum Bilde eine® gemeinfamen 
Schickſals zufammen. An der Rotwehr um 
die Wahrheit, die über die Seele innerfte 
Macht geivonnen hat, und um die Treue des 
Gewiſſens gegen fich felbft ſcheiden ſich die 
©eifter und ein jeder läßt feines Weſens Art 
offenbar werden. Neben den Aufrechten, 
Zrogigen und Geduldigen ftehen Wankende 
und Gebrocdene, Unbewegte und gleichmütig 
Kluge. Und auch denen, die am alten Glauben 
hängen und ihm zu dienen vermeinen mit 
Gewalt und Blutvergießen, hat der Dichter 
gerecht zu werden verſucht — freilich ift ihm 
der Reitermönd), der in inbrünftiger Hingabe 
vor dem Bilde der heiligen Jungfrau feine 
Hände wäſcht, nicht voll überzeugend gelungen. 
Die Deutlichkeit feiner Geſtalt ift zu kurz ge= 
iommen, bei der fonft fo bewundernswert 
fiheren Sparjamleit in der Charatteriftit. 
Bas in Schöndherr® neuem Bert fo be- 
zwingend wahr und fo voll lebendig wirft, 
das erwädft ihm aus dem Schoß der Heimat- 
erde, aus dem Bollstum feine® Stammes, 
mit dem er fi) zu innerft eins fühlt. Uber 
fo hoch emporgeredt über alle örtlihe und 
zeitlihe Bedingtheit haben fih doc feine 
Menihen noch nie zuvor. Seine Dichtung 
bedeutet einen neuen fräftigen Schritt dem 
Drama entgegen, das aus der fiheren Wirk⸗ 
lichkeitsbeherrſchung unferer Tage ewig gültiges 
Seelenſchickſal geftalten wird. ch. H. 


Bildungsfragen 


Brof. Dr. Otto Collatz: Die wahre 
Konzentration im Symmafialunterrit. Zu⸗ 
gleih ein Beitrag zur Überbürdungsfrage. 
Berlin 1910. Verlag von Wiegand u. Grieben. 

Seit einem Jahrzehnt ijt das Gymnaſial⸗ 
monopol beſeitigt. Denjenigen Elementen, 
welche für die humaniſtiſche Bildung un⸗ 
geeignet oder ihr abhold ſind, iſt die Bahn 
freigegeben worden, zahlreiche Möglichkeiten 
der Fortbildung und der praktiſchen Betätigung 
auf Grund einer mit dem Leben der Gegen⸗ 
wart unmittelbar und eng vernüpften Bildung 
zu gewinnen. Man hoffte, daß fich nunmehr 
eine Ilemere, auserwählte Gemeinde im 
Öymnafium zufammenfinden würde, aber 
dennoh madt fi Hier eine gewille Zer- 
droflenheit bemerfbar, und die berbürdung?- 


Hage iſt nicht veritummt. Selbft das von 
der Unterridtöverwaltung gebilligte Prinzip, 
durch eine freiere Geftaltung des Unterrichts 
auf der Oberſtufe der Individualität der 
Schüler Rechnung zu tragen, fcheint nicht die 
erwünjchten Ausfichten auf eine weitgehende 
Befriedigung der beteiligten Kreiſe zu ge« 
währen. In der vorliegenden Broſchüre wird 
auf den Mangel an Konzentration im Inter: 
riht als auf einen jehr wefentlihen Grund 
des Mißbehagens Hingewiefen und behufs 
feiner Befeitigung der Vorſchlag gemadıt, die 
üblihe Behandlung beinahe aller Gymnaſial⸗ 
fäher in einem Nebeneinander, innerhalb 
gewiller Grenzen durh ein Nadeinander zu 
erſetzen. Collag meint, daß es fehr wohl 
möglich fei, in jeder Klafle, abgefehen vom 
technifchen und fatultativen Unterricht, mit 
fünf bis ſechs verjchiedenen Fächern auszu⸗ 
fommen, wenn man fil) dazu entichließt, 
gewiſſe Lehrgegenſtände (etwa Erdkunde, 
Geſchichte, Naturkunde, Franzöſiſch ufw.) oder 
ihre Teilgebiete in geeigneter Reihenfolge in 
beitimmten Klaſſen vom Lehrplan verſchwinden 
zu laffen, um jie zur geeigneten Zeit wieder 
aufzunehmen. Den Einwurf, daß die Unter: 
bredung der Kontinuität des Unterrichts 
wegen der Gefahr des Vergeſſens eine 
ungeheure, von Lehrern und Schülern zu 
leiftende Mehrarbeit bedeuten würde, ſucht 
Collatz durch Beobachtungen über Leiltungen 
des Gedächtniſſes, insbeſondere auch durch 
Feſtſtellungen der experimentell⸗pſychologiſchen 
Gedächtnisforſchung zu widerlegen. In der 
Tat erfordert dad Wiedererlernen jelbjt vor 
langer Zeit gelernter, fcheinbar völlig ver: 
gejjener Stoffe nur einen Heimen Bruchteil 
der Zeit, der zur Aneignung neuer Stoffe 
nötig ift. Der Umftand, daß dad Bergejien 
eines erlernten Stoffes anfangs jchnell, dann 
immer langfamer erfolgt, läßt es, nad Collug, 
jogar jehr zwedmäßig ericdheinen, die Nies 
handlung eines Lehrfachs zeitlih zuſammen— 
zudrängen, denn dadurd) wird eine größere 
Befeitigung der neueriworbenen, dom ers 
geffen am meijten bedrohten Boritellungen 
erzielt und fomit die nad) längerer Pauſe 
borzunehmende Wiedererfernung beqünitigt. 
Der Einwand, dag namhafte Bertreter der 
Piychologie, 3. B. Ebbinghaus, auf Grund 
von Unterſuchungen über die Okonomie des 
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Lernens, fiir die Gewinnung dauernder Herr: 
ihaft über einen Stoff ftetige Repetitionen für 
unerläßlih und diefe in ihren Werte durd) 
eine auf fürzere Zeit zufammengedrängte, wenn 
auch viel intenfivere Beihäftigung mit dem 
Stoff nicht für erjegbar halten, läßt fi gegen 
Collag ſchwerlich ins Feld führen, denn die 
Kontinuität der Beihäftigung mit einem Stoff 
auf dem Gymnaſium ift ja, wenigftend zum 
Zeil, nur eine jcheinbare oder ganz Außerliche. 
Tatſächlich wird im üblihen Schulbetrieb die 
Kenntnis der Geographie Deutſchlands durd) 
die Beichreibung Südamerikas feine nennen? 
werte Förderung erfahren. Die Ausdehnung 
des Unterrichts in einem Fach über die ganze 
Schulzeit macht es beinahe zur Notwendigfeit, 
den vereinheitlienden Geſichtspunkt der Bes 
tradjtung aus dem Auge zu verlieren, zumal 
meiltend gar mannigfad) organifierte Köpfe 
am Werfe find, Sinn und Bedeutung eines 
Bilfensgebietes den jugendlichen Seelen zu 
erfchliegen. Dadurch wird aber das wahre 
Lernen, das zur inneren Bereicherung führt, 
zu eimem geiltlofen Einpaufen des nötigen 
Wiſſens für Eramina herabgewürdigt. Daß 
die intenfivere Hingabe an einen Stoff während 
eines beftimmten Zeitraumes überdies Lehrer 
und Schüler viel enger zufammenführen würde 
und die vom Lehrer zu gewährende Anleitung 
dadurd) dem einzelnen Individuum befler ans 
gepaßt werden fönnte, wäre von nicht zu unter» 
ihägender Bedeutung. E3 follte alles verfucht 
werden, Ruhe, Sammlung und Vertiefung 
im Gymnafium walten zu lafien, denn nur 
fo wird der Boden bereitet für fruchtbringende 
Arbeit auf der Hochſchule oder im praftiichen 
Leben. Gerade durch die Konzentration auf 
relativ beſchränkte Gedanfenfreife wird die 
Eelbitändigfeit des Denkens gefördert, während 
das übliche, bunte Wielerlei der gleichzeitig 
dargebotenen geiltigen Nahrung nur Ober: 
flächlichfeit oder das Gefühl des Erdrückt⸗ 
werden3 erzeugen kann. Die Notivendigfeit, 
der unbeilvollen Perjplitterung der Kräfte zu 
jteuern, ift von hervorragenden Shulmännern 
immer \wieder hervorgehoben worden, deshalb 
muß Collatz' Vorſchlag in Erwägung gezogen 
und eventuell ein wohldurchdachter, praftiicher 
Berfuh vorgenommen werden. Daß mit der 
Schule nit erperimentiert werden dürfe, iſt 
eine unhaltbare Phraſe, denn Schulproblente 
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können nur durch Erfahrungen gelöſt werden, 
die in der Schule gewonnen wurden. Der 
Weg zur Realiſierung ſeiner Ideen wird von 
Collatz in der vorliegenden Broſchüre nur an— 
gedeutet. Die Mberlegung erfahrener Schul: 
männer folte an dieſer Stelle einſetzen. 
Erwähnt fei nod), daß die von Golla vor: 
geſchlagene zeitweilige Konzentration auf ber: 
hältnismäßig Wenige Fächer feiner Meinung 
nad eine Berminderung der Xehritunden und 
fomit eine Entlajtung der Schüler bewirken 
würde, was — wie man aud über die Über: 
bürdungsfrage denfen mag — ein nicht zu 
veradhtendes Ergebnis der neuen Organijation 
des Unterricht? wäre. ber einen Aberfluß 
an Muße wird fi) die Jugend immerhin nidt 
zu beflagen haben. Dr. M. Keldyner=Berlin 
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Luftſchiffahrt und Völlerrecht. Die Schluß⸗ 
akte der HaagerFriedenskonferenz vom 29. Juli 
1899 enthält eine Beſtimmung, in der es heißt: 
„Die vertragſchließenden Mächte ſind dahin 
übereingekommen, daß das Werfen von Ges 
ſchoſſen und Sprengſtoffen aus Luftſchiffen oder 
auf anderen ähnlichen neuen Wegen auf die 
Dauer von fünf Jahren verboten iſt.“ Dieſe 
Beſtimmung iſt zwar, wie ihr Wortlaut ergibt, 
bereits außer Kraft getreten, ſie zeigt aber, 
daß man ſchon damals an die Möglichkeit 
gedacht Hat, Luftfahrzeuge fürfriegerijche Zwecke 
zu verwenden. Allerdingd waren ja aud im 
deutfd) « jranzöfiichen Kriege Luftballons in 
Tätigfeit getreten. Diefe hatte ſich jedod auf 
Rekognoſzierungszwecke befhräntt; als Mittel, 
dem Feinde Schädigungen zuzufügen, Haben 
Luftſchiffe auch bei den kriegeriſchen Verwicke⸗ 
lungen der legten Jahre noch nicht zu dienen 
vermodt. Nachdem nunmehr der Luftraum 
der Herrihaft des Menſchen unterworfen: ift, 
befteht in erweiterten Maße die Möglichkeit, 
ihn neben dem feſten Lande und dem Meere 
zum Schauplag völterrechtlich bedeutſamer Bor: 
gänge, insbeſondere friegerifher Operationen 
zu mahen. Die Beurteilung derjelben ift eine 
verichiedene, je nad) den Teilen der Erdober: 
fläche, über denen fie fi) abfpielen. Wie das 
offene Meer ſelbſt, jo iſt aud) der darüber be- 
findlihe Luftraum frei. Wie beiſpielsweiſe die 
Siicherei auf offenem Meere von Angehörigen 
aller Nationen ausgeübt werden darf, fo jteht 


aud) allen Rationen die Benugung des dariiber 
befindlichen Luftraum in gleicher Weile zu. 
Anders verhält e3 fih mit dem Luftraum 
oberhalb eines Staatögebieted, auch oberhalb 
eines zu einem Staatsgebiete gehörenden 
Binnengewäflere. Hier ift — in Anlehnung an 
die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuches 
für das privatrechtlihe Eigentum — dabon 
auszugehen, daß jedem Staate in dem über 
jeinem Zandgebiete befindlihen Luftraum alle 
diejenigen Rechte zukommen, an deren Aus— 
übung er ein Intereſſe hat, und zwar unter 
Ausſchluß der Einmifhung anderer Staaten. 
Tiefe Regelung dedt ſich mit der Machtbefugnis, 
die dem Uferftaat über da3 ihm vorgelagerte 
Küftengewäller zuerkannt wird: fie findet ihre 
®renzen in den Staatäintereifen. Welche 
Folgerungen fi aus diefem Grundfage er: 
geben, fei an einigen Beijpielen erläutert. 
So wird in Friedendgeiten fein Staat ein 
Intereſſe daran haben, Luftihiffen anderer 
Rationalität Durchfahrt oder Landung in 
jeinem Gebiet zu verweigern. Wohl aber 
wird er beanspruchen können, daß fie fih all 
den Borfchriften untertverfen, deren Beachtung 
er im Intereſſe der Landesficherheit für er: 
forderlih hält. Zu denken wäre bier etiva 
an Vorſchriften, die die Verhütung don Zu⸗ 
jammenftößen, die Einfhleppung von Seuchen 
und ähnliches zum Gegenftande haben. Ins⸗ 
befondere aber werden alle Maßnahmen zus 
läffig fein, die auß Gründen der Landes- 
verteidigung getrofien werden, vie etwa — 
zur Berhütung der Spionage — die Sperrung 
gewiſſer Gegenden, 3. B. über Feltungen, für 
den Luftichiffverfehr. Bon erheblicher Be 
deutung ift ferner die Enticheidung der Frage, 
welcher Gericht3barfeit ftrafbare Handlungen 
unterliegen, die auf einem über fremdem 
Staatsgebiete befindlichen Luftſchiffe verübt 
werden. Entſprechend dem herrſchenden Brauche 
bei der Behandlung von Kriegsſchiffen müßten 
Militärluftſchiffe als „Gebietsteile” ihres Hei⸗ 
matsſtaates betrachtet werden und, wo ſie ſich 
auch aufhalten mögen, deſſen Gerichtsbarkeit 
unterworfen bleiben. Aber auch die übrigen 
Luftſchiffe würden nur innerhalb gewiſſer 
Grenzen der Gerichtsbarkeit des fremden 
Staates unterliegen, und zwar nur inſoweit, 
als es fih um Vorgänge handelt, die fih in 
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ihren Wirkungen über Bord des Luftſchiffes 
hinaus erſtrecken. Dies wäre insbeſondere 
der Fall, wenn die Intereſſen von Angehörigen 
des fremden Staates verletzt ſind. Dagegen 
würden Vorgänge interner Natur, z. B. Tät⸗ 
lichkeiten unter der Beſatzung des Luftſchiffs, 
von den Gerichten und nach den Geſetzen des 
Staates beurteilt werden müſſen, dem das 
Luftſchiff angehört. Da hiernach die Natio⸗ 
nalität eines Luftichiffes von großer Bedeutung 
ift, fo werden die Boraugfegungen für ihren 
Erwerb geregelt werden müfjen. Hier dürfte 
ed am zwedmäßigiten fein, die Grundfäge der 
Seefdiffahrt anzuwenden und demgemäß die- 
jenigen Zuftfchiffe als deutiche anzuſehen, die 
im ausfchlieglihen Eigentum von Reichs⸗ 
angehörigen ftehen. Als Mittel, die Natios 
nalität nad) außen hin kenntlich zu maden, 
würde fih die Führung der Nationalflagge 
empfehlen. Im Kriege zwiichen zwei Staaten 
würde der Luftraum über ihnen einen Zeil 
des Kriegsichauplages bilden. Dagegen würde 
der Luftraum über den nit am Kriege be» 
teiligten Staaten neutral bleiben. Es müßten 
daher Luftflotten, die die Grenzen neutraler 
Staaten überfchreiten, von diejen mit Beſchlag 
belegt ımd bis zur Beendigung des Krieges 
in Verwahrung gehalten werden. Die Ber 
ftrebungen, die auf die Abſchaffung der Kaperei 
und den Schuß de3 Privateigentums zur See 
gerichtet find, müßten aud) auf den Krieg im 
Zuftraum ausgedehnt iverden. Hiernad) wäre 
zunächſt die Beſchlagnahme von Luftichiffen 
unguläflig, die zwar einer der Friegführenden 
Nationen angehören, aber in privatem Eigen- 
tum jtehen und zur Unterjtügung militärifcher 
Intereſſen nicht beitimmt find. Weiterhin 
würde — entfprechend einer feit 1850 für den 
Seefrieg anerfannten Beitimmung — die neu 
trale Flagge feindliche Gut deden und um» 
gefehrt aud) neutrale Gut unter feindlicher 
Flagge der Beihlagnahme entzogen fein. Die 
Negelung aller diefer Fragen wird im Wege 
internationaler Vereinbarung erfolgen, zu der 
bereit3 die erften Schritte getan find. hr 
Ergebnis wird fi, wie gezeigt, im weſent⸗ 
lichen mit den Beltimmungen deden, die fid 
für den Seeverfehr herausgebildet haben, oder 
eine Erweiterung diefer Beltimmungen dar⸗ 
ſtellen. Gerichtsaffeffor Hans Braus Berlin 
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Reichsſpiegel 
Wirtſchaft (Vom 6. bis 12. Februar 1911) 

Das amerikaniſch⸗kanadiſche Handelsabkommen — Wendung in der Handelspolitik 

der Vereinigten Staaten — Die Bedeutung des Abkommens für uns. 

Fleiſchnot — Der Wert unſerer Viehzucht — Erhöhte Einfuhr von Futtermitteln — 

Zollermäßigung. 

Das vor kurzem zwiſchen den Regierungen der Vereinigten Staaten von 
Amerika und Kanada vereinbarte Handelsabkommen hat eine über die Grenzen 
der vertragſchließenden Staaten hinausgehende allgemeinere Bedeutung, von der 
neben Großbritannien in erfter Linie die deutfche Volkswirtſchaft betroffen wird 
und die deshalb die ernfteite Beachtung verdient. Die Vereinigten Staaten wollen 
in den neuen Bertrage feit vielen Jahrzehnten zum erften Male den Grundfag 
des do-ut-des anerfennen, der nad) europäilher Auffaffung die Boraus- 
fegung aller Handeldabfommen ift, den Amerikanern Hingegen immer nur 
al8 Borwand gedient bat, von dem Vertragspartner die möglichft weitgehenden 
Zugeftändniffe zu erlangen, während fie jelbft defien gleihartigen und von den 
ihrigen Scharf fonkurrenzierten Waren durch annähernd prohibitive Zölle den Ein- 
gang veriperrten. Diefe eigenartige Anſchauung der Amerifaner erflärt ſich einmal 
aus dem bei ihnen (und auch in Frankreich) beitehenden Doppeltarifiyitem, 
da8 nad) Möglichkeit feine neuen SHandeldverträge mehr notwendig machen 
fol, fondern nur Ablommen über Annahme oder Ablehnung des Minimaltarifs. 
Nach dem Zollgefeg vom 5. Auguft 1909 ift der Präfident der Union zur An- 
wendung des Marimaltarif3 jolchen Staaten gegenüber ermädtigt, die die ameri- 
kaniſchen „unbillig differenzieren“ (unduly discrimination), und es ijt befannt, daß 
Taft erft in zwölfter Stunde den deutfchen Waren den Dlinimaltarif eingeräumt 
Bat, in dem jedoch viele Säte völlig fehlen. Dann kommt hinzu, daß in den 
gefetgebenden SKreifen der Vereinigten Staaten die alte (Blainejche) Auffaffung 
von ber Reziprozität noch zahlreiche Anhänger Hat. Nicht am Zollgeſetz herum— 
flilen! Unterbandeln mit fremden Ländern und ihnen im Wege von Verträgen 
Zugeltändniffe maden, ift Widerfinn! Die Union bleibt bei ihrem einen, 
autonomen Zarif und vertritt fomit den Grundſatz des stand pat. Die Reziprozität 
darf nad) den Berteidigern diefer Richtung nur in ſolchen Erzeugniſſen zugeſtanden 
werden, die nicht in Konkurrenz mit den amerikanischen ſtehen. Da Deutichland 
Snduftrieprodufte nah der Union jchidt, die mit den einheimifchen in Wettbewerb 
treten, ift der Abjchluß eines deutjch-amerifanifchen Handelsvertrages geradezu 
eine Iinmöglichfeit geworden. Denn Reziprozität auf dem Gebiele der Induſtrie 
zölle würde zum Freihandel führen und ift fomit verwerflih. Endlich darf nicht 
überfehen werden, daß die Mehrzahl der amerifanifchen Handel3politifer den Unter- 
ſchied zwiſchen Doppeltarif- und Handelsvertragsſyſtem überhaupt nicht fennt. 
Man behauptet, daß ſich Frankreich und Deutichland Handelspolitiih in derjelben 
Richtung bewegten, weil jedes Land zwei „Schedules“ aufgeftellt Habe. Das 
jedoch daß eine Syftem eine autonome Schöpfung ift (Frankreich) und das andere 
auf Grund der Mitwirkung des Vertragspartners zujtande foınmt, ift den Amerikanern 
feinesfall3 geläufig. 

Diefe Verhältniffe mußten bier beleuchtet werden, um die Bedeutung des 
amerifaniich-fanadiihen Handeldabfommeng zu verftehen, nad) dem Baumwoll— 
famenöl, rohes Bauholz, Zinnplatten, Drähte, Marienglad, Gips und Drudpapier 
fortan gollfrei und die Säge auf Motorfahrzeuge, Meflerfchmiedewaren, Ubren, 
Lederwaren, landwirtihaftlide Maſchinen und Eiſenerz beträchtlich herabgeſest 
werden ſollen. Das Abkommen iſt allerdings noch nicht Geſetz, und wenn vereinzelte 
Stimmen auch zu melden wußten, daß der zu einer beſonderen Sitzung einberufene 
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amerikaniſche Kongreß dem Entwurf jedenfalls fein Einverſtändnis verſagen werde, 
fo ſteht doch feſt, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach vom 1. November 1912 ab 
eine Mehrheit dafür fein wird. Denn es fann nicht geleugnet werden, 
daß die für einen gemäßigteren Schußzoll eintretenden Streife im Stongreß jehr an 
Boden gewonnen haben und fih auch dort die Anficht Geltung verichafft, daß daß 
jetzige Protektionsſyſtem mit PBrohibitivzöllen gleichbedeutend ift mit einer Begünfti- 
gung der Wohlhabenden gegenüber den Unbemittelten. Zaft bat fi in feinem 
erften Programm bereit$ für Zollermäßigungen ausgeſprochen, was jedod nicht 
verhindern fonnte, daß er nur mit der Hälfte der Stimmen über feinen Gegner 
bei der Bräfidentichaftswahl 1908 fiegte wie fein Vorgänger Roofevelt. Bemerfen?- 
wert ift indes, daß bei den Wahlen zum Senat und Nepräfentantenhaus am 
1. Rovember 1910 zum erften Male die Kandidaten der gemäßigteren Schugzöllner 
fiegten. Die abfolute Mebrheit bat diefe Richtung allerdings nicht erreicht und 
auch nicht erreihen können, da ſtets nur ein Drittel der Abgeordneten neugewählt 
wird und ihre Gegner ein Übergewicht befaßen, das weit über da8 Drittel der 
Gefamtitimmenzahl Hinausging. Die Wahlen am 1. November 1912 werden aller 
Borausfiht nah jedoch eine endgültige Verſchiebung der Parteigruppierungen 
bringen, jo daß ein Umſchwung der jegigen amerikaniſchen Handelspolitik durchaus 
nicht außerhalb der Grenze des Möglichen liegt und Deutfchland no) nicht alle 
Hoffnungen, mit den Vereinigten Staaten einen Tarifvertrag auf der Grundlage 
der Gegenfeitigfeit abaufchließen, aufzugeben braudt. Die immer noch ungellärte 
trage, ob in der Union die Geldmader oder die anftändigen, auf die Zukunft 
ſehenden Leute die Oberhand behalten, ſcheint fi in einem ung günftigen Sinne 
entfcheiden zu wollen. Denn von ihr wird es abhängen, ob der Schugzoll wieder 
auf ein vernünftige8 Maß ermäßigt und einem billigen Bandelspolitiihen Ber- 
hältnis zu anderen Staaten weichen wird. Die Idee einer Welthandelgherrichaft 
ift Die Grundlage, auf der in den Vereinigten Staaten die bi jegt geübte Handelß- 
politit gewachſen if. Wenn die Dinge jo weiter trieben, dann würde beijpiel8- 
weife nat Schmoller8 Auffafjung die Zeit nicht mehr fern fein, da die Welt- 
berrichaftstämpfe im Stillen Ozean, den die Union als ihre Domäne anficht, 
zwifchen ihr und den übrigen Großmächten entichieden werden müßten. Deutichland 
würde daran allerding8 weniger beteiligt fein ald England, Rußland, China und Japan. 

Kanada konnte troß feines völferrehtlihen Charakters als britiiche Kolonie 
und ohne befondere Vollmacht vom Mutterlande dazu erhalten zu haben, mit den 
Bereinigten Staaten einen Sandeldvertrag ſchließen, da e8 ſchon feit rund dreißig 
Jahren aud) auf diefem Gebiele die volle Selbitändigfeit gu erlangen gewußt bat, 
nachdem es bereitß vorher (1867) die Ermädhtigung erhalten Hatte, mit den übrigen 
handelspolitiſch felbftändigen britijchen Kolonien Vereinbarungen über den Handels— 
verfehr zu treffen. Wie ſehr e8 von dieſem Rechte Gebraud) gemacht Hat, zeigt 
die Geſchichte jeiner Handelspolitit mit aller Deutlichkeit. Auf fein Verlangen hin 
mußte Großbritannien 1897 den britiſch⸗deutſchen Handelövertrag vom 30. Mai 1865 
fündigen, da er beftimmte, daB die Waren Deutſchlands in Stanada nicht fchlechter 
behandelt werben durften als die gleihartigen de Mutterlandes. Als Gegengabe 
dafür ermäßigte Kanada die Zölle auf die englifhen Indufirieprodufte und die der 
meiften englifhen Kolonien differentiel, erit um ein Achtel, dann um ein Biertel 
und 1900 um ein Drittel. Da die deutihe Regierung hierin eine Verlegung der 
Meiftbegünftigungsflaufel ſah, wandte fie von 1903 ab ihren Seneraltarif auf 
tanadifche Erzeugnifie an, um fi) für die Einfuhr der eigenen in Kanada einen 
Zuſchlag um ein volle Drittel zuzuziehen. Diefer unglüdliche Zollfrieg wurde 
erſt am 1. März 29150 durch ein Proviſorium bejeitigt. 
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Der amerikaniſch-kanadiſche Handelsvertrag bezweckt die leichtere Verſorgung 
des amerikaniſchen Marktes mit kanadiſchen Rohftoffen und des kanadiſchen mit 
den Induſtrieerzeugniſſen der Union. Es ſollen alſo die durch die wirtſchaftliche 
Entwicklung in den beiden vertragſchließenden Ländern gegebenen Unterſchiede nach 
Möglichkeit beſeitigt werden. Das Streben nach einem ſolchen Ausgleich iſt 
ökonomiſch erſt berechtigt, wenn ſich für jede Nation die Unmöglichkeit herausgeſtellt 
hat, ſich mit den bißlang vom Auslande bezogenen Waren felbft zu verſorgen. 
Daß die Vereinigten Staaten und Stanada zu diefer Erfenninig gelommen find, 
darf um jo befliimmter angenommen werden, als fie ihrer Natur nad) beide ftarf 
autonom und imperialiftifch find. Durd den Abſchluß eines Handeldvertrages in 
dem oben gefennzeichneten Sinne legen beide Bertragfchließende ihrer Entwidlung 
zu felbftändigen und unabhängigen Wirtfehaftsgebieten zweifellos einen Hemmſchuh 
an und geben damit ein Ziel auf, das ihnen jahrzehntelang als das erjtrebens- 
wertete erjchienen ift. Als treibende Kraft fommt für die Amerifaner noch Hinzu, 
daß fie in den legten Jahren jedes Mittel für Heilig hielten, welches der Ausfuhr 
förberlid fein fonnte. Überall ift ein Vorbringen des amerifaniihen Kapitals 
feftzuftellen und ein über den ganzen Erdball verzweigtes Spionagefyften zur 
Auskundſchaftung der Produktionsmethoden und Produftionskoften zeigt ung Die 
Abficht der Vereinigten Staaten, ihrer wirtihaftlihen Erpanfion auf jede nur 
dentbare Weile zu dienen. Es zeigt der amerifanifche Imperialismus fi) mit 
aller Deutlichkeit alS die Gefahr, auf welche ſchon Bismarck Bucher gegenüber 
Bingewiefen bat und die heute als die „amerilanifche” ung entgegentritt. 

Anderjeit8 liegen Umftände vor, welche zu der Annahme drängen, daß bie 
Vereinigten Staaten und auch in gewiſſer Beziehung Kanada zum Abichluß eines 
Sandelsvertrage8 auf Grundlage der Gegenfeitigfeit gezwungen worden find. Seit 
dem Inkrafttreten de8 bereit? vor mehreren Jahren zuftande gefommenen, aber 
nicht ratifizierten franzöſiſch-kanadiſchen Handelsvertrages am 1. Februar 1910 if 
die Union nicht mebr allein in ihrer Ausfuhr nad) Kanada der englifhen gegenüber 
differenziert, fondern auch den franzöfifchen, öfterreidifchen, ſchweizeriſchen und 
anderen nichtbritifhen Waren gegenüber, deren Staaten in Kanada das Weift- 
begünjtigungsrecht genießen. Deutichland gehört bekanntlich nicht zu diefen Ländern, 
und feine Waren werden troß des Proviſoriums nad) ben Sägen des General- 
tarif8 verzollt. Daß bie Amerikaner diefen Zuftand bejeitigen mußten, war um 
fo dringlicher, al3 fie für ihre Induftrieprodufte allmähli einen breiten Markt in 
Kanada gefunden Haben und ihre Ausfuhr nad) dort die britifche trotz des 
befannten Borgugstarif weit überholt. Kanada bat ebenjo allen Grund, mit den 
Vereinigten Staaten im wirtſchaftlichen Frieden zu leben, da es dort nit nur 
den beiten Abjag für die meiften feiner Rohſtoffe findet, fondern aud) wegen ber 
geringen Entfernung vielfach dort am billigften fauft. Daß deshalb der Handels⸗ 
vertrag in England nicht gerade freundlid) begrüßt wird, iſt ſelbſtverftändlich, 
befonber8 da der Gedanke eines britiihen Reich8gollvereing immer mehr an Anhängern 
gewinnt, der nicht nur einen engeren handelspolitiſchen Anſchluß der Kolonien an das 
Mutterland bezwedt, ſondern auch der Einfuhr fremder Waren, namentlich deutſchen 
und amerifanifchen Urfprungs, entgegentreten will. Es ift deshalb begreiflic, daß 
die Nahridht über das Abkommen faft wie eine Senfation in Großbritannien 
gewirkt bat. 

Die Bedeutung des amerikaniſch-kanadiſchen Handelsvertrages für Deutjch- 
land läßt fih in zweifacher Weiſe feſtſtellen. Er wird günftige Folgen injofern 
haben, als die Ausſichten für das Zuftandefommen eine deutſch-amerikaniſchen 
und deutſch-kanadiſchen Abkommens berechtigter denn je zuvor find. Durch den 
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Abſchluß des Handeldvertrages mit Kanada verläßt die Union zum erftenmal die 
Grundlage ihres Zollgefeged, um aud den Wünſchen der anderen Partei nad) 
Möglichkeit Rechnung zu tragen und dadurd aller Welt einzugeftehen, daß fie ſich 
den Wechſelwirkungen des internationalen Verkehrs nicht länger entziehen Tann. 
Die fo jehr gerühmte amerikaniſche Emanzipation Bat auf wirtichaftlichem Gebiete 
einen jchweren Stoß erlitten, der die Standpatterd jedenfall3 zur Einfiht bringen 
und zum Abichluß weiterer Verträge geneigter machen wird. 

Ungünftig wirft da8 amerifanifch-fanadifche Abkommen für uns, weil unjere 
Baren in Kanada nad) der Ratififation des Vertrags im Verhältnis wieder ebenfo 
nachteilig behandelt werden als zur Zeit des Zollfrieged. Denn wenn auch der 
amerikaniſche Erport nad dort den Mitteltarif genießt, werden alle unfere Wett- 
bemwerber auf dem kanadiſchen Markte jo bevorzugt werden, daß Kanada unfere 
Baren nicht mehr braucht, und das Deutſche Neid) wird der einzige Staat fein, 
auf deſſen Eraeugnifie der Generaltarif Anwendung findet. Diefe Tatſache iſt um 
fo unerwünjdter, als der deutich-fanadifche Handelöverfehr infolge des fieben- 
jährigen Zollfriege8 auf ein Minimum zurüdgegangen ift und auch unter den 
günftigften Berhältnifjen Jahre gebraudt, um feine frühere Bedeutung wieder zu 
erlangen. Wir werden demnad) alles aufwenden müffen, um die durd) den Handel3- 
vertrag der beiden nordamerikaniſchen Staaten geihaffene Benadteiligung unferer 
wirtichaftlihen Stellung in Kanada wieder wettzumaden. R.⸗D. 


* * 
* 


Bei den NReichdtagsverhandlungen zu den Snterpellationen der Sozialdemo- 
traten Albreht und Genofjen und der Konjervativen v. Normann und Genoſſen 
(am 23. bi8 25. November 1910) die Lebensmittelteuerung beireffend ift bei ber 
Fülle wertvoller Detail da8 eine nicht genügend klar bervorgetreten, daB der 
wirtihaftlihe und finanzielle Schwerpunft unferer Landwirtichaft in der Bieh- 
produftion liegt, daB der Wert unferer Viehhaltung den Wert de8 Aderbaus mit 
Einſchluß der vier Getreidearten, der Zuderrüben und Kartoffeln ganz bedeutend 
überſteigt. Schägt man die Viehhaltung auf 5 Milliarden Mark, fo fommen auf 
das übrige etwa 4 Milliarden Marl. Mit der fteigenden Bedeutung der Bieh- 
produftion geht die Sntenfivierung des Aderbaus in gleihem Schritt und Tritt; 
der Getreibeanbau ftellt immer noch einen Wert von etwa 2 bis 3 Milliarden 
Mark dar, bat aber doh an Bedeutung verloren; dafür ift der Anbau von 
eiweiß- und fettarmen Hadfrüdten (Kartoffeln und Rüben) ſehr gefteigert worben. 
Buder und Branntwein find bedeutende Bolten im deutſchen Agrarhaushalt 
geworden. Die Yolge diejed Rüdganges des Körneranbaus und des VBordringeng 
der Hadfrühte mar die Steigerung der Einfuhr von Zuttermitteln. Wir waren 
genötigt, das für die Ernährung der landwirtſchaftlichen Nutztiere fehlende Fett- 
und Eiweißquantum in der Form von Zuttergerite, Hafer, Mais, Olkuchen und 
Ölfrüchten einzuführen. Bon 1880 bis 1908 ift bei ung geftiegen die 

Einfuhr von Mais, Futtergerfte, Hafer . von 2/, auf 83 Millionen Tonnen im Jahr 

” „ Sliee. . 2 2 2 2 200 Mr m 12% z e 

e „ Dlfrüdten und Olkuchen. „ u „ 14 Ri x — 

Wir ſind, das beweiſt die Entwicklung, in Gemeinſchaft mit anderen weſt— 
europãiſchen Kulturländern zur landwirtſchaftlichen Veredelungsproduktion über- 
gegangen. Viehmafſt mit Kraftfuttermitteln, Veredelung der Tierſchläge, maſchi— 
neller Großbetrieb in Ziegeleien, Zuckerfabriken und Brennereien haben jeden- 
falls unſerer Landwirtſchaft neue Bahnen gewieſen und ihr einen anderen Charakter 
verliehen, als die alte Acker- und Weidewirtſchaft darſtellte. Aber damit iſt auch 
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zugleich die heimifche Landwirtſchaft, wie Schon vorher die Induftrie, in den WBelt- 
verkehr eingeflochten und abhängig vom Weltmarkt geworben. Wie die Induftrie 
zum Zeil fremde Robftoffe und Halbfabrifate weiter verarbeitet, jo verarbeiten 
wir in der Landwirtichaft große Quanten von ausländiichen Zuttermitteln. Die 
Gelbitverforgung im geſchloſſenen Handel3ftaat wird immer mehr Illuſion. Aud 
die Landwirtichaft fann nit mehr auf völlige Unabhängigkeit vom Auslande 
Anſpruch erheben, und gerade je mehr fie fi) ſtark madt für die Dedung unferes 
gefamten Vieh- und Fleiſchbedarfs, defto mehr wird fie auf fremde Futtermittel 
angewiefen fein. 

Das bedeutet nun keineswegs, daß wir ben Getreideanbau brangeben dürften 
und berechtigt wären, einfeitig die Tendenz der Berftärfung unferer Viehproduftion 
zu forcieren. Das würde unjere Abhängigkeit vom Auslande in der Brotverforgung 
nahezu unerträglih machen und gleichzeitig viele Iandwirtfchaftlichen Betriebe im 
Oſten und Süden, die auf NRoggen-, Hafer- und Gerfteanbau begründet find, 
dem Untergang preißgeben, weil fie nicht auf Viehzucht eingerichtet find und weil 
jedenfall nur ein Bruchteil dieſer Landwirte darin einen Erfat finden kann. An 
eine völlige Verdrängung des Getreidebaus ift auch gar nicht zu denken; auch er 
tft tehnifh gewaltig vorangefommen und könnte nur durch eine umverftändige 
a bin ruiniert werden. Sit doch das Ernteergebnig pro Seltar geftiegen 
wie folgt: 


1881,83 1909 
bei Roggen von 9,87 Doppelzentner pro Heltar auf 18,5 Doppelgentner 
„ eigen „ 125 ” > "nn 0,5 . 
„ Safer „ 10,63 " „nn. 23,2 — 


Wenn demnach eine Begünſtigung unſerer Viehproduktion durch Verbilligung 
der Futtermittel erfolgen ſoll, ſo muß dabei eine gewiſſe Vorſicht walten und nach 
Möglichkeit eine Zerſtörung vorhandener Werte und eine Aufreizung landsmann⸗ 
ſchaftlicher Gegenſätze, etwa des Südens und Oſtens gegen den Weſten, vermieden 
werden. Nun war e3 aber ein wertvolle8 Ergebnis der jüngiten NReichdtagß- 
verbandlungen, daß wohl von allen Seiten, auch von ber Regierung und von der 
Rechten, ein gewifler Notftand in bezug auf die Fleifchverlorgung unſeres Volkes 
offen und objektiv fonftatiert wurde. Unſere Vieh- und Fleiſchproduktion ift noch 
allaufehr den Schwanfungen unterworfen; in diefem Jahre fehlt Schweinefleifch, 
in jenem Kalb- und Rindfleiih, und wenn die Fachleute der Phyfiologie und 
Emährungswiffenihaft rund 60 Kilogramm Fleifh im Jahre für ausreichend zur 
Ermährung des Menfchen Halten, fo kommen in Deutichland bei einem tatjächlichen 
Durdichnittöverbraud) von 52 Kilogramm Fleiſch pro Kopf der Bevölferung große 
Bevölferungsfreife, namentlich die ftädtifchen und ländlichen Arbeiter und Hand- 
werfer, nicht entfernt an dieſes Quantum heran. Dazu die ftarken Preisfteigerungen 
in den legten zehn Jahren, die bei Stalb-, Hammel- und Schweinefleifch etwas mehr 
als 30 Pfennig pro Kilogramm, bei Rindfleifch etwas weniger als 30 Pfennig betragen 
haben. Ortlicdye Schwankungen verichärfen die Kalanıität, und politifche Erregungen 
aller Art find die Folgen, die fid) wiederum in Anflagen gegen Landwirte, Zwilchen- 
händler und Fleiſcher, fomwie in einem Überfluß von zweifelhaften Reformvorfchlägen 
Ausdruck verihaffen. Man kann nicht im einzelnen darauf eingehen. Der preußijche 
Landwirtſchaftsminiſter und der Staatsſekretär des Reichſsamts des Innern haben 
ausgeführt und landwirtſchaftliche Experten im Reichstage haben es beſtätigt, daß 
die großen Schwankungen in der Viehproduktion von der unzureichenden Yutler- 
mittelverforgung bedingt find, daß mit mathematischer Sicherheit auf Iahre mit 
ſchlechten Zutterernten Sabre mit hohen Tleifchpreifen folgen. Wenn da8 richtig 
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it und wenn im übrigen alle anderen Abbilfevorichläge, wie Grenzenöffnung, 
Herabjegung der Frachttarife, Erleichterung des Fleiſchimports verfagen oder wegen 
der Stabilität unferer Zoll-, Wirtſchafts- und Finanzpolitik zurüdgemwiejen werden, 
fo fcheint die Ergänzung der vorhandenen Tuttermittelvorräte durch fett- und 
eiweißreihe Suttermittel vom Auslande der einzig gangbare Weg zu fein, der aus 
der ewigen Mifere Binausführt, zumal da biefer Weg der Tendenz unferer Volks⸗ 
und Weltwirtichaft einigermaßen entfpricht. 

Nah dem Zolltarif von 1902 find, abgefehen von einzelnen Leguminofen, 
zollpflichtig Yuttergerfte zu dem gegen früher um 70 Pfennig ermäßigten Zollſatz 
von 1,30 Mark und Mais zu dem erhöhten Zollfag von 3 Mark pro Doppelzentner. 
Außerdem Haben wir den Haferzgoll von 5 Marl. Diefe Zölle auf Futtermittel 
belaften die Vieh züchtende Landwirtihaft mit etwa 70 bis SO Millionen Marf, 
wozu für die Getreide zulaufenden Landwirte noch die durch den Zollſchutz herbei⸗ 
geführte Berteuerung der einheimiſchen Getreidearten fommt. Die Politif des 
Bunbes der Landwirte zielte vor dem legten Zolltarife auf fehr Hohe und lüden- 
loſe Zuttermittelzölle Bin: 3. B. 7,50 Mark Minimalzoll für Zuttergerfie, 1 Mart 
für Kleie, 1 Mark für Rüben, 50 Pfennig für Olkuchen ufw. — alles mit der Adficht, 
durch den fogenannten Tüdenlofen Tarif die Ernährung des deutſchen Volkes 
unabhängig zu machen vom Außlande, fowohl was Broffrucht als auch Fleiſch 
und alle fonftigen Erzeugnifle der Landwirtfhaft und des Gartenbaus angeht. 
Das war ein verfehrted Erempel, denn in den letzten dreißig Jahren ift der Wert 
der Nahrungsmittelgufuhr vom Auslande von etwa 1 Milliarde auf 21/, Milliarden 
Mark pro Jahr geitiegen, und auch hinſichtlich der Futtermittel find wir, wie ſchon 
eingang® bemerkt wurde, in großem Umfange auf da8 Ausland angewiesen. 
Berechtigt ift in dem Beitreben der Landwirte, aud) die Fürforge für den deutfchen 
Zuttermittelbau nicht zu vergefjen; dies Beftreben darf aber nicht zu Zollerperimenten 
führen, wobei die beträchtlich größere Zahl der beutfchen Viehzüchter notleidend 
und die Zleifhverforgung auf dem heimiſchen Marft unmöglicd) werden würde, 
die Gerſte- und Haferproduzenten alfo ihre Erzeugniffe nicht abjegen könnten. 
Die gegenteilige Politit wird allgemein fegengreich wirken, eine mäßige Herab- 
jegung des Mais⸗, Gerfte- und Haferzolls, ſoweit dieſe Futtermittel für Zutter- 
zwecke verwendet werden, und eine SHerabfegung der Frachtentarife für Mais, 
Oltuchen ufw. auf den Stand von Notiarifen würden unfere Biehproduftion heben, 
den füdlichen Gerjtenbauern und den öftlihen Haferproduzenten ebenfall3 eine 
erweiterte Abjatgelegenheit eröffnen, fie jedenfall nicht ummerfen. Viehzucht und 
Fleiſchverſorgung würden außerordentlich dabei gewinnen. 

Man jpridt davon, daß, wenn der Bezug ausländiſcher Zuttermittel verbilligt 
werde, wir zu einer weiteren Indufirialifierung der Landwirtſchaft, zu Mäftereien, 
namentlih Schweinemäftereien en gros gelangen würden. Ganz läßt fih das 
nit von der Hand mweifen. Daß die vorhandenen Schweinemäftereien Vorteil 
davon haben würden, ift richtig; wahrſcheinlich auch, daß dieſer Betriebszweig 
hier und da verſtärkt werden würde. Aber ohne das wird es ſowieſo in der 
Zukunft nicht gehen, wenn wir die dauernde Fleiſchnot überwinden wollen. 
Geichäftsleute, die Leitungen induftrieller Werke, Gemeinden uſw. betreiben 
heute ſchon an manchen Orten Bieh-, befonder8 Schweinezucht, und fie find natürlich 
auf preiswerte Futtermittel angewiejen, bei denen ſich die Produktion lohnt. Aber 
daß deshalb die ganze Schweinezudt, die zu YO Prozent von kleinen und fleinften 
Betrieben bejorgt wird, induftrialifiert oder fommunalifiert werden könnte, daß fi) 
überhaupt das Bild der Viehproduftion weſentlich ändern würde, ift Irrtum und 
Ubertreibung. Dazu ift Viehhaltung ein viel zu rigfantes Geſchäft; das Auge des 
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Herrn ift bier fchlechterdings nicht zu entbehren, das NRifito muß fich ſchon auf 
möglichſt breite Schultern verteilen, und darum find die Klein- und Mittelbetriebe 
die Träger der Biehzudht, und der Großbetrieb ift techniſch durchweg unterlegen. 
Kommen Biehleuhen, namentlich Rotlauf, in die Mäjtereien der Großbetriebe, ift 
nicht eine Rückverſicherung in dem übrigen Landwirtſchaftsbetriebe möglich, fo ift 
wohl im Einzelfalle, wenn große Sapitalien die Ausfälle deden oder wenn ber- 
borragende Wirtihafter die Sade leiten, der GroBbetrieb erfolgreich au beiverf- 
ftelligen, aber niemals fann der Großbetrieb als allgemeine und breitere Grundlage 
unjerer Viehzucht dienen. Die Induftrialifierung der Schweinemäfterei, die ja 
wohl zunächſt den Agrariern vor Augen ſchwebt, die gegen Ermäßigung der 
Futtermittelzölle fih ausfprechen, ift tatſächlich auch aus dem Grunde nicht zu 
fürdhten, weil die Schweinemaftanftalten eine ziemlich einfeitige Fütterung benugen 
und auc) ziemlich einfeitige Refultate erzielen, die nicht alle Wünſche der Konfu- 
menten befriedigen können, und vor allem, weil diefe Großbetriebe nie vor ſchweren 
wirtichaftlihen Nadenihlägen bei Krankheiten und Konjunkturſchwankungen 
ficher find. 

Man kann ſchließlich einwenden, daß eine Gewähr nicht zu Übernehmen wäre, 
daß die zollermäßigten Mengen Mais, Hafer und Gerſte auch zu Futterzwecken 
für das Vieh verwendet werden. Die Spekulation kann die Sache für ſich auß- 
nuten. Die Denaturierung der Gerfte ift ſchon gewifjen Schwierigkeiten begegnet, 
und Mais ift eine Konkurrenz für Weizen, Roggen, Gerfte und Hafer zugleid); 
Mais kann in der Bäderei, Brauerei, Brennerei und Stärfefabrifation verwandt 
werden; wieviel notwendiger ift Hier eine wirkſame Unterjcheidung und Denatu- 
rierung. Damit wird aber ficherli die Technik fertig werden, und es ließe fich 
zur Not aud ein Verfahren ähnlich dem beim Veredelungdverfehr in der Induſtrie 
wählen, daß man an fi die Futtermittelzölle nicht ermäßigt, fondern daß man 
dem Landwirt und Biehprodugenten, der eingeführte Gerfte, Hafer und Mais 
verfüttert hat, den bezahlten Zoll rüdvergütet oder für ihn Stundung und Erlaß 
ded 3018 eintreten läßt, fobald die Verwendung zu Yutterzweden nachgewieſen 
ift. Die Kontrolfchwierigfeiten find bei der leichten Überficht über die Broduftiong- 
bedingungen auf dem Lande wohl zu überwinden. 

Ob fo oder fo geholfen werden fol, mögen Parlament und Regierung 
enticheiden. Jetzt bewegt fich unjere Agrar- und Wirtſchaftspolitik in fehlerhaften 
Kreiſe. Laut und vernehmlid erklären die Vertreter der organifierten Landwirte, 
diefe feien bei den Fortſchritten der Agrifulturtechnif und der Viehzucht demnächſt 
durchaus befähigt, in der Regel und bis auf einen geringen Reſt den ganzen 
Kahrungsmittelbedarf unſeres Volkes zu deden. Tatſächlich fehlt daran jo viel, 
daß mir feit Jahren mit großen Schwanfungen in der Produftion und mit 
Snappheit am Markte und entſprechend hoben Fleiſchpreiſen rechnen müflen. Die 
bier notwendige Intenfivierung des Betriebes ift nun nicht, wie die organifierten 
Landwirte behaupten, mit einem nahezu hermetiſchen Abichluß gegen ausländiſche 

uttermittel, fondern eben nur mit erleichterter Zufuhr von Gerfte, Mais, 
lkuchen ufw. zu erreichen. Eine SHerabfegung der Futtermittelzölle und der 
Frachttarife ift, wie e8 jcheint, da8 einzige Mittel, ohne große Erſchütterung unjerer 
Wirtſchafispolitik dem Schuge der nationalen Arbeit, unferer Bieh- und Fleiſch⸗ 
produftion zu Helfen und dem Volke eine nicht zu teure Fleiſchnahrung zu gewähren. 
| Dr. Hugo Böttger»Steglig _ 
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Katholifche Kirche 
und $reiheit des Denkens und Korfchens 


Don Prof. Dr. Auguſt Meffer- Gießen 


atholiihe Kirche und geiftige Freiheit: diefe beiden Dinge fcheinen 
ih auszuschließen. Genügt zum Beweife dafür nicht die Erinnerung 
an Inquiſition und Bücherverbot, an Ginrdano Bruno und Galilei 
und die zahlreichen Fälle von Ausſtoßung oder Anfeindung freierer 
Denker bis herab auf Schell und Schniger, Loify und Tyrrell? 

Trotz alledem hören wir aber immer wieder, die katholiſche Kirche unterdrücke 
durhaus nicht die Freiheit der geiltigen Entwidlung und der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit. Und nicht etwa nur in päpftlichen oder biſchöflichen Erlaſſen wird uns 
das verfichert; auch gebildete fatholiiche Laien erklären ung das allen Ernites. 
Unter ihnen befinden fid) zudem angefehene Uninerfitätsprofefjoren, von denen 
man dod annehmen follte, dab fie an deutichen Hochſchulen inne geworden 
wären, was Freiheit der Wiſſenſchaft bedeute. Und in der Tat: lieit man 
unvoreingenommen ihre Bemeisführungen, jo hat man den Eindrud, daß fie 
ſelbſt wenigſtens ſich durch ihre Zugehörigkeit zur Fatholifchen Kirche nicht geiftig 
beengt und bedrüdt fühlen. 

Um nun ein gerechte8 und mwohlbegründetes Urieil zu gewinnen, wollen 
wir in erjter Linie die Frage erwägen: ‚Findet der einzelne, der zu geiltiger 
Selbitändigfeit in Weltanfhauung und Lebensauffafjung jtrebt, innerhalb Der 
Kirche für jeine geiftige Entwiclung freien Spielraum? Sodann ſoll uns die — 
übrigens eng mit der eriten zufammenhängende — Frage beihäftigen, inwiefern 
der wiſſenſchaftlichen und philofophiichen Forihung durch das katholiſche Dogma 
Feſſeln angelegt find. 

Suchen wir alfo den religiöfen Entwidlungsgang eines Knaben und Jünglings 
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befucht, auf einer deutichen Univerfität jtudiert und fpäter al3 Arzt oder Juriſt, 
als Pädagoge oder Univerfitätsdozent eine Stelle in der geiftig führenden Schicht 
der Nation auszufüllen hat. Er fei von Natur für religiöfe Gefühle und Ideen 
empfänglich, zugleich aber auch von ſtarkem Wahrheitsbedürfnis befeelt und aus— 
reichend begabt, um den Aufgaben, die das Suchen nad) Wahrheit ftellt, einiger- 
maßen gerecht zu werden. Nehmen wir aud) an, er empfange einen guten 
Religionsunterricht und die Geiftlichen, die ihm gegenüber die Kirche repräfen- 
tieren, jeien perjfönlid mürdig und pädagogiſch geihidt. Es jcheint mir bei 
derartigen Borausjegungen nicht zweifelhaft, daß in einen foldden jungen Menſchen 
der katholiſche Glaube tief Wurzel fchlagen, daß er feinen religiöfen Bebürfniffen 
reihlih Nahrung ſpenden und ihn in feiner fittlihen Entwidlung kräftig und 
nachhaltig fördern werde. Wer die fatholiiche Kirche und ihren Kultus nur von 
außen fennt, der iſt ja leicht geneigt gnzunehmen, daß viel äußere Werkheiligkeit, 
viel „Heidentum”“ in ihr wuchern und daß allenthalben die Kirche und ihre 
Priefter fih zwiſchen den einzelnen und die Gottheit hineindrängten. Aber 
wer felbft im katholiſchen Glauben aufgewachſen ift, der ift doch zweifellos beſſer 
in der Lage, hierüber zu urteilen; er weiß, daß von der Kirche religiöfe Hand- 
lungen niemals lediglich als äußerliches Tun gefordert werden, und daß fie für 
den tiefer angelegten Gläubigen nur der Ausdrud religiöfer Stimmungen und 
Gedanken find; er weiß auch, daß der Katholif, wenn er betet, wenn er in Furcht 
und Neue oder in Hoffnung und dankbarer Xiebe ſich zu Gott wendet, feine 
Schranke zwiſchen fih und dem bimmlifhen Vater oder Jeſus Chriftus findet, 
daß auch bier die Seele und ihr Gott unmittelbar ſich berühren. 

Freilich, ein folches Firchlich-religiöfes Erleben mit feiner Beängftigung und 
Zuverfidt, mit feinen Zerfnirihungen und Tröftungen wird im Innerſten bedroht, 
wenn Glaubenszweifel fi) zu regen beginnen. Und an Anlaß zu folden fehlt 
e3 allerdings nicht. Zunächſt find e8 wohl einzelne firchliche Lehren, gegenüber 
denen ernite Bedenken ſich regen: die Bibel fol „Gottes Wort”, alfo Wahrbeit, 
ungetrübte Wahrheit enthalten. Sind aber auch alle die Wundererzählungen 
wahr? Wie fteht es um die ſprechende Schlange im Paradies und den redenden 
Gjel Bileams? wie um Jonas, der tagelang unbeſchädigt im Bauche des Fifches 
weilt? wie um die Totenerweckungen Jeſu, feine Auferftehung und Himmel- 
fahrt? — Und dann: die Hoftie, die bei der heil. Kommunion empfangen wird, 
fie fol auf das Wort des Priefters fi) in den Leib des Herrn verwandeln — 
buchſtäblich: in Fleiſch und Blut Chriftt! 

Über die Zweifel bleiben nicht bei ſolchen Einzelheiten ftehen: fie werben 
umfafjender, dringen tiefer. Das uralte Problem der Theodizee regt fi: wenn Gott 
gütig und gerecht und zugleich allmächtig ift, wie konnte er dieſe Welt ſchaffen und wie 
fann er dieſe Welt erhalten, die fo vol Übel und Sünde ift? Iſt die Eriftenz 
einer folhen Welt nicht ein Beweis gegen die Eriftenz eines folchen Gottes? 

Jedoch man meilt auf die Kirche Hin als die von Gott geftiftete Anftalt 
zur Grrettung der Menjchheit, die durch eigene Schuld in Not und Sünde 
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geraten fei. Allein wenn man an dem Maßjtab der Firhlichen Moral das Leben 
und Treiben der Menſchen — aud) das der Katholiken — mißt (die Kriminal⸗ 
ftatiftif 3. 8. ift für die Katholiken gar nicht günftig): muß da nicht Die 
Beforgnis auftaudden, daß nur verhältnismäßig wenige vom ewigen Derderben 
gerettet werden — ſelbſt unter den „gläubigen” Katholiten? (Denn wie viele, 
die dem Namen nad zur Tatholifhen Kirche zählen, find „ungläubig“ oder 
kirchlich indifferent!) Und wie verhält es ſich mit den Millionen und aber 
Millionen, die nicht diefer Kirche angehörten? Und umfaßt fie nicht auch jest 
erit einen bejcheidenen Bruchteil der Menjchheit? Wie jteht es da um den 
Sag: „extra ecclesiam nulla salus“ (außerhalb der Kirche gibt es fein Heil)? 
Entweder man nimmt ihn in feiner eigentlichen Bedeutung: dann zeige man, 
wie fih die unverdiente Bevorzugung der innerhalb der firchlichen Gemeinfchaft 
Geborenen mit der Gerechtigleit Gottes, und wie fih die Verdammnis Unzähliger 
mit feiner Güte verträgt! Oder man ſchwächt jenen Sat ab — und im Ab— 
ſchwächen und Umdeuten waren ja Xheologen von jeher Meifter —, dann ſehe 
man fi vor, daß man nicht auch den behaupteten Vorrang der Tatholifchen 
Kirche vor allen anderen religiöfen Gemeinfchaften derart abſchwächt, daß er 
ſchließlich verſchwindet. 

So kommen Zweifel über Zweifel, die immer tiefer bohren; mannigfache 
Lebenserfahrungen aber unterftüben ihre Wirkſamkeit. Der junge Katholif lernt 
etwa innerlich gereifte und ſittlich hochitehende Berjönlichkeiten kennen, die feinen 
Glauben nicht teilen, ja es vielleicht für ihre Pflicht anfehen, ihn zu belämpfen. 
Auch wird er mehr und mehr von einer Literatur, einer Prefje berührt, der die 
fatholiihe Kirche als eine Inſtitution gilt, die beftenfals noch für Die breite 
Maſſe der ewig Unmündigen einigen Wert habe, die aber diejenigen nicht mehr 
faffen könne, die zu innerer Freiheit und geiſtiger Selbftändigfeit gelangt find. 
Er wird endli inne, daß das fogenannte moderne Geijtesleben, das ihm in 
der Schule, auf der Univerfität, im Leben entgegentritt und vielfach gewinnend 
und imponierend entgegentritt, fi zumeiſt außerhalb der Are: ja oft im 
Kampfe mit ihr entwidelt hat. 

Wenn nun fo vieles auf den jungen Katholifen einftürmt, was ihm Be⸗ 
denlen gegen die Wahrheit feines Glaubens zu erregen vermag: wie hat er fi) 
demgegenüber nad) der Vorſchrift der Kirche zu verhalten? Er foll vor allem 
Gott inſtändig bitten, daß er ihm die Gnade des Glaubens weiterhin fchente, 
und er fol dur ein frommes und fittliches Leben ſich defjen würdig zu machen 
judden; er darf aber aud, ja er fol Belehrung ſuchen über feine Zweifel — 
bei feinem Seelforger, in der katholiſchen apologetifhen Literatur. Eines aber 
darf er nicht: er darf es nie als möglich anjehen, daß feine Bedenken fich nicht 
fachlich widerlegen ließen; er muß von vornherein unverbrüchlich daran feft- 
halten, daß alles, was die fatholifche Kirche als Glaubensinhalt lehrt, in vollitem 
Sinne „wahr“ fei. Freiwilliger Zweifel am Glauben ift ſchwere Sünde: das 
wird ihm in dem Religionsunterricht eingefchärft. Jede Beichte, jeder Empfang 
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des Altarfaframents ftellt ihn vor die Notwendigkeit, feine Anhänglichkeit an 
den Glauben innerlich zu befräftigen, jedem Zweifel im Berzen zu mwiderfagen: 
denn wie fünnte er in der Beichte Xosiprehung von feinen Sünden erwarten, 
wenn er nicht glaubte, daß der Priefter göttliche Vollmacht hierzu habe? Wie 
fönnte er „würdig“ den Leib des Herrn empfangen, wenn er zweifeln wollte, 
ob die Hoftie, die er empfängt, wirklih in das Fleifh und Blut Chrifti ver- 
wandelt fei? 

Wie begründet aber die Kirche die Verpflichtung zum Glauben, Die fie 
ihren Angehörigen auferlegt, wie rechtfertigt fie ihre Lehre, daß Glaubens- 
zweifel und Unglaube Sünde ſei? — Sie erflärt: Motiv des Glaubens ift die 
Autorität des fich offenbarenden Gottes, der nicht täufchen noch getäufcht werben 
fann. Der Unglaube bedeutet alfo eine Verachtung der göttlichen Wahrhaftigkeit 
und Autorität. Schon der Glaubenszweifel aber ift ein Aufgeben des Glaubens, 
weil man damit auch die Autorität des ſich offenbarenden Gottes in Frage zieht. 

Allein gegenüber diefer Begründung der Glaubenspflicht wird ſich raſch 
ein weiteres, grundfägliches Bedenken erheben: niemand wird ja unmittelbar 
Gottes Wahrhaftigkeit in Zweifel ziehen, niemand feiner Autorität fich wider⸗ 
fegen mollen! Aber bat denn jemand völlige Sicherheit darüber, daß Gott 
ih ihm offenbart hat? Hat Gott etwa je unmittelbar zu ihm geredet? 
— Gewiß wird der noch naiv Glaubende gar oft meinen, unmittelbar Gottes 
Stimme zu vernehmen, Gott felbit innerlich gegenüber zu ftehen. Aber wenn 
einmal fo mädtige Zweifel Wurzel gefaßt haben, wird dann nicht audh die 
pſychologiſche Erwägung ſich einftellen: dieſe göttlihe Stimme in mir Tönnte 
ja — Einbildung fein? Alles, was ih an Vorſtellungen über Gott babe, ift 
durch Menſchen mir vermittelt worden. Wäre ich etwa in mohammedanifcher 
oder buddhiftifher Umgebung aufgewachſen, fo würde ich ganz andere religiöfe 
Anſchauungen befigen und andersartige religiöfe „Erfahrungen“ erlebt haben. 
Und wenn mein Glaube mid) feither getröftet, befeligt und im fittlichen Streben 
gefördert bat: bemeift dies ſchon für fi) allein, daß er „wahr“ iit? Er wirft 
eben — nad) piychologifhen Geſetzen — als Macht im Seelenleben, ganz gleich- 
gültig, ob der geglaubte Gott eriftiert oder nicht eriftiert. Wer verbürgt mir 
alfo, daß diefer Glaube mehr ift als eine „bloße Vorftellung”, eine „bloße 
Überzeugung“ in mir (und in Millionen anderer Menfhen), daß ihm nod 
außerdem — eine Wirklichkeit entfpricht, daß diefer geglaubte Gott wirklich eriftiert? 

Die Antwort der Kirche auf diefe Fragen ift einem Sage des Batilanifchen 
Konzils zu entnehmen, der befagt: Damit wir der Pfliht, den Glauben uns 
anzueignen und ihn treu zu bewahren, genügen können, bat Gott durch feinen 
eingeborenen Sohn die Kirche begründet und fie mit deutlichen Kennzeichen 
ihrer göttliden Stiftung ausgeftattet, damit fie als Trägerin und Lehrerin der 
Offenbarung von allen erfannt werden Tann. 

Die Kirche gibt alfo ohne meitere8 zu: um wirflih auf die Autorität 
Gottes hin glauben zu fönnen, muß man gewiß fein, daß Gott ſich geoffenbart 
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bat, und daß die Lehren, die von ber fatholifhen Kirche als göttlich geoffen- 
barte vorgelegt werden, in der Tat von Gott geoffenbart find. 

Daraus dürfte aber folgen, daß für denjenigen, dem dieſer göttliche 
Charakter der Kirche zweifelhaft ift oder zweifelhaft geworden ift, eine Glaubens: 
pfliht nicht beiteht. Er verweigert ja feinen Glauben nicht Gott, fondern 
Menſchen. Yedenfall3 haben fie ihn erſt durch Beweiſe zu überzeugen, daß fie 
göttliche Lehren verkünden. Diefe Beweiſe aber müſſen fih an feine Vernunft 
wenden, müfjen ſich feiner Kritif gegenüber als wirklich ſtichhaltig bewähren; 
andernfalls wird er nicht mit innerer Wahrhaftigkeit erflären fönnen, er fei 
wirklich überzeugt, daB der Kirche eine mehr als menfchliche, daß ihr eine gött- 
lie Autorität zufomme. So ergibt fi die Folgerung: ein Menſch, der 
über die Stufe des naiven, von feinem prinzipiellen Zweifel geftörten Glaubens 
fich Hinaus entwidelt hat, der insbefondere zu diefem Zweifel an dem göttlichen 
Charafter der katholiſchen Kirche fi gedrängt fühlt, muß das Recht haben, 
feine Zujtimmung zu dem Glauben (die er mit innerer Wahrhaftigfeit nicht 
mehr vollziehen Tann) fo lange zu fuspendieren, bi3 er von den Beweiſen, die 
ihm die Kirche dafür vorlegt, wieder überzeugt ift. 

Ich will gar nicht bezweifeln, daß mancher, der ehrlich nad) Wahrheit 
ſucht, von dieſen Beweilen überzeugt wird und nach kürzeren oder längeren 
Perioden des Zweifelns und Schwankens wieder aufs neue einen feiten Glauben 
gewinnt. Ein folder mag dann mit einem gewiſſen Recht für ſich in Aniprud) 
nehmen, daß er nicht bloß in naiv kindlicher Weile auf die Autorität der Kirche 
hin glaube, ſondern daß er fi durch eigene Prüfung von deren göttlichen 
Necht überzeugt habe und infofern einen „vernünftigen“ Glauben bege. Aber 
das möge doch nicht überjehen werden, in welch ſchwierige und meitgreifende 
Unterfuchungen diefe Prüfung der Beweiſe der Kirche für ihren göttlichen Urſprung 
und Charakter hineinführt, wenn fie wirklih eine ernithafte und gründliche fein 
fol. Es genügen nit nur hiſtoriſche Unterſuchungen über die angebliche Offen: 
barung in Chriftus und ihr Fortwirlen in der Tatholifhen Kirche — und wie 
verwidelt find vor allem die Fragen der Evangelientritif! —, die biftorifche 
Unterſuchung treibt. uns vielmehr unmittelbar weiter in philofophiiche Probleme; 
denn ein Geſchichtsfoͤrſcher wird natürlih zu ganz verfchiedenen Ergebniffen 
fommen, je nadhdem er „Wunder“ für möglich hält oder die Vorausfegung 
teilt, daß in der Geſchichte ftets alles „natürlich“ zugegangen fei. Welche dieſer 
Borausfegungen aber gültig fei, darüber zu befinden ift nicht Sache der Geſchichte 
felbit, fondern der Erfenntnistheorie und weiterhin der Metaphyſik. 

AngefichtS der jchwierigen Fragen, die fo dem Wahrheit fuchenden Geifte 
fi) entgegentürmen, wird gar mandem der Mut entfinfen; auch find es ja nur 
wenige, denen das Leben mit feinen dringenderen Aufgaben Zeit läßt, fo lang— 
wierigen Studien und Überlegungen fich zu widmen. Und endlich: die katholiſche 
Kirche bietet feſte Normen für das Leben im Diesſeits und einen tröftlichen 
Ausblid auf das Jenſeits; viele aber ertragen es geradezu nicht, ohne feften 
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Halt, ohne beitimmte Überzeugungen über das Woher? und Wohin? des Dafeins 
zu leben, und fo finden fie bald wieder den Weg zur Kirche zurüd. 

Uber hat denn nun derjenige, der nicht durch einen Willensatt feine Zmeifel 
unterdrüdt, ſondern durch Klare Einfiht fie innerlich überwinden will, die Billi— 
gung der Kirche, wenn er fo lange feine Zuftimmung zum Glauben zurüdhält, 
bis er ihn wieder mit voller Überzeugung bejahen fann? Dan follte eg meinen. 
Auh dem außerhalb der Kirche Aufgewachſenen gegenüber beanſprucht fie ja 
zunächſt feine ſozuſagen übermenſchliche Autorität, fie wendet fich vielmehr mit 
ihren apologetiihen Beweisführungen an feine Vernunft, der fie aljo die Ent- 
ſcheidung zutraut. Allein diefe Gleichiegung des Katholifen mit dem Afatholiken 
lehnt die Kirche ab; das Vatikaniſche Konzil bat entſchieden: „Wenn jemand 
fagt, die Gläubigen befänden fi) in der gleihen Lage mit jenen, welche noch 
nicht zum allein wahren Glauben gelangt find, fo daß die Katholiken einen 
gerechten Grund haben könnten, den Glauben, welchen fie unter dem Lehramt 
der Kirche bereit3 angenommen haben, fo lange mit einjtweiliger Zurüdhaltung 
ihrer Zuftimmung in Zmeifel zu ziehen, bis fie den wiſſenſchaftlichen Beweis 
ber Glaubwürdigkeit und der Wahrheit ihres Glaubens würden zu Ende geführt 
haben —, fo fei er im Banne.“ 

Verſagt damit nicht die Kirhe dem Katholifen die Möglichkeit, wirklich 
unbefangen die hiſtoriſchen und philoſophiſchen Grundlagen des Glaubens (die 
praeambula fidei) fritifch zu prüfen? Er darf ja während diefer Prüfung, 
aud) wenn fie jahrelang dauert, feinen Glauben nicht „Tuspendieren”, er muß 
vielmehr ſchon von vornherein überzeugt fein, daß das Ergebnis dieſer Prüfung 
nur eines fein fann: die Anerfennung der katholiſchen Lehre als der allein 
wahren. Wo bleibt da die Freiheit des Denkens? 

Allein die Verteidiger der Kirche erllären uns hier, mit diefer Konzils— 
entſcheidung fei nur gemeint, im inhalt der Fatholiichen Lehre fei fein objeltiver 
Grund dafür gegeben, der den im Glauben Unterwiefenen zum Zweifel berechtige. 

Aber wenn die Kirche nur feititellen wollte, daß ein Zweifel objektiv nicht 
begründet fei, warum lehrt man da im katholiſchen Religionsunterricht und in 
der katholiſchen Moral jo nachdrücklich, daß jeder freiwillige Glaubenszmeifel 
Sünde fei? Unter „Sünde“ verfteht man eben nicht nur eine objektiv unrichtige 
oder fahlih unbegründete Handlungsmweife, fondern zugleich ein fubjeltives Ver- 
ſchulden, da3 den moraliihen Wert der Perſon mindert und fie jtrafwürdig 
erfheinen läßt. Und wie begründet man den Sat, daß niemand ohne Sünde 
den Glauben in Zweifel ziehen oder gar von ihm abfallen könne? Auf die 
Beweiſe der Kirche für ihre göttliche Stiftung darf man hier nicht wieder hin- 
weifen, denn wir fragen ja gerade: warum muß der Satholif fie ſchon als 
jtihhaltig gelten laſſen, noch ehe er fie ſelbſt geprüft? So viel ich ſehe, läßt 
es fih überhaupt nicht in verftändlicher Weife begründen, mit weldem Recht 
die Kirche dem eine innere Glaubenspflicht auferlegen kann, dem ihre Glaub- 
wiürdigfeit zweifelhaft geworden ift. Daß bier daS Begründen zu Ende it, 
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jheint mir aud) daraus bervorzugehen, daß nunmehr die Anmälte der Eirchlichen 
Anſprüche ihre Zuflucht zu dem Gebiet des „Übervernünftigen“ nehmen, indem 
fie uns erflären, der Glaube fei eben auch eine göttlihe „Gnade“, und jeber 
erhalte von Gott hinreichende Gnade, um im Glauben ausharren zu können. 
Natürlich liegt darin für den, welchem mit dem göttlichen Charakter der Kirche 
aud) ihre Lehre über Gott und göttliche Gnade zweifelhaft geworden ift, gar 
nicht8 Üüberzeugendes. 

So jteht denn der Zmweifelnde hier vor einem fehweren Konflikt: die Kirche 
verbietet ihm jeden ernithaften, jeden wirklichen Zweifel; fein Wahrheitsjinn und 
alfo fein Gewiſſen aber verbieten ihm, einen Glauben als von Gott geoffenbart 
innerlid” anzuerfennen, von defjen Wahrheit er ſich noch nicht durch eigene 
Prüfung überzeugt hat. 

Aber ift es wirklich für die Kirche aus ihren Prinzipien heraus notwendig, 
den nad) Wahrheit ringenden Menſchen in einen ſolchen inneren SZmiefpalt 
bineinzuftoßen? Im Grunde handelt es fich hier ja lediglih um ihre päda— 
gogifche Aufgabe. Sie könnte ja fehr wohl an ihrer Überzeugung fefthalten, 
von Chriſtus geftiftet zu fein und göttliche Offenbarung den Menſchen zu ver- 
mitteln, und troßdem fcheint es möglich, ja notwendig, daß fie in viel weiter: 
gebendem Maße die Schwierigkeiten der fubjektiven Aneignung ihres Lehrinhalts 
in Berüdfichtigung ziehe. Tieferer Einblid in das Weſen geijtiger Entwidlung 
zeigt, daß wir „dur Irrtum zur Wahrheit reifen”. Was dem Geift wirflich 
zu eigen werden, was ihn innerlich fördern und befruchten fol, da8 muß von 
ihm erworben und erarbeitet werben in freier Tätigkeit, und das ift faum 
möglich ohne Yehlgriff, ohne Einfeitigkeit, ohne Irrtum. Die geiftig führenden 
Schichten eines Kulturvolfes innerlich bei fich feitzuhalten und die immer neu 
heranwachſenden Generationen in freier und gefunder innerer Entwidlung in 
den Geift des Glaubens Hineinzugeleiten, das jtellt freilich an die Firchliche 
Pädagogik viel fehwierigere und feinere Aufgaben als die äußerliche Diszipli- 
nierung breiter Maſſen von minderer Kultur — momit nicht gejagt fein foll, 
daß auch nur bie Iegtere Aufgabe ſtets befriedigend von der Kirche gelöft worden 
fei und gelöft werde. 

Schleiermacher bat mit Recht zwei pädagogiſche Marimen als grundlegende 
bezeichnet: das „Behüten“ und das „Gemährenlaffen”. In der Tatholifchen 
Kirche fcheint mindeftens feit der Reformation ausſchließlich die erfte herrſchend 
geworben zu fein, und damit zugleich der Geift der ngftlichkeit, des Mißtrauens, 
der Verketzerungsſucht. Es verrät das aber fein großes Vertrauen auf Die 
überzeugende Wahrheit und die lebenerhöhende Kraft der eicenen Lehre. In 
ganz anderem Grade würde ein ſolches hervortreten, wenn die Kirche ben 
Grundfaß gelten ließe: Möge jeder meinen Anſpruch, Trägerin göttlicher Offen- 
barung zu fein, prüfen, jo ernjt und fo andauernd, al3 er nur will; ich verlange 
von niemand Glauben, der ihn mir nicht mit innerer Wahrhaftigkeit gern und 
freiwillig entgegenbringt; ich bin aber überzeugt, daß der ehrlich Wahrbeit 
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Sucdende den Weg zu mir finden oder wieder zu mir zurüdfehren wird; und 
wenn er dies auch nicht tut, fo „ſündigt“ er doch nicht, denn Suden nad) 
Wahrheit kann niemal3 Sünde fein, vielmehr iſt es eine der beiten Weifen, 
Gott zu dienen. 

Soviel ic) zu beurteilen vermag, könnten die firhlichen Organe, ohne gegen 
das Dogma zu veritoßen, dieſe veränderte pädagogiihe Haltung einnehmen; 
fie müßten eben nur mehr Vertrauen haben zu dem Wert ihrer eigenen Lehre, 
zu dem Guten in der Mienfchennatur und vor allem zu der fittlichen Bedeutung 
des GStrebens nad Wahrheit. Auch müßten fie den Mut haben, aus der — 
auch von der Kirche anerlannten — Lehre, daß man niemal gegen daS Ge- 
wiſſen handeln dürfe, alle Folgerungen zu ziehen. Iſt es heute nicht fo, daß 
die Berufung auf das eigene Gewiſſen und das Handeln nad) eigenem Gewiſſen 
geradezu als Kennzeichen des Proteftanten im Gegenjag zum Katholiken gilt? 
Und doc) Hat felbit der HI. Thomas von Aquin den Sa ausgeſprochen: Jeder 
Ausiprud) des Gemiffens, mag er in fi) richtig oder falſch fein, hat verpflichtende 
Kraft, fo daß der fündigt, der gegen das Gemifjen handelt. Aber wer wagt 
e3 denn unter den Vertretern der Kirche, die Folgerung daraus zu ziehen, daß 
derjenige ohne Sünde ift, der, feinem Gewiſſen folgend, Lehren der Tatholifchen 
Kirche bezweifelt oder verwirft oder aus der Kirche ausſcheidet? 

Das gewöhnliche Bedenken, das dagegen von kirchlicher Seite erhoben wird, 
ilt dies: damit würde alles dem Belieben des Einzelnen -preißgegeben werden, 
ein ſchrankenloſer Subjektivismus und Individualismus würde einreißen, alles 
objeltiv Geltende, Wahrheiten fo gut wie Werte und Normen, würde man 
zerftören. Allein diefe Befürchtungen find übertrieben. Wir haben tatfächlich 
einen Bereich unferes Kulturlebens, wo fich die vollite Freiheit des Subjefts, 
das uneingefchränfte Recht auf eigenen Vernunftgebraud) und Kritik vereint mit 
dem Erwerb und der zunehmenden Sicherung und Bereicherung objektiv gültiger 
Grlenntnis und allgemein wertvoller Normen. Es iſt das Gebiet der modernen 
Wiſſenſchaft. Wer von dem Geijte diefer Wiſſenſchaft durchdrungen ift, der 
vertraut aud) auf die fieghafte Kraft der Wahrheit, der glaubt fie nicht durch 
Machtgebote und fünftlihe Schranken behüten zu müſſen. Ihm ift jeder ver- 
nünftige Zmeifel, jeder fachlicd begründete Einwand, jedes ernjthafte Bedenken 
gegen Sätze, die man bis dahin anerfannt hat, willfommen; denn entweder 
werden dieſe dadurd) al3 unrichtig oder halb richtig erfannt, oder fie bewähren 
fi vor der Fritifchen Prüfung und werden fo tiefer in ihrer Begründung erfaßt. 
In beiden Fällen wird der Wahrheit gedient. 

Kann aber die katholiſche Kirche — und damit fommen wir zu unferer 
zweiten Hauptfrage — die Freiheit der Forſchung und Lehre, wie fie daS 
innerfte Prinzip unferer modernen Wiffenfchaft bildet, grundfäglich anerfennen? 

Schon feit mehr als drei Jahrzehnten bejteht die „Görresgeſellſchaft“ zur 
Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland. hr langjähriger Präfident, 
der Münchener Philofophieprofeilor Georg v. Hertling, hat bei verjchiedenen 
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Gelegenheiten fih ausführlich über das Verhältnis der Tatholifchen Kirche zur 
Wiſſenſchaft ausgeiproden, fo befonders in feiner Schrift „Das Prinzip des 
Katholizismus und die Wiffenfehaft” (Freiburg i. 3. 1897). Die Görres- 
gejellichaft Hat wohl ihre guten Gründe dafür, daß fie fi) von der Pflege der 
Theologie fernbält; in bezug auf fie gefteht v. Hertling ſelbſt zu, daB Hier die 
wiffenfchaftliche Freiheit eingefchränkt fei dur die Überwachung von feiten des 
kirchlichen Lehramts. „Die Dffenbarungswahrbeiten find etwas Gegebenes — 
für den, der fie im Glauben ergreift. Sie find zudem ein Abgefchloffenes und 
Bollendetes. Sie können feit Chriſtus Teine Bereicherung erfahren, und es fann 
ihr Beitand nicht verringert werden, ihrem Inhalt nach ift jede Veränderung 
ausgeſchloſſen.“ v. Hertling verfennt auch nicht, daß dem, der den Fatholifchen 
Glauben nidt teilt, der an das Dogma gebundene katholiſche Theologe als ein 
unfreier erſcheinen muß. Es berührt gegenüber diefem offenherzigen Jugeftändnis 
feltfam, wenn von fatholifcher Seite verfiddert wird, auch dem Theologen räume 
die Kirche Diefelbe Freiheit ein wie 3. B. dem Logifer, dem Gefchichts- und 
Naturforſcher. So erflärt Joſ. Pohle in der Parftellung der „Chriftlich- 
katholiſchen Dogmatik“, die er für Hinnebergs „Kultur der Gegenwart” verfaßt 
bat: „Gleich wie der Logiler mit Begriffen, der Hiftorifer mit Tatfachen, der 
Chemifer mit Atomen als einem &egebenen anfängt, fo arbeitet auch der 
Dogmatiler mit dem in Schrift und Tradition hinterlegten Gotteswort al3 
feinem Material, welches der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung, Ausbeutung, 
Begründung und Spyftematifierung harrt.“ Aber hier wird ganz Verſchieden⸗ 
artiges zufammengemworfen. Gewiß bilden — neben anderem — die Begriffe 
für den Logiker den Ausgangspunft und Stoff feiner Arbeit und infofern etwas 
„Gegebenes“. Aber das eigentliche Ziel feiner Arbeit ift feitzuftellen, wie die 
Begriffe beichaffen fein müfjen, damit das Denken, in dem fie vorfommen, ein 
objeltiv gültiges fei. Bei diefer Arbeit aber ift es dem Logiker von feinem 
„Lehramt“ vorgejhrieben, welche Sätze für ihn als unantaftbar feſtſtehen müflen. 
Für den Hiftorifer ferner find die „Zatfadhen” etwas „Gegebenes“ nur infofern, 
ob er der Überzeugung ift, daß der Inbegriff des geſchichtlich Tatſächlichen 
etwas Wirfliches ift, das auch vorhanden it, wenn fein Hiſtoriker es erforfcht 
oder ergründet. Aber für die wiſſenſchaftliche Forſchung find diefe Tatfachen 
eben erft feitzuftellen, und infofern find fie nichts „Gegebenes“. Und ſoweit 
diefe Feftitellung ſchon durch frühere Forſchungsarbeit geleiftet ift, iſt freie und 
unbefangene Nachprüfung überall gefordert, wo Gründe dafür vorliegen. Für 
den Chemifer endlich find die Atome durchaus nichts „Gegebenes“ (daS bedeutet 
hier: in der Erfahrung unmittelbar Vorliegendes); vielmehr find fie hypothetiſch 
angenommene Wirflichleiten, durch) welche die der Beobachtung zugänglichen 
Naturerfheinungen erflärt werden follen. Würde e3 ſich aber einmal heraus» 
ftellen, daß fie diefer Aufgabe nicht volljtändig genügen, fo ftände nichts im 
Wege, die atomiftiihe Hypotheſe umzugeſtalten oder durch eine andere zu 
erſetzen. 
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Auh Pohle muß natürlich zugeben, daß die Nefultate des Dogmatikers 
„nit mit klar erkannten Glaubensmahrbeiten und kirchlichen Feftitellungen in 
Widerſpruch treten dürfen“, aber er tröftet ji) damit, daß „aud in jeder 
anderen Wiſſenſchaft die Widerfpruchslofigfeit der Forſchungsergebniſſe Die 
unerläßlihe Vorbedingung der Wahrheit fei”. Man traut feinen Augen faum, 
wenn man Dies lieft. Alfo aus den oberiten Denkgeſetz, daß einander wider- 
Iprehende Säge nicht wahr fein fönnen, wird bemwiefen, daß der Tatholifche 
Theologe feinen von dem kirchlichen Lehramt verworfenen Sat für richtig halten 
dürfe, und daß dabei doch die fatholiide Theologie eine wirklich „freie“ Wiſſen⸗ 
Ihaft jeil Wie es mit dieſer „Freiheit“ beftellt ilt, das zeigen ja befannte 
Borlommnifje der jüngjten Vergangenheit zur Genüge. Charalteriſtiſch iſt dafür 
auch, daß jelbit v. Hertling dem einzelnen Gelehrten den Rat gibt, ſich beim 
Bortrag der fyitematifchen Theologie, jelbit da, wo das Dogma nicht unmittelbar 
in Frage ftehe, innerhalb der Schranfen des Hergebrachten zu halten. „Ein 
Profefior der katholiſchen Theologie hat nicht feine fubjeltiven Cinfälle, wie 
geijtreich fie auch jein mögen, vorzutragen, fondern die Lehre der Kirche. Ver- 
jtößt er dagegen, fo muß er fih die Korrektur gefallen laffen.“ Es dürfte 
aljo ein ausfichtslofes Bemühen fein, dartun zu wollen, daß der katholiſchen 
Theologie wirkliche Forſchungs- und Lehrfreiheit zulomme. 

Mas nun aber die übrigen Wiflenfchaften betrifft, fo gilt auch für fie die 
fatholifche Lehre, daß zwifchen dem, was der Glaube lehrt, und dem, was dieBernunft 
als jichere Erkenntnis erringt, fein wirklicher Widerſpruch ftattfinden könne, weil Gott 
ih nicht widerfprehen könne, der der Quell aller Wahrheit, der übernatürlich 
geoffenbarten wie der durch Vernunft erkennbaren, fei. Alfo kirchliche Lehre und Ver- 
nunft, Glaube und Willen, jo behauptet die Stirche, können fich nicht widerjprechen. 
Wie nun aber, wenn gleichwohl ein Wideriprud uns entgegentritt: wer hat da die 
Entſcheidung zu fällen? Nach katholiiher Auffaffung natürlich das kirchliche Lehramt. 

Gleichwohl glaubt v. Hertling für den Latholifhen Forfher auf dem 
weiten Gebiet der Profanwiſſenſchaften „die volle Freiheit in Anſpruch nehmen 
zu dürfen, die den berechtigten Stolz und zugleich die Legitimation jedes ehr- 
lihen Forſchers ausmache“. Daß das für daS Gebiet der reinen Mathematik 
gelte, wollen wir ihm gern zugeben, aber für die Natur und Gefchichts- 
forſchung weiß er die Möglichkeit eines Konflifts mit dem Glauben nur dadurch 
auszuſchließen, daß er ihre Aufgaben einfchränft auf die experimentelle Feit- 
jtelung von Naturerfheinungen und die Erforfchung der äußeren gejchichtlichen 
Tatſachen. Aber eines ift jicher dem katholiſchen Naturforfcher verboten: die 
Entwidlungslehre ohne Einſchränkung auf den Menſchen auszudehnen*). Eine 


*) Es ift bei der gegempärtigen Lage der Dinge ſchon ein fehr fühnes Unterfangen, 
wenn der Würzburger Dogmatiker Kiefl in jeiner Rektoratsrede „Charles Darvin und Die 
Theologie” (Würzburg 1909 S. 25) „die leiblide Deſzendenz“ des Menſchen vom Tiere al 
annehinbar für die katholische Theologie bezeichnet. Aber bei dem innigen Zuſammenhang 
und der parallelen Entwidlung von Leiblichem und Seeliſchem könnte ſich ſelbſt dieſes 
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Abitammung des Menfchen von tierifhen Ahnen darf er nicht anerkennen, wenn 
aud) die Belege dafür noch fo ſehr an Wahrjcheinlichfeit gewinnen follten. 
Dem Hiftorifer aber und dem Philologen find für die Behandlung der Kirchen- 
geſchichte und der Heiligen Schrift durch Kirchliche Entfcheidungen ganz beftimmte 
Schranken gejett. Auch v. Hertling räumt dies ftillichmeigend ein, wenn er 
erflärt: „Nur auf die äußere Erſcheinung der Kirche kann fi) die Forfchung 
richten. Über das, was zum inneren Leben der Kirche gehört, was mit den 
Lehren des Glaubens und den Mitteln der Heiligung zufammenhängt, urteilt 
da3 mit göttlidem Gnadenbeiftand ausgerüftete Firchliche Lehramt.” Auf Die 
Konflikte aber, die der alt» und neuteltamentlichen Forſchung, die Doch auch zur 
biftorifchen Wiffenichaft gehört, mit der Kirche entjtehen können, geht er gar 
nicht ein. Auch beachtet er gar nicht, daß die Kirche, indem fie gemifle Vor- 
gänge als Wunder ftempelt, gerade ber Vorausſetzung widerſpricht, die ber 
moderne Naturforfcher wie der Hiftorifer in gleicher Weile anerkennt, daß bie 
Naturgefebe unverbrüchlich gelten, und daß fie nicht durch das Eingreifen einer 
übernatürliden Macht gelegentlich außer Kraft gefeßt werben. 

Die Diskuſſion über diefe Vorausfegung der Natur- und Geſchichtswiſſen— 
ihaft führt und aus dem Gebiet der Einzelwiſſenſchaften in das der Bhilofophie. 
Hier it nun aber leicht zu zeigen, daß ein „Latholifher Philofoph” nur ganz 
beftimmte Richtungen vertreten darf. Das gilt zunächſt für Erfenntnistheorie 
und Metaphufil. Hier fommt vor allem in Betracht die Lehre des Vatikanifchen 
Konzils, dab „Gott durch die gefchaffenen Dinge mit dem natürlichen Licht der 
menſchlichen Vernunft mit Sicherheit erkannt werden fann“. Damit ift 3.2. 
gejagt, dab die Kritif der Gottesbeweife, wie fie Kant geliefert hat, für einen 
katholiſchen Philofophen von vornherein nicht ausfchlaggebend fein darf. Aber 
aud derjenige Philofoph hat eine kirchliche Verurteilung zu gemwärtigen, der 
zwar — im Unterſchied von Kant — eine Metaphyfif für möglich hält, der 
aber meint, wir fönnten über die Fragen nad) Gott und Unfterblichleit höchſtens 
zu Annahmen von einiger Wahrſcheinlichkeit kommen. Der „Eatholifche Philoſoph“, 
von dem firdlichen Lehramt erleuchtet, weiß auch ohne nähere Prüfung, daß 
alle ivealütifchen, phänomenaliftifchen und pofitiviftiichen Richtungen der Erfenntnis- 
theorie falieh find. In der Metaphyſik ift für ihn nicht nur Materialismus und 
Atheismus, jondern aud jede Form des Monismus, ferner Pantheismus und 
Deismus — verboten. In der Moralphilojophie muß er überzeugt fein, daß 
die von der katholiſchen Kirche aufgeftellte Sittenlehre die einzig richtige, ewig 
gültige und allgemein verbindliche ift; auch wird er es nicht wagen dürfen, Die 
„Willensfreiheit” zu bezweifeln oder fie in determiniftiihem Sinne aufzufaffen. 

Natürlih ift es fehr wohl möglid, daß es katholiſche Philoſophen gibt, 
die auch durch Gründe, die fie aus Vernunft und Erfahrung fchöpfen, über- 
zeugt find, daß in allen diefen Fragen eine gefunde Philoſophie mit der Kirchen— 
lehre übereinftimmt. Aber man wird eine wilfenichaftliche Disziplin nicht „frei“ 
nennen dürfen, der von einer außerwiffenfchaftlichen Inſtanz in wichtigen Runften 
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vorgeſchrieben ijt, zu welchen Ergebnifjen fie fommen darf und zu welchen nicht; 
und ein Forſcher, der innerlich gebunden iſt an die Enticheidungen eines „unfehl- 
baren” Lehramts, ijt jedenfalls nicht „vorausfegungslos”, denn er muß an der 
Borausfegung feithalten, daß feine Forihung ihn nie zu Refultaten führen 
dürfe und könne, die von jenem verworfen find. 

Man bat nun von firdjlidder Seite beftritten, daß hierin eine Beſchränkung 
der wahren Freiheit der Wiffenichaft Tiege, indem man darauf hinwies, daß 
jede Wiſſenſchaft gewiffe Vorausfegungen mache und infofern nicht „voraus- 
ſetzungslos“ ſei. Das ift ganz richtig, nur befteht der Unterſchied, daß die 
Borausfegungen, von denen die wirklich freie wiljenfchaftlide Forſchung aus: 
geht, jederzeit von dem Denken felbit im Binblid auf das jeweilige Unter: 
ſuchungsgebiet fejtgejtelt und nur infoweit als gültig angejehen werden, als jie 
ih in dem betreffenden Forſchungsbereich bewähren und als fruchtbar zur 
Geminnung neuer Erkenntnis ermweifen, und nicht als Erkenntniſſe gemonnen 
werden, die dazu nötigen, dieſe oder jene Vorausfegung aufzugeben oder um- 
zugeftalten. Keiner Willenfchaft aber, die diefen Namen verdient und die mit 
Recht als freie bezeichnet werden darf, werden Vorausſetzungen von einer außerhalb 
ihrer Sphäre ftehenden Inſtanz vorgefchrieben. ES iſt alfo gänzlich unzulälfig, 
die Borausfegungen des „Latholifchen” Forſchers mit denen, die jeder wiſſen— 
ſchaftliche Forſcher machen muß, auf eine Stufe zu ftellen. 

Noch Flägliher aber ift es, wenn man der Forderung der Forſchungs— 
freiheit entgegenhält, daß doch alles Denken und Forſchen mindeftens an die 
logiihen Gefege gebunden und injofern nicht frei feiern. „Gewiß wird fein Ver: 
ftändiger” — ſo habe ih ſchon in meiner Einführung in die Erlenntnistbeorie 
(Leipzig 1909, S. 161) erflärtt — „für das Denken abjolute Freiheit fordern 
in den Sinne, daß es ein ganz mwillfürliches und planlofes Gebaren jein dürfe. 
E3 muß, wenn es zur Grfenntnis führen fol, ſowohl nad) den allgemeinen 
logifhen Normen als auch nah der Beichaffenheit feiner jeweiligen Gegenitände 
und Grfenntnisziele und nach den dadurch gebotenen Methoden fidh richten.“ 
Gleichwohl ſchreibt der Fatholiiche Philofoph Prof. Geyier in Münfter im Hinblid 
auf das Schlußkapitel meines Buches, in dem ich das Verhältnis von Glauben 
und Willen behandle: „Das Schlagwort der ‚ntelleftuellen‘ und der ‚Eritiich 
Veranlagten‘ lautet: Das höchſte Gut der Wiſſenſchaft iſt die abjolute Freiheit 
der Forſchung. Dieſen Satz erfennt die katholiſche Kirche nit an.... Das 
höchſte Gut der Forihung fann fein anderes fein als das, worin fie ihr Endziel 
findet. Die Freiheit der Forſchung aber ift überhaupt fein Ziel derjelben; denn 
wir forſchen doch nicht, um unjere Freiheit zu üben, jondern um zu erfennen..... 
Alfo ift das höchſte Gut und der legte Richtpunkt aller wiffenichaftliden Forſchung 
die Wahrheit.” Es ift in der Tat eine mwohlfeile Art der Polemik, wenn man 
dem Gegner das entgegenhält, was er niemals beftritten hat, und über das 
völlig ſchweigt, was eigentlich) zur Diskuſſion ſteht. Das aber ijt, daß das 
firhlihe Lehramt fraft übernatürlicher Erleuchtung durd den heil. Geiſt Ent- 
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ſcheidungen zu treffen beanſprucht, die für alle wiſſenſchaftliche Forſchung maß- 
gebend fein follen, und daß anderfeits „Latholifche Gelehrte” uns doch dartun 
wollen, fie erfreuten ſich derſelben Forichungsfreiheit wie jeder Nertreter der 
modernen Wiſſenſchaft. 

Es iſt ebenfall3 eine Ablenfung von der eigentlihen Streitfrage, wenn 
Genfer erflärt: „Wie könnte die Fatholifche Kirche überzeugt fein, die Wahrheit 
zu bejigen, und anderfeitS den Sat anerkennen, ein Denken und Forſchen, das 
zum eigentlichen Widerfpruch mit diefer Wahrheit geführt habe, könne in jedem 
feiner Momente mit allen Regeln des miljenfchaftlicden Denkens in Harmonie, 
d. h. logifch abfolut einwandfrei fein?" Gewiß kann die Fatholifche Kirche das 
nit. Dadurch, daß fie fih für „unfehlbar” erflärt, hat fie ſich eben auf ihre 
Bergangenheit feitgelegt, und fie kann nichts von ihren Dogmen und von 
anderen „unfehlbaren“ Entſcheidungen aufgeben, ohne fich felbft aufzugeben, und 
eben darum muß fie auch allen Forjchungsergebniljen, die ihrer Lehre mwider- 
itreiten, den wiſſenſchaftlichen Charakter abſprechen. Aber damit ift natürlich 
nicht bemwiefen, daß die Fatholiihe Kirche immer redyt habe, wenn fie in Konflikt 
mit Vertretern der Wiſſenſchaft fommt, und vor allem ift nicht bemiefen, daß 
eine Forſchung, die bereit fein muß, ſich den Enticheidungen der Kirche zu beugen, 
frei fei. Muß man denn immer wieder verfihern, man fordere für die Wiſſen⸗ 
ſchaft feine „abfolute” Freiheit, fein Entbundenfein von ihren eigenen Geſetzen, 
wohl aber Autonomie, Selbſtgeſetzgebung und Ausfchliegung jeder außer- 
wiffenfchaftlihen Autorität?! Wie wenig Einſicht in das Wefen wirklicher Denk—⸗ 
und Forſchungsfreiheit verrät es, wenn Pohle erklärt: „Die Freiheit iſt nicht 
nur mit der Autorität vereinbar, fondern findet an ihr aud) ihre innere Voll- 
endung und ihr SKorreftiv.” Und wie unberührt vom Geiſte der freien Wiſſen⸗ 
ſchaft erwies fich der Präfident der Würzburger Katholitenverfammlung vom 
Jahre 1907, Fehrenbach, wenn er in feinem Schlußmwort (unter dem Beifall 
der Verſammlung) den lapidaren Sat ausfprad: „it die Forſchung Sache 
der Wiffenichaft, fo iſt die Entſcheidung Sache des Firchlichen Lehramts. Und 
die Enticheidung mag fein, wie fie will: ihr gegenüber gibt e8 nur Unterwerfung.” 

Eine vortrefflicde Jluftration der „wahren“ willenfchaftlichen Freiheit, wie 
fie die fatholifche Kirche gewährt, geben die beiden päpftlicden Kundgebungen 
vom Jahre 1907: der fogenannte „Syllabus” vom 3. Juli und die Enzyflifa 
wider den „Modernismus" vom 8. September. Allerdings ift die offizielle 
firchliche Lehre die, daß mit der Verwerfung einer Lehre oder der Indizierung 
eines Buches Fein Urteil über Perfonen ausgeiprodhen, kein Vorwurf gegen fie 
erhoben fei. Aber e3 genügt, auf das Schidjal Schell und die Titerarifche 
Berunglimpfung feines Andentens hinzuweiſen, um den jchreienden Abitand von 
Theorie und Praris darzutun. Auch ift daS nicht zu verwundern, wenn das 
Dberhaupt der Kirche felbft in feiner Enzyflifa in geradezu unvornehmer, 
gehäffiger Weife die Gefinnung der „Moderniften“ verdächtigt und ihnen un- 
fachlide und unlautere Motive für ihre Lehren unterfchiebt. Iſt das die Sprache, 
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die einem „Heiligen Vater” ziemt, wenn er im Namen Jeſu zu feinen irrenden 
Kindern fpriht? Ich möchte meinen, daß fein feinfühliger Katholik mande 
Säße dieſer Enzyflifa leſen konnte, ohne im ftillen zu erröten und fich dieſes 
Stellvertreters Chriſti zu fehämen. 

Und gar die Disziplinarbeftimmungen, die der Enzyflifa angefügt find! 
Sie fordern eine ftrenge Überwachung der Tatholifchen Univerfitätsprofefforen, 
der Seminare, der Buchhandlungen, der Zeitjchriften, überhaupt der Leltüre der 
Katholiten. Alle drei Jahre aber follen die Bifchöfe berichten, ob diefe ÜÜber- 
wadung in ihren Diözeſen aud wirklich gehandhabt werde. Dazu ift mit dem 
Ende des Jahres 1910 noch der Anti-Moderniften-Eid gelommen. 

Ich betone ausdrüdli, daß die vorftehenden Ausführungen lange vorher 
verfaßt find, aber fie haben durch die Forderung jenes Eides ihre Beftätigung 
gefunden. 

Inhaltlich Hat diefer nicht viel Neues gebraht — immerhin dürften 
dadurh für die Bibelkritik und die kirchen- und dogmengeſchichtliche Forſchung 
die Grenzen noch weſentlich enger gezogen fein. Formell aber ift jetzt 
die geijtige Bindung der katholiſchen Theologen noch viel ftraffer geworden, 
und fie wird mit geradezu erjchredender Deutlichfeit aller Welt vor Augen 
geführt. Alle diefe Beitimmungen find bherausgeboren aus dem Geift des 
Mißtrauens gegen Wiſſenſchaft und Univerfitäten; fie können nur lähmend 
wirken auf alles echt wiflenfchaftliche Streben; fie müfjen auf der einen Geile 
ängftliches Sich-anklammern an das Traditionelle erzeugen, auf der anderen 
den Geijt des Argmohns, der Spionage und der Denunziation großzieben. 

Freilih, auch hier find die Verteidiger der Kirche nicht wegen Abſchwächung 
und Entihuldigung in Verlegenheit. Sie erflären etwa, jene beiden päpitlichen 
Erlaffe jeien nicht als „unfehlbare“ anzufehen (was freilich von anderen beitritten 
wird). — Beiläufig bemerkt: eine „unfehlbare” Inſtanz follte doch vor allem 
das unzmeideutig zu erfennen geben, welche ihrer Kundgebungen „unfehlbar“ 
feien und welche nicht. Oder vermeidet man es abfihtlich, darüber Klarheit zu 
Ihaffen? — Ferner betont man, jene Disziplinarbeitimmungen feien etwas nur 
dur) Zeitumftände Bedingtes, das abgeändert werden könne. Das ijt nicht zu 
beitreiten, und in der Zat mag ein Papit von tieferer und reicherer Bildung 
und wirklicher Herzenskultur die Beauffihtigung der Wiſſenſchaft in feinere 
Formen leiden können; aber daß er ihr je wirkliche Freiheit gewähre, das ift 
durch die katholiſche Lehre ſelbſt ausgeſchloſſen. 

Es iſt zwar unwahrſcheinlich, aber doch nicht prinzipiell unmöglich, daß 
die Kirche den einzelnen gegenüber eine veränderte pädagogiſche Haltung ein⸗ 
nehme, daß ſie ihnen mehr Spielraum laſſe in der ſubjeltiven Aneignung ihres 
Lehrgehalts, und daß ſie ihnen inſofern mehr Denkfreiheit gewähre. Aber eine 
grundfähliche Anderung des Verhaltens der Kirche zur Wiſſenſchaft iſt leider nicht 
zu erhoffen. Ihre Grundprinzipien find zu verfchieden: dort der Anſpruch, die 
Wahrheit mit unfehlbarer Sicherheit zu beiten, hier die Überzeugung, daß die 
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Mahrheit ein nie volllommen zu erreichendes {deal fei. Eng hängt damit 
zufammen, daß die moderne Wifjenfchaft in der Religion wie in allen Gebieten 
des Geifteslebens den Entmwidlungsgedanfen in den Mittelpunkt ftellt, daß 
dagegen die katholiſche Kirche für ihre Lehre jede wirkliche Entwidlung ablehnt. 
Es iſt eben das Vorrecht einer „unfehlbaren” Autorität, zugleich „unverbeſſerlich“ 
zu fein. 
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8 ſcharf beleuchtet, wenn die Geſchichte der Allegorie umriſſen wird. 


Deuten und Bedeuten, Allegorifieren und Perſonifizieren war 
während vieler Jahrhunderte eine tiefgehende Gemohnbeit des 
menjchlichen Dentvermögens, die von Religion oder Theologie ausging und auf 
alle Künſte und Wiſſenſchaften hinüberitrahlte. 

Belannt ift das erite primitive Symbolifieren im kindlichen Spiel. Erwachſene 
wundern fi) oft, wie lebendig die Suggeition des Spielmort3 „das bedeutet“ 
auf findliche Gemüter wirkt. Jener Kleiverhafen bedeutet den Spielenden einen 
Baum, jene Reihe von Stühlen die Eiſenbahn. Ganz ähnlich ift das Spiel 
der Phantafie und die Autojuggeition bei Dichtungen, die allegorifch gedeutet 
werden, namentlich bei Werfen religiöjen Inhalts. Wie in kindlicher Phantafie 
ein Möbel einen Baum bedeuten muß, jo werden dieje oder jene myſtiſch 
beleuchteten Gegenitände zu Symbolen umgedichtet, oder abjtrakte Ideen müſſen 
fid in einen allegorifhen Körper bequemen. Traditionell geworden find Diele 
Deutungen heilig und unumftößlid. So läßt fi) die ungeheuere Macht erklären, 
die das farbenprächtige, altteftamentliche Bibelbuch mit feinen vielen Seltfam- 
feiten über die Länder der Erde gewann. Alle chriftlichen Völfer geheimniften 
eine Symbolif in die Bücher der ebräifchen Poefie, deren Naivität in den alten 
Stapitelüberjchriften fehr interefjant zutage tritt. Vor allen fpringt fie ins Auge 
bei der merfwürdigen Deutung des Hohen Liedes. Die Menjchheit vertiefte fich 
in das wunderbare Buch der Bücher und dichtete daran weiter, trug neue Wunder 
in die alte Sagenwelt durch ein großartiges Spiel mit Allegorien. 

Die Beichäftigung des Geiſtes mit ſolchem orientaliiden Rätfeldeuten wurde 
zu einer befonderen Kunft und künſtleriſchen Freude. Sie wurde in die profane 
Dichtung übertragen, die ihr viele der ſchönſten und tiefften Schöpfungen verdanlt. 
In die bildenden Künfte, in Skulptur und Malerei drang fie mit wuchernder 
Kraft, ja ſogar in die Architektur, die mit dem bimmelftrebenden gotiihen Gtil 
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alle Geheimnifje der Welt in fteinerne Formen bannte. Wenn mir jebt in einen 
gotiihen Dom treten, ahnen wir faum den efoterifhen Sinn feiner Symbolik. 
Die Form ift ein hohles Kreuz, unter unferen Füßen Leichenfteine und Ver— 
wefung, und mit den Pfeilern jtrebt der Geift in die Höhe. Er reikt fi) 
ichmerzlih los vom Xeib, „der wie ein müdes Gemand zu Boden finkt“ 
(Heine). Allegorien jind Bilder, der Glaube hebt jie in das Reich der Symbole, 
die Mode verfladht fie in der daritellenden Kunſt zu Emblemen, in Schrift und 
Spradhe zum Gemeinplatz. 

Sp Berrlidhes die Allegorie und Symbolif in ihrem eigenen Gebiet, der 
Kunit, zutage förderte, fo unbeilvoll verwirrend wirfte fie in der Wiſſenſchaft. 
Denn die Gewohnheit des Allegorifierens, des Komplizierens und Subtilifierens 
beeinflußte den Geiſt der Menfchen fo jtark, daß eine erafte, nüchterne Forſchung 
von diefer Gewohnheit erjtidt wurde, wie Urmaldftämme von all zu üppigem 
Schlingkraut erdroffelt werden. Im Mittelalter gehörtees baldzu den Unmöglichkeiten, 
einen Begriff Har und vernünftig zu fallen, denn wollte man ihn fallen, fo ver: 
fleidete er ſich alSbald, ſchlüpfte da hinein, dort hinein, verkörperte dies und jenes, 
verbrüderte fi) mit ferngelegenen Dingen und verband fich mit ihnen zu tollem 
Reigen in immer phantaftiicher werdenden Gebilden. Das ift die Tragödie der 
mittelalterlicden Wiſſenſchaft. Unter den Händen von Scholaftifern und Humaniiten 
verflüchtigte fich das Einfache, das Selbitverftändliche wurde zu Spufund Zauber, das 
Heilmittel zum Wundertrank, das Laboratorium zur Hexenküche, die antiken Klaffiker 
zu Propheten, und ihre Schönheitslehre wandelte fic) in eine Symbolif des Glaubens. 

Wie gemohnheitSmäßig das Allegorifieren im Gedankengeleife war, zeigt 
die Gefchichte der alten Myſterien und Mirafelipiele, deren ſich der gemeine 
Mann erfreute, während heutigen Tages nur ein Literarhijtorifer ſich im Labyrinth 
der allegorifhen Perſonen zurechtfinden fanı. Wem wäre es nod) möglid), 
fih für ein Drama zu erwärmen, deſſen Perfonenverzeichnis lauter Abjtraktionen 
enthält, wie „Die Geduld“, „Die Neue”, „Die Gnade” oder myſtiſche Begriffe 
wie „Das unfhuldige Blut Abels“, „Der Seufzer des Sünders“ und ähnliche 
Dinge. Yahrhundertelang wurde foldden Spielen lebhaftes Intereſſe entgegen- 
gebradit, in Spanien erreichten fie unter dem Namen Auto die größte und feinfte 
Ausbildung. Meilter, wie Zope de Vega und Calderon, ſchmückten fie mit ihrem 
Geift und gaben dieſer Dichtungsart eine Elaffiihe Blüte. Die Autos wurden 
an kirchlichen Feſttagen mit großem Pomp gegeben. In diefen merkwürdigen 
Stüden treten alle Seelenzuftände, Tugenden und Laſter des Menfchen per- 
fonifiziert auf, fodann die Eigenjchaften Gottes, die Symbole der Kirche, die 
Glemente, die Naturprodulte, die Länder und Völker der Erde, die verfchiebenen 
Religionen, das „natürliche“ und das „gefchriebene” Geſetz. Der Schatten erſcheint 
als Allegorie der Schuld, der Schlaf, der Traum und der Tod nad) althergebrachtem 
Beilpiel und fchließlid) der Gedanfe als Narr oder Spaßmacher. 

Die vorchriſtliche Kunſt hatte nur das Endliche darzuftellen, die chriftliche 
das Umendliche und mußte deshalb ihre Zuflucht nehmen zu einem Syftem trabdi- 
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tioneller Symbole. Daher das Überfchwenglihe in den Kunſtwerken des Mittel- 
alters. Die Phantafie machte entjegliche Anftrengungen, fie ftülpte den Pelion 
auf den Ararat und den Barnaß auf den Libanon, um ja den Himmel zu 
erreihen. Die antike Kunft bietet Bilder, die mittelalterliche Sinnbilder. Was 
die Griechen plaftifch wiedergaben, war identifch mit dem Vorbild. Die Irrfahrten 
des Odyſſeus follten gar nichts anderes bedeuten als die Irrfahrten des Mannes, 
der ein Sohn des Laertes und Gemahl der Penelope war und Odyſſeus bieß. 
Anders ift es in der myſtiſchen chriftlihen Kunft. Da baben die Srrfahrten 
eines Ritter8 noch eine efoterifche Bedeutung. Sie umlleiden etwa die Irrfahrten 
des Lebens überhaupt. in bezwungener Drache foll die Sünde fein, Troſt 
oder Leid, wie es dem Ritter begegnet, findet noch tiefen Sinn und philofophifche 
Erflärung. Wenn Homer die Rüftung eines Helden fchildert, fo tft es eben 
nichts anderes als eine gute Rüftung, die foundfo viel Ochſen gefoftet hat. 
Wenn aber ein Mönch des Mittelalter die Gewänder einer Heiligen befchreibt, 
fo fann man ſich darauf verlafien, daß er unter diefen Gewändern ebenfo viele 
Zugenden verfteht und einen religiöfen Moralbegriff in jedem Satz verbirgt. 

Auch die klaſſiſche Götterwelt und die im Altertum befannten Perfoni- 
filationen, wie Fortuna, Biltoria, Pſyche, find in den Reigen der chriftlichen 
Allegorien aufgenommen. Das herrlichite Beifpiel heidniſch ausgeſchmückter, 
chriſtlicher Allegorie ift Dantes „Göttliche Komödie‘. Man hat das Himmel- 
aufitrebende Gebäude feiner Dichtung mit einem gotifhen Dom verglichen. Der 
Vergleich ift auch darin richtig, daß die Härte und Kälte der Abitraftion mit 
der Gewalt der Begeifterung befiegt, durchleuchtet, lebendig gemacht ift, wie bei 
den gotifchen Kirchen der Stein überwunden, faft geipenftifch durchleuchtet erfcheint. 
Die fpisfindigfte Allegorie blüht glei einer natürlihen Blume. Drachen, 
Zentauren und beidnifhe Götter fchmüden und ftüben das Gebäude fo felbft- 
verftändlich, als gehörten fie hinein. Die heterogenften Dinge, die am weiteften 
auseinanderliegenden Begriffe erfheinen durch die Kühnheit großartiger Symbolif 
verbunden und vermählt. 

Auch Ehriftus fommt in den verfchiedenften Geftalten bei mittelalterlichen 
Dichtern vor, als guter Hirt, als Kreuzfahrer und in einigen befonders fchönen 
Mirafelfpielen als Orpheus — im Sinn der uralten Legende, wie fie die Wand⸗ 
bilder der Katalomben zeigen. Man ging bisweilen fo weit, die chriftlichen 
Religionsideen ganz in das Gewand griechiſcher Mythologie zu Fleiden. So 
wurde die Allegorie doppelt, wie zum Beilpiel in Calderons „Amor und Pſyche“, 
mo Amor Chriftus und Piyche die Kirche bedeutet. Dieſe fpisfindige Verquidung 
von Mythologie und Legende erhielt fih am längiten und am naivjten in 
Spanien. Gie hat aber auch in der italienifchen Dichtung teils jchöne, teils 
höchft feltfame Blüten getrieben. Zu den entzüdendften gehören Petrarcas 
„Trionfi“, zu den eigenartigften der „Nimfale d'Ameto“ des Boccaccio. In 
diefem Nimfale erblidt der Schäfer Ameto fieben reizende Nymphen, deren 
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Eindrud auf Ameto madt. Jede der Nymphen erzählt ihren Lebensroman. 
Alle find unglüdlich vermählt gewejen, haben aber durch die Fügung der Götter 
einen lieben Freund gefunden, ber fie reichlich für ihre Leiden entichädigte. Die 
Abenteuer find fo lebendig und entichleiert erzählt, daß jede einzelne Geſchichte 
höchſt locker ausgefallen ift. Dies würde nur dem Bild entſprechen, das ſich 
die Nachwelt im allgemeinen von Boccaccio gemacht hat, aber das Merkwürdige 
an der Dichtung Liegt darin, daß die fieben Nymphen mit ihren loderen Ge⸗ 
ſchichten fih zum Schluß allen Ernites als allegoriide Figuren entpuppen und 
die fieben chriftlichen Tugenden darſtellen folen! Yrau Venus, die am Ende 
auch noch erfcheint, perfonifiziert das Licht der Kirche. Boccaccio, der fein Leben 
als fehr frommer Mann beſchloß, fchrieb dieſe Allegorie zur Erbauung 
feiner Leſer. 

Dem Gefhmad an fpisfindigen Verkleidungen verdankt Englands Literatur 
herrliche Dichtungen, wie Spencers „Fairy queen“. Spencer bat es verftanden, 
den abftrafteften Dingen Leben einzuhauchen und mit der Zauberkraft des echten 
Dichters eine Wunderwelt zu regieren, die feine wirklichen Denjchen kennt. Dennoch 
bleibt unfere Teilnahme feinen Geſchöpfen nicht verfagt. Am Hof der Feen⸗ 
fönigin wird ein Feſt von zwölf Tagen gefeiert. An jedem diefer Tage beftebt 
ein Ritter, der eine Tugend bedeutet, wundervolle Abenteuer. Ein ganz anderes 
Meifterwer! der Allegorte hat John Bunyan gefchaffen. Er war ein armer 
Handwerker, dann Wanderprediger einer Gelte, die jo verfolgt wurde, Daß man 
ihn ins Gefängnis warf. Dort entitand fein Buch „The pilgrims progress“, 
das vielen gläubigen Seelen in fchlimmer Zeit Trojt und Erbauung bringen 
folte. Der myftiihe Geiſt des Puritanismus bat fih darin zu einer großen 
fünftlerifden Tat aufgerafft, die anderen myſtiſch fünftlerifden Taten der latho- 
liſchen Dichtung würdig zur Seite fteht. Dies Erbauungsbud) lieſt ſich wie ein 
intereflantes Märchen und doc) wie eine Geſchichte aus der Wirklichkeit; anſchaulich 
und getreu, einfach menſchlich find die Gefpräche, die der hriftlicde Pilgersmann 
mit feinen Reifegefährten, dem freundlichen und dem feindlichen, führt. Die 
Gefährten beißen freilihd „Suter Wille”, „Der Hoffnungsvolle”, „Herr Welt- 
Hug”, aber fie könnten ebenfogut bürgerliche Namen tragen, jo lebendig find fie 
gezeichnet, jo fehr find fie Fleifh und Blut geworden. Greifbar wirkt auch die 
allegoriide Landſchaft und höchſt wahrjcheinlich ihre Geographie. Der Pilgrim 
rettet fih mühfam aus dem Sumpf des Unmuts, von weiten wirken Die 
„bezaubernden Berge“, er gerät bald in daS fiebergetränfte, tiefe Tal der 
Demütigung, bald läßt er fich verloden von dem Jahrmarkt der Eitelfeiten. 
„Vanity fair‘ ift fprihmwörtlicd geworden. In „Doubtful castle“, der finfteren 
Burg, wird der Pilgersmann von den Riefen des Zweifel und der Verzweiflung 
gefangen gehalten. Das Weib des Rieſen heißt Frau Unficherheit (Mrs. Diffidence). 
Der Wanderer folgt ihren graufamen Ratſchlägen und würde fich getötet haben, 
wenn nicht an bdiefem Tag zufällig die Sonne geſchienen hätte. „Denn an 
fonnigen Tagen verliert die größte Verzweiflung etwas von ihrer Macht.“ Zu 
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diefem Punkt raffiniertefter Seelenanalyfe führte die Vertrautheit des Denkens mit 
der Allegorie, wie fie ſchon zu phantafievollſter, buntefter Schönheit geführt hatte. 

In Frankreich nahm die alegorifche Dichtung feinen fo hohen Flug, fondern 
wurde mehr äußerlicher Zierat und Spielerei. So in den Moralitäten der 
Königin von Ravarra, in welchen „Weniger“ und „Wenig“ gegen „Genug“ und 
„Zuviel“ auftreten. Ein anderer Dichter läßt „Rund“ und „Viereckig“ miteinander 
Krieg führen. Allegoriſche Geftalten wurden immer beliebter, hielten fi aber 
im Rahmen rhetorifcher Figuren und erfuhren feine wirkliche Belebung. Um 
den gefuchten, weither geholten Gleichniffen ein Ende zu bereiten, ſchrieb Voltaire: 
„Toutes nos academies et tout nos feseurs de devises ne trouveront 
jamais d’alleEgories plus vraies, plus agr&ables, plus ingenieuses que celles 
des neuf Muses, des Gräces, d’Amour et de tanf d’autres qui seront les 
delices et linstruction de tous les siècles.“ Damit folgte er der Anregung, 
die Windelmann in Deutſchland gegeben hatte, zu antilen Motiven zurüdzufehren. 

Recht Funterbunte Allegorien bürgerten ſich in Deutſchland ein. Im all 
gemeinen kann man nicht viel Geſchmack und feinfinnigen Geiſt darin entdeden. 
Wie albern Flingt zum Beifpiel der allegorifche Name für den Träftigen, energifchen 
Zuther: „Die wittenbergiſch Nachtigall!” Auf diefen Kofenamen antwortete der 
Jeſuit Spee mit feiner Dichtung „Trutznachtigall“. Hervorragend ift die in 
allegoriide Gewänder eingehüllte Satire „Das Lob der Narrheit“ von Erasmus, 
ein Wert, das von Holbein illuftriert und in viele fremde Sprachen überſetzt 
wurde. Erasmus rühmte fih, daß es Papft Leo der Zehnte mit Vergnügen 
von Anfang bis zum Ende gelefen habe. Dies war ein Zeichen nicht gewöhn⸗ 
licher Größe des Mebdiceers, da Erasmus der Narrheit, als allegorifher Figur, 
eine Strafpredigt gegen das Papittum in den Mund gelegt hatte. An Schärfe 
gab dieje Predigt den Angriffen der „wittenbergifch Nachtigall” nur wenig nad). 
Sn der ſcholaſtiſchen Tradition und in den myſtiſchen Schriften erſcheint als 
ſeltſames Symbol der Schönheit die mittelalterliche fchöne Helena. NHervor- 
gegangen aus einer Schrift des Kirchenvaters Irenäus im zweiten Jahrhundert, 
entfprad fie dem allgemeinen Drang, fi) allegorifh auszudrüden. Irenäus 
erzählt von einem gewiflen Simon, dem Magier, der fpäter von ben Apojteln 
überwunden wird. Diefer Simon bewirkte feine Zaubereien durch die Mithilfe 
einer gewiſſen Helena, die er beftändig in geheimntsvoll behangener Sänfte mit 
fi führte und in welcher jene Helena wieder auflebte, um derentwillen Troja 
fiel. Sie hat ſchon viele Wiedergeburten erfahren. Urſprünglich fol fie ein 
reiner Engel gemwejen fein, mußte aber auf Erden verirrt mancherlei Geftalt 
annehmen, aud) zur Buhlerin und Sklavin fich erniedrigen. So wurde Helena 
— das Symbol der Schönheit — im gnoftifchen Mythos der Sophia auf- 
genommen und mit dieſer verquidt. Denn die ſchöne Weisheit, die aus Himmels⸗ 
höhen ftammt, muß fi auf Erden den gewöhnlichen Dienften unterziehen. Sn 
ihr ift die Gefahr der Schönheit für den Chriften verkörpert. Darum ift fie 
zuerſt in den gnoftifhen Lehren dem böfen Zauberer Simon gefellt, dann in 
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den Volksbüchern dem Zauberer Fauft, wahrjcheinlich einer phantaftiiden Um- 
ſchreibung des Fuſt, der bei der Hererei des eriten Buchdrucks beteiligt war. — 
finnig genug, denn durch dieſe „Hexerei“ Iebte die Antike für das allgemeine 
Bemwußtfein wieder auf. Neben diefer mönchiſchen Faflung der Allegorie macht 
fih aber auch die feinere geltend, eine gemille Ehrfurcht der geheimnisvollen 
Helena gegenüber, die vielleiht Doch aus befjeren Welten ftammt und nit nur 
finnlide Lockung, feelenverderblihde Zauberei bringen kann. Sie vermählt ſich 
mit Fauft, wie Aphrodite ſich mit Hephaiftos vermählte, die Schönheit mit der 
Arbeit, und fchenkt ihm einen blühenden Sohn. Doc als der Zauberer dem 
Teufel verfällt, verihwindet der Sohn mit der Mutter zufammen. 

Es mar Goethe vorbehalten, aus dieſem Märchen den Deutſchen eine 
myſtiſch⸗ allegoriſche Dichtung großen Stiles zu ſchenken. Im zweiten Teil des 
„Fauft“ Iernt die Seele des Helden auf ihrer Pilgerfahrt mannigfache pſychiſche 
Klimata Tennen, die alle ihre bedeutenden Sinnbilder haben. Okzident und 
Drient, Bantheismus und Ehriftentum, Mythologie und Legende treten auf und 
ringen in immer neuen Geftaltungen und Verkleidungen um die Herrichaft über 
diefe eine Seele. Ein blendender Reichtum fymbolifcher Dinge, ein Verketten 
und Verſchlingen kühner Gleichniffe ſcheint eine letzte, höchſte Vollendung aller 
vorangegangenen Allegorien zu fein. Aber wir können trob der Bewunderung 
für den großen Zauberer, der fo vieles machtvoll zufammenfaßte, uns nicht 
heimiſch fühlen, unter dieſer übermwältigenden Fülle von Perfonififationen und 
ihren deutungsbedürftigen Wefenheiten. Wir haben nicht mehr das vertraute Gefühl 
vergangener Generationen dem Abftralten gegenüber. Unſere geiftige Disziplin ‚ift 
auf erafte Wiſſenſchaft gegründet, ftatt auf ſcholaſtiſche Weisheit. Sie hatfich geändert 
und verfolgt nur mit Mühe das Spiel diefer gewaltigen, rätjelvollen Konzeption. 

Aber Goethe Frönt feinen labyrinthiſchen allegoriſchen Palaft, der taufend 
Schaplammern birgt, der dem Auge Königfäle und Gefängniffe und_blumen- 
geſchmückte Höfe zeigt, Lächelnd mit den geheimnisvollen Worten: 

„Alles Vergängliche ift nur ein Gleichnis.“ 


RER E 


Das Baummwollproblem 
Don Privatdozent Dr. Sadow- Greifswald 


u er Außenhandel Deutihlands, welcher no im Jahre 1890 nur 
ungefähr 7 Milliarden Mark betrug, hat ſich in den legten zwanzig 
Jahren verdoppelt und beläuft fich jebt auf etwa 15 Milliarden Mark, 
von denen rund 8 Milliarden auf die Einfuhr und 7 Milliarden 
auf die Ausfuhr entfallen.) Unter den eingeführten Rohſtoffen 

*) Bgl. hierzu „Unfere Kolonialwirtihaft in ihrer Bedeutung für Anduftrie, Handel 


und Landwirtihaft”. Nah Zufammenftellungen de3 Kaiferlihen GStatiftiihen Amtes heraus⸗ 
gegeben vom Kolonialwirtihaftlihen Komitee 1910. 
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fpielen: diejenigen der Zertilinduftrie eine Hauptrolle; denn die Einfuhr von 
NRohbaummolle hat fih in den legten dreißig Jahren fomohl der Menge wie dem 
Werte nach ungefähr verdreifacht und beträgt heute gegen 550 Millionen Mark, 
während ſich die Einfuhr von Schafwolle auf etwa 430 Millionen und diejenige 
von Hanf auf 170 Millionen beläuft. 

Wenn auch ein Teil der Rohftoffe der Zertilinduftrie, wie 3. B. Wolle. und 
Flachs, in Deutfchland felbft gewonnen wird, fo ift Doch unfere geringe heimiſche 
Produktion in diefen Rohſtoffen auch nicht annähernd imftande, einen Einfluß 
auf die Preife des WeltmarktS auszuüben. Als die Brache bei uns verſchwand, 
ging auch die Schafzucht zurüd, und da es ferner vorteilhafter war, an Stelle 
des Flachſes Getreide anzubauen und die deutiche Leinwand durch die billigere 
ausländiihe Baumwolle zu erfegen, jo muß tieriide und pflanzlide Wolle in 
fteigenden Mengen jährlid aus dem Auslande eingeführt werden. Pro Kopf 
der Bevölkerung ift der Verbrauch der früher zu den Lurusartifeln gerechneten 
Baummolle, der in Deutfchland im Jahre 1840 nur 0,3 Kilogramm betrug, 
bis 1895 auf 5 Kilogramm, bis 1900 auf 6 Kilogramm und inzwifchen weiter auf 
faft 7 Kilogramm im Sabre 1909, alfo rund um das Zwanzigfache gejtiegen 
und übertrifft den früher vorherrſchend geweſenen Verbrauch von Schafwolle, 
der am Anfang des vorigen Jahrhunderts den Baummollverbraud) um das 
Doppelte überftieg, ſchon um das Mehrfache. Wenn auch zu diefer Verbrauchs⸗ 
fteigerung die eingetretene Derbilligung der Baumwolle beigetragen und die 
Verwendung der teueren Schafwolle eingefchräntt hat, fo bleibt doch zu berüd- 
fihtigen, daß nicht die gefamte Einfuhr von Textilrohſtoffen für den heimifchen 
Verbrauch beftimmt ift, und daß die Baummolle, die in unferer Einfuhr an 
erfter Stelle fteht, als Rohmaterial einem großen Zeil unferer Bevöllerung zur 
Herſtellung von Fabrilaten für die Ausfuhr Arbeisgelegenheit gibt; denn die 
Ausfuhr von Baummollwaren betrug im Sabre 1909 321,7 Millionen Mark. Nach 
einer Erhebung des Internationalen Verbandes der Baummwollipinner- und Weber- 
vereinigungen gab es am 1. März 1910 in der ganzen Welt rund 133,4 Millionen 
Spindeln; davon entfielen auf Großbritannien 53,7, auf die Vereinigten Staaten 
28 und auf Deutichland 10,1 Millionen. Deutfchland, das im Jahre 1846 
nur 750 000, im Jahre 1877 erft 4,2, 1891 ſchon 6,0, 1898 7,4 und 1901 
7,9 Millionen Spindeln aufzumweifen hatte, fteht mithin hinter Großbritannien 
und den Bereinigten Staaten an britter Stelle. Bereits im Jahre 1902 betrug 
das Anlagelapital der deutfchen Baummollinduftrie etwa 700 Millionen Mark 
und bat feit diefer Zeit eine erhebliche Erhöhung erfahren. 

Ungefähr der gleiche Betrag fließt in der gefamten Tertilinduftrie Deutfchlands 
durchſchnittlich pro Jahr den in diefer Induftrie befchäftigten ca. 1 Million Arbeitern, 
d. b. dem achten Zeil der Induftriearbeiter überhaupt, an Löhnen zu. Der 
fechzigfte Teil unferer Bevölferung findet feinen Erwerb in der einen jährlichen 
Produftionswert von über 1 Milliarde erzeugenden Zertilinduftrie und tft von 
deren wirtſchaftlicher Lage abhängig, To daß die gedeihliche Entwicklung unferer 
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Baummollinduftrie eine Lebensfrage für unfere nationale Vollkswirtſchaft ge- 
worden: ift. 

Wenn auch der Abfah im Innern, wie [don erwähnt, ftetig zunimmt, fo 
find die Ausfichten für die Induſtrie leider nicht als günftig zu bezeichnen, da 
fih die für die Baummollfabrifate fo wichtigen Verbältniffe der Ausfuhr immer 
ſchwieriger geftalten. Während einerfeit3 unferen Yabrilaten durch hohe Zölle 
mehr und mehr der Eingang verfperrt wird, find fie anderfeit3 einem veritärkten 
Wettbewerb ausgefeht, da ſich neuerdings in fteigendem Maße die Neigung zeigt, 
felbft Baummollartifel herzuſtellen, um allmählich die übrigen Länder nicht mehr 
mit den Robhftoffen, fondern mit Fabrilaten zu verjorgen, und zwar läßt fi 
diefe Entwidlung deutlich aus ber verſchieden ftarlen Zunahme der Spindelzahl 
in den in folgender Tabelle aufgeführten Gebieten erfennen: 


Spindeln in Millionen Zunahme 


Gebiete 


1890 |1.März 1910 [7 Progenten 





Bereinigte Staaten 

Dftindien. -. . » .. 
Europäifher Kontinent . 
Großbritannien. . . . 


Während die beiden erften Gebiete ſelbſt Rohbaumwolle erzeugen, find die 
beiden legten im Bezuge berfelben vom Auslande abhängig. Wie die Tabelle 
zeigt, hat fich Die Spindelzahl der Vereinigten Staaten in den legten zwanzig Jahren 
beinahe verdoppelt, die des europäiſchen Kontinents hat fi nur um etwas über 
die Hälfte und diejenige Großbritanniens um ein Fünftel vermehrt. 

Hat die deutfche Baummollindujtrie auf der einen Seite unter Abſatzſchwierig⸗ 
feiten zu leiden, fo geftaltet fi auf der anderen Seite die Rohſtoffverſorgung 
immer fchwieriger, und es taucht die Frage auf, ob die Produktion der Roh—⸗ 
baummolle mit dem immer ftärfer fteigenden Verbrauch Schritt halten wird, fo 
daß unfere Induſtrie auch für die Zukunft auf eine ausreichende und preiswerte 
Dedung ihres Rohbedarfs rechnen Tann. 

In der Erzeugung von Rohbaumwolle haben ſich die Vereinigten Staaten 
von Amerika eine geradezu weltbeherrihende Stellung erworben; denn von ber 
Baummollernte der Welt, die im Jahre 1908/09 rund 22,5 Millionen Ballen 
betrug, entfielen auf die Bereinigten Staaten 13,8, auf Ägypten 0,9 und auf 
die fonftigen Produftionsgebiete 3,1 Millionen Ballen. Da aus diefem Grunde 
bie Produktion von Ägypten und den anderen Gebieten für unfere Berforgung 
nur in geringerem Maße in Betracht fommt, fo find mir binfichtlich der Einfuhr 
von Baummolle von den Bereinigten Staaten völig abhängig, wie au aus 
folgender Tabelle hervorgeht: 
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Davon kamen au? 


Insgeſamt 











Einfuhr 
von Ver. Staaten | Britiſch⸗ a 
gypten 
NRohbaumwolle bon Amerila Indien 


(1000 t) (1000 t) 


Nach den vorftehenden Einfuhrzahlen bezog Deutſchland im Jahre 1900 
82 Prozent, 1901 77 Prozent, 1902 77 Prozent, 1903 70 Prozent, 1904 
71 Prozent, 1905 74 Prozent, 1906 73,4 Prozent, 1907 68,1 Prozent, 1908 
79,1 Prozent und 1909 76,8 Prozent der eingeführten Rohbaummolle aus 
Amerika. Welche Gefahren unter ſolchen Umjtänden eine Mikernte, eine bei 
politifhen Bermwidelungen eintretende Baummollfperre oder eine ftarfe Preis— 
treiberei für die vom amerilanifchen Markt abhängigen Baummwollinduftrien und 
die zahlreichen in ihr bejchäftigten Arbeiter herbeiführen können, dafür bietet 
uns die Geſchichte ein lehrreiches Beifpiel an der KrifisS der englifhen Baum- 
mwollfpinnereien gelegentlih der fogenannten „Cotton famine“ (Baummwoll- 
hungersnot), als infolge des amerikaniſchen Bürgerfrieges (1861 bis 1864) 
die Baummwollzufuhr aufbhörte, zahlreihe engliſche Fabriken zum Schließen der 
Betriebe gezwungen wurden und über eine halbe Million Arbeiter mit ihren 
Familien jahrelang dem Elend preißgegeben waren. 

Da ferner die ſyndizierten Baummolproduzenten Amerilas infolge ihres 
erdrüdenden Übergewichts auf den Baummollmarkt auch bezüglich der Preis- 
bildung ein tatfächliches Monopol beiten, fo ift unfere Textilindustrie zu großen 
finanziellen Opfern gezwungen; denn der Durchſchnittspreis von Baummolle, 
der im Jahre 1899 noch 29 Pf. betrug, ftieg dann mit bedeutenden und 
jede Kalkulation ausfchließenden Schwankungen, die mehrfach zu Betriebs— 
einſchränkungen und Arbeiterentlaffungen führten, auf 59, 68 und 76!/, Pf., und 
am 31. Dezember 1909 wurden fogar 791/, Pf. für das Pfund der Sorte 
middling bezahlt! Nun bedeutet aber eine Preisfteigerung um nur 10 Pf. pro 
Pfund für die deutfche Tertilinduftrie bei einem Jahresbedarf von 1,6 Millionen 
Ballen den enormen Mehraufwand von 80 Millionen Mark oder rund 80 Marl 
auf den Kopf der beichäftigten Arbeiter, und aus den Betriebseinfchränkungen 
der legten Zeit ergibt fi die ungünſtige Wirkung folder Umftände auf die 
Lohn- und Beihhäftigungsverhältniffe der deutſchen Textilarbeiter. 
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Nach dem Bericht des Sekretär der Baummollbörfe zu New Orleans ift 
der Ertrag des am 31. Auguft 1910 beendeten Erntejahres der kleinſte, ber 
ſeit ſechs Jahren erzielt wurde. Die Gefamternte des Berichtsjahres betrug 
10 609 668 Ballen gegen 13 825 457 Ballen des Vorjahres, und da ferner 
das Stückgewicht der Ballen diesmal etwas geringer geweſen ift — 506,62 Ibs 
gegen 513,30 Ibs —, fo reduziert fi) die Ballenzahl für das Jahr 1909/10 
auf 10471594, d. 5. der Ernteertrag ift nad) dem wirklichen Gewicht im 
legten Jahre um 3 353 863 Ballen oder 24,3 Prozent, alſo faft um ein volles 
Viertel zurüdgegangen, bat aber nichtsdeſtoweniger den höchſten bisher ver- 
zeichneten Geldbetrag eingebradit; denn der Gefamtwert der Ernte 1909/10 
wird auf 778 894 095 Dollar angegeben, während der Wert der vorjährigen 
mit einer um 31/, Millionen Ballen böheren Menge fi nur auf rund 
684 Millionen Dollar belief. Obgleich der Mengenertrag der lettjährigen Ernte 
gegenüber dem Vorjahr um 24,3 Prozent niedriger war, ftand der Geldwert 
um 95 Millionen Dollar oder 13,9 Prozent böber. 

Auch die ägyptiſche Baummollernte ift nad) den nunmehr vorliegenden 
amtlichen Mitteilungen im Jahre 1909/10 eine überaus ungünftige geweſen; 
denn der Rückgang bat gegen das Vorjahr um mehr als ein Biertel 
abgenommen, übertrifft mithin im Verhältnis noch denjenigen der amerikanischen 
Ernte. Für den ungünftigen Ausfall der Ernte ägyptifher Baumwolle, welche 
bisher als befonders hochwertig galt, werden fehr bedenkliche Gründe angeführt, 
nämlid die Abnugung des Bodens und die Verſchlechterung der Saat. 
Da in Deutihland im Jahre 1909 431,6 Tonnen Rohbaummolle im Werte 
von 73,4 Millionen Mark, alfo ein Siebentel der Ernte des Jahres 1908/09, 
aus Ägypten eingeführt wurde, jo hat es in erheblichem Umfange unter der 
außerordentlichen Preisjteigerung diefer Provenienz zu leiden: Während die 
Baumwolle am 29. März 1909 für den Maitermin mit 14 Tallari (1 Tallari 
— 4,15 M.) notierte, lauteten die Notierungen am 21. Auguft bereits auf 
18 Tallari; der Preis ftieg dann weiter im Laufe des Gejchäftsjahres auf 
22°/, Talari und der Maifontraft 1910, wenn auch nur vorübergehend, auf 
31°/, Tallari.“) 

Unter den enormen Produktionsſchwankungen in dem Hauptrohſtoffgebiet 
der Welt hat die europäifche Tertilinduftrie ſchwer zu leiden, und der mangel- 
hafte Ausfall der Iebten Ernte hat in den Baummollzentren, bejonders in 
Lancafhire, geradezu kritiſche Zuftände gezeitigt, zumal diefe Spinnereien ſchon 
jeit längerer Zeit wegen der andauernden Knappheit von Rohmaterial mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 

Die Spannung zwiihen Baummollerzeugung und -verbraud, die Aus- 
dehnung der Induſtrie in den Erzeugungsländern und die Abhängigkeit von 
den jpefulativen Preistreibereien haben neuerdings bewirkt, daß die Länder, 
welche einer ftarfen Baumimolleinfuhr bedürfen, mehr und mehr dazu über- 


*) Warnad: „Die Baumwollnot” (Deutiche Kolonialzeitung 1910, Ar. 40 und 1911, Rr. 6). 
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geben, fich von der Suprematie der Vereinigten Staaten freizumachen, dur) Anbau 

von Rohbaummolle in Kolonien ſich für fpätere Zeiten den Bezug zu fihern und fo 
das Monopol der Amerifaner zu befeitigen. Dazu kommt, daß viele Fachleute für 
fpätere Zeiten fchon deshalb einen Diangel an amerikaniſcher Baummwolleprophegzeien, 
weil fie infolge von Degeneration in Zukunft nicht mehr fo ertragreich fein könne. 

In eriter Linie ift befonder8 Großbritannien zu nennen, welches Die 
Baummollpflanzungen im britifhen Reich nach Möglichkeit zu vermehren ſucht 
und befonders in Ägypten und Indien in größerem Maße Baummolle produziert. 
Gerade jebt find die Ausfichten des Baummwollbaues fehr günftig, und in den 
englifden Folonialen Befitungen gibt e8 noch große Areale, die fich jehr gut 
für den Anbau eignen, 3. B. NRhodefia und Nigeria. | 

In Deutfehland trat man dem Gedanken einer eigenen Baummwollproduftion 
verhältnismäßig erſt ſehr fpät nahe; den erften Anjtoß Hierzu, wie in den 
europäiſchen SKontinentalftaaten überhaupt, gab das Stoloniahwirtichaftliche 
Komitee in Berlin, das durch feine im Jahre 1900 nad) Togo entjandte 
„Baumwollexpedition“ feititellte, daß fich diefes Gebiet feiner ganzen Ausdehnung 
nad für den Baummollbau vortrefflich eigne, und das fo den Grund zu der heutigen 
Baummollerzgeugung in den deutſchen Schuggebieten legte. Bald bildeten ſich 
dann auch in anderen Ländern mit Kolonialbefi in Afrika nad) dem Vorbilde 
des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees ähnliche Vereinigungen zur Verwirklichung 
der gleichen Ziele: die Britifh Growing Afjociation in Mancheiter, die Aſſociation 
Cotonniere Goloniale in Paris und andere in Italien, Portugal, Belgien und 
Holland. Diefe von ihren Regierungen tatkräftig unterſtützten Gefellichaften 
betreiben die Einführung des Baummollbaues als Bollsfultur und Plantagen- 
kultur in den Kolonien in gemeinnütiger Weife und ftehen auch durch Austaufch 
der gefammelten Erfahrungen, Lieferung von Saatgut ufw. in einer nub- 
bringenden Verbindung. Außerdem bat fich der bereits oben erwähnte Sinter- 
nationale Verband der Baummollipinner- und Webervereinigungen gebildet, 
welcher die Baummollinterefjenten aller Länder umfaßt und jährlih einen 
Kongrek zur Beiprehung der gemeinfamen Intereſſen abhält. 

Was nun die Baummollproduftion in den deutſchen Kolonien betrifft, io 
bat das SKtolonialmirtichaftlide Komitee in Togo neben Entlörnungsanlagen 
auch eine Aderbaufchule in Nuatjä eingerichtet, in der die Eingeborenen im 
Anpflanzen und Ernten der Baummolle unterrichtet werden; aud hat das 
Komitee neuerdings dem Gouverneur Prämien zur Verteilung an die Ein- 
geborenen für gute Leiftungen im Baummwollbau zur Verfügung geftellt, um 
auf diefe Weife die Uualität der Togobaummolle zu heben. Der Baummwollbau 
madt in Togo als Vollsfultur befriedigende Fortichritte, und zwar betrug bie 
Ernte im Jahre 1905/06 857 Ballen, 1906/07 1205, 1907/08 1691 und 
1908/09 2337 Ballen zu 250 Kilogramm. 

Nach dem Verfuche in Togo, mo die nordamerikaniſche Baummolle angebaut 
wird, ging das Komitee — von den deutichen Spinnereien mit 10 aa der 

Grenzboten I 1911 
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jährlihen berufsgenoffenfhaftlichen Beiträge unterftügt — im Sabre 1902 zu 
Berfuchen mit ägyptifder Baummolle in Dftafrila über, und bier erwieſen fi 
die Berhältniffe als noch weit günftiger, da ſich erftllaffige Baummwollbodenarten 
in großer Ausdehnung darboten und außerdem die Güte des Erzeugnifjes alle 
Grwartungen übertraf. Auch hier errichtete das Komitee zahlreihe Verſuchs⸗ 
plantagen und verbürgt den Eingeborenen einen feiten Preis von 40 Pf. frei 
Küfte pro ?/, Kilogramm, wenn das Erzeugnis dem ägyptiſchen Fully good 
fair entfpridt. Auch hier ift die Produktion ftetig gewachſen, und zwar von 
1!/, Ballen im Jahre 1902 auf 1081 Ballen im Jahre 1908 und auf 2077 
Ballen zu 250 Kilogramm im Sabre 1909, wobei die Ausdehnung der 
Baummollplantagenkultur noch durch fieben in der Kolonie im Betrieb befind- 
liche Dampfpflüge gefördert wird. Die zurzeit in der Entwidlung begriffenen 
zwölf großen Baummollplantagen haben im ganzen 85000 Heltar Land belegt, 
und die im Jahre 1908 in der Kolonie mit Baumwolle bepflanzte Fläche von 
6144 Hektar ift inzwifchen weiter angewachſen. 

In Kamerun (auf den Hochflächen des Inneren), in Deutſch-Südweſtafrika 
(Amboland) und in Neu-Guinen (Herbertshöhe) befinden fich die Verſuche noch 
in den erjten Anfängen. 

Die Beitrebungen des SKolonialwirtihaftlihen Komitees werden von der 
Regierung in jeder Weile unterftübt ; fo nahm fie in den vorjährigen Haushalt 
Togos 65000 Marl und bei Dftafrila 60000 Marl zur Förderung bes 
Baummwollbaues auf, nachdem die oben erwähnte Aderbaufchule in Nuatjä 
bereit8 am 1. April 1908 dur Kauf in ihren Beſitz übergegangen war. 

Wenn unjere Kolonien aud vorläufig nur einen kleinen Bruchteil unferes 
heimiſchen Bedarfes deden, fo ift eine erhebliche Steigerung der Produktion 
beitimmt in den nächſten Jahren zu erwarten. Feblte e8 doch bisher an der 
Unterftüsung durch größere Verkehrsmittel, an der Ausbreitung des Eifenbahn- 
neßes, um die Erzeugung von Baumwolle auf) in den von der Küſte entfernten 
und für diefe Kulturen geeigneten Binnenländern rentabel zu maden. Bas 
unſerm Togo benachbarte engliſche Nigeria bat bewiefen, daß bei beichleunigter 
Erſchließung durch Verbeſſerung der Verkehrs- und Bewäfferungverhältniife, 
insbefondere durch Eifenbahnen, die Ausfuhr in beträchtlicher Weife gefteigert 
werden Tann. 

Die Baummollausfuhr aus Togo und Deutſch⸗-Oſtafrika betrug: 


Kilogramm Kilogramm 
1902 371 1006 382102 
1903 41400 1907 612878 
1904 232061 1908 689340 
1905 322705 1909 1 029 924 


Wenn dieſes Duantum auch im Vergleich zum Bedarf Deutichlands noch 
nicht in Frage kommen kann, fo bat ſchon Yöhlinger*) mit Recht darauf hin- 


*) „Zie wirtihaftlihe Bedeutung unferer Kolonien”, Berlin 1910. 
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gewiefen, daß fi im Jahre 1790 die im vorigen Jahr etwa 13 Millionen 
Ballen betragende Produktion der Vereinigten Staaten aud) nur auf 5000 Ballen 
belaufen bat. Obgleich bie auf dem Rücken vieler Neger verteilte Fracht von 
Togo bis zur Küfte 400 Mark für 100 Kilogramm beträgt, rentiert ſich dennoch 
das Geichäft bei den gegenwärtigen hohen Baumwollpreifen. Noch weiter aber 
find die Wege aus dem inneren nach der Küfte in Dftafrifa, wo die Trägerlaften 
für die Tonne 2500 Marl, d.h. 2,50 Marl für 1 Kilogramm betragen, aljo 
mehr, als ſich die Amerikaner für ihre Baumwolle zahlen laffen; diejelbe Arbeit 
würde eine Eifenbahn für 45 Mark die Tonne oder 41, Pf. pro 1 Kilogramm 
leiften.. Dazu kommt die Beſchleunigung des Transports durch die Eijenbahn, 
die gegenüber der bisherigen Beförderungsmethode das Zwanzig⸗ bis Vierzigfache 
beträgt; 3.3. wird die Strede vom Tanganjilafee bis zur Küfte nad) Bagomojo 
von einer Karawane in drei Monaten zurüdgelegt, während die Eiſenbahn 
weniger al3 drei Tage dazu gebrauhen wird. Da der Bau der als notwendig 
erfannten Kolonialbahn nunmehr rüftig vorwärts fchreitet, jo darf der weiteren 
Entwidlung mit dem größten Vertrauen entgegengejehen werden. Schon 
Dernburg bat hervorgehoben, daß wir den größten Schädigungen entgehen, 
wenn wir in der Lage find, unferen Bedarf an Rohſtoffen auch nur teilmeife 
zu deden, da nicht die Summe des Angebots den Preis macht, fondern nur 
die zwiſchen Angebot und Nachfrage beftehende Differenz, und da e3 nur 
darauf ankommt, einen fo erheblichen Teil zu decken, daß er auf dem Weltmarkt 
von Bedeutung ift. 

Auch Staatsfekretär v. Lindequiſt bringt der Förderung des Baummoll- 
baues in unferen Kolonien das größte Sintereffe entgegen. So äußerte er fid) 
in feiner Programmrede im Neichstage am 12. Dezember 1910 u. a. folgender- 
maßen: „... Wir mifjen heute mit pofitiver Bejtimmtheit, daß wir mit unjeren 
überſeeiſchen Befitungen wertvolle und von Jahr zu Jahr aufnahmefähigere 
Abſatzmärkte für unfere deutihe Volkswirtſchaft, für unferen deutſchen Handel 
haben, und daß wir in ihnen zugleich verheißungsvolle Quellen für den Bezug 
unferer Rohmaterialien befiten. Wer könnte heute angefichtS der Baummwoll- 
not, welche immer mehr Tritifch wird, wer könnte angefichts des MWollbedarfs, 
der immer weiter zunimmt und die Preiſe fteigert, noch im unflaren darüber 
fein, daß es geradezu eine Lebensfrage für weite Zweige unferer Induſtrie, 
vor allem für unfere Tertilinduftrie, und zwar für Arbeitgeber ebenjo wie für 
Arbeitnehmer ift, daß mir unfere Rohmaterialien aus den Kolonien beziehen 
und uns mehr und mehr von unlontrollierbaren ausländifchen Spekulationen 
und Monopolbeftrebungen unabhängig maden. immer mehr dringt Die 
Erfenntnis duch, daß mit den Jahren ein großer Teil des deutſchen Rohſtoff⸗ 
bezuge8 aus unferen Kolonien gededt werden fann und muß. ch betrachte 
es als eine der vornehmiten Aufgaben der Solonialverwaltung, auf dem 
befohrittenen Wege energiſch weiterzugeben und Hand in Hand mit den 
interefientenkreifen der Heimat und mit den Ciedlern und Pflanzern drüben 
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dem Notſtande abzuhelfen, welcher heute ſchon einzelne Zweige unferer Induſtrie 
bedroht, andere zu bedrohen anfängt. In engem Zufammenhang mit der 
Erweiterung der Abſatzmärkte in unferen Kolonien und mit dem Bezug von 
Rohprodukten fteht das großzügige, vorhin bereit8 von mir erwähnte Bahn- 
programm meines Vorgängers, welches weiter fortgeführt werden fol und muß. 
Eine Reihe von Vorſchlägen zur Hebung der tropiichen und fubtropifchen 
Landmirtfchaft, weldde Ihnen im Etat 1911 vorgelegt werden, foll im 
Endziel demfelben Zwed dienen. Es wird Ihnen noch vor der YBudget- 
fommilfion eine umfangreide Baumwolldenkſchrift vorgelegt werden, durch 
welche unterfuht werden fol, wie der augenblidliden Baummollnot 
abgebolfen werden fann ....... - 

Nah den Gutachten namhafter Kolonialautoritäten werden wir in etwa 
60 Jahren in dem Bezuge von Rohbaumwolle von den Vereinigten Staaten 
unabhängig fein, und nad) Berechnungen von Warburg werden nad) Einführung 
geeigneter Methoden — zumal wenn allgemein an Stelle des primitiven 
Betriebes der Eingeborenen europäiſche Plantagenwirtihaft mit mafchinellem 
Großbetrieb eingerichtet fein wird — unfere Kolonien bis zu 2!/, Millionen 
Ballen Tiefern können, alfo mehr, als zurzeit der gefamte deutſche Verbrauch 
beträgt. 


NEL T. 
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Bumoresfe von Rolph Boddenhufen 






J ch bin meiner engeren Heimat im mittleren Weichſelgebiet eigentlich 
I recht entfremdet. Woran das liegt, weiß ich nicht. Ich weiß auch 
an W nicht, wer den größeren Zeil der Schuld trägt — bie Heimat oder 
[: 2% )) ih. Richtig bewußt ift mir eigentli nur, daß ih mich allmählich 
— 8 daran gewöhnt habe, das Sauerkraut nicht in die Erbsſuppe zu 
mengen, ſondern, wenn nötig, für ſich zu genießen; auch iſt mir der Sinn ver⸗ 
loren gegangen für die brennende Wichtigkeit der Frage, ob Nikolaus Kopernikus 
ſich mit C oder K, mit einem oder zwei p ſchreibt — wovon die Gelehrten meiner 
Heimatprovinz es abhängig machen, ob die Erde auf deuiſch oder auf polniſch 
fih um die Sonne dreht. 

Dennoch ift mir alles wichtig und interefiant, was von dorther kommt. In 
ihrem jüngften Briefe ſchrieb mir meine Mutter unter vielem andern, daß San 
Witotzki geftorben fei. 

Weiß der liebe Himmel, wie da8 Gedächtnis leidet in zwanzig Jahren! 
Stundenlang babe ich mir den Kopf zerbrochen und nicht darauf fommen können, 
wer Ian Witogfi if. Dabei war mir der Name fo befannt und geläufig wie 
nur irgendeiner .... 

Endlich! 
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Der Briefträger kam zur zweiten Beftelung. Ich brauchte einige Maren, 
und da der Mann die gewünfchten Boftwertzeichen nicht in feiner großen ſchwarzen 
Zebermappe, fondern mit einiger Umftändlichfeit der inneren Brufttafche feines 
Uniformrod8 entnahm, wußte id endlich, wer Ian Witogfi war. 

Nun ftand er lebendig und leibhaftig vor mir, wie ich ihn als Zunge gefannt. 
Sch fehe ihn vor der Tür des väterlihen Gutshauſes: die Dienſtmütze im Genid 
und bie ftählerne, um den Kopf mit einer Schnur befeftigte Brille auf die äußerfte 
Naſenſpitze gerüdt. 

Gleich anı erften Tage, wenn id) auf Serien zu Haufe war, mußte ih ihm 
meine Zenfur vorlegen — und da8 war mir unter Umftänden peinlicher als die 
erfte Durchficht des Dokuments durch) meinen Bater. Herr Witogfi war viel 
ſchwerer zufrieden zu ftellen. Bei jeder minderen Note warf er mir über Papier 
und Nafe hinweg einen grimmigen Blid zu. 

„Und mit einem folden Zeugnis willft du Briefträger werden, du Luntruß!? 
Bo du in Religion bloß ‚ausreichend‘ und im fchriftlihden Latein ‚mangelhaft‘ Haft? 
Was denfft du dir denn eigentlid, mein Sohn, wo da8 Bin fol, he? Damit kannt 
bu ja nicht einmal Geiftliher werben! Hier nimm deinen Wiſch und fcher did), 
daß ich dir nicht noch die Jade vollhauel Nach Kaczewko kommſt du Heute nicht mit —“ 

„Aber, Herr Witogfi — —“ 

„Stille bift du!“ fchnaugte der Alte, indem er mit der Rechten unzweideutig 
außbolte. „So einen faulen Lorbaß werde ich nad) Kaczewko mitnehmen! Daß 
mich) die Leute außladhen, nicht wahr? Und Briefträger will er werden! Beſtelle 
deinem Bater, daß er mir leid tut — und dag Erntefeft mödte er auf Montag 
verfhieben. Am Sonnabend ißt ein katholiſcher Ehrift Tein Fleiſch und außerdem 
bin ih am Sonnabend zur Kindtaufe bei Solesfis in Grodno. Wirft du das beftellen?“ 

„Jawohl. Aber könnte ich nicht doch vielleicht nach Kaczewfo — ?“ 

„So komm denn jchon, du Schlumpg,“ Inurrte er nad) einigem Zögern. 
„Aber daß du mich nicht anfprichit unterwegs, und wenn Leute fommen, dann 
gehft du beiſeite, als wenn du nicht zu mir gehörft.“ 

Ich trottete ſchweigend und bedrückt mit. Um ſo mehr aber ſprach Herr 
Witotzki. Erft noch grollend, dann immer wohlwollender redete er mir ing Gewiſſen. 

„Sieh mal, mein Sohn, du mußt dir immer vor Augen halten, daß es nicht 
fo einfach) ift, Briefträger zu werden. Damit, daß man den Leuten einen Brief 
oder eine Zeitung bringt, damit ift e8 nicht gemadt. Dazu brauchteſt du dir nur 
von deiner Frau ſechs oder acht Taſchen in das Rodfutter nähen zu laſſen — für 
jedes Dorf eine, und fertig ift die Geſchichte. Wie wilft du aber einem kranken 
Schwein den Rotlauf beipredhen, wenn du nichts gelernt Haft, be? Stell dir das 
doch mal richtig vor! Und glaubſt du, daß es fo leicht ift, einem Manne wie dem 
Nepomucen Slomba in Siedlec eine dritte Hypothek auf feinen verjchuldeten Hof 
zu beforgen? Vorgeſtern babe ih deiner Schwefter einen Zahn gezogen. Sage 
‚mir, wie id daß wohl hätte machen können, wenn ich nicht von den Zähnen 
gelernt Bättel Und das wirft du nie lernen, wenn du in der Religion nur ‚auß«- 
reihend* und im fchriftlihen Lateinifhen gar ‚mangelhaft‘ Haft. Wie du mich hier 
fiehft — — — In Ewigkeit Amen“ erwiderte er den Gruß eines daberfahrenden 
Bauern, indem er fi) unterbrach und fich diefem zuwandte. „Heda, Stafiu, du 
fährit in die Stadt?“ 
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„Ganz recht, Banie Witogfi. Ic will zehn Sad Hafer verlaufen.” 

„Das fieht dir ähnlich. Sch Habe dir doch abgeraten, nit wahr? Im 
vorigen Jahre haft du im Winter zufaufen müfjen. Iſt denn der labme Fuchs 
wieder gefund? Und mid) dünkt, du bift nicht rafiert, Stafiu —?“ 

„Rein. Ich erwartete Euch geftern nachmittag.” 

„Run böre bloß, Yung, wie der Menfch daherredet! Als ob er nicht wüßte, 
daß die Bleß beim Antony Sreb gelalbt Hat. Da follte ih wohl nach Kaczewko 
fommen und den hochmögenden Herrn Stanislaus Wilsner rafieren. Was ihr für 
einen Begriff Habt von einem Beamten! So fomm doch runter von deiner Karre, 
du Hundefeele! Was warteft du noch?“ 

Während der Bauer ſchwerfällig vom Wagen ftieg und fi auf einen Haufen 
geichlagener Ehaufleefteine nieberlieg, knöpfte Jan Witogki feinen Uniformrod auf 
und entnahm einer der eingenähten zehn Tafchen ein Rafiermefler, eine Blechdoſe 
und ein Tud. 

„Alſo, welcher Klafſe willft du rafiert fein?“ 

„Für fünf Pfennige. Ich babe wenig Geld heute.“ 

„Ratürlihl Wenig Geld! Damit du in der Stadt einen Schnaps mehr 
trinten fannft,“ höhnte der Alte, indem er das Beſteck wegpadte und auß einer 
andern Taſche ein älteres Deefier und ein Tuch Hervorbolte, deflen Farbe nicht 
mebr zu beftimmen war. „Alfo die zweite Klaſſe. Da mußt du aber fehr ftill- 
balten, Stafiu. Ich Habe zwar erft geftern Leihdörner damit geichnitten, aber e8 
däucht mi, als wenn da8 Meſſer der zweiten Klafie an ber oberen Stante ein 
wenig badig ift. Alfo deinem Fuchs gebt e8 wieder gut — das ift mir lieb zu 
hören. Umſchläge mit zerquetichtem Wickenkraut und e8 gibt feinen Spat mehr 
auf der Welt. Wann ift Doch die Hochzeit deiner Schwefter?“ - 

„Am Zweiundzwangigften“, ftöhnte der Bauer unter dem Meſſer mit fchmerz- 
verzerriem Geſicht. 

„Ei, fieh mal! An einem Zweiundzwanzigſten ift fie auch geboren. Im Juni, 
nicht wahr? Ic weiß e8 wie heute. Ich Hatte einen dienftfreien Tag und konnte 
ſchon am Vormittag binausfommen. Wir haben Iäfterlich viel getrunten damalß. 
Dein Bater war aud nit fo ein Gniefke wie du; er ließ was draufgehen bei 
ſolchen Gelegenheiten. Alfo am Zweiundzwangigften ift die Hochzeit? Mich dünkt 
aber, e8 wäre beijer geweſen, erft da8 Kleine abzuwarten; denn — —“ 

Jan Witotzki unterbrad) das Schrapen und feine Rede und mufterte mich mit 
einem ftrengen, mißbilligenden Blid. 

„Wie der Lorbaß wieder Maulaffen feilhält und zubört! Hier faß mal in 
die fünfte Zafche links — — in bie fünfte, du Ejell So — da8 find drei Briefe 
nad) Kaczewko; zwei für den Schulzen und einer für den Kätner Sflem — wieder 
ein Zahlungsbefehl natürlich; e8 geht ihm ſchlecht, dem Marcyn Sklew, feit er fi 
mit den Geſchwiſtern bat außeinanderfegen müflen. Die Briefe fannft du voraus⸗ 
tragen, id fomme nad). Aber bilde dir nicht ein, daß du ſchon da8 Zeug baft, 
ein Briefträger zu werden! Denke dir, Stafiu, ber Bengel bat in der Religion 
nur ‚ausreichend‘ und im — —“ | 

Den Neft hörte ich nicht mehr, da ich beichämt und zornig bavonlief. 

Eigentlich Hatte ich damals ſchon nicht mehr die Abficht, Briefträger zu werden. 
Aber niht um die Welt Hätte ich mich getraut, dem Herm Witogfi das mil- 
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auteilen. Nie mebr hätte er mi miigenommen, und ber Umgang mit ber 
befannteften Berfönlichfeit des Kreiſes wäre mir überhaupt abgefchnitten geweſen. 

In den Ortichaften feines Beitellbezirtd gab e8 kaum eine Vebensbetätigung, 
die ohne Jan Witogfi denkbar gewejen wäre. War er verhindert, fo wurden 
Kindtaufen abbeftellt und Hochzeiten hinausgeſchoben. Wer nad Amerila aus⸗ 
wandern wollte, holte den Hat des Herrn Witogli ein, und bei Grenzitreitigfeiten 
war er die enifcheidende Inftanz. Er fannte alle, er wußte alle und machte alles. 
Er diente zur Meſſe und fpielte zum Tanz auf; beim Schweineſchlachten war er 
ebenfo unentbehrlich wie als Feſtredner; auch Hatte er ſchon kränkliche Dorfichul- 
lehrer vertreten und — die Bezirfshebamme. 

Diefe vielfeitige Betätigung im Dienfte des Gemeinwohls brachte e8 natürlich 
mit fi, daß die Beftellgänge nicht mit der wünfchenswerten Pünktlichkeit aus⸗ 
geführt wurden. Wenn er nicht annahm, daß die Briefe außerft Wichtiges ent- 
bielten, trug er fie awei Zage und länger in der betreffenden Taſche ſeines Rodfutters. 

Natürli dachte fein Menſch daran, fich zu beichweren, denn Ian Witotzki 
war gefährlich in feinem Zorn. Der Schulze von Miafta, der den Alten einmal 
einen Narren und einen Schwäger geicholten Batte, mußte nad) zwei Tagen feft- 
ftellen, daß fein Biebftand von der Maul- und Slauenfeuche befallen war. Erft 
nad vielen guten Worten ſchaffte Ian Witogfi dag nötige Weihwafler zur Stelle, 
und vor der Beihwörung wies er mit Nachdruck darauf Hin, daß mit dieſer böfen 
Krankheit gemeinhin nur die Ställe folcher Zeute befallen werden, die fi) irgendiwie 
mit dem Maule verfündigt Haben. 

Schlieglih mußte doch wohl etwa8 nach oben hin befannt geworden fein, 
denn eines Tages reifte aus der Provinzialhauptftadt ein höherer Poſtbeamter an, 
der fih Herrn Witotzki vorknöpfte und ihm fehr eindringlich nahelegte, daß die 
Pflihten eine Reichsbeamten unter der weitherzigen Auffafiung allgemeiner 
Menſchenpflichten nicht leiden dürften. Es ſei ihm unverwehrt, fich fo viel Zajchen 
in das Rodfutter einnähen zu lafien, als ihm irgend beliebe, die amtlichen Poſt⸗ 
ſachen aber feien in der amtlich vorgefchriebenen ſchwarzen Ledertafche zu tragen; 
auch feien fortan pünktlih um 8 Uhr 15 morgend und um 2 Uhr nachmittags 
die Beftellgänge anzutreten. 

Der Alte ftand wie vom Donner gerührt. Die Stablbrille auf feiner Tomaten⸗ 
nafe zitterte, und die Heinen, in tiefen Tränenfäden ſchwimmenden Augen blidten 
leblo8 wie Knöpfe auf den hohen Borgejegten. Erſt ganz allmählich löſte fich der 
ftarre Schred. Er neigte den Stopf auf die rechte Schulter und fagte zwiſchen 
Bertraulichleit und Mikbilligung: 

„Aber der wohlgeborene Herr Poſtinſpektor find nicht rafiert, wie ich ſehe —“ 

„Allerdings,“ erwiderte der Beamte lächelnd, indem er fein Kinn rieb, „id 
bin feit vorgeftern unterwegs.“ Und da er dem Alten ein Pflafter auf die Wunde 
legen wollte, fügte er hinzu: „E8 wäre ſehr nett, wenn Sie mich von Ihrer 
Kunft profitieren ließen, Witotzki. Ich ſetze natürlich) voraus, daß Sie mir nit 
den Hals abichneiden.” 

„Aber hochmögenderHerrPoſtinſpektor —l“ ſchmunzelte der Alte, denKopfſchüttelnd. 

Gleich darauf war er mit der erſten Klaſſe ſeines Rafierzeugs im Gange — 
und er hatte dem Vorgeſetzten gerade die eine Hälfte des Gefichts kunſtgerecht 
abgefhabt, als die Uhr im Dienftzimmer flug. 
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San Witogfi jah ſich bedächtig nach derjelben um. Dann jchlenterte er das 
Raſiermeſſer ab, fäuberte eg an dem Ärmel feines Uniformrod® und nahm dem 
Berdugten die Serviette vom Halle. 

„Aber, mein Lieber, jo machen Sie doch weiter!“ rief der Beamte. 

„Das darf ich nicht, wohlgeborener Herr Poſtinſpektor. Nach neueren Be- 
ftimmungen muß ic) Punkt 2 Uhr meinen Beltellgang antreten — und e3 bat 
eben gejchlagen.“ 

Damit warf er die verhaßte Ledertafche über die Schulter und verließ das 
Dienftzimmer. Der Boftinjpeftor befam die andere Hälfte feines Antlitzes erft 
abends in der Stadt gejäubert. 

Jetzt ift San Witogfi geftorben. Was es da oben aud) zu tun geben mag — 
ich ſetze das Vertrauen in ihn, daß er fich auch dort unentbehrli” machen wird. 
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3 ift immerfort die Rede von der befonderen Subjeftivität der Frauen; 
eine größere Objektivität aber, als fie zwei gegentvärtigen deutjchen 
k: 2* Inf Dichterinnen eignet, jcheint faum denkbar. Zwar die Objektivität 
X A Ricarda Huchs ließe ſich wohl in Zweifel ziehen, weil ſich in dieſer 
>; O Dichterin zwei Geiftesftrömungen unaufhörlich befämpfen, weil die 
klaſſiſch, wiſſenſchaftlich und hiſtoriſch Gerichtete zugleich leidenſchaftlich an roman- 
tiſche Willkür hingegeben iſt und bisweilen das Sachlichſte mit bunter Romantif 
ſchmückt, um dann aber auch wieder inmitten kapriziöſeſter Phantaſiegebilde ihr 
durchaus objektives Denken zu bewähren. Dagegen iſt Clara Viebig ſo ganz auf 
das Objektive geſtellt, daß ſie im Subjektiven geradezu verſagt. 

Ihre erſten Romane, die ſozuſagen innerliche Autobiographien ſind, entbehren 
des eigenen Gepräges, bringen kaum etwas anderes, als was in den neunziger 
Jahren hundertmal beſchrieben wurde. Die Heldin der „Rheinlandstöchter“ und 
der „Dilettanten des Lebens“ iſt das moderne Mädchen ſchlechthin mit ſeiner 
Sehnſucht nach Befreiung aus den Feſſeln der Schicklichkeit und Geſellſchaftsmoral, 
ſeinem Leben-, Lieben-, Individuellſeinwollen. Die Lebensdilettantin unterſcheidet 
fi) von der Rheinlandstochter nur dadurch, daß fie außer an all dieſen heißen 
Wünſchen noch am Hunger nach Kunft leidet. Beide Mädchen leben in drüdender 
Enge, jenes foftet die Qualen der Sleinftadt aus, dieſes die Not der Haltlofen 
Boheme. Klara Viebig, die in Düſſeldorf aufwuchs und fih in Berlin zur 
Sängerin außbildete, ehe fie ihren wahren Beruf erfannte, hat gewiß ſehr viele 
der lebhaften und mohlgelungenen Gejellihaftsihilderungen diefer Bücher mit 
Herzendanteil nach eigenem Erleben gemalt. Und doch fehlt überall die Eigenart, 
und manchen anderen Berfafiernamen fünnte man fich auf dem Buchdedel denfen. 
Nur eine fachlich gehaltene Epifode aus den „Rheinlandstöchtern“ — ein Kapitel 
aus dem Eifelhochland — weiſt auf die eigentliche Klara Viebig Hin. Nod einmal 
zeichnete die Dichterin fich felber in ihrem Roman: „Es lebe die Kunſt“, und 
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wieder fehlte das völlige Gelingen, wieder übermogen die durchaus typiich-modernen 
Schilderungen, die8mal aus den Berliner Börjen- und Kunſtkreiſen. Eine junge, 
ſehr begabte, doch allzu naive Schriftftellerin fommt nad) Berlin, um dort Erfolg 
zu finden. Die maßgebende Gefellihaft verhätſchelt ElifabetH enthuſiaſtiſch und 
läßt fie fallen, als fie einen Kleinen Bankbeamten heiratet. 

Nun könnte man wohl die gelegentlich etwas ſchablonenhafte Ausführung 
diefer Werke daraus erklären, daß der Dichter immer einer gewiffen Zeit und 
Übung bedürfe, um feiner Beſonderheit auf die Spur zu fommen. Aber als die 
völlig reife Clara Viebig nad einer Reihe der tüchtigfien Leiftungen auf rein 
objeltivem Gebiet fich wieder einmal in fubjeftiver TZonart vernehmen ließ, da bot 
fie wieder nur etwas Schwächeres. Sie widmete die breite Erzählung „Einer 
Mutter Sohn“ ihrem kleinen Sohn, und ganz offenbar führte fie das Vollgefühl 
der eigenen Mutierwürde in die Irre. Die Dichterin ſchilderte die vergeblichen, 
tragifh endenden Bemühungen eines fehr und vielleicht allzu kultivierten Ehe⸗ 
paares um ein proletariihe8 Adoptivfind. Und fie bauſchte nun aus einem per- 
fönlihen und wohl aud) aus NAugenblidgempfinden heraus diefen Einzelfall zum 
typiihen Roman auf, derart, als wäre alles erzieheriihe Einwirfen des geiflig 
Hochſtehenden auf den minder Entwidelten unmöglich, ſobald die Blutsbande fehlen. 

Clara Viebig muß ihr Ich faſt außichalten, fie muß fid) mit der Sadjlichkeit 
des Hiltorifer8 durchdringen, um wahrhaft Künſtleriſches zu ſchaffen. Wenn von 
ihren perjönlichen Gefühlen nichts wirkſam ift als das Mitleid mit allen Schwachen 
und Leidenden, daß Verzeihen für jeden Straudjelnden, die Freude an berber 
Katurfchönheit, wenn die alle aber nur unter den eigentliden Worten antlingt 
und diefe felber nur berichten, rein fachlich das Ergründete berichten, dann einzig, 
aber dann auch immer, bietet Clara Biebig Kunſtwerke. Das Regiſtrieren diefer 
Werke fchafft einige Schwierigkeit. Es find vielleicht mehr geihichtliche und fultur- 
gefhichtlihe Arbeiten als dichteriſche. Beſonders wenn man ben Beruf des 
Hiftorifer8 fo Hoch faßt, als es die aus den beften Geſchichtsdarſtellungen ge- 
nommenen Maßftäbe geitatten oder fordern. Da Handelt es fi ja auch nicht 
nur um den Bericht des Außerlichen, der Taten und Zuftände, da wird vielmehr 
aud den feeliihen Urjprüngen, den Charakteren nachgegangen, wird auch jedes 
Landes und jeder Epoche Atmofphäre mitgezeichnet. Nimmt man als die Bejonder- 
beit des Dichter8, daß er über dag Ausmalen von YZuftänden und Charakteren 
hinaus Entwidlungen biete, Wege andeute, die aufwärts führen, daß er nicht nur 
ein Geflalter, fondern irgendwie aud ein Priefter und Prophet fei — bann ift 
Clara Biebig ganz gewiß feine Dichterin. Sie vermag feine Aufwärtsentwidlung 
zu ſchildern, weil fie an feine glaubt; die Seelen ihrer ungemein ſcharf gezeichneten 
Menſchen bleiben im wefentlihen immer unverändert, der Ausblid ing Freiere, 
Größere, Reinere fehlt immer bei ihr. Aber dennoch befigt fie eine Kunft, Die 
über da8 Gebiet der noch fo Hoc aufgefaßten Geſchichtsſchreibung Hinausgreift 
und eine offenbar rein dichteriihe ift, die Kunit, einen Einzelfall zu allgemeiner 
Bedeutung zu erheben, ihn zum Symbol zu geftalten, fozufagen eine Fackel aus 
ihm zu machen, die über den engen Umfreiß des eben befchriebenen Feldes hinaus 
ein unabfehbares Gebiet beleuchtet. Diefe Kunft ift ihr gewiß eingeboren; ihrer 
bewußt aber wurde fie fih erft durch die Bertiefung in Zolas Werfe, deren 
Dichterifchtteg eben in diefem Symbolifieren befteht. Ih Habe es aus Klara 
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Viebigs eigenem Munde, in wie hohem Maße, wie überwältigend Zola auf fie 
gewirkt Habe, und welche ‘Freude e8 ihr gemwejen fei, fich fpäter einmal in einer 
franzöfifchen Zeitichrift die beite deutfche Süngerin des Franzoſen genannt zu fehen. 
- Ein kurzer Vergleich mag zeigen, wie eng biefe Verknüpfung zwiſchen Bolas 
und Clara Biebigs Schaffen ift. Zola fchildert im „Serminal” einen Zug ftreifender 
Bergarbeiter mit völlig realiftiicher Deutlichleit. Dann plöglih beleuchtet die 
untergebende Sonne Weg und Menihen. Alors, la route sembla charrier du 
sang, les fernmes, les hommes continuaient à galoper, saignants comme des 
bouchers en pleine tuerie.... Einige Herren und Damen, die den Zug aus ihrem 
Verſteck betrachten, entfegen fi. C’etait la vision rouge de la revolution. Zu 
jo gewaltiger Allgemeinheit erhebt Zola die armjelige Gruppe diefer Streifenden; 
zu fo dichterifcher Symbolit erhebt fich fein „roman scientifique“. Hierneben 
ftele man num einen Paſſus aus Clara Viebigs „Weiberdorf”. Die Dichterin 
Ichildert die Zuftände in einem armen Eifeldorfe, defien Männer auswärts ihr 
Brot ſuchen müffen. Die fi) felbft überlafenen Frauen Halten fi) alle an ben 
einzigen jüngeren Dann des Orte, an „das Pitthen”. Im Nachbardorf war 
Tanzfeſt. Das Pittchen hat zwei rauen Binführen wollen, doch eine ganze Schar 
drängte fi ihm auf. Es wurde dann mild getanzt und getrunfen. Der Mann 
ift völlig benebelt, al8 man heimkehrt; die Weiber umdrängen ihn, feine gönnt 
ihn der andern, jede will ihn für fich allein haben. Es ift Nacht, ber Weg ift 
Ihwierig. „Ein Ungeheuer, vielfüßig, vielföpfig, ſchiebt ſich langſam die Weiber- 
ſchar bergab. Sie hat den Weg verloren. Über Geſtein und Geröll, durch Ader 
und Geftrüpp, ohne Pfad wälzt fie ſich zu Tal, mit fortreißend, was nicht Kraft 
bat, fi) zu wehren. Einer Lawine gleich, bie verheert und zerftört, furdtbar in 
fühllofer Lebendigkeit, unheimlih im unerbittlihen Vorrüden, todbringend in 
graufamer Gefchloffenbeit ...” Auch das ift eine vision rouge, aud Bier liegt 
eine Berförperung des weitaus Umfaflenderen vor, und die jämmerlide Schar 
der Weiber aus der Eifel ift vergeflen wie jene Gruppe flreifender Arbeiter. Hier 
iit der biß zur Vernichtung graufame Trieb felber dichteriich dargeftellt, wie dort 
die Revolution, und beide Bilder find in genau übereinftimmender Technik gewonnen. 

Man rühmt des öftern Clara Biebigs Vielfeitigfeit; diefe fcheint mir gleicher- 
weile au8 dem gejchilderten Mangel wie Vorzug der Dichterin zu erwachſen. Gie 
bat da8 ungemein ſcharfe Auge für jeden Zuftand und jeden Charafter, fie weiß 
im Befonderen daß Allgemeine zu erfennen und es mit eigenartiger Kunſt dar- 
guftellen. Sie braucht nicht auf das ftark fubjektive, fozufagen Iyrifche Erlebnis 
zu warten, mit dem fie fünftlerifceh dod) nichts Rechtes anzufangen weiß, und fie 
braucht fich nicht über irgendwelche Aufwärtsentwidlungen, an die fie nicht glaubt, 
den Kopf zu zerbreden. So vermochte fie denn im Roman wie in der Novelle, 
in der fie eben jenen von Zola gewiejenen Weg betreten Bat, ohne fihtbare An- 
firengung geographifch zu ihrer heimatlichen Eifel, thematiſch zu den Geſchlechts⸗ 
dingen mandherlei Neues hinzuzufügen. 

In dem umfangreichen Roman „Das tägliche Brot“ gab fie ein breites 
Gemälde Berliner Großſtadtelends. Aber Hier gelang es ihr doch wohl nicht fo 
völig wie im „Weiberdorf”, jene fymbolifche Erhöhung und Berallgemeinerung 
herbeizuführen. Bumeift lernt man weniger das allgemeine Elend des niederen 
Bolfes als die Not etlicher Kellerbewohner und Dienftmädchen fennen. 
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Bedeutend glüdliher war Clara Viebig in ber dichterifhen Eroberung des 
deutſchen Oftens. Crleichtert wurde ihr diefe Eroberung durd) ihre genaue Kenntnis 
des Katholizismus, deſſen mannigfadhe Einwirkungen auf da8 Volk fie bereit3 im 
Rheinischen ftudieren konnte. Seine guten und böſen Einflüffe auf die gegen- 
wärtige Kultur Hat fie mit grenzenlojer Objeflivität befchrieben, und wie fie den 
katholiſchen Eifelbauer zu zeichnen wußte, fo vermochte fie fi) auch in die Seele 
des fatholifchen Polen, des Knechtes, des Geiftlichen, der Erotik und Religion 
verfoppelnden Frau hineinzudenken. Das macht auß ihrer öftlihen Erzählung 
„Ablolvo te* einen wahrhaften Roman, ein Stüd Kulturgefchichte des Katholizismus. 
Aber Clara Viebig fah mehr ald nur dies Eine, fie ſah das Ringen zweier Stämme, 
zweier Geifteßrichiurigen um den beutfhen Often. Ihr Roman „Das fchlafende 
Heer“ ſchildert das ganze tragifche, vielverfehlungene Stampfgewühl der Deutſchen 
und Polen um die Oftmarf. Zum erften Male wohl feit Friedrich Spielhagen 
ſchöpft Bier der deutfhe Roman aus der politiihen Zeitgeihichte, zum erftenmal 
vielleicht wird Bier neben da8 Individuelle und Soziale wieder das Politiſche 
geftellt, der lange vernadläffigte, unendlich ſpröde und doch unendlich) wertvolle 
Stoff des Dichterd. „Das fchlafende Heer“ Hat mandes vor den Spielhagenfchen 
Werten voraus; oft ift Die Sprache natürlicher, die Beobachtung bed Realen 
genauer, auch fehlen die romanhaften Berfeitungen. Aber in einem fteht der 
Viebigſche Roman do Hinter denen des alten, heute gern belädhelten Mannes 
zurüd. Sn den „Broblematiihen Naturen“, in der „Sturmflut“ und ihren Ge- 
ſchwiſtern wird der Lefer noch heute an allem Berfehrten und Bergilbten vorbei- 
gerifien, weil immer einer da ift, ber ihn weiterführt, irgendwohin ing Freiere, 
Höhere, und wenn da8 Bud zu Ende ift, ift es noch immer nicht aus, ein Weg 
führt weiter. Und diefe Führung eben fehlt bei Elara Viebig. Sie fchildert den 
verzweifelnden Deutihen und den gleichgültigen, fie fchildert das polnifche Bolt 
mit feinen guten und böfen Kinderinflinften, in feiner Bertierung dur) Sklaverei, 
Aberglauben und Alkohol, jchildert den von beiden Parteien mißachteten Juden, 
ſchildert als eigentlihen Landverderber den fanatifhen Klerus. Sie läßt eine 
große Friedensſehnſucht durh ihre Dichtung klingen, die für niemand Partei 
nimmt und alle bemitleidet — aber eben nur die Sehnfucht nad) Frieden. Der 
Friedensſäemann fehlt, den Erlöſer, den Führer zu zeigen, ift nicht Clara Viebigs 
Sache. In allem Kulturhiftoriſchen des zeitgeſchichtlichen Romans ift fie ein gut 
Zeil über Spielhagen binausgefommen, das wegweifend Dichteriihe des Alten ift 
ihr verfagt. 

Das gleiche macht ſich beſonders bemerkbar, wo Clara Viebig die unmiitel- 
bare Gegenwart verläßt und in die Werdezeit des Heute, in die jüngfte Ver- 
gangendeit zurüdgreift. Sie Hat in der „Wacht am Rhein“ eine fo eigenartige 
wie bedeutende Chronik ihrer Vaterſtadt Düfleldorf für den Zeitraum 1830 big 
1870 gegeben. An kulturhiſtoriſchem Wert darf ſich dies Buch gewiß mit Freytags 
„Bildern aus der deutjchen Vergangenheit” meſſen. Und an didteriihen Schön- 
heiten, an wahrbaften Charakteren ijt der Roman überftrömend reich. Er ſchildert 
das Schidial des Feldwebels Rinke und feiner Familie. Rinke fühlt fich nicht 
glüdlih in feiner Düfleldorfer Garniſon. Er ilt ein ftarrer „Preuß, dur und 
durch foldatiich, Fönigstreu, proteſtantiſch. Sein Vater fiel bei Waterloo; er will 
ihm Ehre maden. Yrau Zrina, die Tochter eines rheinifch behäbigen Fatholifchen 
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Saftwirts, verfteht wenig vom Wejen ihres Mannes, und die Eheleute werden ſich 
bald fremd. Auch mit den Söhnen findet der Feldwebel keinen rechten Zuſammen⸗ 
bang. Einer fteht ihm 1848 auf der Barrifade gegenüber; darüber kommt der 
Alte nicht hinweg und erjchießt fih nach dem Kampf. Freude gehabt hat er nur 
an feiner Tochter. Joſephine lernte ererzieren, lernte die „fünf Elemente‘ des 
preußifchen Soldaten: „Treue, Zapferfeit, Gehorſam, Pflihtgefühl und Ehre‘ — 
aber „über alles die Ehre”. Das fchrieb ihr der Vater auf einen Zettel, und den 
gibt die Witwe 1870 ihrem Sohn mit ins Yeld. Der junge Künftler bat erft 
um fein Leben gebangt, daß eigene Leben, die erjehnte Kunft war ihm mehr als 
Deutichlands Geſchick. Und dann, bei Spichern fterbend, jchreibt er mit feinem 
Blut unter den Zettel: „Liebe Mutter, adjüs“, und die Einfame findet Zroft 
daran... So zwingt die Dichterin in eine ergreifende Familiengeſchichte Die 
gewaltige Hiftorie de werbenden Reiche. Und doch — wie bedrüdlid ift das 
ganze Wert! Was ein geradauffteigende8 Werden ift, bedeutet für Clara Viebig 
nur einen traurigen Kreislauf, aus dem fie nur eine Lehre jchöpft, die des Mit- 
leidens mit Freund und Feind, mit allen. Das Große, für dag diefe Menſchen, 
teil3 unbewußt, teils ſtolz bewußt, leiden — ſei es das Vaterland oder die Freiheit 
oder die fortichreitende Kultur — fie vermag an das Beftehen jolch eines Hohen 
nit zu glauben. Gewiß, nad) dem Kriege mit Frankreich werden am Rhein 
doppelt fo viele Fabrikſchlote rauhen als vorher. Aber — ſcheint fie immer 
wieder zwiſchen den Zeilen zu fragen — iſt die ein Höheres? Wird es nicht nur 
ein doppelt fo großes foziales Elend, ein doppelt fo hartes Ringen ums tägliche 
Brot bedeuten? Jenes Ideal, jener Aufſchwung befteht für fie nur in den [uggeftiong- 
fähigen Köpfen einfältiger Menfchen; ihr felber bedeutet das alles feine Wahrheit, 
und fo kann fie nur unendliche Mitleid mit den Betrogenen und Leidenden lehren. 

Diefelbe Bedrüdlichfeit geht von dem jüngften, wiederum hiſtoriſchen Wert 
der Dichterin aus. Und Hier ift das noch peinlidher jpürbar, weil diegmal die 
Weite des Biftorifchen Umfaſſens fehlt, fodann aud, weil diegmal gerade das 
eigentliche Romanthema einem Bündel novellifiiiher Einzelheiten gegenüber zu 
furz fam. „Die vor den Toren” find die Bauern von Tempelhof, deren Bauern- 
tum die junge Reichshauptſtadt — da8 Buch beginnt mit dem Truppeneinzug von 
1871 — den Garaus madt. Es iſt dag ein traurige Sterben; die Bauern 
erliegen nicht einem gigantifhen Gegner noch tapferer Gegenwehr, fie werden 
vielmehr durch das ſtädtiſche Geld vergiftet und nehmen das Gift jo gern. Daß 
denen vor den Toren die heroifche Starrheit fehlt, fi) gegen ein Unaufhaltfames 
zu ftemmen, mag hiſtoriſch richtig fein; daß aber dieſes Unaufhaltſame felber aller 
Größe ermangelt, ift hiſtoriſch unrichtg und — darauf fommt e8 an! — poetiſch 
erit recht unridtig. Denn dadurch beraubte Clara Biebig ihr Buch aller ins 
Allgemeine deutenden Tragik und fegte an ihre Stelle dag Peinliche. Erwärmen 
fann man fi nur für einige Geftalten, deren Schidjal fih nun aber, da jene 
Größe des Zuſammenpralls zwilchen Stadt und Dorf gänzlich fehlt, ebenjogut 
an irgendeinem anderen Pla und zu irgendeiner anderen Zeit abſpielen könnte. 
— — Tragik, die bier fehlt, liegt vielleiht in Clara Viebigs eigenem Wefen: ihr 
mactvolles Können zwingt fie zur Geltaltung des Großen, und fie ermangelt 
bod) des Glaubens an Großes. 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur (Orientalia) 


Daß die Nachdichtungen chineſiſcher Verſe, 
die Hand Bethge in ſeiner „Chineſiſchen 
Flöte” (Leipzig, Inſelverlag) zu geben ſuchte, 
bereit3 in zweiter Auflage vorliegen, bezeugt 
ein an und für fi gewiß erfreuliches Intereſſe 
an diejen „fremdartigen Blumen“, dem Kenner 
chineſiſcher Originaldichtung aber zugleich, daß 
bier gar manches geſchehen jein muß, um fie 
dem weiteuropäifhen Geihmad anzupaffen. 
Denn der Reiz chineſiſcher Dichtung liegt 
weitab von dem der unjeren. Hans Bethge 
verſteht ſelbſt nicht Ehinefiih und war darum 
auf Ülberfegungen angewiejen. Die Quellen, 
die er nennt, find wenig bertrauenerwedend: 
Judith Gautier mahte aus einem Bierzeiler 
Ihärfiter Prägnanz ein ganzes verbojes 
„Stimmungsbild“ nad der Manier ihres 
Baterd Theophile; Hand Heilmanns „Chine- 
fifhe Lyrik“ paraphrafiert in ähnlicher Weile 
Paraphrafen fremder Herkunft noch einmal, 
und die „engliihen Projaquellen“, die Hans 
Bethge für die Dichter des neunzehnten Jahr: 
hundert3 benugte, verraten in Namen: 
ihreibungen wie Sang-Sli-Bo und La-Kju- 
Feng jo wenig Kenntnis des Ehinefifhen, daß 
es ſchwer hält, an ihre Eriftenz überhaupt zu 
glauben. Daneben wird nod) der Marquis 
Hervey de Saint-Denid genannt (der, nebenbei 
bemerft, zum Grafen gemadt wird), ein 
allerdings trefflicher Kenner chineſiſcher Dich- 
tung, deſſen (freilih auch zumeift etwas jehr 
weitläufige) Baraphrajen zum Berjtändnis der 
Driginale noch immer mit Nugen gebraudt 
werden fönnen. Wenn ſchon die Quellen 
Hans Bethges den Blumen hinefiiher Dich: 
tung nad) europäiſchen Begriffen etwas mehr 
Duft zu geben fuchten, jo wiederholt die dritte 
(und mandmal vierte) Hand dies nod) ein- 
mal. Aber die Meiſterſchaft der Chineſen 


befteht gerade darin, immer den jachlichiten, 
dabei fuggeftipften Ausdrud zu finden. Das 
befanntefte Beifpiel dafür ift Li-Tai-⸗Pos Vier: 
zeiler au3 der Verbannung: 

tschuang tsien ming yüeh kuang, 

i shi ti shang shuang, 

kiü tou wang ming yüeh, 

ti tou sze ku hiang. 


Zu deutid: 

Bor dem Lager heller Mondenglanz, 

Als wäre der Boden bededt mit Reif. 

Sch Hebe den Kopf, blide zum hellen Mond, 
Sente den Kopf, denfe an die Heimat. 

Dies wird bei Bethge: 


In fremdem Lande lag id. Weiter Glanz 

Malte (!) der Mond vor meine Lagerftätte. 

Ich hob das Haupt, — id) meinte erit, es jei 
Der Reif der Frühe, was ich ſchimmern jah, 
Dann aber fühlteich: derMond,der Mond... (!) 
Und neigte das Gefiht zur Erde hin, 

Und meine Heimat winfte (l) mir von fern. 


Dabei ift dies eines jener Gedichte, die fich 
(bei der Allbefanntheit der Verſe nur natürlich) 
dem Original nod ziemlich enge anjchließen. 

Auch Perfiih verſteht Hans Bethge nicht, 
und jo darf es nicht wundernehmen, daß er 
bier dasſelbe Verfahren beobadtet. Er hält 
die „Nachdichtungen“ des „Hafis“ (Leipzig, 
Inſelverlag) in den gleichen indifferenten reim⸗ 
Iofen Jamben oder Trochäen, die er nicht 
jelten zu dem hübfchen Sagbild von Terzinen 
anordnet. Schon das verwiicht den Geiſt des 
Driginald, den Charakter der „Aneinander- 
reihung von Perlen“, jede von eigenem Glanz 
und mit dem Lichtpunft des ungefucht wieder- 
fehrenden Reimwertes. Der „Geliebte“ der 
hafiſiſchen Lyrik, der fo leicht al3 der himm— 
liiche Freund zu deuten war und an fo vielen 
Stellen auch diefen meint, wurde (fait möchte 
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man fagen: felbftverftändlih) gu einer Ge⸗ 
liebten, und das Nachwort tut nod) ein übriges 
dazu, indem es — zugleich einen weiteren 
Band des „Hftlihen Diwans“ verheißend! — 
betont, daß den Frommen des Orients das 
Weib durchaus nicht als die teufliſche Ver⸗ 
führerin „wie den meiſten unſerer Heiligen“, 
ſondern als ein ſchönes, von Gott mit allem 
Vorbedacht geſchaffenes Weſen und deshalb 
preiſenswert und begeiſterter Hyumnen würdig 
erſcheint. Dieſe beiden Nachworte find über: 
haupt wahre Sammelplätze antiquierter und 
ſchiefer Meinungen in jenem Geiſt, der dem 
Orient romantiziſtiſch in allem die Priorität 
erteilt. So kommt Han? Bethge zu dem 
Satze: „Er (Hafi3) lebte alfo und ſchrieb feine 
kühnen, bilderreihen und Teidenfchaftlichen 
Gedichte zu einer Zeit, da es bei ung im 
Abendlande noch recht dunkel war.” Es ift 
dad bierzehnte Jahrhundert gemeint, das 
Sahrhundert Dantes, Petrarcad, Boccaccios, 
der eriten Humaniften. ... 

Martin Buber fcheint im Gegenfag hierzu 
bei der Übertragung einer Auswahl der 
„Reden und Gleichnifie des Tſchuang⸗Tſe“ 
(Leipzig, Infelverlag, 1910) neben den Über: 
fegungen, die er namhaft madt, auch den 
Urtext herangezogen zu haben, obivohl dies 
aus feinen Worten nicht klar hervorgeht und 
es mir bißher nicht befannt war, daß er, 
fonft ein verdienter Vermittler jüdiſcher Mber- 
lieferungen, ſich auch des Ehinefifchen befliffen 
habe. Da es fih um Profa Handelt und für 
dad Xertverjtändnig dur Giles und Legge 
bereit3 alles getan war, ift über die Mber- 
tragung ſelbſt nichts weiter zu fagen, als daß 
fie fi jedem Freunde philoſophiſch-ethiſcher 
Betrachtungen empfiehlt. Das Nachwort freilich 
leidet wieder an der romantiziltiihen Gegen» 
überftellung von Orient und Okzident, bie 
durdaus feine Gegenfäge, in ihrer Kultur 
wenigitens, d. 5. in den Außerungen ihrer 
Herrſchervölker, jondern eine Einheit unter 
fi) bilden, wie man e3 in meiner „Welt⸗ 
geihichte der Literatur” des Näheren dargelegt 
findet. Martin Buber fommt zu jehr bon 
der Bewegung des Chaſſidismus her, die für 
ihn der eigentliche Ausdruck des Orients ift, 
während wir in ihr doc nur einen Reflex 
wejteuropäiicher Geiſtesrichtungen jehen fönnen. 
Sm einzelnen geht es 3. B. nit an, die 
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Lehre vom Reich Gottes jüdifheurdriftlich zu 
nennen. Diefe Lehre ift vielmehr parſiſch; 
Altes und Neues Tejtament bieten auch hier 
nur Reflexe. Ebenſo fcheinen mir die Ber 
merfungen über den Inhalt des Begriffe Tao, 
um den fi die ganze Lehre des mythiſchen 
Lao⸗Tſe und feine® Hauptapoiteld Tſchuang⸗ 
Tſe dreht, mehr Unter⸗ als Auglegungen zu 
fein. Ich felbft möchte in Tao den belannten 
allgemeinen Gottesnamen Diau (indiih), Tiu 
(altgermaniſch) ufw. fehen, deilen Laut nur 
mit verfchiedenen hinefiihen Worten zufammen- 
fällt und danad) dann „Weg“ oder „Rede“ 
bedeutet (wie etwa Liſt im Slawiſchen „Blatt“, 
im Magyariihen „Mehl”). Aud) hier fcheint 
fi mir zwiſchen den fulturbildenden Herrſcher⸗ 
völfern des Oſtens und denen des Weiten? 
eine Einheit zu erweijen. 
Otto Haufers Wien 


Kulturgefchichte 


Zur Entwidlungsgeichichte der deutſchen 
Berfönlicgkeit. Kuno Frande, Profeſſor der 
deutfhen Kulturgefhihte und Kurator des 
germanifhen Muſeums an der Havard⸗ Uni« 
verjität in Cambridge (U.©.%.), hat jeiner 
deutſchen Heimat ein ſchönes Bud) gefchentt: 
„Die Kulturwerte der deutjchen Literatur in 
ihrer geſchichtlichen Entwidlung“, Band 1: 
Die Kulturwerte der deutichen Literatur des 
Mittelalters. (Berlin, Weidmannſche Bud). 
handlung, 6 M.) Frande gehört nicht gu den 
Deutihen, die in der Yremde fchnell der 
Heimat vergeffen; daran würde ihn ja aud) 
wohl feine Tätigfeit hindern. Aber aus diefem 
Buche quillt ein Strom ber Begeijterung für 
Deutfhland, feine Vergangenheit und feine 
Kultur. Der Germanift wird an manchem An« 
ftoß nehmen. Das Hildebrandalied darf man 
nicht glattiweg altfähhfifh nennen: nur Spuren 
dieſes Dialektes finden ſich. Otfrids „Evan⸗ 
gelienbuch“ Heißt nicht „Kriſt'. Auch die 
Beurteilung Wolframs ruft ſtarken Widerſpruch 
hervor. Wolfram iſt in vielen Punkten dunkel, 
aber die lichten Stellen überwiegen doch, und 
ſeine wenigen Lieder gehören ohne Frage zu 
dem Schöniten unſerer Lyrik überhaupt. Ferner 
werden ſyſtematiſierende Zuſammenſtellungen, 
wie ſie Francke gibt, nicht ungeteilten Beifall 
finden, fo: Hartmann als Seelenmaler, Wolf⸗ 
ram als Dichter des Strebens zum Ideal, 





Gottfried als der Zergliederer menjdlicher 
Leidenſchaft, oder: Vertiefung und Steigerung 
des Lebensinhaltes in Meifter Edhart nad) 
der Seite de& Erkennens bin, in Heinrich) 
Seufe nad) der Geite des Gefühls, in 
Johannes Tauler nah der Ceite 
des Willens und des Geſellſchafts⸗ 
lebend. Auch die Hiftorifhen Skizzen, die 
Francke gibt, werden von den Gegnern Karl 
Lamprechts nicht unwiderjprocdhen bleiben. Das 
"alles ift aber nebenſächlich; die vier großen 
Berioden deutfcher Kultur, die fortdauernde 
Steigerung des perfönliden Leben? und die 
Entwidlung der Individualität find meifterhaft 
gezeichnet. 

Francke ftellt die Entwidlung der deut. 
fchen Berfönlichleit in vier Perioden dar. Für 
jede Zeit werden mit glüdlicher Hand die 
markanteſten Geftalten herausgegriffen und 
ſcharf umriffen. Die Stürme der Völler- 
wanderung, das Aufeinanderprallen und das 
gegenfeitige Sich Zermalmen und Bermifchen 
der verſchiedenſten Stämme führen eine neue 
nationale Eriftenz herauf. In diefer Heldenzeit 
liegt die Geburtzjtunde der großen Volksepen: 
da wachſen riefengroß die dämoniſch natur- 
gewaltigen Geſtalten Hagen und Wate heraus. 
Am Biel diefer Entwidlung fteht die fagen- 
umwobene Berjon Karla des Großen; mit der 
Kaiferlihen Akademie und den kühnen Bauten 
in Aachen ſcheint eine farolingifche Renaiffance 
fi) zu bilden, ſelbſtändig und fubjeltiv. 

Das von Karl begonnene Verf der Aus 
breitung des Chriftentumd wird von Rom 
unterftügt; die Kirche wird mädtig und das 
einft von Aachen aus regierte Neich löſt fi 
auf. Aber die deutiche Berfönlichkeit erftarkt 
nad und nad), fie vermag die römifchechrift- 
lihen Ideen zu verarbeiten und umzuwerten. 
Die Dichter des Heliands und der altfächfiichen 
Geneſis haben lediglich chriſtliche Ramen über. 
nommen. Au3 Otfridß deutſchem Evangelien- 
buch weht uns ein echt chriftlicher Geiſt an: 
in feiner Dichterbruſt find Deutihtum und 
Ehriftentum eins geworden. Tas nationale 
Leben eritarft im Kampf zwiſchen Kaifertum 
und Bapfttum. Die deutfchnationale Ger 
ſchichtsſchreibung erwacht. Am Ende diejer 
Epoche geht die Führung auf Tulturellem 


Gebiet von den Geiftlihen auf das Rittertum 


über. 
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Das Hittertum ala foldhes, als fogiale 
Schicht — nicht der einzelne Ritter als Per⸗ 
ſönlichkeit — bedeutet im Anfang diefer dritten 
Beriode den kulturellen Fortſchritt. Der litera- 
rifhe Ausdrud diefer Zeit, der Minnefang, 
ift fonventionell. Walther von der Vogelweide 
zuerſt vertritt in jeder Hinfiht das perfönliche 
Element. Auch in der Heldenfage wird die 
fubjeftive Färbung ftärfer, fiewird modernifiert. 
Rüdiger von Bechlarn, entfchieden die ſym⸗ 
pathifchefte Geſtalt in der Sataftrophe der 
Ribelungen, wird mit Mar Piccolomini ver⸗ 
glichen, ein jehr glüdlicher Gedanfe. Rüdiger 
Ihwanft vor der SKataftrophe, ob er den 
Freunden, denen er Treue geſchworen, oder 
dem Lehnsherrn und deſſen Gemahlin, Kriem⸗ 
hild, folgen ſoll; Max Piccolomini muß 
zwiſchen Freund und Vater wählen. Die 
Seelenlämpfe beider Männer ſind gleich ſtark 
und vernichtend und beide Male meiſterhaft 
von den Dichtern dargeſtellt. Noch intenſiver 
ſiegt die Perſönlichkeit über die Konvention 
bei den drei großen höfiſchen Epilern. Sehr 
gelungen iſt der Vergleich, den Krande durd)« 
führt ziwifhen Hartmann? armem Heinrich 
und Goethe Iphigenie. Grandios ift die 
Schilderung der ausbrechenden Leidenſchaft 
im Triftan, und mit ſchmerzlicher Refignation 
fagt der Berfaffer: „Kein anderes Werk der 
mittelalterliden Poeſie erwedt fo intenfiv das 
Bewußtfein von der Tragif menſchlicher Ent- 
widlung, die gerade durd) ihre höchſte Stei⸗ 
gerung und Verfeinerung immer und immer 
wieder zur Selbitzerjtörung und zur Aufhebung 
aller Kulturwerte Hingetrieben wird.” (©. 158.) 

Mit dem Hervorbrechen perfönlidhiter Eigen- 
art über alle Schranken der Konvention ift 
eine neue Zeit beraufgefommen. Kaifertum 
und Bapfittum, im Kampfe gegenfeitig 
geſchwächt, treten in ihrer Fulturellen Bedeutung 
zurüd. Landesfürſtentum und Bürgertum 
werden erfte Machtfaktoren. Damit beginnt 
die Demofratifierung adliger Gefinnung. Die 
höchfteigenen Berfönlichkeitswerte werden frudhte 
bar gemacht für die Maflen. Das Bolt erlebt 
einen ungeheuren Fulturellen Fortſchritt; durch 
die Prediger aus den neuen Orden, durch die 
Myftiter des viergehnten Jahrhunderts wird 
die Demokratifierung des individualiftiihen 
Prinzips angebahnt. Aus dem reichen Xeben 
des Volkes ergießen ih die Ströme des 
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Volksliedes bis ind neunzehnte Jahrhundert. 
Satiriſche und didaktiſche Profa wie auch geift- 
liches Drama erwadfen aus demfelben Boden. 
Mit einer feinfinnigen Analyje von Holbeins 
Totentängen und Albrecht Dürerd Hauptwerken 
fliegt Francke dieſen erjten Band. 

Das aber ift in dem ſchönen Buche doch 
da3 Schönfte, die Wärme, mit der der Berfafler 
über die alten Lieder feiner deutichen Heimat 
ſpricht; voller Wehmut gedenft er in ben 
Bidnungdverfen feiner Heimat: 

„Die Heide blüht. Aus dunklen Tiefen 
Ziehn Sehnſuchtsſtimmen durchs Gemüt, 
Als ob ſie meine Seele riefen 
Zur Ewigkeit. Die Heide blüht.“ 

Dr. Otto Kerhe-Böttingen 


Philofophie 

Hans Dankberg: Bam Weſen der Moral. 
Eine Phyſik der Sitten. Stuttgart, Julius 
Hoffmann. Preis M. 3.—. Die Überfchrift 
des Buches Hat mich zunächſt abgefchredt. 
Denn gegen dad Thema Moral haben uns 
ſchlimme Erfahrungen mißtrauiſch gemacht und 
mehr noch gegen die in „Moral“ reiſenden 
Randerliteraten. Zwei Schlagworte dröhnen 
ung in den Ohren, und um fie drängen fich 
Scharen begeifterter Anhänger: alte und neue 
Moral. Riefige rote Plafate Inden zu Ber- 
fammlungen ein, wo beim Klappern der 
Biergläfer verhakte Gewalten erdroffelt werden 
ſollen und wo die anſchließende Diskuffion 
über die ſchwierigſten Punkte völlige Klarheit 
bringen fol. 

Nichts dergleichen finden wir in Dankbergs 
Bud. Dankfberg will nicht andere Xeute über» 
zeugen, befehren und umtaufen. Ihm iſt die 
Moral fein ſinnloſes Schredgeipenft, fein feuer: 
fpeiender Drade. Ihm ift die Moral ein 
intereffantes Phänomen, das aus beitimmten 
fozialen Zagen herauswächſt, wie daS Edelweis 
dem Boden des Hochgebirges und die Seerofe 
dem Sumpf entiprießt. 

Mit einer Raturgefchichte der Moral beginnt 
der Verfaſſer. Nur die ringsum drohende 
Not hat einen Gefamtwillen über die Wünfche 
des einzelnen hinauswachſen laffen. Aus Nots 
wehr, wohlverftandener Notwehr hat die Geſell⸗ 
Ihaft moraliſche Anſchauungen fchaffen müſſen, 
um dem Entſtehen und Wachſen der Kultur 
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einen Boden zu ſchaffen und freigzuhalten. Alſo 
reine Zwangsmomente find die Grundlage der 
Moral, und mit ihrer Notwendigkeit begründet 
der Verfaſſer die von ihm anerlannten mora⸗ 
liſchen Gebote. Es find im weſentlichen die- 
felben, die auch Geſellſchaft und Religion 
gegen immer zunehmende Angriffe zu ber- 
teidigen haben. 

Den Ausführungen des Verfaſſers haftet 
nun aber ein Erdgerud an, der die Stärfe 
des Buches bildet und manchen Gegner be— 
zwingen kann, mandem Freund der gleichen 
Güter aber aud) die Bundesgenofienichaft ver- 
leiden wird. 

Nach einer Entftehungsgefchichte der Moral 
fpriht der Verfaſſer von den Machtmitteln, 
durch die die Moral ihre Widerfacher zu Boden 
gehalten Hat. Phyſiſche Kraft und geiftige 
Überlegenheit werden gegen fie machtlos. Die 
Moral verfügte über die Kraft der Befamtheit, 
beim Urteil über den einzelnen gab fie den 
Maßſtab, fie fprad ihm die Ehre zu, wenn 
er fi) unterwarf; fie beftimmte feine Pflichten, 
ja bis in das innerfte Denken des einzelnen 
drang fie hinein und ſchuf fein Gewillen. In 
diefem BZufammenhang folgt dann die Dar- 
ftellung, wie Ehre und Pflicht, die urfprünglid 
nur bon außen gegebene Gebote enthielten, 
zu immer felbftändigeren Motiven des Han⸗ 
delns werden. Hier ſcheint mir aud der 
Höhepunft des Buches zu liegen. 

Widerfpruch werben die Ausführungen des 
Berfaflers finden, daß nad) moralifhen Grund⸗ 
fägen nur das innerftaatlihe Leben zu be 
urteilen fei. Der gefangene Offizier, der troß 
feines Ehrenwortes weiterfämpft, wird aber 
der Mißachtung nit ohne Grund verfallen- 
Die Kraft der Moral beruht darauf, daß fie 
Selbſtzweck geworden ift und eine Beurteilung 
nad dem Maßftabe einer Schädigung der 
Gefamtheit durch die einzelne Tat nicht dulden 
darf. Anfechtbar erfcheint mir auch der Adjchnitt 
des Buches, der fi) mit der Bildung eimer 
Sondernoral innerhalb der verfchiedenen 
fozialen Schichten befaßt. Den Zweikampf 
vom Standpunft eines Tonfequenten Mltilitariften 
betrachtet und anerkannt zu fehen war Gegen: 
ftand meines Interefieg und meiner Sympathie. 
Alles in allem ein trogiges, wertvolle und 
jugendfrifhe3 Bud. Dr. 8. Stein-Berlin 
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Herrn v. Bethmanns Regierungskunſt — Die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſungsfrage in 
der Sackgaſſe -- Nationalliberale und Deutſchkonſervative — Aus der Gedankenwelt 
der Nation — Niedergang der konſervativen Parteien — Adolf Grabowskys Kultur⸗ 
konſervatisv.us — Kaiſer und Kanzler im Landiwirtichaftzrat. 
Die Regierungstunft des fünften Reichskanzlers hat wieder eine 
Neihe son Mißerfolgen zu verzeichnen. Das ift fo etwa die unerfreuliche 
Sipriatur der abgelaufenen vierzehn Tage. Am 14. d. Mts. zerichnitt Herr 
v. Heydebrand rückfichtslos das Tiſchtuch zwiſchen Konſervativen und Liberalen, 
und am 16. jah ſich der Staatsfelretär des Innern, Herr Dr. Delbrüd, genötigt, 
den Negierungsentwurf für eine neue Verfaffung in den Reichslanden aus der 
21. Kommilfion des Reichstages zurüdzuziehen. Vom Gerichtsverfaffungsgefek 
wollen wir ebenfowenig fpreden wie von dem Entwurf über Arbeitsfammern; 
beide Entwürfe befinden fi) auf dem toten Strange. Wer fi) nicht von vorn- 
herein darüber Rechenſchaft gegeben hat, der wird wohl nun zur Überzeugung 
fommen, daß ſich die Formel des Herren Reichskanzlers, die Parteien durch Arbeit 
zufammenzuführen, als unmwirffam ermwiefen bat. Iſt es ein Wunder? ft 
fie auf nichtbureaufratifhe Organismen, wie es gewählte Volfsvertretungen nun 
einmal find, überhaupt anzumenden und noch dazu einem vor der Auflöfung 
ftehenden Neichstage gegenüber? So fehr die Formel den Menſchen und Beamten, 
der fie aufftellt, ehrt, fo fehr muß fte den Staatsmann, defjen Aufgaben nicht 
in eriter Linie im „Erziehen”, fondern im „Ausnutzen“ beftehen, verfleinern. Es 
läßt fih denken, daß der Chef einer verlotterten Behörde feine Beamten zur 
Pflicht „erziehen“ kann, indem er fie. vor große und fhwierige, ihren Ehrgeiz 
mwedende Aufgaben ftellt, unerreihbar oder doch kaum erreichbar aber erfcheint 
das Biel einer VollSvertretung gegenüber, die jo viele Einzelintereffen nationaler, 
wirtichaftlicher, fozialer und partifulärer Art zu vertreten bat, wie die deutſche 
und in der jeder einzelne Abgeordnete unzähligen Einflüffen und Anſprüchen unter- 
mworfen iſt. Hier fämpfen nicht nur drei Weltanfchauungen gegeneinander an, die 
der Neichsfanzler dem Staatswohl nutzbar zu machen hat. Die Landwirtfchaft tft in 
Grundbefiter und Bauern gejpalten; die übrigen Gewerbe ringen in ſchweren 
Kämpfen nad einer einigenden Parole; die Liberalen ſuchen eine Schubwehr 
gegen die triumphierende Demokratie zu errichten; die Mehrheit der Konfervativen 
aber hält fich je länger um fo mehr von der politiſchen Betätigung zurüd, um 
der dur den Bund der Landwirte aufgefogenen beutfchfonfervativen Partei 
nit in den Rüden fallen zu müffen. Zu allem diefem Durcheinander von 
Sonderbeftrebungen tritt dann noch hemmend für die guten Abfichten des Kanzlers 
die Nähe der Neuwahlen. Das Scheitern der Reichsfinanzreform — die Reform, 
d. h. die beabfichtigte großzügige, gründliche Reform, ift gefcheitert, troß allen 
gegenteiligen Behauptungen von rechts und troß allen ——— 
Grenzboten I 1911 
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durh die Dffizisfen — hat die Mehrheitsparteien des Reichstags von 1907 
ihrer gemeinfamen Aufgabe beraubt. Infolgedeſſen mußte mit logiſcher Not- 
wendigfeit das eintreten, was eingetreten if. Aus den Trümmern der Yinanz- 
reform mußte jede Partei das für fi zuſammenſuchen, deffen fie bedurfte, um 
den Wahllampf in Ehren beftehen zu können. Denn wir haben nun einmal 
organifierte Parteien und ein durchaus demokratiſches Wahlrecht. Das aus den 
vorhandenen Verhältniffen fi) ergebende „Muß“ ſcheint der Leiter der Reich» 
politit nicht genügend ſchwer bewertet zu haben, fcheint aber auch feitens der 
Mittelparteien, ſeitens der Treilonfervativen und Nationalliberalen anfänglich 
nicht ernjt genug genommen worden zu fein. Andernfalls mußten die Mittel- 
parteien ihre Organifationen anders verwerten, als wie es gefchehen. Welche 
aufopfernde und felbftlofe Arbeit ift gerade von diefer Seite im Landtage geleiftet 
worden! Wie unermüdlich find Männer wie v. Demwig, Friedberg, Schiffer und 
noch mancher andere feit Beginn der preußifhen Wahlrechtsverhandlungen big 
eben jet zum 14. Februar bemüht gemefen, einen modus vivendi, eine Baſis 
für gemeinfames Arbeiten mit denen um Heydebrand zu finden und auszubauen! 
Alles umfonft! Die Ereigniffe, anders: die im Dezember 1907 entfefjelten 
Kräfte find ſtärker geweſen als der gute Wille. Das Schwergewicht ber Politik 
tit aus den Parlamenten hinaus verlegt ins Land, in die BezirkSorganijationen 
der Parteien, in die VBorftandsfigungen der wirtichaftlichen Verbände. Draußen 
im Lande bereitet fi das Schidfal der Parteien und damit auch die Zukunft 
der deutſchen inneren Politif vor, nicht liegt es in der Arbeit der Kommilfionen 
oder in den Abjtimmungen des Plenums, nicht in den Stuben der Regierungs- 
gebäude. Darum folgt auch das Land nicht mehr den Weifungen der Fraktionen, 
fondern umgelehrt: die Fraktionen müffen, ob fie wollen oder nicht, fi nad) 
dem richten, was ihnen von draußen zugerufen wird. Das ift das vorläufige 
Ergebnis der Politik des Herrn v. Bethmann. 

Es ift nicht unfere Aufgabe, zu unterfucdhen, ob diefe bedauerliche Demo— 
fratifierung unferes geſamten politifhen Lebens unterblieben wäre, wenn 
3. 2. der Reichstag ſchon im Sommer 1909 heimgefhidt worden wäre ober 
wenn die Regierung energifcher, als es gejchehen, in die Arbeiten des Reichs⸗ 
tages und preußifchen Landtages eingegriffen hätte. Nur in einem Punkte fcheint 
uns bier ein Hinweis erforderlih: die elfaß-Lothringifhe Verfaſſungs— 
angelegenbeit mußte zweifellos einen anderen Verlauf nehmen, wenn der 
Herr Reichskanzler von vornherein beftimmter dasjenige als ein noli me tangere 
bezeichnet hätte, was er feithalten wollte. Bon unjerem Standpunft aus lönnten 
wir mit dem vorläufigen Verlauf der Angelegenheit nur zufrieden fein, denn 
nun ift noch in letter Stunde und gerade im Hinblid auf die zutage getretenen 
auseinanderjtrebenden Neigungen der Möglichleit wieder Raum gegeben, Freunde 
einer Einverleibung der Reichslande in Preußen zu fammeln. 3 find feine 
preußifchen Ehauviniften, die die „Verpreußung“ fordern. Es find vielfach, fogar 
in der Mehrzahl Männer, die den preußiſchen König nicht ihren Landesherrn 
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nennen, ja, öſtlich der Elbe ſteht man der Frage durchaus teilnahmlos gegen- 
über. — — — Dod der Preis, um den wir heute triumpbieren, ift Doc) 
recht Hoch. Er heißt Anfehen der Regierung. Was kann denn von der Regierungs- 
autorität übrig bleiben, wenn e8 deren Leiter auch nicht auf einem Gebiet gelingt, 
feine Abfihten in die Tat umzufeßen! Sein Fiasko in der elſaß⸗lothringiſchen 
Berfaflungsfrage verdankt Herr v. Bethmann dem von ihm fo ummorbenen 
Zentrum, nicht aud), wie nun agrarifche Blätter verbreiten, den Nationalliberalen. 
„Die einzige Partei,” fchreibt die Kölniſche Vollszeitung (Nr. 144), „welche 
grundfäglich der Forderung wideriprad), das Reichsland zu einem felbftändigen 
Bundesftaat zu erheben, war die nationalliberale, während die Stonfervativen 
grundſätzlich mit der Verleihung der Autonomie fi) einverjtanden erflärten, aber 
dafür einen fpäteren Zeitpunkt wünſchten.“ Wie kann ein Reichskanzler fid) 
daS Vertrauen der Nation erringen — und beflen bedarf er —, wenn er die 
vorhandenen politiihden Faktoren immer und überall falſch einfhägt. Zur 
Sade jelbit ijt folgendes zu berichten: Paragraph 1 ſowie Paragraph 2 Abſatz 1 
des Gefegentwurfs hatten in der Kommiffion die Faflung erhalten: „Eljaß- 
Lothringen bildet einen jelbftändigen Bundesftaat des Deutſchen Reichs. Im 
Bundesrat wird Eljaß-Lothringen durch drei Stimmen vertreten“, und: „An 
der Spite des Bundesitaats fteht ein Statthalter, der auf Vorſchlag des 
Bundesrat3 vom Kaifer unter Gegenzeichnung des Reichskanzlers auf Lebenszeit 
ernannt wird und nur durch Bundesratsbeſchluß abberufen werden Tann.“ 
Damit war der in der Vorlage der verbündeten Regierungen enthaltene Satz: 
„die Staatsgewalt in Elfaß-Lothringen übt der Kaifer aus” in Fortfall gebracht 
und das in der Vorlage vorgefchlagene Recht des Kaiſers auf Ernennung und 
Abberufung des Statthalters durch entiprechende Befugniffe des Bundesrats 
befhräntt. „Der Kernpunkt des Paragraph 1 des Kommiſſionsbeſchluſſes“, 
fo freibt die Germania (Nr. 40, 2. BL.) „Legt in der Gewährung von brei 
Bundesratsftimmen an Elfaß-Lothringen. Mit ihr fteht in untrennbarem 
Zufanmenhange die Frage der Inſtruktion diefer Stimmen zu den einzelnen 
Vorlagen im Bundesrate. Soll die Amitruftion diefer Stimmen von Straßburg 
aus... erfolgen, jo muß der Statthalter unabhängig geitellt fein, und dazu 
gehört, daß er nicht willfürlih abberufen werden Tann.” Die ſchweren Ge- 
fahren einer ſolchen Möglichkeit find unferen Lefern aus den ausführlichen 
Darftellungen von Klemens (f. Nr. 26 von 1910 und Nr. 5 d.%.) bekannt. 

Auch der am 16. d. M. plöglich eingetretene Bruch zwiſchen National- 
liberalen und Konfervativen dürfte nicht dazu beitragen, die Autorität des 
Reichskanzlers im Lande zu ſtärken. Der Überfall des Herrn v. Heydebrand 
auf die Nationalliberalen war nicht nur eine Überrafhung für die betroffene 
Partei, fondern auch eine folche für die Regierung. An eine Verföhnung, wie 
fie die Norddeutſche Allgemeine Zeitung vor dem Beginn der Wahlen nod) 
für möglich hält, vermögen wir zu unjerem größten Bedauern nicht zu glauben. 
Bor dem Sieg eines der ftreitenden Teile jcheint uns der Friede ausgefchloffen. 
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Die nächſten Folgen des parteiamtlih vollzogenen Bruches werden wohl in 
einer weiteren Verſchärfung des Wahllampfes hüben und drüben zum Ausdrud 
fommen. Bisher, da man noch mit der Möglichkeit einer Ausföhnung rechnen 
fonnte, galt e8 den derzeitigen Gegner zu fhonen. Nun, da der Kampf aufs 
Meſſer angefagt ift, müfjen wir uns darauf gefaßt machen, daß von beiden 
Seiten die ftärkiten Negifter gezogen werden, um den Gegner niederzumwerfen. 
Ein efles Schaufpiel der Selbſtzerfleiſchung. — Wir wollen hier nicht den 
Erörterungen der Preffe folgen, die darauf hinzielen, den einzelnen “Parteien 
das Horoffop zu ftellen. Denn es handelt fih Hier letzten Endes nicht 
um den Kampf zwifchen zwei politiiden Parteien, fondern um den Kampf 
des Egoismus einer Heinen, doch einflußreihen WirtichaftSgruppe 
gegen die Träger des nationalen Staatsprinzips. Nicht Tämpfen „Konfervative” 
gegen „Liberale“, wie es den Anfchein hat, e8 kämpft vielmehr agrarifcher Feuda⸗ 
lismus gegen das nationale Bürgertum. Die beiden in Frage kommenden Parteien 
ftellen eigentlih nur die Flaggen dar, unter denen fi) der Kampf mangels 
anderer Drganifationen vollzieht. Das follten die Sonfervativen, die nicht 
Großgrundbefiter find oder deren wirtfchaftliche Eriftenz nicht auf dem Groß- 
grundbefiß beruht, während der gegenwärtigen politiiden Kämpfe im Auge 
behalten. Siegt daS dur) den Bund der Landwirte getragene Klaffenprinzip 
bei den bevorftehenden MWahlfämpfen, jo würde nicht die fonjervative Welt: 
anſchauung triumpbieren, fondern die demokratiſche, und in unferem gejamten 
politifchen Leben bereitete fich eine Revolution vor, deren Ausgang gegenwärtig 
noch nicht zu überfehen if. So viel läßt fih indeflen ſchon heute in Ausfict 
ftellen: geht der Bund der Landwirte aus dem Kampfe als Sieger hervor, dann 
werden alle die wirtichaftlichen Organifationen, die heute noch politiſche Anlehnung 
an bie Konfervativen und Nationalliberalen fuchen, gezwungen fein, fich politifch 
auf den Boden der Demokratie zu ftellen, wenn fie — und das gilt in’ erfter 
Linie von der ſich rapide vergrößernden Schicht der verfchiedenen Beamten: 
fategorien — nicht zwiſchen den wirtfchaftlichen Intereſſen des Iandwirtfchaft- 
lichen und induftriellen Großlapital® von der einen Seite und denen bes 
ArbeiterproletariatS zermalmt werden wollen. Kommen wir aber erit dahin, 
dann mögen die Anhänger einer FTonfervativen Weltanſchauung zufehen, wie 
viele von ihren Idealen im nationalen und politiſchen Leben noch Geltung 
behalten werden. Einem ſolchen Zufammenbrudy gilt es vorzubeugen. Denn, 
wenn auch der Liberalismus der Träger des Fortichritts if, — ein Staat, ber 
fi) nicht mehr auf das konſervative Kulturelement ftügen könnte, gliche einem 
Luftſchiff, das ohne Ballaft in die Lüfte ftiege, e8 wäre verloren. 

Mit diefer Erlenntnis aber verlafien wir den Boden der reinen Tages⸗ 
politif und geraten in die private, der öffentlichen Kontrolle entzogene Gedanken⸗ 
welt der Nation. Die Begriffe Lonfervativ umd Tiberal, wie fie als 
Parteibezeihnungen bei ung gelten, deden ſich nicht mit den Lebensanjchauungen 
der einzelnen Barteiangehörigen. Der überwiegende Teil des deutichen Volks 


— — — 


Reichsſpiegel 397 


iſt nach ſeiner Weltanſchauung als konſervativ anzuſprechen, wenn wir Gott⸗ 
gläubigkeit und Mißtrauen gegen alles Neue als die Grundlagen Tonjervativer 
Sefinnung anerfennen. Dieſe Eigenfchaften finden wir, von einigen Ausnahmen 
abgejehen, nicht nur bei den Führern der liberalen ‘Barteien, fondern auch 
bei den ſozialdemokratiſch organifierten Arbeitern. Der Austritt zahlreicher 
Snduftriearbeiter evangeliiher Konfeſſion aus der Landeskirche fpricht nicht 
gegen unfere Auffaflung, weil für diefen Enfchluß fait immer wirtfchaftliche 
oder politiide Gründe maßgebend find. Und wenn e8 den Yührern der kon⸗ 
fervativen Parteien nicht gelungen iſt, die tatſächlich vorhandene Tonfer- 
vative Gefinnung für ihre Ideale vom Staat nubbar zu machen, fo it 
das ein Zeichen dafür, daß dieſe Ideale ſich von der gefunden Grundlage 
entfernt haben und dab die Darbietungen der Tonfervativen Politik nicht im 
richtigen Verhältnis zu dem Kulturbedürfnis der Volksmehrheit ftehen. Recht 
zum Bemwußtfein tft mir die Nichtigkeit dDiefe8 Gedanfenganges gelommen, als. 
ich zwei Auffäte im Tag (Nr. 19 und 31) gelefen hatte: „KRulturfonfervatismus“ 
ift der eine und „SKonfervative Weltanfhauung und Zonfervative Partei” der 
andere betitelt. Beide haben einen Dann zum Berfafler, der ſich mit vollem 
Bewußtjein als „Konjervativer” fühlt und der obendrein als Herausgeber der 
Zeitſchrift für Politik zum Hüter einer wiſſenſchaftlichen politiſchen Forfcherarbeit 
geworden ift: Dr. Adolf Grabowsiy. Der Autor ftimmt mit mir überein, wenn 
er fagt: „Sm Privatleben, alſo jenfeitS der Parteiſchranken, gibt es feinen 
Konfervativen, der nicht liberale und feinen Liberalen, der nicht Tonfervative 
Elemente enthielte”, und weiter, „Das Negative find die Pöbelinftinkte, die unfer 
ganzes Leben, unjer ganzes reiches Schaffen tiefer und tiefer in den klebrigen 
Sumpf blödefter Gleichmacherei zu ziehen drohen. Das Poſitive ift der deutiche, 
vor allem der preußifche Staatsgedanke, der den Ausgleich aller gegeneinander 
wirkenden Strebungen zum Vorteil des Ganzen in fich ſchließt, und der diefen 
Ausgleich von den Führenden, den Wegweiſenden erwartet. Hiermit ift bereits 
bewiefen, daß die Tonfervative Weltanſchauung heute unter allen Gebildeten und 
Einfichtigen fiegbaft um ſich greift. Der Fortfchritt Liegt heute in der 
onfervativen Weltanſchauung, die Gebildeten werden wie durch Schickſalszwang 
zu ihr getrieben. ... Man müßte alfo annehmen, daß die fonfervative Partei 
unerhört wächſt, daß unfere Belten in ihre DOrganifationen in ftürmifchen Mengen 
ſtrömen. Und doch fieht man nichts hiervon, ja im Gegenteil, die konſer— 
vative Partei fteht im Augenblid allein, ganz ijoliert, ganz verlafien, 
abgeſchnitten von dem Strom der Entwidlung.“ 

In feiner Erklärung diefer Tatfache verfährt Grabowsky indefjen einfeitig, wenn 
er die Feindſchaft der Konjervativen gegen Induſtrie und Handel als Urſache in den 
Bordergrund ſchiebt. Gewiß ift diefe Urfache als Außerliches Dioment und im engen 
Zufammenhange mit der agrarifchen Herkunft des preußiſchen Staates höchſt bedeut- 
fam, aber daneben und darunter [hlummert die wichtigere und ſchwerwiegendere, 
die Grabowäfy zwar im Sinn bat, die er aber nicht genügend hervorhebt. 
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„Der Konfervative”, fchreibt Grabowsky u. a., „Icheut bei uns in philiftröfer 
Engberzigfeit vor neuen geiftigen Regungen zurüd und fucht fein Heil Lieber in 
Traktätchen und Familienblattpoeſie. So wird Konfervatismus bei ung identifch 
mit Krähwinkelei, ... noch nie war der offizielle Konjervatismus in Deutſchland 
fo weit von dem Anſchluß an die Gebildeten entfernt wie heute. Der Gebilbete 
fehnt fih danach, fich Tonfervativ nennen zu dürfen, aber das Wort bleibt ihm 
im Munde fteden, wenn er ſich die Lonfervative Partei anfieht. So läuft er 
zu den Liberalen, die, jo Mäglicd verworren auch ihre Anſichten find, ... doch 
immer Wert darauf legen, den Zufammenhang mit allem Ringenden in Kunft 
und Wiflenfchaft zu bewahren.“ Da liegt's! und wo die Konfervativen am 
meiften gefündigt haben, das ift auf allenden Gebieten, wo wiſſenſchaftliche Forſchung 
und Gottesglauben miteinander in Berührung kommen, auf dem Gebiete der 
Philofophie, und feit Haedel fi der Darwinſchen Theorie bemädhtigte, auch auf 
dem der Naturwiffenfchaften. Während die Demokraten alle Ergebniffe der 
Wiſſenſchaft Jahrzehnte hindurch für ihre befonderen Parteizwecke popularifierten, 
habe die fonfervative Preſſe über alle wichtigen Fragen den Mantel gebreitet, damit 
ja feine Infektion vorfäme. Die Unterftügung der Tätigkeit des Kepplerbundes 
hat befonders anfangs auf die Gebildeten weniger überzeugend als abitoßend 
gewirkt. Die notwendige Folge foldher Politik ift der geradezu troftlofe Zuſtand 
ber Eonfervativen Preſſe. Wenn wir vom politifchen Teil der Tageszeitungen 
abfehen, bleibt 3. B. von der SKreuzzeitung gar nichts und von der für 
ihren Leſerkreis geſchickt hergerichteten Deutſchen Tageszeitung nur jehr wenig 
übrig. Man Halte dagegen das Berliner Tageblatt und gar die Frankfurter 
Zeitung. Welch eine Fülle von Leben und Problemen jtrömt da dem Xefer 
aus dem nicht politiichen Teil entgegen! — — — Grabomwsty hofft, allein 
die Erkenntnis ihrer Fehler würde die konſervativen Elemente veranlaffen 
tönnen, fih noch vor den Wahlen nach erneuerten Grundſätzen zujammen- 
aufinden. Diefer Optimismus feheint uns zu weit zu gehen. Noch jteht 
bie Zollerhöhung auf Fleiſch und Futtermittel im Vordergrunde, noch glaubt 
Herr v. Heydebrand an den Sieg der Agrarier — im übrigen: après nous 
le deluge! Grabowskys Vorſchläge dürften wohl nur als das Ergebnis einer 
Revolution von oben oder unten zur Verwirklichung kommen, nicht aber als 
das Fühler Erwägungen. Immerhin ift das, was Grabowäfy will, fo beachtens⸗ 
wert, daß wir darauf in einer der nächſten Nummern noch einmal ausführlich 
zurückkommen wollen. 

Neben den beiden behandelten Fragen drängte fich das Intereſſe an den 
Vorgängen im Landwirtſchaftsrat während der abgelaufenen Woche in 
den Vordergrund. Bon den Ausführungen Serings wegen feines Streits mit 
Ludwig Bernhard wollen wir fpäter im Zufammenbange berichten, wenn die 
wirklihen Urſachen der unerquidlichen, das Aufehen der erjten deutſchen Uni- 
verfität aufs ſchwerſte jchädigenden Angelegenheit feititehen. Für die Politik 
bedeutfam war die Rede, die der Herr Reichskanzler beim Feitmahl des 
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Landwirtſchaftsrats gehalten hat. Sie gipfelte in dem Zugeftändnis, daß die 
Fleiſchverſorgung der Nation auf eine ficherere Bafis geftellt werden müſſe, Tieß 
aber nicht erkennen, welche Mittel die Regierung für geeignet hält, um das 
angegebene Ziel zu erreichen. Die Rede darf infolgedeffen als eine Aufforderung 
an die politiſchen Parteien betrachtet werden, fi) möglichit ſtark zu machen, da 
ja bei den derzeitigen Regierungsmaximen der Starfe allein die Berüdfidhtigung 
feiner “nterefjen erwarten kann. Einen höchft ſympathiſchen Eindrud hat jedem, 
ber dem Ereignis beimohnte, das Auftreten des Kaifers binterlaffen. Seine 
Majeſtät entwidelte im Anflug an einen Vortrag des Profeſſors Tade über 
Moorkulturen feine Erfahrungen auf diefem Gebiet in Kabinen. Die Aus- 
führungen waren mit einer Sachkenntnis und Schlihtheit vorgetragen, daß man 
wirklich glauben fonnte, einem preußifhen Gutsbefiter zuzuhören, und als 
gelegentlich der Kaifer feinem Humor die Zügel fchießen ließ, da erfchütterte 
den Raum eine folche unoffizielle Heiterkeit, wie fie fonft der gewöhnliche Sterb- 
lie als Bortragender auch geerntet hätte. Auch der Kaifer ermahnte den 
Großgrundbefis, feine Viehhaltung zu verbeffern, und wies als Weg zum Ziele 
größere Sintenfivierung der Wirtfchaft, freilich auch mit dem Hinweis auf die Koften. 

In der auswärtigen Politik zeigt ſich am öftlichen Horizont einiges 
Gewöll, das fi) unter vernehmlihem Brummen des ruffifhen Bären gegen den 
chineſiſchen Drachen zufammenzieht. Im Gegenfaß hierzu macht England immer 
freundlichere Miene zur Entwidlung der fontinentalen Verhältniſſe. Diefe Dinge 
follen im nächſten Reichsſpiegel eingehend beleuchtet werden. 
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Bildende Hunft und innere Politif 


Don prof. Dr. B. Haendde-Königsberg 


Ei Ki ih den Begriff „innere Bolitif” mit der bildenden Kunft 
)— verbinde, ſo geſchieht es in dem Sinne, daß dieſe im Bereiche 
Y RN aller derjenigen Behörden liegt, die fi) mit der inneren Organi- 
; 44 \) fation des Staates bejchäftigen und fich der Aufgabe unterziehen, 
nn die verjchiedenen, zum Teil widerjtreitenden Elemente im Volksleben 
zu einer inneren Gemeinſchaft im Intereſſe der ftaatlihen Lebensbetätigung zu 
vereinigen. Und dazu dient nit zum mindeften die bildende Kunft. Die 
geiftige Entwicklung unferer gleichermaßen realiftifch wie idealiſtiſch gefonnenen 
Zeit verlangt nad) einem Herz und Kopf verjühnenden Mittel. Die Kunſt, der 
Religion mwejensverwandt, tritt uns hier als fozialpolitifche Helferin entgegen. 
In unfjeren Tagen ift das Kunjtbedürfnis bis in die unteren Schichten des 
Volles gedrungen, wie uns Ausjtellungen von Malereien und Skulpturen, die 
Arbeiterautodidaften geliefert, bewiefen haben. Das Kunjtbedürfnis hat fi 
infolge feiner großen Anpaffungsfähigfeit und infolge der höheren Kultur der 
Völker und Volksklaſſen zu einem allgemeinen und jtarfen Triebe entwickelt, 
jo daß unjer Leben ohne al die großen und Heinen Segnungen der Kunit 
undenfbar, unerträglich wäre. Die Kunft ift uns heute unentbehrlich und für 
unfer Kultur- und Wirtichaftsleben außerordentlich fruchtbar. Die Macht, die 
diefen Trieb des Volkes zur Kunjt erziehen, allfeitig fördern und regeln fann, 
ift der Staat. Seine Beziehungen zur bildenden Kunft können doppelte fein, 
direfte und indirekte. Die erjteren jegen ſich aus irgendwelchen ſtaatlichen Unter- 
ftügungen zufammen, die legteren aus jeder mittelbaren Anteilnahme des Staates 
an der bildenden Kunſt. Die Gefichtspunfte, unter denen der Staat ſich an der 
Förderung der bildenden Kunft beteiligen oder fie in feinem Intereſſe verwenden 


fann, find ebenfalls zwiefahe. Der Staat verfolgt einerjeit3 unmittelbar 
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erzieherifche Aufgaben, anderſeits fucht er durch die bildende Kunſt Stärkung 

und Ausdehnung feiner politiihen Abfichten im weiteren Wortfinne zu erreichen. 
| Das neunzehnte Jahrhundert nimmt auf dem Gebiete der Unterftügung 
der Kunft eine ganz andere Stellung als alle nach Chrifti Geburt verflofjenen 
Zeiten ein; bis auf die Griehen und Römer zurüdzugreifen, erübrigt fi) bier 
für und. Seine Regierung batte bi3 dahin daran gedacht, das Volk in feiner 
breiten Maffe durch die bildende Kunft zu erziehen. Alles, was bisher von 
irgendeinem Staat, einer fürftlicden oder ftädtifchen Regierung für die bildende 
Kunft getan war, erfolgte aus Nüdfichten auf fich felbft, im beiten Falle zur 
Verfchönerung, zur Verherrlichung des eigenen Ich, des fürſtlichen Geſchlechts, 
des ftädtifchen Anfehens. Die franzöfifhe Revolution ſchuf Wandel. Sie zerbrad) 
mit einem Turzen, feiten Schlage die ganze beitehende Geſellſchaftsform und 
ließ das Leben in die breiten Volksſchichten fluten. Man lernte mehr als je 
die allgemeine Bildung ſchätzen und erfchloß ſich dadurch die Kräfte und Beſitz⸗ 
tümer der Erde. Zum erjten Dale trat dur) die Ausgrabungen in Herkulaneum, 
bald in Pompeji, dann in Griechenland und Sleinafien die Gefchichte den 
Menſchen als wahre Wirklichkeit gegenüber. Zwar hatte die italienijche 
Renaiſſance ſchon das Wehen des Geiftes der Vergangenheit unmittelbar gefpürt, 
aber fo jtarf, jo Fonfret war Weſen und Gein vergangener Tage noch niemals 
in neuerer Zeit den Menſchen vor den Augen, vor der Seele wirklich geworden. 
Man erfannte bald die großen Vorteile, die darin liegen mußten, der breiten 
Maffe die Kunftwerke zur Belehrung zu überlaffen. Überall gab e3 allerdings 
längft „Sammlungen“. Das Mittelalter hatte fie bereitS als „Kuriofitäten- 
kammern“ gefannt; die folgenden Jahrhunderte wandten fild der Anfammlung 
von Kunſtwerken ftändig mehr zu, aber fie blieb ftetS eine rein private Sache, 
an der fih nur die Befiter oder ein paar befonders bevorzugte Sterbliche 
erfreuen durften, ber misera plebs contribuens blieben alle diefe Raritäten- 
fammern eine völlig fremde Welt. In Preußen wurde im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert der erfte epochemachende Mufeumsbau errichtet. Seit dem Anfange des 
Jahrhunderts ging man mit dem Plane um, ein großes Mufeum für die ver- 
fhiedenen im Staats- und Hofbefit befindlichen Kunftfammlungen zu erbauen. 
Im Jahre 1823 trat Schinkel mit feinen Plänen für einen Neubau (urfprünglid) 
batte man die Kunftafademie dafür berrichten wollen) hervor, und im uni 1825 
wurde der Örundftein zu dem Gebäude am Luftgarten in Berlin gelegt. Am 
3. Auguft 1830 fand die feierliche Eröffnung des vollendeten Werkes ftatt, Das 
meines Gradtens an innerpolitifcher Wichtigkeit der Gründung der Berliner 
Univerfität gewachfen ift! Die maßgebenden Perfönlichfeiten hatten die ungeheure 
Wucht und den unſchätzbaren Wert der nicht meß- und nit mägbaren, aber 
auf den Schladtfeldern fo real wie möglich zutage getretenen Befigtümer ber 
Bolfsfeele erfennen gelernt. Ein Mufeum von Kunſtwerken der Allgemeinheit 
bieten, hieß nichts anderes, als die fichere Erkenntnis gewonnen zu haben, 
daß, wie Drey fagt, „die Fünftleriihe Kultur des Individuums nicht nur ein 
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Stüd feiner individuellen Eigenart ift, fondern großenteil3 auch ein Ergebnis 
des geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen, politiiden und vor allem auch künſtleriſchen 
Milieus, in dem er lebt“. Dies „Milieu“ follte gehoben werden. Mit dem 
Mujeum der bildenden Künjte in Berlin eröffnete der Staat einem fehr großen, 
bisher nicht berüdfichtigten Bruchteil aller Gebildeten ein ganz gemwaltiges Feld 
der Arbeit. Bon Stund an konnte jedermann, der ein für die bildenden Künſte 
offenes Auge befaß, über die Werke der Meiſter aus den verfchiedenften Ländern 
fih unmittelbar belehren, während fie bisher nur aus Nachbildungen belannt 
waren. Man erinnere fi) der Erzählungen Goethes aus feiner Jugendzeit, als 
der Herr Rat feine Stiche der Familie zeigtel Der unmittelbar an den Kunft- 
werfen lernende Sünftler, der mittelbar an ihnen und durd) fie ſich unterrichtende 
Kunſtforſcher, der fih ohne beitimmtes Endziel bildende Kunftfreund, auch der 
Forſcher der politiſchen Gefchichte, der Kulturhiftorifer, der fremder Länder, des 
eigenen Volles Sitte und Art zu ergründen fich bemühte, fie fahen jet aus alter 
wie neuer Zeit Gemälde und Statuen als Zeugniffe vom Leben des Alltages, 
von Gottes weiter Welt, von den heiligen Legenden und großer Menfchen 
Taten, al3 farbenfrohe und körperhafte Urkunden vor Augen. Wir, die wir 
durch viele derartige Inſtitute verwöhnt find, durch leicht zu unternehmende 
Reifen über einen großen Befit an Anſchauungsmaterial diefer Art, ſelbſt „unter 
der Schwelle des Bewußtſeins“, verfügen, können uns nur jchwer ein wirklich 
zutreffendes Bild von der gewaltigen Einwirkung diefer erften Sammlung madıen. 
Am eheſten wäre die noch im Dften unferes Vaterlandes möglich, wenn diefer 
Diten einmal ein angemefjen wichtiges Mufeum erhalten follte (?). 

Die zuftehenden Behörden müßten fi jedoch troß allem, mas bisher 
geſchehen ift, noch weit umfaffender die Frage ftelen: Wie bringen wir in alle 
die Städte und Orte, die feine genügenden Mittel zu größeren Sammlungen 
befigen, die Segnungen der Mufeen? Der Yarbendrud, der gerade in einem 
beutfchen Inſtitut, in der Neichsdruderei, vollendet gehandhabt wird, müßte 
3. B. weſentlich ausgiebiger in den Dienft der allgemeinen Unterweifung geftellt 
werden. Es war beifpielSmeife ein fchwerer Fehler, daß der größte Lichtmaler 
der jogenannten deutſchen Renaifjance, M. Grünewald, im Dunkeln ſchmachtete, 
bis ihn die Firma Brudmann in München befreite, weil feine Staatsbehörbe, 
jelbft nicht die Regierung von Elfaß-Lothringen, daran dachte, diefen Groß- 
meiſter, einen der feinften Dolmetſcher deutichen Seelenlebens, dem deutſchen 
Volke zugänglicd) zu machen. Die vortreffliden farbigen Reproduftionen nad) 
Gemälden der Berliner Galerie find berartig teuer, daß jelbjt „Muſeen“ in 
Heinen Städten fi) die Anfchaffung nicht geitatten können. Es follte ferner 
forgjamer der Gedanke erwogen werden, wie durch gute Kopien, durch Abgüffe 
der wirklich erheblihen Maſſe von Landjtädten und Marktfleden die veredelnde 
Kraft der bildenden Kunft ohne zu große Koften zugeführt werden kann. Ins— 
befondere müßten unbedingt überall kunſtgewerbliche Vorbilder herbeigefchafft 
werden. Aber wie vielen von Hleineren, durchaus lebensfräftigen Städten, ich 
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erinnere nur an das kaufmänniſch fehr lebhafte Tilfit, fehlt in Deutichland 
jedwede Sammlung, die dazu anregen kann, auch einmal über den von alter3 her 
gezogenen Zaun zu bliden. Alles wird bier der Privatinitiative überlaffen, 
während die großen Städte faft im Überfluß leben! Man muß fih hin und 
wieder fragen, ob die Generaldireftionen der ftaatlihen Mufeen ſich die Wichtigfeit 
der Mufeen für die innere Politik wirklich Mar gemacht haben, wenn man bie 
einfeitige Anhäufung von Kunftwerfen jeder Art in den Hauptitädten beobachtet 
und die nadläffig-gleihgültige Behandlung felbit großer Provinzitädte Dagegen- 
hält. Sammeleifer jcheint bier oft mehr als Einficht in die fulturellen und 
fozialpolitifchen Aufgaben der Mufeen maßgebend zu fein. Solange aber unfer Bolt 
nicht nationalsäfthetifch empfinden wird, bleibt es ein Volk „gelehrter Barbaren”! — 

Die Mufeen jeder Art find aber auch ein fehr wichtiger Faktor im Wirt- 
ichaftsleben des Volles geworden. Etwas älteren Beobadhtern wird noch Die 
Zeit der Ummandlung der Privatfammlung des Kunftgewerbevereins in Berlin 
in ein Königlihes Mufeum in Erinnerung fein und die Tatſache, daB der 
bebeutfame Aufihmwung des Kunftgewerbes in Berlin mit diefem Mufeum ganz 
unverfennbar zufammenhing einesteils dur) Anregung der Kunftgewerbe- 
treibenden „zu neuen Taten“, andernteil3 durch Steigerung der Anfprüde der 
Hug gewordenen Käufer. Unfere Behörden haben wenigitens zum Teil erkannt, 
daß derartige Worbilderfammlungen in Angebot und Nachfrage eine ſehr 
mefentlihe Rolle fpielen. Gar alt ift aber die Erfenntnis noch nicht, daß es 
fih hier um ein Problem der „VBollswohlfahrtspflege“ handelt. Seltſam mutet 
es uns an, fchreibt Waentig, wenn wir lefen, daß man zunächſt Runftwerle wie 
andere Güter für den Markt liefern zu können glaubte, daß man meinte, man 
braude nur die Induſtrie mit Mufterzeichnern zu verforgen, um eine neue Blüte 
der dekorativen Kunſt heraufzuführen. Heute weiß man, daß es fich kultur 
politiih um ein weit fomplizierteres Problem handelt, daß man Kunft nicht ohne 
weitere lehren Tann, daß es vielmehr gilt, Iatent vorhandene Fünftlerifche 
Schöpferfraft zur Betätigung, künſtleriſche Genupfähigfeit zur Entwidelung zu 
bringen, um allmählich für daS ganze Voll annähernd jenen Zuftand wieder: 
berzuftellen, wie er für den primitiven Menſchen charalteriſtiſch ift, jene Einheit 
zwiſchen Schaffen und Genießen. Steiner der modernen Staaten bat ſich dieſer 
Aufgabe zu entziehen vermocht. Neichere und immer reichere Mittel find zu 
diefem Zwede bereit gejtellt worden. Es ift dies allerdings nicht nur aus 
idealen Motiven geſchehen, fondern zugleich in der Erwägung, daß diefe mwirt- 
Ihaftlih fi bezahlt machen würden. Hier dürfen wir auch noch eine ftreng 
wirtfchaftlihe Frage ganz leicht ftreifen, den Geldumſatz, der durch die Werke der 
bildenden Kunft bewirft wird. Die Künftler, der neuzeitlihe Sammler, der 
Bilderjpelulant und der Kunfthändler fegen alljährlic im inländifchen wie im 
Erporthandel viele Millionen um. 

Den Ausftelungsgebäuden, wie wir die Mufeen bei etwas weiterer Aus» 
dehnung diefes Wortes nennen wollen, gliedere ich die Sammlung von Bildern 
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an, mit denen der Staat die Gebäude felbit, d. h. deren Mauern, ſchmückt. Ich 
denfe hier vor allem an den Bilderfhmud in den Univerfitäten und in Schulen 
jeder Art. Diefe Bilder haben in den Anftalten, die der öffentlichen Unter- 
weifung dienen, eine ganz befonders wichtige erzieherifche Aufgabe. Ein Wort 
des alten berühmten Pädagogen Comenius fagt bereits: „Die Schule foll eine 
liebliche Stätte fein, von innen und außen den Augen einen angenehmen Anblid 
bieten. Drinnen fei ein helles, reinliches, überall mit. Gemälden geziertes 
Zimmer... .” Unſere moderne Pädagogik hat jehr ernitlich diefen Faktor 
herangezogen. Die großen Verfammlungsräume (Aulen), wie Klaffenzimmer, 
Korridore ſchmücken Driginalgemälde oder Nachbildungen geeigneter Malereien, 
wie plaftifher und ardhitektonifcher Werte. 

Infolge diefer Forderung der Pädagogik hat fih, da der Staat diefe 
Beitrebungen nachdrücklich bis in die Dorfichulen hinab unterftüßt, bereits eine 
Reproduktionsinduftrie entwidelt, die ganz ausfchlieklich ihr Augenmerk auf einen 
Wandſchmuck diefer Art richtet. Es wird auch niemand in Abrede ftellen wollen, 
daß die Methode durch unbeabfichtigtes Eehen wie durch aufmerlfames Betrachten 
von Kunſtwerlen der Sinn der Kinder gerichtet, angeregt und entwidelt wird. 
Der Knabe ift aber der Vater des Mannes! Ganz befonder8 wertvoll wird 
diefer Funfterzieheriihe Unterriht, wenn der Lehrer bei pafjender Gelegenheit 
den Kindern die in der Klaffe uſw. vorhandenen Kunftwerfe erklärt, neue 
Dinzufügt, d. h. das einzelne Werk der Kunft in den Rahmen der allgemeinen 
Entwidelung der Menſchheit, foweit davon unter den gebotenen Umjtänden die 
Nede fein kann, einipannt. | 

Einer befonderen Art von Schulen läßt die Staatsregierung feit langem 
eine ſehr forgfame Fürforge angedeiben, den Zeichen- und Malfchulen (den 
Akademien). Bereits im adhtzehnten Jahrhundert gehörte es zu den Nequifiten 
einer hochfürſtlichen oder hochgräflichen Nefidenzftadt, daß fi in Sereniffimi 
Nähe eine möglichit berühmte Akademie der ſchönen Fünfte befinde. Der Nutzen 
diefer Malerſchulen ift oft jehr beitritten worden. Es iſt auch allfeitig befannt, 
daß zu Beginn des foeben abgelaufenen Jahrhunderts gerade die bedeutendften 
Künftler jehr energisch gegen die Akademien Front machten; auch heutigen Tages 
überfehütten viele „Eigenbrödler” die Malerafademien mit herbem Spott. ES 
ift ohne Zweifel berechtigt, zu jagen, wer ein Künftler. werden kann, der muß 
dazu geboren fein, und die beiten Afademieprofefforen werden aus einem un- 
begabten „Akademiker“ feinen Künftler machen; es ift ferner ſicher richtig, daß 
an der großen Mafje von mittelmäßigen Talenten, die auf der Alademie vielleicht 
tehnifch etwas zu leiften vermögen, niemand etwas gelegen fein fann. Darüber 
will ich hier mit niemandem rechten, aber ich will mir auch nicht die Über- 
zeugung nehmen laffen, daß die Kunftalademien für ganze Provinzen eine Licht 
und Pflegeitätte der bildenden Künjte find. Sie müfjen fo reich als möglich 
auögeftattet werden; deshalb war es 3. B. ein durchaus richtiger Gedanke, der 
Königsberger Akademie auch einen Architelten als Lehrer beizugeben, weil Dit 
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preußen von Bildungsitätten, welche die Kunft betreffen, in fo erbarmungsmwürdiger 
Meife entblökt if. Die Kunftalademien ziehen zunächſt alle irgendwie bildjamen 
Talente an fi, bie troß aller Begrenzung ihres Könnens Berdienite um die 
Kunſt gewinnen fönnen und unter allen Umftänden ftarf zur Erwedung, zur 
Stärkung des Kunftfinnes der Vevölferung in ihrer Allgemeinheit beizutragen 
befähigt find. Ferner wird eine Alademie als eine oberfte Inſtanz in rein 
fünftlerifchen Fragen, die man fchnell in Altion fegen Tann, jehr viel zur Klärung 
des Gefchmades beizutragen in der Lage fein; fie wird auch manchen ver- 
mögenden Mann zu Aufwendungen im ntereffe der Kunſt, d. h. des Volles 
veranlaffen, die ſonſt wahrjcheinlich unterblieben wären. Eine verftändig geleitete 
und gut unterftügte Akademie follte übrigens eigentlih ſtets mit einer Funft- 
gewerblichen Abteilung verbunden fein. Es gilt dies befonders für foldhe Teile 
bes Landes, in denen, wie in Oſt- und Weftpreußen, die Anduftrie noch in den 
Kinderſchuhen ſteckt, zum Teil nur deshalb, weil die Genügfamleit der Einwohner 
und die mangelnde Übung der Arbeiter weder gute Arbeit verlangt, noch zu 
liefern imftande ift*). 

Bon den Kunftgewerbefhulen möchte ich die Kunſtgewerkſchulen trennen, 
weil in diefen nur die Handwerker, Stubenmaler, Schniter uſw. ausgebildet 
werben folen. Auch dieſe Anftalten find ein äußerſt wichtiger Faktor für Die 
Anfichten der inneren Politit, insbefondere für die Belebung und Hebung der 
gefunden Elemente der alten Dorf», der fogenannten Bauernfunftl. Durd) eine 
gewiſſe Verbindung aller Kunftihulen könnte man fie noch ertragreicher machen. 
Hermann Dbrift hat einen Weg aufgewiefen, wenn er fagt: „Dan müßte für 
alle Akademieſchüler den zeitweiligen Beſuch von Dekorationsmalerſchulen, von 
Steinmetzwerkplätzen und von Baugewerkſchulen obligatoriſch machen, die Kunſt⸗ 
gewerbefhüler müßten freien Zugang zu den Aktklaſſen der Alademien haben, 
die Volytechniler mit kunftgemerbliden Werkitätten in fteter Berührung bleiben 
und jeweils irgendein Handwerk beberrfchen, und der Kreislauf zwiſchen Knaben- 
bandfertigfeitsichulen, Gemerbefdyulen, Kunſtgewerbeſchulen, Polytechniken und 
Alademien müßte in der Kunſt ebenfo lückenlos hergeftellt werden, mie wir es 
in der Induſtrie, in der Technik und in der Wiſſenſchaft ſchon zum Teil ver- 
wirflicht fehen.” Den Akademien wohnt endlich auch eine gefund retardierende 
Kraft inne. Sie hemmen ein etwas allzu ungebundenes Probieren. Berftändnis- 
voll und von noch aufwärts ftrebenden Künftlern geleitet, laſſen die Afademien 
einen vernünftigen Konfervatismus zu feinem Recht gelangen. 

Daß die Zeichenlehrer jegt einer Schulung unterworfen werden, die einer 
feit3 eine are, fichere Lehrmethode in Bild und Wort verlangt, anderfeitS aber 
auch ein gewiſſes Maß von Fünftlerifher Durchbildung zu bringen vermag, ift 
unftreitig fehr berechtigt und wird gute Früchte tragen. Ob die Methoden, die 
bier eingejchlagen werden, — einer befonderen Vorliebe erfreut ſich zurzeit bie 


*) Gründe für diefe Rüditändigkeit, erdrüdende Vorherrſchaft des Großgrundbefiges, 
haben wir in Heft 47 de3 69. Jahrgang? herangezogen. D. Schriftl. 
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„amerikaniſche“, — überall einwandfreie find, mag dahingeitellt bleiben. Es ift 
ohne Widerrede nur richtig, daß die Behörden den Zeichenunterricht fo forgjam 
überwachen, und daß er bis in die oberften Klaffen der höheren Schulen durd)- 
geführt wird. Denn bei den germanifchen Völkern ift der Yormenfinn ver- 
hältnismäßig ſchwach ausgebildet und die Erziehung des Auges durchſchnittlich 
eine recht geringmertige. Knaben wie Mädchen werden viel zu einfeitig auf die 
Beritandesarbeit hingemiefen, viel zu wenig wird die Beobachtung, das Gehen 
erzogen. Es iſt oft wirklich traurig, zu bemerfen, mit weld ftumpfem Auge 
jelbft geiftig jehr hoch ftehende Männer wie rauen durch Gottes fchöne Welt 
und an ihrem künſtleriſchen Abbilde, an den Werfen der .bildenden Künfte, 
vorübergehen. Es gibt eine recht erhebliche Anzahl von Männern, die „im 
Leben ftehen”, d. h. in irgendeinem freien Gewerbe ihren Unterhalt gewinnen, 
welche die Beichäftigung mit der Kunft im Grunde als einen Luxus, ja, im 
tiefiten Winkel ihres Herzens als für Frauen und Unbefchäftigte geeignet betrachten. 
Und dod, wie roh und arm wäre ein Volk ohne Kunftpflege, um fo mehr, als 
die Kunft auf das engfte mit den wirtfchaftlicden Bedingniffen einer Zeit ver- 
bunden iſt. Kunft und Wirtfchaft ftehen in einem feſten und logiſchen Verhältnis 
zueinander, vor allem dur den Kunſthandel und durch den Kunftbefit. Der 
eritere reizt durch fein Angebot die Nachfrage, und der lebtere erzieht zur 
Kunftfreude, zum Kunſtbedürfnis, zum Kunſtverſtändnis. Und bier bietet die 
Kunft eine der fiherften Handhaben für einen Sozialpolitifer, um die fozialen 
Klaffengegenfäbe zu überbrüden, arm und reich zu verföhnen; „infofern die 
Steigerung der Dringlichkeit an fich relativer Bedürfniffe nach dem Vorbild der 
höheren Klaſſen zur Erweiterung der Bedürfniffe der Maffe des ganzen Volles 
und zur Hebung ihrer Lage führt, wird auch der Lurus der höheren Klaffen 
ſelbſt gerechtfertigt“. (Brentano.) Und je größer der Befi an Kunftwerlen 
jeglider Art im ganzen Volke ift, eine um fo homogenere Maſſe bildet es. 

Zu dem Kapitel „Ausbildung der Lehrenden“ gehören die Informations— 
reifen, die unfere Künſtler und Negierungsbeamten in fremde Länder zu unter- 
nehmen haben. Auch dürfte hier die Beichidung der Weltausftellungen und 
die Unterftübung der Aussteller angemerkt werden. 

Eine nicht unbeträchtliche direkte Unterftügung der bildenden Künfte wird 
weiterhin von Staats wegen durch den Anlauf von Kunftwerfen auf den Kunft- 
ausftellungen geboten. Es ijt zu diefem Zweck in verjchiedenen Ländern eine 
Kunſtkommiſſion eingefegt, die derartig gewählt wird, daß eine einfeitige Bevor- 
zugung von Kunftrichtungen ausgefchlofjen fein fol. Zweifelsohne ift namentlich 
der modernen Kunft gegenüber die Wahrung einer jo weit mie irgend möglid) 
gehenden Objektivität geboten, da wir viel zu fehr in der Phaſe der Entwidelung 
begriffen find. Unter ſolchen Umjtänden muß man auf gute Arbeit, berechtigte 
künſtleriſche Abfichten bliden und jeden perfönliden Gefchmad beifeite ſetzen. 
Gerade öffentlichen Sammlungen gegenüber muß der Gefichtspunft feftgehalten 
werden, daß man auch aus Srrtümern lernen Tann, und daß die Mufeen nicht 
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für Unmündige, Halberwachſene, fondern für ſolche Menfchen errichtet werden, die 
ih der Aufgaben des Lebens bewußt geworden find. Es ift dabei vor allem 
nicht zu vergeffen, daß, je höher die Mächte ftehen, Die irgendwie einer Tendenz 
in Runftfaden huldigen, um fo gefährlider die Folgen fein werden. Denn 
die Kunft geht nad) Brot. Es gehört in der Tat ein ganz ungewöhnliches 
Gelbitvertrauen, ein feltene® Maß von Selbitbeherrfhung dazu, um die Rolle 
eines Märtyrer um eines “deals willen auf ſich zu nehmen; insbefondere in 
unferen Tagen, in denen der Glaube an irgendeine Vergütung jenfeit3 eines 
nicht ausgenoffenen Lebens fehr ins Schwanken gelommen, die Überzeugung, 
daß das Leben zunächſt nur auf Erden realiter beiteht, eine recht gefeitigte 
geworden ift. Es wird aber auch ein fehr ernftes moralifches Unrecht begangen, 
wenn maßgebende Mächte im Staate andauernd voreingenommenen Fünftlerifchen 
Anſchauungen Raum geben; denn fie verleiten die Künftler dazu, entweder ihrer 
ethifchen Aufgabe, Dolmetfcher des Innenlebens ihres Volkes zu fein, untreu 
zu werben, oder fie zwingen die Künftler, ſich gänzlich Privatintereffen zu über- 
geben. Damit wird aber von neuem eine Aufgabe des Staates alteriert. Denn 
troß der großen Mittel, die heutigen Tages Privatleuten zur Dispofition ftehen, 
fann nur ein Staat im eigentlichen Sinne des Wortes monumentale Werle ins 
Dafein rufen. Kirchen, Staatspaläfte jeder Art u. a. m. werden einzig mit den 
Mitteln eines Staates erbaut und ausgefhmädt werden können. Und faft nur 
bier fann monumentale Kunft verlangt und erzogen werben. 

Unter diefem Gefichtspunfte der unmittelbaren Unterftübung der bildenden 
Kunft von feiten der Minifterien für Fragen der inneren Politik darf auch die 
MWiederberftellung alter Bauten aller Zeiten erörtert werden. Zu Anfang des 
neunzebnten Jahrhunderts ergriff die ganze Welt geradezu ein Rejtaurations- 
fieber, vornehmlich Deutfchland. Und ih muß fagen, ich möchte fein Wert 
biefer Art miffen, weder den Ausbau des Kölner Domes noch des Berner 
Münfters, noch des Domes in Florenz, der Alhambra, der Marienburg bis 
zur Hochkönigsburg. An diefen Bauten bat das Kunfthandwerf, d.h. die Technik 
der Künftler, unendlich viel gelernt, von der theoretiſchen Berechnung der Wirkung 
der gigantiſchen Kräfte in diefen Niefenbauten bis zur Grlernung der alten 
Glasmalertechnik herab. Am eheiten könnte man die Reftauration der Alhambra 
von praltiihden und auch ethiſchen Gefichtspunften beanftanden. Denn von diefem 
Bau werden unfere Baumeifter faum noch viel lernen Tönnen, und ein Wahr- 
zeichen der Macht Altipaniens ift eg auch nicht — aber wohl ein monumen- 
tale8 Erinnerungsbentmal an einen Jahrhunderte dauernden Kampf der chrift- 
lihen Spanier gegen den Iſlam und ihres endlichen Siege. Unter diefem 
Sehminfel müffen auch die Wiederbauten der Marienburg und der Hochlönigs- 
burg betrachtet werden. Sie find Markſteine der deutſchen Herrſchaft, und als 
ſolche hoben fie eine fehr beachtenswerte Wichtigleit für die Aufgaben der inneren 
Politik. An diefer Stelle find auch die großen neuen Kaiferpaläfte in Straß- 
burg i. €. und in Bofen zu erwähnen. Diefe Werfe der bildenden Kunit, dieſe 
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Bauten ſind in einem ſolchen Maße aus der Politik heraus befohlen, daß man 
nahezu das Gebiet des Miniſters des Äußern berührt. Allerdings könnte einer 
irgendwie weiteren Pflege der alten Burgen und Pfalzen von ſeiten des Staates, 
die über das Maß einer Konſervierung hinausgehen, nur von Fall zu Fall 
zugeſtimmt werden. Wir haben kein Recht, Mittel und Kraft der ſchaffenden, 
lebenden Gegenwart zu entziehen, und es dürfen nie und nimmer irgendwelche 
Velleitäten und romantiſche Geſichtspunkte eine maßgebende Rolle ſpielen. Eben 
dieſe Erwägungen müſſen aber auch bei der einfachen Frage nach der Erhaltung 
der alten Kunſtdenkmäler meiner Anficht nach weit ſchärfer umriffen werden, als 
es geſchieht. Die Lebenden haben recht. Es muß 3. B. jedes alte Baumerf, 
das den modernen Verkehr in einer Stadt tatfächlich hindert, beifeite gebracht 
werden. Es follen auch nicht alte Kunſtwerke, wie etwa das Heidelberger Schloß 
oder da3 Forum in Rom, einem modernen Reinlichleitsfinn zum Opfer fallen. 
Das ethiihe Moment (Pietät) an und in derartigen Monumenten wird oft 
dur) „Renovation“, Drdnungsliebe und Altertümelei geradezu vernichtet. 

Eine fehr wichtige Frage der inneren Politik in Hinblid auf die bildenden 
Künfte taucht vor uns auf, wenn wir der Beihilfen gedenken, die der Staat 
zu wiſſenſchaftlichen Exrkurfionen, Ausgrabungen, Editionen uſw. gewährt. Es 
ift in hohem Make anzuerkennen, daß bejonders die deutiche und franzöfiiche 
Regierung fo große Gelder zur Verfügung gejtellt haben, um dem europäifchen 
und orientalifhen Altertum feine fulturell fo wichtigen Geheimniffe zu entreißen. 
Ob bier nicht bin und wieder anderen das Leben zu leicht gemacht wird und 
andere Regierungen Rulturaufgaben überhoben werden, die fie billigermeife felbft 
übernehmen follten, wie etwa die päpftlihe „Regierung“, wenn das Deutfche 
Neich ein Mufterwerf über die Gapella Sirtina mit einem Aufwand von rund 
50000 Mark herausgibt? 

Ein ſehr vortreffliches Unternehmen der verſchiedenen deutſchen Regierungen 
im Intereſſe der Erkenntnis der Werke der bildenden Kunſt aus alten Zeiten 
ftellen die umfangreichen Inventarifationen dar, an deren ſyſtematiſche Durch⸗ 
arbeitung der neu gegründete Verein für deutſche Kunftwiffenichaft gehen wird 
— allzulange war in Deutſchland italienische Kunft Trumpf. Soweit ich unter- 
richtet bin, können andere Staaten, wie etwa der franzöftfche, in diefer Hinficht 
von uns lernen. 

Überlegen wir nun von dem Standpunkt mittelbarer Anteilnahme aus, 
wie geartet die Beziehungen der inneren Politik des Staates zur Kunft fein 
fönnen, jo dürfen wir kurz fagen: die indirekte Unterftügung und Verwendung 
der bildenden Kunft erfolgt überall da, wo der Staat die Kunft als feine eigene 
Stüge zweckmäßig verwendet, fie der Öffentlichkeit gegenüber als beftimmenden 
Faltor ausfpielt. Am deutlichſten erkennbar geichieht dies durch jedes öffent- 
lie Gebäude, das zwecdienlich errichtet, monumental geftaltet und künſtleriſch 
ausgeſchmückt iſt. ES tft dabei gleichgültig, ob es fi) um ein GerichtSgebäube, 
ein Parlamentshbaus oder ein fürftlihes Schloß handelt. Die Abſicht Tann 
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immer nur die eine fein, die Beobachter durch eine in jedem Hinblid tadellofe 
Löſung der betreffenden Aufgabe zu erziehen, zu bilden, zur Nacheiferung im 
beiten Sinne des Wortes anzuregen; und deshalb tft es ein bejonders grobes 
Verſehen, wenn auf diefem Gebiete Fehler gemacht werden. Unter diefem 
Gefichtöpunft ift es auch durchaus richtig, wenn das Deutihe Reich in Poſen, 
in Daresfalam und Kiautſchou verhältnismäßig fehr prunkvolle Bauten errichtet. 
Hier fol die Macht des Reiches zum Ausdruck gebracht werden und gleichzeitig 
das Volk zu deutfchen künſtleriſchen Anſchauungen berangebildet werden. 

Die Erridtung von Standbildern verdienter Männer erfolgt zu ähnlichen 
innerpolitiihen Zweden. Das Bolf fol immer wieder an die Männer erinnert 
werden, die, fei es als Fürſten, StaatSmänner, Gelehrte, Neformatoren, Dichter, 
Offiziere ufm., dem Vaterlande jene Schäte an Imponderabilien zugeführt haben, 
die am lebten Ende das eigentlidhe Schwergewicht der Kraft eines Volkes aus— 
machen. Ein fehr weſentliches Moment wird hierbei die Auswahl bilden und 
die Fähigkeit, Maß zu halten. Gleichgültige, aus irgendwelchen äußeren Zu: 
fälligfeitsgründen mit Standbildern bedachte Perfönlichfeiten wie zu große 
Häufungen von Denkmälern werden daS Gegenteil deſſen bervorbringen, was 
eritrebt wird, nämlich SIntereffelojigfeit, ja Abneigung. Es ift ein recht bedenf- 
liches Zeichen, wenn im Volksmunde diefe von jedermann zu ehrenden Bild- 
werke wegwerfend al3 „Puppen“ bezeichnet werden. Die vox populi ift auch 
in ſolchen Fragen weder als gleichgültig beifeite zu fchieben, noch in ihren 
innerften Intentionen ohne weiteres als falfch zu bezeichnen. Sie aber zwingen 
zu wollen, beißt in ſolchen Fällen meiftenteil3 etwas Unmögliches tun wollen. 

Wir rühren mit diefen Worten unwilllürlih an die Qualität der Kunft- 
werfe. Es ift vor Jahren durch die fogenannte lex Heinze der Verſuch gemacht 
worden, den Auswüchſen der Nadtkunft entgegenzutreten. Die Faſſung des 
Geſetzes bildete aber eine Gefahr für die Entwidelung der echten Kunſt. Immer—⸗ 
hin mar der zugrunde liegende Gedanke gefund, denn die innere Politik 
berührt aud) das Gebiet, daS Volt vor fchlechten Kunſtwerken zu ſchützen. 
Denn ebenfogut, wie der Staat verpflichtet ift, durch die Unterftügung und 
Beſchützung der bildenden Künſte erzieherifch zu wirken, ebenjo ficher ift er im 
Redt, wenn er bier einem Übel fteuert. Nur müſſen in dem einen wie in 
dem anderen Falle Objektivität, Talt und PVerftändnis einander die Bände 
reihen. Befehlen wie Verbieten muß einem auf der Höhe der Kultur ftehenden 
Bolfe gegenüber fehr vorfichtig gehandhabt werben. 

Bei diefer Frage möchte ich den Wunſch ausipredhen, daß die an und für 
fich ſchon durchgängig minderwertigen und dadurch Zulturfeindlihen modernen 
Heiligenbilder in den fatholifhen Kirchen und Kapellen nit noch, wie e8 in 
MWalfahrtsorten befonders gern geſchieht, mit Gefchenten aller Art behängt und 
befleidet werden, fo daß ein fünftkerifch geſchultes Auge direft abgejtoßen wird. 
Sicher Tieke fi bier von der Geiftlichfeit ein Weg finden, der allen Teilen 
gerecht werden kann, ohne irgendwie religiöfe Gefühle zu verlegen, was natürlid) 
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nicht geichehen darf. Anderſeits müßte darauf bingemwirkt werben, daß in den 
Kirchen aller Befenntniffe die aus alter Zeit überlommenen Kunftwerfe wenn 
nit anders, fo wenigftens als Leiftungen der Kunft ftändig gut gehalten werden, 
damit dem Kirchenbefucher Reſpekt vor der Kunft als folder auch an dieſer 
Stelle eingeflößt und bewahrt bleibt. Am letzten Ende muß aud) hier dem 
Staate und den Behörden ein großes Maß von Einſpruchsrecht geftattet fein. 
Es herrſcht bier ſchließlich dasſelbe Recht mie etwa, menn eine Behörde den 
Privatbaumeiftern aufgibt, bei der Bebauung eines Platzes eine ardhiteftonifche 
Gleiäwertigfeit in den Gebäuden nad) Aufbau wie Delor zu erftreben. Die 
Intereſſen einzelner, fei e8 nun das „phyfifcher Perſonen“, fei es das von 
KRorporationen, müflen fi) allgemeinen Geſichtspunkten unterordnen. 

Die Beifpiele, wie die bildende Kunft und die innere Politik fi) berühren, 
laſſen fi) noch mehren — es genügt mir, erörtert zu haben, wie ſich die 
bildende Kunſt in den Rahmen der produftiven ftaatlihen Lebensbetätigung 
einfügt. Auch die bildende Kunft ift, richtig angewendet, eine außerordentlich 
feine und gut treffende Waffe gegen innere Anarchie des geiftigen und feelifchen 
Lebens eines Volkes, und fein Staatsmann follte irgendwie leichtfertig mit ihr 
umgeben, fie in irgendeiner Richtung als einen Luxus betrachten, den man 
nad) Gefallen, nad) Gunft und Gaben behandeln oder gar außer Rechnung 
fegen darf — am menigiten in unjerer Zeit, die eine fo ungeheure Aus—⸗ 
dehnung des Kunftbedürfniffes gewonnen hat, daß wir von einer „fozialen 
Kunſt“ reden müffen. Ein jeder Bolitifer wird eine forgfam abgemogene 
Stellung zur bildenden Kunft einzunehmen haben, will er feine Pflichten erfüllen. 
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I. 

ie Empfindfamen in Darmſtadt“ betitelt fi ein neuerdings bei 
Klinkhardt und Biermann in Leipzig erfchienenes Buch, das ſchon 
durch feine gefchmadvollen und zahlreihen, zum Teil bisher 
A unbelannten Abbildungen vom flüchtigen Betrachten zu längerem 

BE Nerweilen zwingt. Es ift lebhaft anzuerkennen, daß der Berfaffer, 
Balerian Tornius, den Verſuch gemagt hat, uns in zierlichen Yeberzeihnungen, 
oder fol ich fagen Silhouetten, Männer und Frauen der Wertherzeit näher zu 
bringen; angenehmer und gefälliger hätte er die Form nicht wählen Tönnen, 
al8 nad) einer Schilderung der Stabt und des Hofes, um den ſich die Empfind- 
famen vereinigten, die hervorragendften Glieder diefes Kreifes zu zeichnen. Daß 
bie Zeichnungen nicht immer völlig geglüdt find, ift gewiß zu bedauern, wird 
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aber dem Liebhaber, der in den Tagen des „Kintopps“ auch Hier Bilder, 
flüchtige Eindrüde empfangen will, ſchwerlich auffallen. 

Abgeſehen von der „Künjtlerfolonie 1901”, gibt es gewißlich keine Zeit, 
in der Darmitadt fo fehr die Blicke der literariſchen Welt Deutfchlands auf 
fi gezogen bat, wie in den Tagen der großen Landgräfin Karoline von Heflen. 
Mer heute in Darmftadt das efeuumrankte Grab diefer Fürſtin, geſchmückt 
mit den Worten Friedrichs des Großen: „Femina sexu, ingenio vir“, im 
fogenannten Herrngarten an der NRüdfeite des Großberzoglichen Hoftheaters 
befucht, findet wenige Schritte weiter im Park das Goethedenfmal, deifen Sodel 
die NeliefporträtS von Goethe, Merk und Garoline Flachsland zieren. 
Erinnerungen fteigen auf! 

Gewiß fteht die furze Spanne der Jahre 1770 bis 1774, da die Namen 
Goethe, Herder, Wieland, Gleim, Merd, La Roche, Lavater in rafhem Wechſel 
einander am Darmſtädtiſchen Hofe ablöften, volllommen vereinzelt in der Geſchichte 
beffifchen Geifteslebens da; aber wir wollen doch nicht in falfcher Überſchätzung 
verfennen, daß dieſe Bewegung nur einen verfhwindend Fleinen Teil der Bevöl- 
ferung Darmſtadts ergriffen hat, ergreifen Tonntee Der Darmftädter Bürger 
war damals nicht beſſer als heute; Geſchmack und Enthufiasmus bat er nie 
felbftändig entwidelt. Dagegen hat man am heſſiſchen Hofe zu allen Zeiten vor- 
und nachher der Dichtkunſt, Muſik oder bildenden Kunft, vor allem aud) der 
Vereinigung aller Künfte auf der Schaubühne, reiche Entfaltung durch frei- 
gebige Förderung ermöglidt. 

Auch in der Gefchichte der Mufil, der Oper follte der Geſchichtsſchreiber 
wahrlich mehr kritiſche Schärfe entwideln, wenn er die fogenannte Blütezeit der 
Dper unter Großherzog Ludewig dem Erften (regierte von 1790 bis 1830) 
betrachtet oder den mehr ehrgeizig jtrebfamen als „genialen“ Kapellmeiſter 
Schindelmeißer in den Himmel hebt, wie e8 3. 3. der Großherzoglich Heffifche 
Hofihaufpieler und Hofrezitator Hermann Kniſpel in feiner Geſchichte des 
Darmftädter Hoftheaters tut, dem oft die nötige Tiefe und Objektivität abgeht; 
ich erinnere bier nur an die ihm unbelannten Auslafjungen Ludwig Tieds in 
feinen „Kritiſchen Schriften” (Leipzig 1852, Band 4, ©. 82 und 89), Eduard 
Devrients über eine Aufführung von Webers „Euryanthe” (Briefmechjel zwiſchen 
Eduard und Therefe Devrient, ed. Hans Devrient, Stuttgart 1910, ©. 241), 
über die er fih durchaus abfällig, geradezu vernichtend ausſpricht. Schier 
vergefjen bat man dagegen bisher die Zeit eines Chriſtoph Graupner, unftreitig 
des genialiten und tüchtigſten Komponiften feiner Zeit, der unter der Regierung 
des Landgrafen Ernit Ludwig (1688 bis 1789) als Kapellmeiſter wirkte, Pro⸗ 
feſſor Dr. W. Nagel (Darmitadt) hat in feinem „Leben Chr. Graupners“ 
(Sammelbände der Internat. Mufifgefelichaft, Leipzig 1909, Band 10, ©. 568 
bi3 612) nachdrücklich auf die Bedeutung diefes Mannes bingewiefen und neuer- 
dings mit der Veröffentlidung von mir aufgefundener Briefe Graupners und 
feines Freundes, des Kapellmeiſters G. Grünewald (ebenda, Bd. 12, ©. 105 ff.) 
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begonnen. Im Mufilleben unferes Landes gibt es faum eine an Eigenfhöpfungen 
reichere Epoche als die Graupners; außer Opern, Liebhaberaufführungen bes 
Hofes, Konzerten im alten Opernbaufe bei freiem Eintritt, gelangte fait allfonn- 
täglich in der Stadtkirche eine Kantate zur Aufführung. Bor ungefähr einem 
Sabre hat man endlich, dank auch dem waderen Eintreten Dr. Diehls, eine der 
prädtigften Kantaten aus den Stößen von verjtaubten Graupnerſchen Kom- 
pofitionen, die bis dahin völlig vergeflen im Schloß zu Darmſtadt geſchlummert 
hatten, hervorgebolt und in der Stadtkirche zu Gehör gebracht. Ich kann es 
nur empfehlen, in dem von Dr. Diehl herausgegebenen 6. Bändchen feiner 
Heffiſchen Vollsbücher „Aus der Zeit des Landgrafen Ernft Ludwig” nad)- 
zulefen, was dort über eine Zeit gefagt ift, die die meilten als eine Nachahmung 
äußerer Prachtentfaltung Ludwigs des BVierzehnten, ein Berfaille8 im Fleinen 
abzutun pflegen. 

Daß Zornius diefe Zeit unterfhägt, wie auch die Jahre nad) dem Tode 
der großen Landgräfin, als Liebhaberaufführungen am Hofe des Erbprinzen (des 
nachmaligen Großherzogs Ludewigs des Erften) unter der Leitung des befannten 
Stapellmeifters Abt Vogler (vgl. Schafhäutl, Abt ©. %. Vogler, Augsburg 
1888, ©. 27) ftattfanden, möchte ich ihm nicht ernftlich zum Vorwurf machen; 
haben doch ſelbſt heſſiſche Forſcher kaum etwas darüber zu fagen gewußt. 

Nur wenn wir uns Kar maden, daß Kunft und Literatur am heffiichen 
Hofe bereit3 in frühen Zeiten rege Förderung erfuhren, werden wir es faffen, 
daß Darmftadt jemals, wenn auch nur vorübergehend, die Rolle eines Mufen- 
bofes fpielen konnte. Die große Landgräfin, ein Kind der galanten Zeit, liebte 
die Künfte Dichtung und Muſik und befaß den glüdlihen Drang, ſich zu 
belehren, zu lernen; fie las Homer in der Urſprache, verehrte Klopftod, den 
Sänger hehrer Freundihaft, und ſchätzte Wieland, der fi) nur einen Augenblid 
Herr des Schidfals zu fein wünſchte, um fie zur Königin von Europa erheben 
zu können, ebenfo wie Gleim, deſſen Freundfchaftsgefänge und vornehmlich »briefe 
(an Jacobi) für unfer heutiges Empfinden zu weich, zu ſüßlich find. Die 
Dichtkunft näherte fie jenem Zuftande, der die Brüde findet, Fürft und Menſch 
zu fein, als Menſch unter Menſchen zu wandeln. Steineswegs darf man von 
ihr behaupten, fie habe, während ihr Gemahl, Landgraf Ludwig der Neunte 
(1768 bis 1790), in Birmafens, fern der Hauptitadt, feinen Soldatenliebhabereien 
huldigte, allein die Gefchide ihres Landes gelenkt; wohl mußte fie ihren Einfluß 
geltend zu machen, fo bei der Heirat der Prinzeflin Wilhelmine mit dem 
ruffifhen Großfürſten Paul 1773, — doch Herrfher mar und blieb Ludwig 
der Neunte, der die Zügel erft dann Ioderer ließ, als nach dem Tode der Land- 
gräfin der heſſiſche Minifterpräfident Friedrich Karl v. Mofer unumfchränft herrſchte. 

Nahe ftand der Landgräfin jedenfalls Mofers Amtsporgänger, der Geheimrat 
Andreas Beter Heffe; denn diefer war es auch, der im Auftrage der Fürftin 
1771 Klopitods Oden und Clegien vierunddreißigmal druden ließ, „andädtig, 
aber kritillos aus Zeitfchriften, anderen Druden und Abjchriften zu einem Strauße 
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gebunden“ (Erich Schmidt, Quellen und Forſchungen, Bd. 39, 1880, S. 82). 
Herder hatte dazu beigeſteuert, ja ſelbſt Klopſtock durch den als Herausgeber 
des eriten Muſenalmanachs befannten Chriftian Heinrich Boie, der fie an 
Hoepfner, damals noch Profeffor am Carolinum in Kaffel (bis 1771), dann 
Profeſſor der Rechte in Gießen, weitergegeben hatte — alle, ohne etwas 
von einer Herausgabe im Drud zu ahnen. Heute gehött diefe Ausgabe, die 
aus der Wittichfchen Dffizin in Darmftadt hervorgegangen ift, zu den größten 
Seltenheiten. 

Wenn wir uns fragen, wer denn in Darmſtadt dem Kreiſe der Empfind⸗ 
ſamen, den ich oben ſehr eng gefaßt wiſſen wollte, angehörte, ſo müſſen wir 
neben den Hofdamen Fräulein v. Ziegler (Lila), v. Rouffillon (Urania) und 
Ravanell vor allem das Haus des Geheimrats Heffe, defjen Schwägerin Earoline 
Flachsland unter dem Namen „Pſyche“ die bedeutendite Rolle fpielte, und den 
Kriegszahlmeifter Johann Heinrich Merck (Kriegsrat erft 1774) mit jeiner 
Gattin, die auf Gleim tiefen Eindrud machte, nennen; aud der Leibarzt der 
Kandgräfin, Dr. Johann Ludwig Leuchfenring, fcheint nach einem ungedrudten 
Briefgedihte Merd3 an ihn vom 8. Januar 1771 (vgl. Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Literatur 1911, wo es in einer Reihe von 
Merditudien von mir veröffentlicht wird) zu ſchließen, Iebhaften Anteil an dem 
Treiben diejes Sreifes genommen zu haben, während der Rektor Helfrich Bern- 
hard Wend ebenſo wie der Prinzenerzieher Georg Wilhelm Peterſen unbeteiligt 
zufchauten. 

Bei dieſen Menſchen, die mit Richardſons „Pamela“ und „Clariſſa“ meinten, 
litten und ſchwärmten, mit Noril8 Empfindfamleiten tändelten, Tehrte Herder 
zu verſchiedenen Malen ein und holte im Mai 1773 Piyche als feine Gattin 
nad) Büdeburg heim; ihnen führte im Frühjahr 1772 Merl den unter 
Berlichingen zu, Goethe, den Wanderer in der Gemeinfchaft der Heiligen. Raſch 
ſchloß Goethe hier enge Sreundfchaft, er las den Freunden Stüde aus dem Entwurf 
des Götz vor, ſchwärmte und begeifterte andere für Shafefpeare, fang Lieder 
aus Oſſian — und für ihn, den Freund von Goldfmiths „Vicar of Wakefield“, 
ließ Merd (1772) deffen „The deserted village“ nachdrucken. Daß Goethe 
nicht wie andere von der Empfindfamleit, dem übertriebenen Freundichaftskult 
erdrüdt wurde, daß er gleichzeitig in dem berühmt gewordenen Jahrgang 1772 
der „Frankfurter Gelehrten Anzeigen” feine erften kritiſchen Gänge fchlug, daß 
er, der kraftgenialiſch Shakeſpeare als fein Glaubensbuch verfündete, ohne fpäter 
im Öenietreiben zu zerflattern, daneben feinen Werther fchreiben fonnte, muß 
uns zu unendlicher Bewunderung diejes Dichters zwingen. Gefund war er, wo 
er fühn und derb mit Shafefpeare dramatifche Schranken niederriß, gefund aud), 
wo er wie Werther und Djjian ſchwärmte und liebte in ehrfürdhtig erfchauernder 
Anbetung der Natur. „Laß, o Genius unferes Vaterlandes, bald einen Jüngling 
aufblühen, der voller SJugendfraft und Munterkeit . . .”, hatte der Dreiundzwanzig- 
jährige in den „Frankfurter Öelehrten Anzeigen” bei Beſprechung der „Gedichte 
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eines polniſchen Juden“ ausgerufen! („Deutiche Literaturdentmale des achtzehnten 
Jahrhunderts“, Band 7 und 8, ©. 463, und Morris, „Goethes und Herders 
Anteil an dem Jahrgang 1772 der Frankf. Gel. Anzeigen”, 1909, ©. 6.) In jeder 
Goetheausgabe jollte man dieſen in glühender Begeifterung, hingebender Empfin- 
dung jauchzenden, fehnenden Erguß leſen können, eines Genies, das, fich felbit 
porträtierend, das Ideal eines Dichters erträumt, „der uns dann all feine 
Freuden und Siege und Niederlagen, all feine Zorheiten und Refipiscenfen 
mit dem Mute eines unbezwungenen Herzens vorjaudhzte, vorjpottete; des 
Flatterhaften würden wir uns freuen, dem gemeine, einzelne weibliche Vorzüge 
nicht genug thun!” — „Aber dann, o Genius — laß ihn ein Mädchen finden 
feiner werth!“ In diefer Rezenfion, aus der ich Hier nur abgeriffene Stüde 
geben konnte, jauchzt der Tühne Stürmer und Dränger, deifen Götz nicht ganz 
ein Jahr nachher Millionen von Menſchen den „Traum“ erfüllen follte, fehnt 
fih zugleich der Wertherbichter nad) Einſamkeit und erträumt ſich den Beſitz — 
Lotte Buffs! Man leſe Goethes Schilderung in „Dichtung und Wahrheit”, Iefe 
feine Gedichte an Lila, an Uranien, feinen „Felsweihegefang an Piyche”; man 
Ihwärme mit den Empfindfamen in den Wäldern um Darmftadt, am Herrgotts- 
berge, dem Goethefelfen und mundere fih nicht, auch Merck anzutreffen, ben 
die Forſchung al3 den leibhaftigen „Mephiſtopheles“ hat ausgeben wollen. Hier 
fann id auf das Kapitel: „Urania und Lilas Freundſchaftsbund“ (Tornius, 
S. 1083 ff.) verweifen: ift dem Berfaffer Ieider in einem voraufgehenden Kapitel 
die Zeichnung Mercks nicht ganz lebenswahr geraten, da er zum Teil auf Kurt 
MWolffs Einleitung zu „I. H. Merds Schriften und Briefmechfel” (2 Bde., Leipzig, 
nfelverlag 1909) fußt — zu Unrecht nennt er Wolff einen „feinfinnigen Nach⸗ 
fommen des Darmftädter Kriegsrats”, denn MWolffs Gattin ift eine Ururentelin 
des Großneffen von Merd —, jo muß ich lobend rühmen, daß er im Gegenjaß 
zu Wolff nicht darauf verzichtet hat, ung mit Merds Lilalievern vertraut zu machen. 

Kann es uns wundernehmen, daß diefe Menſchen den Vater Gleim, als 
er im Juni 1771 zufammen mit Wieland in Merds Haufe Einkehr hielt, mit 
der vollen Empfindung zärtlichiter Freundſchaft aufnahmen und ſüße Freuden- 
tränen meinten? Seine Darftellung vermag uns in Kürze den Freundfchafts- 
fultus der Empfindfamen fo zu offenbaren, wie der Brief, den Garoline Flachs⸗ 
land an Herder am 4. Juni 1771 im eriten Taumel der Freude über den 
Beſuch ſchrieb: „Er (Gleim) weinte eine Freudenträne und ich, ich lag mit meinem 
Kopf auf Merds Bufen; er war außerordentlich gerührt, meinte mit, und — 
ih weiß nicht alles, was wir getan.“ (Aus Herders Nachlaß, ed. H. Dünger, 
Band 3, ©. 63 f.) 

Der Kreis der Darmftädter Empfindfamen jchlöffe fich nicht, wenn ich nicht 
des Mannes gedächte, der mit Bändern und Briefen haufieren ging, Yreund- 
ihaften und Berbrüderungen ftiftete — aber mit jeinem Zun nur Unfrieden 
fäte, Unheil anrichtete: des Allerweltsfreundes Franz Michael Leuchfenring. Er, 
der Bruder des Leibarztes, war Unterhofmeifter und Begleiter des Erbprinzen 
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von Hefien auf feiner Reife nad) Leyden und Paris und ewig unterwegs; in Goethes 
„Pater Brey“ tritt uns das blaffe Männchen mit feiner Sucht zu verebeln, 
zu befjern entgegen. Er bat fi in Merds Ehe gedrängt und bat den Brud) 
zwiſchen Merd und Gerber beraufbeihmworen; er hat zwiſchen Goethe, Werd 
und Caroline Flachsland intrigiert. 

Durch Leuchfenring hatte auch Sophie v. La Roche, die Verfaflerin der 
„Geſchichte des Fräulein v. Sternheim“ (1771) von Merd gehört, aus feinen 
Briefen an Leuchſenring hatte fie ihn fchäten und Iieben gelernt. Am 18. Juli 
1771 fchreibt fie in einem ungedrudten Briefe an Wieland: „J’ai recu une 
lettre de Merck et de la petite Flachsland, amie de Herder, qui me 
communique toutes les po&sies du dernier et les louanges qu’il donne 
au ton Melancholique de ma Sternheim“, und am 27. Juli 1771: „Merd 
aus Darmitadt fehreibt mir, daß es ihn freut, daß meine Heldin noch recht 
unglüdlih wird, daß er es erwartete und wünſchte nur zu fehen, wie ich fie 
berausführen und fie darin bandeln laffen würde.” (Nach den Originalen im 
Bei der Königlichen öffentlichen Bibliothef zu Dresden.) Im April 1772 
treffen wir auch Sophie v. La Roche mit ihrer Tochter Marimiliane in Darm- 
ftadt, in Merds Haufe und am Hofe der Landgräfin. 

Der Kreis der Empfindfamen war fehon lange aufgelöft, Urania tot, 
Caroline Herdern nad) Büdeburg gefolgt, die Landgräfin tot, Lila mit dem 
preußifchen General v. Stodhaufen verheiratet, Leuchienring lebte in Paris, 
fein Bruder, der Leibmedikus, in Karlsruhe, als Johann Kafpar Lavater, der 
Züriher Prediger und Schwärmer, der Begründer der Bhyfiognomil, zum eriten- 
mal in Darmftadt eintraf. Mit Goethe ftand er fehon vor der perfönlichen 
Belanntihaft (Juni 1774) in lebhaften Briefmechfel, und Merd wie Goethe 
haben Lavater8 Hauptwerk über die Phyfiognomif durch zahlreiche eigene Bei- 
träge gefördert. 

Der Herbit desfelben Jahres brachte den Beſuch Klopftods, der fih auf 
feiner Reife nad) Mannheim an Merds blauen, großen Trauben gütlich tat. 
(Bol. Merds prächtiges Urteil über ihn in K. Wagner, „Briefe aus dem Freundes- 
freife”, Leipzig 1847, ©. 118.) 

Mochten auch die folgenden Jahre manden Saft, fo Klinger, Claudius, 
Lenz, den hannöverfchen Leibarzt Joh. Georg Zimmermann, den Kraftapoftel der 
Geniezeit Kaufmann — das unten in PBeterfens Brief vom 12. Januar 1778 
erwähnte „Allerley aus Reden und Handichriften großer und Heiner Männer“ 
(2 Zeile, 1776/77) enthält Ausfprüde und Auszüge aus Briefen Kaufmanns, 
Zavater3 u.a. und ift wahrſcheinlich von feinem Jünger Ehrmann (vgl. Bote 
für Tirol, 1895, 13./16. April) herausgegeben worden — die beiden Stolberge, 
Maler Müller u. a. nah Darmftadt und in das Merdiche Haus führen, die 
Tage der Darmitädter waren lange vorüber, als der „Werther” feinen Siegeszug 
durch Deutichland, die Welt nahm. Merd, der erniter, verfchloffener geworden, 
erkannte den Wechfel, ſah, wie ein mißgünftiges Gefchid an Weimars Fürftenhof 
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die Rolle weitergab, die zu fpielen Darmftadt nicht vergönnt war, fah aber 
auch, daß es fie einem, Herrfcher lieh, deſſen Gattin eine Tochter der großen 
Landgräfin war. Wohl erkannte er die Veränderung; aber er, der, wie er am 
8. März 1776 ‘an Lenz ſchrieb, „zu verſchiedenen Malen von der Madame 
Fortuna tüchtig gewamfet worden”, wußte fi) barein zu fügen. „Wir leben 
bier ftile und in unferem Haufe vergnügter als jemals. Der Ton ift aber 
bier fo abfcheulich, wie er je gewejen. Der Geift der Landgräfin ift entflohn ... 
Sie haben einen Kleinen Zirkel von Yreunden und Menfchen, die mit Ihnen 
fympathifieren. Wer wünfchte fich eine große Anzahl? Freylich 8 oder 9. Menfchen 
wie fie anno 1772 beyfammen, und oft in meinem Haufe beyfammen waren, 
ift ein ſeltnes Schaufpiel. Indeſſen das Andenken an das, was man Gutes 
genofjen bat, fol uns dankbar und nit mißmutig machen. Die garitige 
Prätenfion an Glüdfeligleit, und zwar an das Maaß, wie wird uns träumen, 
verdirbt Alles auf der Welt. Wer ſich dann fo 108 machen fann und nichts 
begehrt, als was er vor ſich bat, fann ſich durchſchlagen.“ So fchrieb Merd 
1777 im Herbft an eine Freundin (vgl. K. Wagner, „Briefe von und an 
Merck“, Darmftadt 1838, S. 100). 
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tt hoher Befriedigung vernahm ich die Kunde, daß die Städte 
ya Schöneberg und Wilmersdorf mit der Abfiht umgehen, ſich zu 
einer fommunalen Gemeinfhaft zufammenzufchließen. Man fei 
Jendlich zu der Einficht gelommen, daß der ewige Konkurrenzkampf 
zwiſchen den beiden Gemeinden nur die beiderjeitigen wirtichaft- 
lien Kräfte ſchädige und daß eine Bereinigung die Erjparung ſowohl von 
perfönliden als auch von materiellen Ausgaben bedeute; jo las ih. Ya, der 
Bürgermeifter Blankenftein von Schöneberg ſprach ſogar die goldenen Worte, 
daß man fich in diefem Augenblide, wo der Zmwangverband geichaffen werben 
folle, darüber Kar fein müffe, daß viele perfönlihe und andere Wünſche nach 
Aufrechterhaltung des bisherigen Zuftandes den allgemeinen Vorteilen gegenüber 
bintenangejegt werden müßten. Und man ließ den Worten die Tat folgen. 
Sämtliche Mitglieder des Magiftrats der beiden Städte erflärten, daß fie, falls 
der Gedanfe konkrete Formen annehmen follte, ihre Übernahme in den Dienft 
der neuen Großftadt nicht zur Bedingung maden wollten, weil fie daran das 
BZuftandelommen des Planes unter feinen Umftänden fcheitern lafjen möchten. 
Wer weiß, welche Abfindungsfummen in derartigen Fällen üblicherweife gezahlt 
werden, der weiß auch diefe Erflärung zu würdigen. 
Grenzboten I 1911 63 
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Man ift verſucht zu fagen: Endlich einmal ein Lichtblid! Anfcheinend gibt 
e3 doch noch Perfönlichleiten, die über die an fi) gewiß berechtigten und in 
ihrem Kern gefunden egoiftifchen Triebe der einzelnen die Rotwendigleiten ber 
Gefamtheit nicht überſehen. Denn die Wünfche der einzelnen dürfen doch bei 
der Faflung von folgenſchweren Entſchließungen und Entſcheidungen nicht allein 
maßgeblich fein. In erfter Linie muß dies ftetS der Grundſatz fein: Salus 
publica suprema lex esto. in Schulbeifpiel für die Nichtbefolgung diefes 
Grundſatzes bietet die Aufnahme, die der Zwangsverbandsgeſetzentwurf für Groß- 
Berlin bei den beteiligten Gemeinden und Kommunalverbänden und auch bei 
manchen Kommunalpolitifern gefunden bat. Nicht eine einzige Petition — und 
faft alle in Betradht fommenden größeren Gemeinden und die beiden Kommunal- 
verbände Teltom und Niederbarnim haben folde an den Landtag gerichtet — 
läßt erkennen, daß ihre Berfaffer ſich von den altgewohnten partitulariftifchen 
Gedanfengängen haben losmachen können, die zum Zeil wenigftens an den 
heutigen beflagenswerten Groß⸗Berliner Mipftänden nicht ganz unſchuldig find. 
Jede Betition ift von dem Gedanken beherrſcht: Frommt es meiner Gemeinde 
oder nicht? Daß das Gefeh für eine Gemeinde augenblidliche Nachteile zwar 
haben kann, daß hierdurch anderfeit8 aber der Gefamtheit Groß -Berlin Vorteile 
erwachſen können, daran ift nicht gedacht. 

Die erfte Einladung über den in Berfehrsangelegenheiten zu gründenden 
Zwedverband ging feinerzeit von Berlin aus. Die Verhandlungen nahmen 
anfangs einen erfreulicden Verlauf. Auch im Berliner Stabtparlament wurde 
die Vorlage allfeitig warın begrüßt und von dem Führer der Mehrheit, Caffel, 
als außerordentlich gut begründet bezeichnet. In Berlin hatte man feine Bedenken, 
auch in den Bororten nicht. Das änderte ſich indeffen bald. Die Vororte 
faben ein, daß, wenn der Verkehrszweckverband lediglich ein Mittel zur Belämpfung 
der Großen Berliner Straßenbahn fein folle, ſie an der Bildung des Verbandes 
fein großes Sntereffe hätten. Die Übernahme der Straßenbahn ift bekanntlich 
unter rund 1 Milliarde Mark nicht durchzuführen, und die Vororte hätten der⸗ 
geftalt nur geholfen, Berlin das Rififo zu erleichtern, von dem diefes nad) der 
Realifierung bei weitem den größten, wenn nicht ausſchließlichen Nuten gehabt 
hätte. Die Vororte verlangten daher, Berlin jolle die Einbeziehung des Erwerbes, 
Baues und Betriebes von Schnellbahnen in den Aufgabentreis des Verbandes 
zulaffen oder fi an der Gründung eines weiteren Zweckverbandes be 
teiligen, der die planmäßige Schaffung eines Schnellbahnnehes für Groß-Berlin 
regele. Hierauf ift Berlin nicht eingegangen, da jede neue Schnellbahn bie 
ſchon in meiteftem Maße bejtehende Flucht der leiftungsfähigen Steuerzahler aus 
Berlin in höherem Grade fördert. Die Stadtgemeinde Berlin wollte ſich alfo 
helfen laſſen, war aber zu Gegenleiftungen nicht bereit. Das alte Schaufpiel: 
Hie Berlin, bie Vororte! Aus demfelben Grunde ift Berlin gegen den neuen 
Entwurf des Zmangszwedverbandsgejeges, der im 8 4 Abf. 1 die Schnell- 
bahnen einbegreift.e. Das gleiche ift mit dem Wald- und Wiefengürtel der Fall, 
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für den e8 ebenfalls nur eine platonifche Liebe übrig bat. Die Bebauungsplan 
frage kommt nicht jo in Betracht; fie hat bei weitem nicht eine Derartige finanzielle 
Zragmweite. Und diefe Ausfichten lediglich find es, Die den ablehnenden Stand- 
punft Berlins verftändlic) machen — verftändlich insbefondere für den, ber bie 
Sinanzlage Berlins kennt, auf die ich indes bier nicht weiter eingehen Tann. 
Näheres hierüber ift aus meiner Abhandlung im Februarheft der Preupifchen 
Jahrbücher zu erfehen. 

Ahnliche egoiftifche und partitulariftifche Tendenzen find in der Haltung 
der weſilichen und öftlichen Vorortgemeinden bezw. des Kreifes Teltow und bes 
Kreifes Niederbarnim zu erfennen. 

Die öftlihen Vororte mit ihrer Arbeiterbevölferung find mit dem Entwurfe 
einveritanden, wenn auch die Schullaften mit in den Bereich der Regelung 
gezogen werden. Sie verfennen zwar nicht, daß durch die Ausführung der 
dem Verbande überwiejenen Aufgaben auch für fie erhebliche finanzielle Gefahren, 
d. 5. Mebrbelaftungen, zu erwarten find, aber fie erhoffen von der Einbeziehung 
der Regelung der Volksſchullaſten, dem Schmerzensfinde diefer Gemeinden, 
andererfeitS bedeutende Vorteile. Diefen Standpunft vertreten naturgemäß auch 
der Kreis Niederbarnim und die Stadt Rirborf. 

Anders verhalten ſich die weftlichen Vororte in Gemeinſchaft mit dem Kreiſe 
Zeltom. Mit ihrer relativ befieren Finanzlage befürchten fie von den entſtehenden 
Koften allein eine ungünftige Beeinfluffung des wirtichaftlichen Gedeihens ihrer Ge- 
meinden. “Über ihnen ſchwebt das Damoklesſchwert der Erhöhung der Kommunal- 
fteuerzufchlagsquote weit über hundert Prozent hinaus, wenn die Koften für den 
Erwerb von Bahnen und eines MWald- und MWiefengürtels gleichmäßig verteilt 
werden. Irgendwelche befonderen Vorteile erhoffen fie vom Zwangsverbande 
nit. Die Regelung dieſer ragen haben fie zwar vorber ſtets für bie 
Gefamtheit al3 notwendig anerfannt; da ihre Verwirklichung die einzelne Gemeinde 
nunmehr aber mit Koften zu belaften droht, was bei einem freiwilligen Zweck⸗ 
verbande natürlich auch der Fall geweſen wäre, fo erfennen fie auf der Grund» 
lage des von der Königlichen Staatsregierung vorgelegten Entwurfes ein Be 
bürfnis für den Erlaß des Zwangsgeſetzes nit an. 

Angefihts diefer Sachlage, die in fraffer Deutlichleit wieder einmal den 
Bartitularismus, die Kirchturmpolitif unferer Groß-Berliner Gemeinden zeigt, 
erfcheint es angebracht, in kurzen Zügen noch einmal die ſchweren Schädigungen, 
die der Benölferung aus der fommunalen Zerfplitterung Groß-Berlins erwachſen 
find und die fi mit der Zunahme der Bevölkerung in geometrifcher Stegerung 
vermehren werden, klarzulegen. 

Welche ungeheuren Summen — fie würden in die Millionen gehen — 
hätten geipart werden können, wenn Groß-Berlin durch ein einheitliches Syſtem 
Tanalifiert worden wäre. Das gleihe ift von der Entwällerung zu fagen. 
Für die Bildung rationeller Entwäfferungsiyfteme kann eben niemals die poli- 
tifhe Grenze, fondern nur die natürlihe Waſſerſcheide maßgeblich fein. Die 
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Riefelgüterfrage wäre dann auch beffer gelöſt worden. Zur Verlegung ber 
Druckrohre müfjen oft fremde Wege benugt werden, wobei natürlich jede Gemeinde 
als Wegeunterhaltungspflichtige, deren Erlaubnis zur Verlegung erforderlich ift, 
von der anderen fo viel als möglich herauszufchlagen verſucht. Die Abſchließung 
folder Verträge charakteriſiert fich als reines Handelsgeſchäft. Nicht anders fteht 
es mit der Gasverforgung. Charlottenburg befigt eine große Gasanitalt ganz 
im Norden an der Ringbahn und dem neuen Verbindungsfanal und mußte 
feinerzeit, um die öftlihen und füdlichen Teile feines Stadtgebietes mit Gas zu 
verforgen, große Zuleitungsröhren nach diefen Gegenden hin verlegen. Man 
bedenfe, daß das laufende Meter eines folhen Rohres etwa 100 Mark koſtet! 
Dabei befigt Berlin in der fraglichen Gegend, an der Augsburgers und Zuther- 
ftraße, einen großen Gasbehälter. Die Verforgung der umliegenden Gegend 
von ihm. aus wäre aljo viel billiger, viel rationeller geweſen, da die faft eine 
halbe Meile langen Zuleitungsröhren die Sache erheblich verteuern. Berlin felbft 
geht es nicht anders. Seine Sasanftalten Tiegen in Tegel, Schmargendorf uſw. 
Man fieht, auch bier Hätten Millionen erfpart werden fönnen. Mit der Groß» 
Berliner Wafferverforgung verhält es fich nicht anders, ebenfo mit den in den 
Bororten beitehenden Sanalifationszwedtverbänden undWafferverforgungsverbänden. 
Hinzu kommt, daß zu jeder Meinen Veränderung an den Röhren wiederum die 
Genehmigung des fraglihen Wegeunterhaltungspflichtigen, der betreffenden 
Gemeinde, erforderlid ift. Eine andere Folge der Zerriffenheit war, daß die 
Heinen Gemeinden den an fie berantretenden organifatorifhen Aufgaben nicht 
gewachſen waren und, um an dem Konkurrenzlampfe teilnehmen zu können, 
ihre Erfülung privaten Erwerbsgeſellſchaften überlaffen mußten, troßdem es 
heute als ſelbſtverſtändlich angeſehen wird, daß Dinge, die für eine beftimmte 
geſellſchaftliche Zwangsgemeinſchaft, die Stadtbevölferung, weſentlich oder gar 
unentbehrlih find, in ftädtifche Regie übernommen werden, da bei Erwerbs 
gejellichaften immer die Gefahr vorliegt, daß fie ihr Dtonopol ausnüben. Solche 
Monopole befigen in Groß-Berlin die Berliner Clektrizitätswerle, die Imperial 
Continental Gas Afjociation, die Charlottenburger Waſſerwerke und last not 
least die Große Berliner Straßenbahn. Über die Notwendigkeit eines Berliner 
Gefamtbebauungsplanes zu fprechen, hieße Eulen nad) Spree-Athen tragen. 
Auch hierfür empfindet man nur platoniſch; man arrangiert wohl eine Städtebau- 
Ausitellung, aber die neueften ftädtebaulichen Anforderungen in einen Bebauungs- 
plane zu verwirkliden, das bringt man nicht fertig. Verfucht hat es bisher 
nur Lankwitz, da3 die großen Koften und aud) Mühen der Durchführung feines 
Planes nicht ſcheut. Gleiches gilt vom Wald- und Wiefengürtel. Das ift nicht ver- 
wunderlich, wenn man weiß, wie ſchwer es hält, den kommunalen Vertretungen 
bei der Aufitellung eines Bebauungsplanes nur einige Parkflächen, die fogenannten 
„Lungen“, abzuringen. Unleidlich find ferner die verfchiedenartigen Abgrenzungen 
auf dem Gebiete der Poftbezirlseinteilung, derjenigen der Gerichte, der Eifen- 
bahn, der Landespolizei und der kommunalen Gemeinden felbit, die in ber 
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Praris die ſchwerſten wirtfchaftlichen Folgen zeitigen. Es macht ſich dies 
befonders bemerkbar bei den Anforderungen und Leiftungen der Kranken⸗ 
faffen, in Handel und Gewerbe bei der Sonntagsruhe, beim Ladenſchluß, 
Herausftellen der Waren, Straßenhandel, im Gaftwirtsgewerbe bei ben 
Konzeffionsfragen, bei der Polizeiſtunde, den Tanzluſtbarkeiten, ſodann 
beim Straßenbau, den Straßendoppelnamen, den Schulverhältniffen, beim 
Melde- und Feuerlöſchweſen. Ausführlicheres bierüber mit reichhaltigen 
ftatiftifhen Material findet man in der von den Älteften der Kaufmannſchaft 
herausgegebenen Denkſchrift „Die Zerfplitterung des Wirtfehaftsgebietes von Groß- 
Berlin“. Als befonders nachteilig und ſchwerwiegend erweiſt ſich befonders bie 
Verfchiedenheit in der Handhabung der Baupolizei und auf dem Gebiete des 
Steuerwefens. Die Säße der fommunalen Zufchläge zur Staatseinfommenfteuer 
ſchwanken zwiſchen 64 und 180 Prozent. Dabei erheben die größeren Gemeinden 
faft alle nur 100 Prozent als Normaliteuerfag, und jede Gemeinde, die am 
Einfange der leiftungsfähigen Steuerzahler mitfonfurrieren will, verſucht felbft 
auf Koften einer ordentlichen Finanzgebarumg hierbei mitzutaten. So entfteht 
ein wilder Konkurrenzlampf. Bei der Grund- und Gebäudefteuer — in den 
meiſten Ortfchaften tft ſchon die Steuer von gemeinem Werte eingeführt — 
gehen die Säge von 150 bis 1158 Prozent hinauf. Ähnliche Differenzen find 
bei der Gemwerbe-, der Umfah-, der Wertzuwachsſteuer, den Kanalifationsgebühren, 
überhaupt bei allen Arten von Steuern, Gebühren und Beiträgen vorhanden. 
Fühlbar werden alle diefe Mißſtände befonders denjenigen Leuten, die X- Straße 20 
in der Gemeinde A wohnen und von ihrem Bifavis X-Straße 75 wiſſen, daß 
er foundfo viel weniger an Steuern ufm. bezahlt, weil er zur Gemeinde B 
gehört. Unter diefen Verhältniffen erwächſt natürlich Tein befonderes Boden- 
ftändigfeitsgefühl, eine Tatſache, die ſich in der geringen altiven Beteiligung 
der Bevölferung am kommunalen Leben, befonder8 den fommunalen Wahlen 
bemerkbar mad. | 

AngefichtS diefer aus der Zerfplitterung Groß-Berlins fich ergebenden Miß- 
ftände, die man jet beim Erfcheinen des Geſetzentwurfs plöblich völlig vergefien 
zu haben fcheint, dürfte es Har fein, daß diefe Verhältniffe geradezu zur Schaffung 
einer einheitlichen Verwaltungsorganifation drängen. Die Vorteile find fo hand- 
greiflich gegenüber den unleidlichen Zuftänden, daß daran aud) die Überzeugung, 
daß große Werke auf dem Gebiete fommunaler Tätigkeit in Groß-Berlin ihre 
Urſachen letten Endes in dem Wettbewerb der Gemeinden haben, nichts ändern 
fann. Die Schäden, die erwachſen find, find demgegenüber bei weitem größer. 
Und fie waren nur möglich) dur den Partilularismus der Gemeinden, ihre 
Kirhturmspolitit und ihre Konkurrenzſucht, die man Wettbewerb nicht mehr 
nennen Tann und die bei mancher Gemeinde ihren verderblichen Einfluß auf die 
Finanzwirtfchaft bereits ausgeübt hat. Wie gefagt, der ſich immer fchärfer aus- 
prägende wirtfchaftliche Vereinheitlichungsprozeß drängt eben zu Formen fommunal- 
rechtlicher Organiſation. 
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Hier mußte, da die widerftreitenden Intereſſen zu groß waren, um eine 
freiwillige Einigung, einen freiwilligen Zweckverband herbeizuführen, die Hand 
des Gefehgebers eingreifen. Und fie fand den richtigen Weg, der unter den 
augenblidlichen Berhältniffen als der allein gangbare bezeichnet werden muß, 
wenn wir auch hoffen, daß es nur der erfte Schritt auf dem einmal befchrittenen 
Wege ift. Nach dem Borbergelagten ift nicht zu verfennen, daß noch mehrere 
Groß-Berliner Fragen der einheitlichen Regelung bedürfen. Dies könnte Leicht 
geſchehen durch Bildung freiwilliger Zmwedverbände für diefe Fragen, was nad) 
dem neuen allgemeinen Zweckverbandsgeſetze möglich ift, nach den gemachten 
Erfahrungen aber von den Groß-Berliner Gemeinden nicht gut anzunehmen ift. 

Es ift richtig, daß, fo bequem und einfach eine Eingemeindung großen 
Stils erſcheint, diefe nicht mehr angängig ift, nachdem Berlin vor zwei Jahr⸗ 
zehnten den richtigen Zeitpunft verpaßt bat. Das war auch bei Wien im 
Jahre 1890 bei der damaligen Bevölferungsziffer möglich, tft es aber nicht bei 
bem heutigen Groß-Berlin mit rund vier Millionen Einwohnern. Und was 
würde die Folge einer folchen Eingemeindung fein? Man müßte höchſt—⸗ 
wahrſcheinlich den fo entitandenen großen Körper in irgendeiner Weife zwecks 
befferer und überfichtlider Verwaltung teilen, man müßte dezentralifieren. Aus 
den gleihen Zwedmäßigleitsgründen würde man die Rathäufer der einzelnen 
Gemeinden jtehen laffen und man würde Bezirksparlamente fchaffen, die mit 
größeren Vollmachten — felbftändiger Abſchluß von NRechtsgefchäften uſp. — 
ausgeſtattet werden müßten, da ſchon heute der Abfchluß eines Vertrages mit 
Berlin eine Keine Herfulesarbeit ift. Der Erfolg würde alfo die Belaflung des 
heutigen Zujtandes fein, während die Abficht ſchon wahrfheinlih ein großes 
Geſchrei über die Vergewaltigung der Selbitverwaltung auslöfen würde. In 
der in dem Entwurfe vorgefchlagenen Regelung kann jedenfalls eine ſolche nicht 
erblidt werden. Denn das Drgan des Zmangszmwedverbandes beruht ja eben- 
fall auf der Selbitbeitimmung der Geſamtheit der einzelnen Gemeinden, ift 
aljo reines Selbftverwaltungsorgan. Daß die Gemeinden an dieſes einzelne 
bisher ihrer Souveränität unterftehende Materien abgeben müſſen, könnte nur 
dann als Beſchränkung der Selbitverwaltungsredhte ausgelegt werden, wenn 
dieſes Organ ein ftaatliches wäre. Das ift aber nicht der Fall. Und im übrigen 
ſtand es den Gemeinden frei, ſchon vorher ein folches Organ aus eigenem 
Antrieb zu ſchaffen. Aber die miderftreitenden Intereſſen waren eben ftärfer. 
Jetzt jagt die Bevölferung: Notwendigkeiten find noch härter, und begrüßt ebenfo 
wie der. Landtag den Gejegentwurf mit allfeitiger Freude und Sympathie. 

Ganz unfinnig ift der Vorwurf, daß die Regierung den Gefehentwurf nur 
eingebracht habe, damit der Foritfisfus feine Wälder um Berlin beffer verlaufen 
tönne. Der Fiskus hat — foweit durch Zeitungsnadhrichten und Äußerungen im 
Parlamente befannt geworden ift — die Zeile feiner Waldungen, die als Dauerwalb 
erhalten bleiben jollen, bereit3 beftimmt, und hoffentlich vergibt er die anderen 
Zeile nur in Erbpacht und erfüllt fomit in großzügiger Weife den Wunſch aller 
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vielen anderen Gemeinden unſeres Reiches infolge feiner Bodenpolitit nicht 
imftande ift. 

Betrachten wir num den Geſetzentwurf felbit. 

36 Paragraphen umfafjend, regelt er zunächft im 8 1 Umfang und Wirfungs- 
freis des Verbandes. Angehören follen ihm die Stadtkreife Berlin, Charlotten- 
burg, Schöneberg, Rirdorf, Wilmersdorf, Lichtenberg und Spandau, fowie die 
Landkreiſe Teltow und Niederbamim. Der Landkreis Dfthavelland kann durch 
Beſchluß der Verbandsverfammlung zugelaffen werden. Desgleichen können 
Gemeinden der beiden Landfreife, wenn fie nad der letzten Perſonenſtands⸗ 
aufnahme mehr als 60000 Einwohner haben, auf ihren Antrag durch Beſchluß 
als jelbftändige Glieder zugelaffen werden. Hier dürfte ſich empfehlen, das 
Wort „können“ dur „müſſen“ zu erſetzen. Biel angefeindet ift auch die Ein- 
beziehung des gefamten Gebiete8 der beiden Landfreife in den Verband. 
Beſonders der Kreis Teltow habe in feinem fühlichen Teile einen rein länd- 
lichen Charakter, den er auch nach menſchlichem Ermeflen behalten werde. Diele 
im Kreife Niederbamim gleichfalls vorhandenen Gegenden hätten gar fein 
Intereſſe an der Uusgeftaltung der Verhältniffe im größeren Berlin. Man folle 
zum Zweckverbande nur die Gemeinden nehmen, die tatſächlich baulich und wirt- 
f&haftlich bereit zu Berlin gehören. Dem ift entgegenzubalten, daß Gefehe nicht 
nur zur Abhilfe augenblidlich beitehender Mißſtände gefchaffen werden, fondern 
daß der Gejeßgeber auch die weitere Zukunft im Auge haben fol. Und wer 
fann beute jagen, was in nur dreißig Jahren wirtſchaftlich zu Berlin gehören 
wird! Vom Kreife Niederbarnim find e8 heute ſchon 90 Prozent, und im 
Kreife Teltow wohnt jebt bereit3 in Großbeſten, Kl.Köris, Halbe ufw. kleinerer 
Mittelitand, der feinem Erwerbe in Berlin nachgeht. Die Einbeziehung der 
Kreife als Ganzes in den Verband erſcheint demzufolge als äußerſt notwendig. 

Der Wirkungsfreis des Verbandes fol fih auf das öffentliche Verlehrs⸗ 
weien, den Waldſchutz, die Erhaltung von freien Plätzen und die Baufludtlinien 
nebft Bauordnungen eritreden. Demzufolge gliedert ſich das Geſetz in dieſe drei 
Abichnitte und drei weitere organifatorifche. Die 88 1 bis 4 enthalten allgemeine 
Beitimmungen (Umfang, Wirkungskreis ufw.), der 8 4 regelt das Verhältnis 
des Verbandes zu öffentlichen, auf Schienen betriebenen Anftalten, die 88 5 bis 8 
die Beteiligung an der Feititellung der Baufluchtlinienpläne für das Verbands» 
gebiet und gutachtliche Mitwirkung an dem Erlaffe von Bauorbnungen, der $ 9 
die Erwerbung und Erhaltung größerer, von der Bebauung frei zu baltender 
Flaͤchen (Wälder, Parks, Wiefen, Schmud-, Spiel- und Sportpläge), die 55 10 
und 11 geben die finanzielle Unterlage, und die 85 12 bis 36 endlich ſetzen Die 
Drgane des Verbandes feit, beftimmen ihre Zufammenfegung und ihre Aufgaben. 

Der 8 4 erfcheint finanziell als der wichtigſte. Er zerfällt in zwei Ab- 
ſchnitte; der erfte behandelt den Tall eigener Bahnunternehfmungen des Verbandes, 
der zweite das Verhältnis des Verbandes zu den privaten Bahnunternehmungen. 
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Der eritere Fall gibt das Recht, alle öffentliden, auf Schienen betriebenen 
Anftalten (als da find Straßenbahnen, Hoch- und Untergrundbahnen, Klein- 
bahnen ufmw., aber nicht Drofchlen-, Omnibus⸗, Automobilunternehmungen ufw.) 
felbjt zu bauen, zu betreiben oder zu erwerben, oder jelbft gebaute oder erworbene 
Bahnen durch Privatgefellichaften betreiben zu laſſen. Eine foldhe Regelung des 
Verkehrs auf Schienenwegen wäre fehr erwünſcht; es erübrigt fih, die bedeutenden 
Borteile fommunaler Regie zu beleuchten. Mit Recht aber weiſt die Petition 
des Teltower Sreistages darauf hin, daß fi) die Stadt Berlin unzweifelhaft 
ebenfo, wie es Wilmersdorf bereit3 getan hat, noch vor dem Inkrafttreten des 
Gefeges auf eine Verlängerung der Konzeffton mit der Großen Berliner Straßen: 
bahn einigen wird und damit die kuünftige Entftehung eines einheitlichen 
Straßenbahnneges niemals — fol wohl heißen „in abfehbarer Zeit” — mehr 
in Frage fommt. Hier zeigt fi wieder einmal mit kraſſer Deutlichleit der 
tommunale Egoismus und Partikularismus der Groß - Berliner Gemeinden. 
Über die Vorteile des Wilmersdorfer Vertrages für die Gemeinde kann man, 
nebenbei bemerkt, verſchiedener Anficht fein. Berlin felbft beeilt fi anjcheinend 
jegt fo plöglih, zu einer @inigung mit der Straßenbahn zu fommen, weil es 
eben Halt, wie der Berliner Lolalanzeiger fehr nett fagt, im Schmollwintel fikt. 

Nun fleht derfelbe Paragraph für den Fall der Übernahme von Eifenbahnen 
ber Verbandsglieder, ſowie von Eingriffen in ihre Nechte — der Verband foll 
ohne weiteres berechtigt fein, bie öffentlichen Wege der Berbandbsglieber für feine 
eigenen Bahnen zu benugen — „eine angemeflene Entſchädigung“ diefer aus 
der Verbandsfaffe vor, mit der Einſchränkung, daß für Rechte, die gegenüber 
privaten Unternehmern erſt nad) dem 1. Dezember 1910 erworben find, eine 
Entfhädigung nicht gewährt wird. Es tft zu hoffen, daß der Landtag an biefer 
Beitimmung nicht ändert, wie bie Petitionen der beiden obenerwähnten Gemeinden 
beantragen, damit diefe mentgftens Teer ausgehen, wenn es auch mit der Ver⸗ 
einheitlihung des Groß-Berliner Verkehrs damit zu Ende tft. Zugeftanden 
werden muß, daß die Entihädigung an ſich wohl beffer im Erfab des vollen 
Wertes der Bahnunternehmungen beftehen würde. 

Der das Verhältnis des Verbandes zu den privaten Bahnunternefmungen 
regelnde zweite Abfchnitt des 8 4 ftellt den Grundfag der Univerfalfußeffion 
auf, d. 5. der neue Verband tritt kraft gefehlicher Gefamtrechtsnachfolge in die 
Rechte und Pflichten der DVerbandsglieder gegenüber den privaten Bahnunter- 
nebmungen ein. Alle die Abgaben und Gebühren der Geſellſchaften an bie 
einzelnen Gemeinden für die Benukung der Straßen fließen in Zukunft in bie 
Verbandskaſſe, ebenfo die Beiträge zu den Straßenpflafterungs-, Reinigungs» uſw. 
Koften in der fogenannten Gleiszone. Auch hierfür ift angemefjene Entſchädigung 
zu gewähren. Da die Wegeunterhaltung indes den einzelnen Gemeinden verbleibt, 
wird man wohl die Beträge nur bie Verbandskaſſe durchlaufen laſſen, um fie 
an bie betreffende Gemeinde wieder abzuführen. Der Grundfag der Gefamt- 
rechtsnachfolge ermöglicht alfo auch die Erfüllung der Beitimmungen des Gefeges 


x Pr 
“ 

D 

a i 


Das Swedverbandsgefeg für Groß⸗Berlin 425 


über die Bahneinheiten bezw. des 8 6 des Stleinbahngefees, d. h. die Ermerbung 
der „Bahnen im Ganzen“. An diefem Mangel fcheiterte bekanntlich die Über- 
nahme der Großen Berliner durch die Stadt Berlin. Weiter wird in Zukunft 
der Verband zu entſcheiden haben, ob er die Benubung der Straßen feiner 
Glieder und gegen welde Entſchädigungen durch private Bahnunternehmer 
geftattet. Dan fieht, der Paragraph ift beberriht von dem Grundfahe ber 
Bereinheitlihung der Groß-Berliner Bahnpoliti. Immerhin ift im lebten 
Abfage dem einzelnen Berbandsgliede aud) fernerhin die Möglichfeit gelaffen, 
felbft Bahnen zu bauen, zu betreiben ober zu erwerben. Sierüber, d. h. ob und 
unter melden Bedingungen, beftimmt die VBerbandsverfammlung. 

Die maßgebliche Beteiligung an der Aufftellung von Bebauungsplänen tft 
und mußte dem Verbande zugewiefen werden, da die Behandlung der Bahn- 
und Waldfragen der Natur der Sache nad) nicht von derjenigen der Bauflucht- 
Iinienpläne und Bauordnungen getrennt werden kann. Der $ 5 nimmt deshalb 
für den Verband das Recht in Anſpruch, Baufluchtenpläne für Teile des Ver⸗ 
band3gebietes zu drei Zwecken aufzuftellen und feitzufegen, nämlich: 

1. zur baulichen Ausgeftaltung der Umgebung von Bahnmwegen, Bahn- 
ftationen, Bahnein- und -ausmündungen; ein ſolches Vorgehen wird namentlic) 
als eine Ergänzung eigener Bahnprojelte des Verbandes auf ſtädtebaulichem 
Gebiete in Betracht kommen; 

2. zur Schaffung oder Ausgeftaltung von Durchgangs⸗ einſchließlich der 
Anſchlußſtrahen; damit fol dem Verbande ein Mittel in die Hand gegeben 
werden, dem Bedürfnifje des Verkehrs nach großen, dem Internationalen Verkehr 
dienenden Straßen, nad) fogenannten Ausfalltoren durch die baufluchtenmäßige 
Feitlegung diefer „Durchgangsſtraßen“ und der angrenzenden Straßen, ber 
„Anſchlußſtraßen“ zu genügen; 

3. zur Ausgeftaltung der Umgebung von Freiflächen, 3. B. von Wäldern, 
Barls, die der Berband felbft erworben bat; auch hier kann die Feftfegung von 
Bauflutenplänen eine - wertvolle Ergänzung der Wald-, Park⸗, MWiefen- oder 
Plabanlagen des Verbandes auf ftädtebaulihem Gebiete werben. 

Die fonftige Aufftelung und Feſtſetzung von Plänen verbleibt in der 
Zuftändigleit der Einzelgemeinden, doc müſſen fie fich hierbei ſelbſtverſtändlich 
nad) den vom Berbande bereits feitgefegten Baufluchtplänen richten, deren Durch⸗ 
führung, alfo befonders die Enteignung des nötigen Straßenlandes, ihnen ebenfalls 
zugedacht ift. Gegen dieſe Regelung ift einzuwenden, daß dadurd) eine weitere 
Inſtanz für das ohnehin ſchon äußerſt ſchwerfällige Verfahren bei ber Aufftellung 
von Bebauungsplänen geihaffen wird. Jetzt dauert e8 ſchon Jahre. Eine durch⸗ 
greifende Abänderung der in Frage kommenden Beltimmungen des Straßen- 
und Baufluchtengefege8 vom 2. Juli 1875 wäre beſſer gewefen. Die Erlangung 
der Genehmigung eines Planes bis zu der des Königs hinauf bedeutet heute 
ſchon eine Kraftanftrengung aller Beteiligten. Bei dem Erlaß von Bauordnungen 
ift die Tätigkeit des Verbandes eine gutachtliche. 

Grengboten I 1911 54 
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Der 8 9 gibt dem Verbande im weiteſten Umfange das Recht, Freiflächen 
zu erwerben und zu erhalten und die Unterhaltung erworbener Flächen den 
Berbandögliedern gegen Entfehädigung zu überlaffen. Dieſes Erwerbsrecht dürfte 
zwedinäßig auch auf die Seen erweitert werden. 

Das Finanzrecht des Verbandes ift wie bei allen Zweckverbänden ein 
Mairilularbeitragsredt. Die Beiträge zu den Koften des Verbandes follen im 
Wege einer fog. Oberverteilung durch den Verbandsausfhuß auf die Berbands- 
glieder umgelegt und von diefen im Wege der Unterverteilung gleich den übrigen 
Gemeinde- oder Kreisbedürfniffen aufgebracht werden (88 10 und 11). Die 
Umlegung erfolgt nach dem Berhältniffe der gemäß 88 25 und 26 des NKreis- 
und Provinzialabgabengefetes vom 23. April 1906 berechneten Steuerfolls. 
Bei der Überverteilung der Koften für Bahnen foll indes der Maßitab des 
Intereſſes maßgeblich fein. Es ift wünfchenswert, daß diefe Beitimmung auch 
auf die beiden anderen Vermwaltungszmweige ausgedehnt wird. Auf den Erwerb 
von Freiflächen 3.8. kann mit denfelben Gründen der Vorlage die Notwendigleit 
diefer Ausdehnung bewiefen werden. Auch bei der Unterverteilung des Koften- 
fontingentes der Landkreije ift die Möglichkeit gegeben, von der Mehr- oder 
Minderbelaftung einzelner Sreisteile in den Fällen Gebraud) zu machen, in 
welchen die Foftenverurfachenden Verbandsausgaben diejen Kreisteilen aus- 
ſchließlich oder doch erheblicher oder weniger als anderen zujtatten kommen. 

Die Drgane des Verbandes find die Verbandsverfammlung, der Berbands- 
ausſchuß und der DVerbandsdireltor. Der Umfang der Berfammlung ift auf 
hundert Mitglieder befchräntt einfchlieklich des Vorfitenden, um nicht etwa einen 
Heinen Reichätag zu fchaffen. Den Maßitab für die Verteilung der Bertreter- 
zabl auf die einzelnen DVerbandsglieder bildet die Einwohnerziffer. Hiernach 
entfallen auf den Kreis Niederbarnim 15 Vertreter, auf den Kreis Teltow 16, 
auf die Stadt Spandau 3, auf Lichtenberg 3, Wilmersdorf 4, Rirdorf 8, 
Schöneberg 6, Charlottenburg 11. und auf Berlin 33 ohne den Oberbürger- 
meilter, der ſowohl in der Berfammlung wie im Ausſchuſſe ven Vorſitz mit 
vollem Stimmredte führt. Hierdurch wie durch die Tatſache, daß Berlin bei 
allen wichtigen Entſcheidungen, für die Zweidrittelmehrbeit vorgefehen ift, durch 
feine 33 +1= 34 Stimmen ein Betorecht befigt, ericheint die überwiegende 
Stellung Berlins ausreihend gewahrt. Ein Mehr würde zuviel fein. So 
treten verſchiedene Gemeinden für die Übertragung einer Vertreterzahl von 50 
an Berlin ein. Damit würde der Verband vollitändig in die Hände Berlins 
gegeben fein, wobei noch zu bedenken ift, daB nad zehn Jahren die Vororte 
fiherlih bedeutend mehr Einwohner zählen werden als Berlin. Diefe Ver 
teilung des Stimmredt3 ift naturgemäß am meiften angefochten worden, man 
hat fogar von einer Vergewaltigung Berlins geſprochen. Dem ift nicht bei« 
zupflihten. Denn bei den Borverhandlungen über den freiwilligen Verkehrs⸗ 
zwedverband hat Berlin dem Verhältnis von ein Drittel zu zwei Drittel voll- 
ftändig zugeftimmt. a, damals wurde von den Vertretern der Vorortgemeinden 
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die Gemwährleiftung von ein Drittel der Stimmenzahl auf alle Zeiten an Berlin, 
und zwar in Hinfiht auf die in Zukunft zu erwartende mehr als doppelte 
Einwohnerzahl der Vororte, auf das lebhafteſte befämpft. Aus allgemeinen 
Rückſichten verfteifte man ſich indes nicht darauf; heute werden für Berlin 
fünfzig Stimmen verlangt. Damit würde die Mitwirkung der kleineren Kom⸗ 
munen im großen und ganzen illuforifch fein. Im Verbandsausfhuß, der aus 
dem Oberbürgermeiter von Berlin als Vorfibendem, den erften Bürgermeiftern 
und den Borfitenden der Kreisausfchüfie der dem Verbande angehörigen Gemeinden 
und Kreife, einem von dem Oberbürgermeifter der Stadt Berlin zu bezeichnenden 
Magiftratsmitgliebe diefer Stadt und zurzeit acht von der Berbandsverfammlung 
zu wählenden Perfonen beiteht, hat Berlin ſomit von achtzehn Mitgliedern nur 
vier Vertreter. Auf den erften Blick erfcheint dies bei der augenblidlicdhen 
Bevölferungsziffer etwas gering, anderfeitS wird aber auch eine andere Regelung 
allfeitige Befriedigung ſchwerlich erweden, denn jede größere Gemeinde wird 
ebenfalls im Ausfchuffe vertreten fein wollen. Die Stellung des Verbands⸗ 
Direktors ift der des Landesdireltors nachgebildet, wie überhaupt die wejentlichiten 
Beitimmungen über Drganifation des Verbandes der Provinzialordnung für 
die Öftliden Provinzen entnommen find. Der Forderung nad) einem direlten 
Wahlrecht für die Verbandsverfammlung konnte nicht Gewähr gegeben werden, 
weil in den Landfreifen nad Lage der SKreisordnungsbeitimmungen über die 
Wahlen zum Sreistage die Vorausfegungen für die direfte Wahl nicht gegeben 
find und weil in Gemeinden mit weniger als drei Vertretern (ev. Steglib) 
eine gerechte Verteilung der Vertreter auf die drei Wählerflaffen ausgeichloffen 
fein würde. Der Abgeordnete Tafel hat bei Stellung diefer Forderung wohl 
an die Wahlen zum Londoner Grafidhaftsrate gedacht, vergißt aber, daß das 
engliſche Städterecht ganz anders ift als das unferige. 

Das Gefeb fol bereits am 1. April d. Is. in Kraft treten. 

Man fieht, ein großzügiger Gefeentwurf, der in der Lage ift, die ſchon 
allzu Stark fühlbar geweſenen Lüden unferer kommunalen Gefeggebung auszu- 
füllen und der boffentlih nun die Ginführung für eine neue Ara im kommu- 
nalen Leben bedeutet. Das kommunale Oberhaupt der Gemeinde Grunewald 
hat allein die richtigen Worte für den Entwurf gefunden, daß nämlich zur Durch⸗ 
führung der dem Verbande geftellten Aufgaben in die Selbitverwaltung der 
Einzelgemeinden befchränfend eingegriffen werden müſſe, ericheine felbftveritänd- 
lich, wenn jtatt Kirchturmpolitif die nach Lage der Verhältniffe und im Intereſſe 
der gedeihlichen Weiterentwidelung Groß⸗Berlins durchaus erforderliche Weltftadt- 
politif getrieben werden ſolle. Diefe Eingriffe jeien um fo mehr erträglich, als 
fie von einem DVerbande ausgingen, der felbit auf dem Prinzip der Selbft- 
verwaltung errichtet würde. 
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Begegnung mit Schweiter Eufemia 
Aus den Erinnerungen eines Naturphilofophen 
Don Kurt Martens 


— Jen Sommer des Jahres 1859 brachte ich, angeſtrengten Studien 
bingegeben, in einem Sijterzienfer - Klofter bei Zivoli zu. Die 
Bibliothek mit ihren ungehobenen Schäßen, Handſchriften der Neu- 
platonifer und des Erigena, hielt mich tagSüber feſt. Nur an fühlen 
* Abenden ritt ich zuweilen nach Rom hinüber, ſuchte in einem Gafthof 
Obdah für mi und das Pferd und durchitreifte alsdann die Gaſſen. Das 
ihweigjame Hinfluten des Ziber, der Zug der Wolfen über dem Kapitol, die 
Scattenipiele de8 Mondes zwiſchen brödelndem Gemäuer, am Koloſſeum oder am 
PBalatin, Iodten ragen aus mir hervor, deren Antwort von den Geftirnen nieder- 
riejelte und mir zu Häupten fi in jchwelendem Rauch verlor. 

Während einer Julinacht, kurz nad) Abſchluß des Waffenftillitandes von 
Billafranca, geriet ich in die Gegend des nördlichen Korſo. Nicht ein Zaut war 
zurüdgeblieben von dem Gewühl der Tagesgeihäfte. Der Straßendamm mar leer; 
nur hin und wieder, von Biertelftunde zu Biertelftunde, hallte der rafche, Harte 
Zritt einer franzöfiihen Bejagungspatrouille über da8 Pflafter. Die Mauern ber 
dicht gedrängten Häuferreihen jtarrten mit ihren blinden Fenftern einander alt 
und tüdifh an, unten aber in ihrem Schatten drüdten fich vereinzelte Pärchen 
vorbei, tauchten im Lichtkreis einer Laterne auf oder jchlüpften durch das nädjfte 
Tor wie aufgeiheudte Mäufe in ihr Zoch. Ich allein wanderte achtlo8 zwifchen 
ihnen Hin, die Häuferfronten auf und ab, Hinunter nad) der Piazza del Vopolo, 
zurüd nach der Kirche San Carlo und unterhielt mich mit allerhand Vermutungen 
über das Wejen der Efitafe, deren Bhyfiologie zu ergründen mir einiges Vergnügen 
bereitet haben würde. 

Da trat aus einem der verdächtigen Gäßchen, die den Korſo kreuzen, unerwartet 
ein jüngerer Mann auf mich zu, der fi) unter Komplimenten als Sor Domenico 
porftellte und im beften, höflichiten Toskaniſch mid) einlud, eine „Aventura molto 
interessante“ zu genießen. 

Zunädjft Hielt ich ihn für einen jener zudringlichen Auffiani, die an der 
Neugier ausländiſcher Lebemänner ein gutes Stüd Kuppelgeld zu verdienen pflegen. 
Als er jedoch in deutfcher Sprache Hinzufügte, daß er Ofterreicher fei, mit bürger- 
lihem Namen Dominif Labun und im Dienfte der Behörden Seiner Heiligkeit 
ftände, fah ich mir den Landsmann etwa näher an. Er war ein fleiner, unter- 
jegter Herr mit furzen, dünnen Beinhen und verjhmittem Geficht, die ganze 
Geſtalt, in Flausrock und Nanfinghofen, zerfnittert, grau und mollusfenhaft. 

„Was Sie aud) mit mir vorhaben mögen,“ antwortete ih, „es würde mir 
bon Wert fein, zu erfahren, wie Sie gerade auf meine in jeder Hinficht neutrale 
Perſönlichkeit geraten find.“ 

„D, bitte, jagen Sie nicht neutral,” wehrte Sor Domenico unter einer ver- 
bindlichen Geſte ab, „welcher Freund der Wiſſenſchaft follte den Doktor Krohm 
nicht fennen! Und überdies juchten wir bereit3 den ganzen Abend Sie auf Ihrem 
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Spaziergang anzutreffen. In gewiſſem Sinne dürfen Sie mid als Postillon 
d’amour betrachten.“ 

„Allo doch ...?“ | 

„D nein, nicht fo vulgär, ſo weltlid, wie Sie meinen! Eine fehr feltene, 
faft möchte ich mich ausdrücken heilige Beute fiel Shnen zu: Schweiter Eufemia! — 
In der Zat, nad) feinem andern verlangt Eufemia als nad) Ihnen, beichwört 
die frommen Bäter, Sie zu ſuchen, mwindet fich in heiligen Liebesträmpfen, ſchreit 
nah Ihnen Tag und Nacht!“ 

„Wer ilt da8, Schweiter Eufemia? Ich habe nie von ihr gehört. Wo Hat 
fie mi gejehen?“ | 

„Leibbaftig gejehen nie und nirgends. Wozu auch? Eufemia bedarf nicht 
der ungulänglihen Sinne. Genug, fie weiß von Ihrer Gegenwart in Rom, von 
Shrer Identität mit dem Idol, um defientwillen fie leidet.“ 

„Eine Hyſteriſche?“ 

„Mehr als das! Eine Stigmatifiertel” 

„Bo kann man fie fehen?“ 

„An Ort und Stelle. Sogleih, Signore Krohm, führ’ ih Sie hin.“ 

Stumn gingen wir nebeneinander ber, ftumm überjchritten wir Die Engel8- 
brüde; da8 Mißtrauen gegen meinen Begleiter fhwand, der Widerwille ließ nad), 
je mehr ich mich allein mit ihm wußte in dieſer verlaffenen vatifanifchen Gegend. 
Ein päpftlider Shirre trat aus dem Schalten der Engelöburg hervor, folgte uns 
eine Weile in gemefjener Entfernung, ſchien fi) gu überzeugen, daß wir feine 
Verſchwörer waren, und tauchte ind Dunkel zurüd. Faſt vertraut war mir dieſer 
Sor Domenico: als Hätte er mich zeitlebens ſchon fo umfchliden, immer einen 
Balben Schritt taftmäßig vor mir berfchlürfend, mit feinen lafonifhen Zührergeberden 
und dem ſchwachen Modergeruch, den der dide Mantel augftrömte, wenn er fi) 
in der Nachtluft bläbte. 

Wir gelangten auf die Piazza di San Pietro, die ich nie überfchreiten konnte, 
ohne wie auf einen inneren Ruf Halt zu maden, mit den Augen die Ellipfe ihrer 
Säulen nachzuzeichnen und mich vor der anbetungsmwürbdigen Kuppel im Geifte 
nieberzuwerfen. Die Springbrunnen zu beiden Seiten de8 Obelisken raufchten 
ihren rubevollen Zmwiegefang und verbreiteten einen Hauch von Fühler Reinheit 
Binaus in die Yiebernadt. | 

Nachdem wir ung durch mehrere enge Borghi zu Füßen des Vatifans hindurch 
gewunden, gelangten wir über Treppen und Galerien in einen Klofterhof, mo 
uns ein Laienbruder der Kapuziner ehrfurchtsvoll empfing. 

„Sit dies ein Klofter eure8 Ordens?” fragte ich ihn. 

„Nein, Eccellenza, fondern freies Stift. Hier die Kapelle der Cavalieri vom 
Herzen Jeſu!“ 

Das Tor diefer Kapelle öffnete fi) bei unjrem Nahen. Ein Weltpriefter 
zelebrierte die Meffe, und von Knabenſtimmen erflang ein Hymnus der chriftlichen 
Baffion: 

„Vvexilla regis prodeunt. 
Fulget crucis mysterium, 


Quae vita mortem pertulit 
Et morte vitam protulit!“ 
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Außer den Altarferzen und der ewigen Lampe gab e8 fein Licht in dieſem 
Raum. Doc ſah ih, daß Gruppen von Menfchen an der Tür fich drängten und 
ihre Schatten über die Wände warfen. 

Sor Domenico beugte beim Eintritt da8 Knie, nahm Weihwaſſer und reichte 
auch mir davon. Biel fpionierende Augen zogen einen Kreis um ung, und fo 
erfüllte ich alle formen, die der Ort gebot. 

Am Altare ging foeben die Konfefration vor fid. Das Gemurmel, durch 
unfern Eintritt flüchtig erwedt, verftummte. Wir warfen ung nieder mit den 
andern, und die Sfnabenftimmen über ung priefen des Erlöfers heilige Wunden: 


„Quae vulnerata lanceae 
Mucrone diro, criminum 
Ut nos lavaret sordibus, 
Manavit unda et sanguine.“ 


Selten habe ich die ausgleichende Kraft der Form mit größerer Genugtuung 
begrüßt als in jener Stunde. Die Yorm allein ermöglichte mir den Aufenthalt 
unter den Menſchen, zumal im Sreife der Kleriker, der Elügften und dreifierteften 
de8 hündiſchen Geſchlechtes. Die Yorm meines Berbaltend warf ich als Köder 
hin. Wenn er nad) ihrem Sinne war, fo verihlangen fie ihn befriedigt, wenn 
fie aber biflig nad) meinem Wejen ſchnappten, fo zerbarften an ber Form ihre 
Zähne wie auf Sand. Die yorm allein war e8, die mir das Menſchengeſchlecht 
vom Leibe bielt, die Maske meiner Worte, Geberden und Handlungen. Niemals 
gelangte irgendeiner auch nur zur Witterung meiner nadten Natur. Hier nun tat 
ih nichts als ihre Meſſe hören, nicht? weiter! Berubigte dadurd ihren Argwohn 
und gewann Macht über fie. 

Gleich nah dem Deo gratias führte mid) der Kapuziner durch die Safriftei 
in eine Art von Amts- und Aktenſtube. Domenico ſah ich nicht mehr. Er fchien, 
mit der Schar der Andädtigen vermilcht, die Kapelle durch die Eingangspforte 
verlafien zu haben. 

Hinter Regalen, vollgepfropft mit Dokumenten und Folianten, erhob fih ein 
Brälat höheren Ranges, fam mir entgegen, verneigte ſich. Ich fühlte mich gewappnet 
gegen feine verbindliche Forſchermiene wie gegen die ſchmeichelhafte Befangenbeit, 
mit der er berufßmäßige Uberhebung würzte. So fehr er ſich den Anjchein gab, 
mit meinen Zebensumftänden vertraut zu fein, zu offenbar tappte er frudhtlos 
daran herum. 

„Wir haben ung erlaubt, Sie hierher zu bitten, an diefen Ort, der famt all 
feinen Vorgängen ber Offentlichfeit entzogen ift. Darf ich annehmen, daß Sie 
unferm Ruf nicht ungern folgten?“ 

„Sch bin Ihnen dankbar, Monfignor! Es lag mir daran, die Stigmatitierte 
zu jehen und zu ſprechen.“ 

„Diefer Zufammenfunft beizumwohnen verlangt uns alle.“ 

„Aber wird es fich lohnen? Steht außer Zweifel, dag ihr keinerlei Kenntnifje 
über meine Eriftenz zukommen konnten?“ 

„E8 Steht außer Zweifel. Schweller Eufemia ift als verwaiftes Kind in dem 
römiſchen Kloſter der Glariffen untergebradht, dort erzogen und unter gewilten- 
Hafteiter Auflicht gehalten worden. Alle Fäden zwilchen der Welt und ihr waren 
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zerichnitten.. Und als vor einem Jahre der beilige Zaumel zum erften Male fie 
ergriff, wurden alle Sautelen fofort verftärkt. Ihre Gefinnung war ftet3 von 
bewunderungsmwürdiger Reinheit, ihr Wandel in Gebet und Askeſe der einer 
Heiligen.“ 

„Ich lege Wert darauf, Monfignor, zu erllären, daß ich niemals ein Freund 
von Experimenten dieſer Art geweien bin, daß id) deren Motiven im Intereſſe der 
höheren Wahrheit miktraue und auch Fünftig nichts mit ihnen zu ſchaffen 
haben will.“ 

„Das ift ung nicht unbekannt,“ beftätigte ernft und höflich der Prälat. „Ihre 
Meinung ift auch die der kirchlichen Obſervanz. Die Väter von San Coroniato, 
bei denen Sie Aufenthalt nahmen, und die Obrigfeit Ihrer deutſchen Diözefe 
brauchten ung nicht erft Darüber zu berichten.‘ 

„Dagegen widerſprechen einige meiner biologifhen und moralphiloſophiſchen 
Differtationen dem firhlihen Dogma.“ 

„Scheinen vielleicht zu wibderfprechen. Noch wurden fie amtlich nicht geprüft. 
Indes find wir gewiß, daß fie weder einem Irrtum noch einer grundfäßlichen 
Gegnerichaft entiprangen.“ 

„Darin täufhen Sie fih nicht,“ gab ih zu feiner Erleichterung ihm zu, 
„irgendwie wird und muß fih mein Standpunkt mit dem der Kirche ftet3 ver- 
einigen laflen.“ 

Er verbeugte fi zuftimmend, tiefft befriedigt. Ich aber nahm den vollen 
Einfluß wahr, der mir von ben Berufenen fo willig eingeräumt wurde, und 
fuhr fort: 

„a8 diefe ftigmatifierte Nonne in mir fiebt, weiß ich nicht und will e8 nicht 
willen. Was fie auch jprach und fprechen wird, fie ſpricht e8 in der Beſeſſenheit, 
und ich für meinen Teil werde über den Charakter ihrer Ekſtaſe nicht zu entjcheiden 
haben. Nur als Menſch, mit allen menſchlichen Schladen behaftet, will ich ihr 
gegenübertreten und damit dem Rufe Yolge leiten, der an mid als an ein 
Werkzeug göttlicher Beitimmung ergeht. — Doch ſcheiden Sie und alle Glieder der 
Kirche ſtets“, fo fuhr id mit erhobener Stimme fort, „zwifchen meiner Ericheinung 
und meinem Wefen, zwiſchen dem, was id) iue und dem, was ih bin! Beides 
geht einander nur fehr wenig an, und nur bafür fann id) Gewähr leilten, daß von 
allen irdiſchen Gewalten die Ihrer Kirche mir am nächſten Steht.‘ 

Sa, wie flein waren fie Doch, diefe Geſchöpfe, daß fie meiner bedurften, in 
mir ein Ding von Bedeutung zu erbliden glaubten! Wie fchrumpften fie nun 
weiter vor mir zuſammen, vom Wurm zurüd in die Larve! Die Erbärmliden! 
Der ich mich felbft verachtete, fonnte Bettler niedertreten, die fid) ihrer Macht 
berühmten. Steine Gemeinſchaft mit ihnen und fcheinbar doch ihresgleichen, ein 
Keim verweht auf ihren dürren Boden, aufgegangen als ein müßiges Probeſtück 
der Natur, verwundert angeftarrt, betaftet wie ein Phantom, vor mir feldft ein 
außerirdiihe8 Deonftrum! 

Die Miene des geiltlihen Herrn vertiefte das Forſchende ihres Ausdrucks 
ins Grübleriſche. Notwendig geneigt, mid) als Stütze des Syſtems zu halten, über- 
hörte er das Bedenkliche und ſtellte das übrige ſorgfältig in Rechnung. 

„Sollte Schweſter Eufemia“, begann er nach einer Pauſe ſcheinbarer Zerftreutbeit, 
„vielleicht zufällig ein Bildnis von Ihnen vor Augen gefommen fein?“ 
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„Es gibt fein Bild von mir, antwortete ich der Wahrheit gemäß und mußte 
lädeln. „Gegen diefe zweckloſe Verewigung meined Schattens babe ich mich ftets 
mit Erfolg gewehrt.“ 

„Um fo wunderbarer, daß Schwefter Eufemia Ihr Außeres genau und fehlerloß 
beichreiben konnte: ein Mann von mittlerem Alter, lang und bager, gebeugten 
Ganges, das Geficht bartlos, der Schädel fahl... .“ 

„Oder ſah fie mich felbft irgend einmal in den Gaflen von Rom?“ 

„Dei einer Anweſenheit in früheren Jahren?“ 

„Nein, früher nie. Ich babe den Boden des Kirchenitaates kurz vor Ausbruch 
des Krieges zum erftenmal betreten.“ 

„Dann bat Schweiter Eufemia mit leiblihen Augen Sie niemals gefehen, 
niemals auch von Ihnen gehört. Denn jene Beichreibung, die fie lieferte, ohne 
auch nur Ihren Namen zu fennen, ſtammt aus den erften Tagen ihrer Beſeſſenheit.“ 

„Und dieſe fielen in welche Zeit?“ 

„Genau in diejelbe Zeit, da Sie legten Sommer Schlefien verließen und nad 
Öfterreich zogen. Sie machten diefe Reife zu Zuße und allein?“ 

„a. Meine Tochter fuhr nach Wien voraud. Und meine Frau — es wird 
Ihnen wohl aud) dies befannt fein — folgte uns nad).“ 

„Run beachten Sie wohl,“ fagte der Prälat und blätterte eifrig, wenngleich 
nicht ohne ftolzge Würde, in einem der Folianten, der wohl ein geringerer Bruder 
der Martyr-Aften war, „beachten Sie wohl: Am 2. Auguft des vorigen Sahres 
haben Sie vor einem Bilde der ſchmerzensreichen Mutter Gottes geftanden, und 
Ihre Andacht Hat in die Ferne gewirkt, auf da8 wunderſam verwirrte Gemüt 
unfrer Schweiter Eufemia in Nom.“ 

Ein Schauer faßte mich vor dem Geheimnig meiner felbit und dem ber 
rätjelhaften Kräfte, die eine fremde Nonne mir als Botin jandten. So war e8, 
wie der Prieſter fagte, und ich geftand e8 zu: Bor einer holzgeſchnitzten Figur der 
Mater dolorosa mitten im Walde der Sudeten, an menfchenleerer Stätte, hatte 
ih den Sram ihrer Züge wie meinen eigenen geſpürt. Das Schnitzwerk, roh in 
der Arbeit, hatte dennoch den körperlichen Schmerz der vom Schwert Durchboßrten 
mit den ungeheuren GSeelenleiden um des Erlöfer8 Tod merkwürdig groß vereint 
und mid) mit feiner Wirkung überwältigt. 

„Ich richte an Sie, Signor, die legte, die äußerfte Frage, deren Zudringlichkeit 
Sie mir in Anbetracht des erhabenen Wunder verzeihen mögen: Welcher Art 
waren Ihre Gefühle vor dem Bilde ber Gebenebeiten?“ 

„Sch gedachte ber Kleinheit und Erbärmlichkeit unfrer irdifchen Mifere und 
wünſchte, daß dieſes Schwert als ein Symbol aller überirbiihen Leiden unfre 
Schmerzen vertiefen, reinigen und erhöhen möchte.“ 

Und der Priefter, triumpbierend, al8 wäre diefer Sieg des Glaubens von ihm 
felbit erftritten, la8 aus den Aften vor, was dort unter dem Datum des 2. Auguft 
aufgezeichnet ftand: „Schwefter Eufemia, geftärft durch das Saframent der 
Beiligen ommunion, umgeben von ihren geiftlihen Oberen, einftimmend in deren 
Gebete, ſagte auf Beſchwörung des Erorziften im Zuftande der Berzüdung des 
weiteren aus: 

‚Rabe did mir, Herr, Beliebter, du aus dem Stamme der Gnadenmutter! 
Der du ausgehft vom Allerhöchiten, geſtärkt bift mit feiner Gewalt — reiße das 
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Schwert auß dem Herzen der allerbeiligften Sungfrau und ſchlage erlöjende 
Wunden ung Unheiligen! Stille die Schmerzen des Irdiichen, aber wühle auf 
unfre niedrigen Seelen mit überirdifhen Leiden! Neiße auf mein fündiges Fleiſch, 
mwafche mich rein in Blut und mache mich Beil mit deinem Worte!‘ 
Hierauf öffneten fih die roten Stigmata ihrer Hände, klafften auseinander wie 
zwei tiefe Schnitte und ließen tropfenweife ihr Blut entquellen.” 

„Genug!“ rief ih. „Wir wollen zu ihr! Denn dies ift mehr als künſtliches 
Gewebel Eine Kette aus Gliedern, wie fie nur in der andern Welt gejchmiebet 
werden. Laßt jehen, ob fie ftandhält, wenn ich daran reiße!“ 

Ad, ich war fait voll Furcht vor der mir zugefallenen Rolle! Wer bob mid) 
da beraus über das Gewimmel dumpfer Gefchöpfe am Boden! Sch Ungläubiger, 
beftellt zu einer Botfchaft Hriftlichen Glaubens! Verzweifelnd an dem Werte der 
neuen Erſcheinung, da ich fie als echt nicht mehr bezweifeln fonntel — 

Sie lag auf einem Rubebette unter dem Gewölbe des Kapitelſaales, umdrängt 
vom Schwarme der Reugierigen, Andächtigen, Zanatifierten: ein in erfter Jugend 
verblühtes Mädchen, ein abgezehrtes Kind von ſpitzknochigem, leichenfarbenem 
Antlig, in der ſchwarzen Hülle ihres Ordenskleides, im langwallenden ſchwarzen 
Schleiertuch. Ihre Augen, tief in die Höhlen zurüdgelunfen, blieben, noch als ich 
eintrat, gejchlofjen, ihre Arme in kataleptiſchem Krampfe weit von fich geftredt, Die 
Handflächen nad) außen gedreht, fo daß die beiden gräßlichen Wunden rot und 
blutleer mir entgegenleuchteten. 

Hinter einem Gitter Inieten Schweftern ihres Ordens, darunter die Abtiffin, 
verjunfen im Gebet, rechts und links von ihr zwei Patres der Stapuziner, Die 
Litaneien murmelten, in weiterem Umkreis Weltpriefter, Offiziere des Papſtes in 
Uniform, Nobili in Gala mit ihren aufgepugten Damen und einige wenige Herren 
in Zivil: Gelehrte und Arzte der Kurie. Aber auch von den Logen der Galerie 
herab, Hinter feidenen Gardinen hervor lugten forfchende Blide. Dort mochten 
Snauifitoren und Stardinäle, vielleicht der Heilige Vater felbft ſich verbergen. 

AN das ſchob und drängte fi) durcheinander, redte die Köpfe, ſpitzte die 
Ohren, tufchelte und flüfterte, Iabte fih an der Senfation. Zu einem Schaufpiel 
hatten fie fich Iaden laffen, ing Theater der rätfelhafteften Vorgänge, der ſeltſamſten 
Gefühle, und waren's höchſt zufrieden, daß es gratis geſchah und überdies ihre 
gottfelige Geſinnung wohltätig figelte. 

Der tiefe Widerwille, der mid jedesmal padte, jo oft ich gezwungen war, 
öffentlih vor eine Menge zu treten, Redner und Akteur vor dem Bublitum, dem 
Ihmugigen Volke vorquftellen, ftieg mir auch hier in die Kehle und erzeugte in 
mir das ad) fo feltene Bewußtfein meine Eigenwertes. Überall, wo die Bande 
berrjchte, blieb mir nichts übrig, als den Bändiger zu ſpielen. Wo nur ein Menſch 
mir gegenüberftand, da mußte ich ihn lieben, vor zweien ward id) fchon fühl und 
mühte mich, fie zu durchſchauen, drei und vier fingen an, Gejellichaft zu bedeuten, 
reisten und peinigten mid) mit dem dummen Gelbftgefühl ihrer zuſammen⸗ 
geſchweißten Kräfte; die Maſſe aber, zumal wenn fie einig war in ihren Natur- 
inftintten, Hob mich noch weiter empor, jchnellte mich wie einen Federball hoch über 
ihre dumpfen Schädel, daß ic) vor ihrem Dunfte davonflog hinein in den reinen Ather. 

Roc) ſpürte ich in jenem Augenblide nicht die höchſte Kraft, die aufgelpeichert 
für das jenjeitige Leben in mir lag, aber daß ich Herr war über diefen Schwarm 
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der Gaffer, und Bruder einzig diefer in Gott Gefolterten, das warb mir far, al 
mein Anruf an fie in mir gewaltig widerflang wie ein Pofaunenftoß, vibrierend 
unter dem Drude eines unendlichen Mitleids. 

„Schwefter Eufemia!“ rief ich ihr zu. „Du Haft nad mir verlangt? Sieh 
mid) an, bier bin ich!“ 

Sogleich ſchüttelte ein fürchterlicher Krampf den ganzen Körper unb wedte 
fie au8 ihrem fomnambulen Schlaf. Die Augen weiteten fih ftarr und gläfern, 
der Oberkörper richtete fih auf, und aus den beiden Wunden der jekt hoch 
erhobenen Hände begann dag Blut zu fidern, zu rinnen und den Eſtrich mit dicken 
purpumen Tropfen zu beneten. 

Arzte fprangen Hinzu, befprachen ſich haſtig, wollten fie fefthalten und betaften. 
Sie aber riß fich 108, fprang auf und wankte mir entgegen. 

Gie hatte mich erfannt. Ich war e8, ich allein, den fie fuchte. Ihr Ausdrud 
Batte fich mit einem Male mwunderfam verllärt: fanft und glüdfelig blidte ihr 
Auge, die blafien Lippen läcdhelten, und ihre armen zerriffenen Hände ftredte fie 
wie flehend vor: 

„Ach lieber, lieber Herr,“ ſprach fie mit bemutvoller Stimme, „bift bu enblidh 
gefommen und neigt dich herab zu deiner Magb? Solange babe ich geimartet, 
dich zu fehen. Nichts weiter als dich zu fehen, an deinem Wort mid) zu erholen 
und zu fühlen, daß du es bift, du von drüben, du auß der andren Welt!“ 

„Sa, Schweiter Eufemia, ich bin der, den bu gerufen haft. Sieh und Höre 
mich und du folft gefund fein, wenn ih von bir gehe.” 

Ihr gegenüber wollte ich nichts als Helfer fein. Eines anderen beburfte fie 
nicht. Und ihr war geholfen, nachdem fie mich gejehen. Den Schwarm aber, 
der un? belauerte und eine Gottesläfterung, die er nicht faflen konnte, durchs 
Zwielicht der Berzüdung huſchen ſah, den Schwarm verföhnte ih mit ber 
Beicheidenheit meines menſchlichen Zei. Mein menſchlich Zeil ihrer Tüde aus⸗ 
auliefern, dazu Hatte ich wenig Grund. 

Schweſter Eufemia war mir zu Füßen geſunken, biidte in Eindlicher Dank⸗ 
barkeit zu mir auf und bielt mir ihre Hände entgegen: 

„Rühre mid an, Lieber Herr! Rühre meine Wunden an, daß fie fich fchließen! 
Helle mich, lieber Herr, vom Schmerze meines Störper8 und nimm von mir alle 
böſe Erdenangft und Traurigkeit! Dann will id Gott dienen mein Leben lang in 
überirdifher Reue und überirdifhem Schmerz um meine Sündennot.” 

So tat ich ihr, wie fie verlangte, indem ich meinen %inger über ihre Wunden 
legte. Und ich fah und erftaunte keineswegs, dat alsbald dag Blut geftillt war, 
die Schnittränder blaffer wurden und fi) zufammenzogen. 

Dann ergriff ich behutfam die Zufammengebrochene, ftügte fie und richtete 
fie auf. 

„Sieh, Schweſter Eufemia, jo ftehft du nun aufrecht vor mir und bift geſund. 
Deine Wunden werden heil fein in wenigen Tagen, deine Seele ftill und getröftet. 
Gehe num zurüd in dein Klofter! Gib dich deinem Gotte Hin und diene ihm nad) 
deinem Herzen! Dies alles ift und beiden nur der Traum eined Augenblides 
geweſen, ein Fingerzeig des Ewigen über da8 Grab Hinaus, Zeugnis der 
unerforjchlichen Gemwalten. Nehmen wir fie, ohne fie zu deuten, in Ehrfurcht Hin 
als Gewähr künftiger Erlöfung aus Srrtümern und dumpfen Inftintten! Du und 
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ih und wir alle find nichts als Knechte und Werkzeuge diefer Gewalten, verehren 
fie, beten fie an als den allmädtigen, rätjelhaften Gott. — Leb wohl, Schwefter 
Eufemial* 

Meine Worte, fo ernit fie mir au famen und von den Lippen gingen, flangen 
in mir ſelbſt doch wie ein hohles Echo wider. 

Bedrüdt von meiner Rolle wandte ih mich ab, fah Eufemia nicht mehr, noch 
irgend jemand aus der Menge, wandte mid) zur Zür und ging davon, ftarf 
und müde zugleich wie nad) einer Tat von enifcheidender Wirkung, und doc) befledt 
von dem Bewußtjein, nur einen Heinen, jchlechten Komödianten vorzuftellen auf 
der Bühne einer großen, wahrhaftigen Welt. 
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Don Earl Jentſch⸗Neiße 


aß Fiſchhof die öſterreichiſche Revolution eingeleitet hat, iſt allgemein 
W defannt, aber um feine ſpätere politiſche Tätigkeit wiſſen wohl 
nur die öfterreihifhen Politifer von Fach. Weil fein politifcher 
Einfluß, der fünftehalb Jahrzehnte umfaßt, fehr wohltätig gewirkt 
2 bat, und wegen feines edlen Charakters verdient er das biographiiche 
Dentmal, mit dem Richard Charmatz fein Andenken auffriicht. („Adolf Fiſchhof, 
das Lebensbild eines öfterreichiichen Politikers.” Mit zwei Abbildungen. Stutt⸗ 
gart und Berlin, J. &. Cottas Nachfolger, 1910.) — Adolf Fiſchhof wurde 
1816 al8 Sohn eines mohlhabenden jüdifchen Kaufmanns in Ofen geboren. 
Der Bater verlor fein Vermögen, und Adolf wanderte nad) Abfolvierung des 
Gymnaſiums mit 10 Gulden in der Tafche nad) Wien, wo er fi zum Doktor 
der Medizin durchhungerte und durchplagte. Er fand als Sekundärarzt Anftellung 
am Allgemeinen Krankenhauſe der Kaiferftadt — mit 40 Kreuzer Tageshonorar. 
Seine Erbolungszeit füllte das Studium der Politik und der Geichichte aus. 
Und als im März 1848 der in Paris ausgebrodydene Sturm aud die von 
Metternich geiftig abgefperrten Wiener ergriff und am 13. im Hofe des Haufes 
der niederöſterreichiſchen Landſtände eine von unklaren Hoffnungen in Spannung 
verſetzte Volfsmenge der Dinge barrte, die nun kommen follten, da, erzählt 
Fiſchhof felbit, „Dachte ich bei mir, daß ein Moment, fo günftig für das Bolt 
wie fein zweiter, nicht ungenüßt verftreichen dürfe. Ich fand es erbärmlid, 
daß in diefer ganzen großen Maſſe nicht ein Mann den Mut und die Kraft 
hatte, ein zündendes Wort hineinzufchleudern, der hoben geſchichtlichen Bedeutung 
des Augenblids enthufiaſtiſch Ausdrud zu geben und diefe neugierige Menge 
zu einer großen Kundgebung binzureißen. Bift du nicht felbft folch ein Erbärm- 
licher? fagte ich zu mir. Tiefbefhämt faßte ich alfo gleich den Entſchluß, zu 
reden. Um von diefem Entſchluß nicht wieder zurüdweichen zu können, rief 
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ich mit der ganzen Kraft meiner Stimme: Meine Herren! ‚Ein Redner, ein 
Redner!‘ ging nun der Ruf dur die Verfammlung.“ Im Augenblid war 
Fiſchhof von vier kräftigen jungen Leuten gefaßt und auf eine Erhöhung geftellt. 
Die Stände, ſprach er, find verfammelt, um die Wünfche des Volfes auszu- 
ſprechen und den Ideen der Zeit an den Stufen des Thrones Ausdrud zu 
geben. So laßt uns denn die Männer, die da oben tagen, durch unfern Zuruf 
ermuntern und durch unfer Zutun zum ermwünfchten Ziele führen. Und er 
ftellte ein Programm auf: Prekfreiheit, Freiheit der Wiffenfchaft, Gefchmorenen- 
gerichte, brüderlide Einigung der durch eine falſche Staatskunft auseinander- 
gehaltenen Völker Ofterreihs. Er ſchloß: „Oſterreich und feine glorreiche Zukunft 
hoch! Die verbündeten Völker Dfterreihs Hoch! Die Freiheit Ho!“ Das 
durch die Rede begeifterte Voll drang in den Gißungsfaal ein, die Stände 
marfjdierten in die Hofburg, dort die Wünfche und die Forderungen des Volkes 
vorzutragen, die Bewegung, aus weldher der Perfaffungsitaat hervorgehen 
mußte, war eingeleitet. Fiſchhof blieb längere Zeit an der Spite der Bewegung 
und bemühte fi), fie in der Bahn der Ordnung und Gefeglichfeit zu erhalten. 
Er trat den Anmaßungen der Studenten entgegen und leitete umfichtig den 
Sicherheitsausſchuß, der auf verſchiedenen Gebieten des; Gemeinmwejens 
Erſprießliches leitete. Aber es ging, wie es eben tn ſolchen Bewegungen zu 
gehen pflegt. Die Radikalen verleumdeten, verbächtigten und beichimpften ihn, 
die Leidenſchaft fiegte über die Vernunft und höchſt überflüffige, ganz finnlofe 
Barrikadenkämpfe ftörten die ruhige Entwidelung. Republif wurde das Lofungs- 
wort und aus den Blätterfpalten erfchallte der Ruf: „Tyrannen, Pfaffen, 
Sklavenbrut, hoch, hoch an die Laternen!” Entſetzt zogen fih die guten Bürger 
zurüd und überließen das Feld der wilden Demagogie. 

Fiſchhof vertrat einen Wiener Wahlfreis im Neichstage, und feine ärmliche 
Krankenhauswohnung ward das Hauptquartier der demokratiſchen Partei. Im 
Reichstage drang er zunächſt darauf, daß das Deutfche zur Verhandlungsſprache 
erflärt werde, ſuchte dann der Redewut zu fteuern und die Abgeordneten zur 
Arbeit zu erziehen. Doblhoff ftellte ihn am 2. Auguft als Minifterialrat an 
und ließ ihn u. a. die Sanitätsverhältniffe Galiziens erforſchen, wo die Cholera 
ausgebrodhen war. Nachdem der Reichstag nach Eremfier verlegt worden war 
und das Minifterium Weffenberg-Doblhoff dem Kabinett Schwarzenberg - Stadion 
Platz gemacht hatte, ſchied Fiſchhof aus dem Staatsdienft. Als Abgeordneter 
arbeitete er fleißig am DVerfafjungsentwurf mit und ſetzte mit feiner feurigen 
Beredfamkeit den Beſchluß dur), daß die Todesitrafe nicht allein für politifche 
Verbrechen, fondern überhaupt abgefhafft werden folle. Alle Arbeiten und 
Beichlüffe diefes Lonftituierenden Reichstags waren jedoch vergebens; am 4. März 
wurde er vom neuen Saifer aufgelöft, und eine Verfaffung wurde oltroyiert. 
Gleichzeitig mit der Sprengung des Reichstags erging ber Befehl, fieben Ab- 
geordnete in Haft zu nehmen. Der Minifter des Innern, Graf Stadion, ver- 
zögerte die Ausführung, um den Bedrohten Zeit zur Flucht zu laſſen. Fünf 
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benügten die Friſt, die andern beiden blieben. Der eine davon war Fiihhof; 
er fagte den Freunden, die ihn drängten, abzureifen: „Bleibe ich, dann ver- 
urteilt mich vielleiht das SKriegsgericht, fliehe ich, dann verurteilt mich Die 
öffentlihe Meinung.” Am 7. März 1849 wurde er aus dem Bette geholt und 
nad) Wien übergeführt. Die Anflage lautete auf Hochverrat und Mitfhuld an 
der Ermordung Latours. Die Unterfuhungshaft war mild und anftändig, und der 
wadere Richter Seywald Teitete die Unterfuhung fo, dab das Verfahren am 
7. September eingejtellt wurde; doch durfte er die Haft erſt am 2. Dezember 
verlaffen, nachdem die obern Inſtanzen den Freifprud) ab instantia beftätigt 
hatten, 

Der Freigelafjene ſah fich eriftenzlos. Ein ebler Freund, Guftav Figdor, 
gab ihm die Mittel, fich als Arzt in Wien niederzulaffen. Raſch erwarb er 
eine jo bedeutende Praxis in wohlhabenden Familien — dabei aber feine Tiebfte 
Beichäftigung, die als Armenarzt, nicht vernachläffigend —, daß er ein Vermögen 
eriparte. Diefes verlor er größtenteils im Krach von 1873, und zugleid) ftellte 
fi ein Nervenleiden ein, das ihn bis zu feinem Lebensende an . ununterbrochener 
intenfiver Arbeit hinderte. Das war der eine der beiden Gründe, die ihn davon 
abhielten, als Abgeordneter oder Stantsbeamter politiſch zu wirken; der andre 
war fein von unabhängiger Überzeugung geleiteter Gerechtigfeitsfinn, der ihm 
verbot, ſich durch eine Partei oder eine Regierung binden zu laſſen. Eine Frei- 
ſprechung ab instantia feste den Angellagten noch nicht in fein volles Staats- 
bürgerreht wieder ein. DBelcredi wünſchte Fiſchhof für den Staatsdienft zu 
gewinnen und bemirkte deshalb im Januar 1867 eine Spezialamneftie für ihn, 
die alle Folgen der Anklage aufhob. Das gab zu allerhand Gerüchten 
Anlaß, fo daß Filhhof an einen Freund ſchrieb: „Belcrebi hätte in 
feiner plumpen Umarmung beinahe meine Ehre erbrüdt.” Später bat ihm 
Potocki ein Minifterportefeuille angeboten. Fiſchhof lehnte es ab, aber feine 
Wohnung wurde fleißig von Miniftern und Abgeordneten aufgefucht, die fich 
Rat bei ihm holten, fo daß er in der öfterreichifchen Politit einigermaßen die- 
felbe Rolle pielte, wie vordem der Pater Joſeph unter Nichelieu in der fran- 
zöfiſchen. Er fpielte fie weiter, nachdem er ſich mit dem Neft feines Vermögens 
nad) Emmersdorf bei Klagenfurt zurüdgezogen hatte, wo er ein gepadhtetes 
Landhaus, den Koglhof, bewohnte. Ein Bruder, der fi) als Kaufmann ein 
Heine Vermögen erworben hatte, vereinigte dieſes mit dem des Bruders und 
diente diefem als Sekretär. Die Zinfen beider reichten nur Inapp für einen 
ſehr beſcheidenen Haushalt bin, aber alle Geldanerbieten patriotifcher Freunde 
wies er zurüd. Was aber feine Uneigennübigleit gradezu bemunderungsmwürbig 
erſcheinen läßt und heutigen Publiziften unglaublich Flingen wird: nicht einmal 
für feine Beiträge an Zeitungen nahm er Honorar. Dem Herausgeber eines 
Wiener Blattes, der einen Artilel angemefjen honorieren wollte, fchrieb er: 


„Man darf jein Talent und feine Gedanten verwerten, aber nicht feine Gefühle, und 
für mid) ift die Sade, für welche ih einftand, eine Herzensangelegenheit, eine Gefühlsfache. 
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Brächte ich fie zu Markte, jo käme ich mir wie eine feile Dirne vor. Ohne eigentlich fchrift- 
ftellerifchen Beruf zu haben, fchreibe ich immer, wenn ein Gefühl mich mächtig bewegt, und 
habe daher nie einen Pfennig Honorar angenommen. Ich diene der Menſchheit, aber ihr 
Zohndiener bin ich nicht.” 

Bei ſolchen Grundfägen und foldher Vermögenslage war e8 eigentlich ein 
Süd für Fiſchhof, daß feine Jugendliebe nicht zur Verehelichung geführt bat; die 
wohlhabenden Eltern der Geliebten verweigerten die Einwilligung zum Bunde 
mit dem armen GSelundärarzt. Diefer mußte fi) darauf beſchränken, feine 
Empfindungen in lyriſchen Gedichten auszuftrömen. in Charakter wie der 
feinige überwindet natürlich ſolche Enttäuſchungen, zumal da je länger beito 
mehr die Liebe zu den Völlkern ſterreichs jede finnliche Liebe aus. feinem 
Herzen verdrängte. Ärztliche Hilfe, die er unter befondern Umftänden einem 
reihen Ehepaare geleiſtet hatte, trug ihm ein Vermächtnis ein, das feine legten 
Lebensjahre der Nahrungsforgen überhob und ihm den von feinem Geſundheils⸗ 
zuftande geforderten alljährlihen Winteraufenthalt an der Riviera ermöglichte. 
Der fechzigite und fiebzigfte Geburtstag brachten ihm die üblichen Huldigungen 
ein, die aber von Herzen famen. Für den flebzigiten regten die Demokraten 
des Miener Gemeinderats einen Glückwunſch der Stadt an, und da fih Wider- 
ſpruch erbob, rief Dr. Karl Zueger, damals noch Demokrat, der liberalen 
Mehrheit zu: „Keiner von den Herren bier im Saale kann Fiſchhof das Waſſer 
reichen, und feiner lebt, der ſich mit ihm an politifcher Vergangenheit, an Ber- 
bienften um die Stadt Wien und an Integrität des Charakters mefjen kann.“ 
Die liberale Mehrheit ftimmte den Antrag nieder. Eine Lungenentzündung 
warf Fiſchhof aufs Krankenlager, und am 23. März 1893 iſt er verfchieden. 

Seine politiſche Tätigkeit beftand in der Abfaffung von Zeitfchriftenauffägen 
und Ylugichriften, von Denkſchriften und Gefetentwürfen, in der Inſpirierung 
angefehener Blätter, deren Verleger und Redaktionen er beriet, und in den 
mündliden Uuterredungen mit den Bolitifern, die zum „Weifen von Emmers⸗ 
Dorf“ pilgerten. Seine Lieblingsmethode war die Veranftaltung von Privat- 
tonferenzen gemäßigter Männer aller Parteien; was die vereinbarten, das follte 
dann der Regierung und den Parteien zur Annahme vorgelegt werden. Diefes 
Verfahren haben die Fürften desReformationszeitalters, namentlich Karl der Fünfte, 
wiederholt eingefhlagen, um die entitandene Kirchenfpaltung aufzuheben. Sie 
wählten gemäßigte Männer beider SKonfeffionen aus und veranftalteten ein 
Religionsgeſpräch. Das pflegte denn auch ganz ſchön zu verlaufen. Die Dis- 
putanten machten einander Zugeſtändniſſe und ftellten die Einigung in Ausfidht. 
Aber wenn das Ergebnis bekannt wurde, dann zeigte e8 ſich, daß diefe ver- 
ſöhnlich Geſtimmten die Maſſen nicht hinter fih hatten; die wollten von Ver—⸗ 
föhnung nichts willen. Auch Fiſchhofs Mühen hatten nur auf foldhen Gebieten 
Erfolg, wo entweder der Zwang der Notwendigkeit oder die Stimmung der 
Bevölferung die materiellen Bedingungen bafüe ſchuf. Fiſchhof war ein 
patriotiſcher Ofterreicher, wollte den öfterreichifhen Staat und feine Großmadit- 
ftellung erhalten wifjen, und daß beides tatfächlich erhalten blieb, dafür hat ja 
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auch der Selbſterhaltungstrieb der Dynaſtie und der in dieſem Staate zuſammen⸗ 
geletteten Voͤller geſorgt. Der Ausgleich mit Ungarn iſt auf der Grundlage 
erfolgt, die Fiſchhof entworfen hatte, die Selbſtreglerung und Selbſtverwaltung 
bes Volles, für die fi) der Achtundvierziger zuerſt begeiftert hatte und bie er 
zeitlebens im Auge bebielt, bat fich den modernen Bebürfnifien gemäß gegen 
alle realtionären Gewalten und Gelüfte fo weit durchgeſetzt, als es im Großftaat 
möglich ift. Aber das Nationalitätenproblem fteht heute noch auf dem Flede, 
auf dem es Fiſchhof im Beginn feiner politiihen Tätigkeit vorgefunden bat. 
Er bat es glei anfangs ſcharf ins Auge gefaßt, richtig beurteilt und ihm den 
größten Zeil feiner Kraft und Zeit gewidmet. In ben unzähligen Variationen, 
die durch den jedesmaligen Stand des Streites erfordert wurden, bat er immer 
basfelbe gepredigt: Dfterreich ift nun einmal fein Nationalftaat, es tft und bleibt 
ein Rationalitätenftaat und muß als folcher behandelt werden. Fiſchhof war, 
wie Charmatz es ausdrüdt, der einzige nicht Flerilale Föderaliſt. Er begrüßte 
bie Entſcheidung von 1866 als eine Vereinfachung des Problems. Run, da 
die öſterreichiſchen Deutfchen ganz auf fich felbft angemwiefen feien, müßten fie 
die Zatfache anerfennen, daß fie, als Minorität, nicht an eine verfaffungsmäßige 
Herrſcherſtellung denten könnten. 

Als beſondere Verdienſte Fiſchhofs, der auch über die Grenzen bes Kaiſer⸗ 
ſtaats binauszufchauen pflegte, find noch hervorzuheben, daß er ſchon im Auguft 
1870 den Dreibund zwiſchen Deutfchland, Öſterreich und Italien als Garantie 
des europäifchen Friedens vorgeichlagen, daß er auf die Gefahr hingewieſen 
bat, die den Deutſchen Dfterreihs von der zu ſchwachen Vollsvermehrung in 
den beutfchen Gebieten droht, daß er endlich ſchon 1875 die erſt im legten 
Jahrzehnt mächtig gewordene Abrüftungs- und Yriedensbewegung angebahnt 
und internationale Konferenzen angeregt hat, die auch „eine Fülle ölonomifcher 
und fozialer” Fragen zu behandeln haben würden. Auf die Notwendigfelt, 
ölonomifhhe Fragen international zu behandeln, werden wir heute durch die 
Fleifchnot gradezu mit der Naſe geitoßen. 

Kein größter, aber ein großer Mann, lautet des Berfaflers Endurteil über 
feinen Helden. Der ftarfe Band ift eine innere Gefchichte ſterreichs für bie 
Zeit von 1848 bis 1893 geworden, und bei der befannten Beſchaffenheit diefer 
Geſchichte kann man nicht gut verlangen, daß fi) das Buch wie ein fpannender 
Roman leſe. Politiker von Fach werden ja trogdem das Werl als eine 
erwünjchte Ergänzung der ſchon vorhandenen Darftellungen diefes Abſchnitts der 
öfterreichtichen Gefchichte begrüßen, aber andere Lefer, die nur für Fiſchhofs 
Berfönlichteit Intereffe empfinden, werden die Mühe ſcheuen, das Biographiiche 
aus dem Politiſchen, in das es verflochten it, herauszuflauben; gefonderte 
Behandlung der beiden Stoffmaflen würde zwar fchwierig, aber nicht grade 
unmöglich gemwejen fein. 
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Theater 


Berlins Führerrolfe als Theaterſtadt. Es 
iſt ein offenes Geheimnis, daß ſich die Berliner 
Teaterverhältniſſe von Jahr zu Jahr un— 
erfreulicher geſtalten. Die „erſte Theaterſtadt 
der Welt“, wie ſie ſich mit Vorliebe titulieren 
läßt, macht eine ſchwere und beſorgniserregende 
Kriſe durch. Niemand kann heute ſagen, ob 
und wie ſie dieſe Kriſe überſtehen wird. Aber 
daß die Situation unhaltbar geworden und 
daß die Frucht zum Abfallen reif iſt, darf 
leider nicht länger verſchwiegen werden. 

Die Symptome dieſes ungeſunden Zu— 
ſtandes ſind raſch gekennzeichnet. Die Berliner 
Bühnen ſind immer mehr zum Tummelplatz 
eines unſinnigen Ausländerkultes und eines 
verdrießlichen Snobtums geworden. Die wirk⸗ 
lich ernſthafte deutſche Dramatik wird nahezu 
grundſätzlich ausgeſchloſſen. Wo nicht irgend⸗ 
eine ſtoffliche Pikanterie ſo etwas wie einen 
Erfolg verſpricht, findet der Autor in der 
Hauptſtadt, des Deutſchen Reiches verſchloſſene 
Türen. Und dabei läßt ſich die billige Be— 
hauptung, die deutſche Produktion läge hoff— 
nungslos danieder, jederzeit durch einen ſchlag⸗ 
fräftigen Gegenbeweis entkräften. Warum ift — 
um ein paar Beifpiele herauszugreifen — 
nod fein Direftor auf den Gedanken ge- 
fommen, Herbert Eulenbergd ausgezeichnete 
Jugenddramen auf die Bühne zu bringen? 
Barum warten wir noch heute auf den viel- 
verſprechenden Baul Ernft, auf den „Therfites“ 
bon Stefan Zweig, auf den „Born des 
Achilles“ von Schmidtbonn, auf das „Korallen- 
fettlin“ von Franz Dülberg und auf eine 
jo tapfere und Fräftige Arbeit wie Erich 
Schlaikjers „Lahmen Hans’? Warum hat ein 
warmblütiger Autor wie Ottomar Enking für 
jeine prädtige Komödie „Das Kind“ feine 
reguläre Bühne gefunden, fondern ift auf 
eine Nahmittagsvorftellung der Neuen Freien 
Volksbühne angewieſen geblieben? Und warum 


hat man in Berlin feine Zeit für die an Herz 
und Nieren greifende Dichtung eines deutfchen 
Bauernjohnes (Karl Schönherrs „Glaube und 
Heimat“), die feit Wochen in jtürmifchen 
Siegeslauf über zwanzig oder dreißig Provinz- 
theater geht und den Menſchen überall die 
ernjthafteiten und ehrlichſten Erjchütterungen 
abtrogt? Damit wären wir an dem Kern der 
leidigen Angelegenheit. Die Tatfahe, daß 
Schönherr® pracdtvolle® Drama in Berlin 
nod) feinen Einlaß gefunden bat, weil ja hier 
dad Bublitum mit franzöfiichen Pilanterien 
und ruffiichen oder englifchen Nichtigteiten ge» 
füttert werden muß, ift jo ungeheuerlih, daß 
fie grelle Schlaglichter auf die gegenwärtige 
Theatermifere der . 'eih8hauptftadt wirft. Die 
Aufführung von „Glaube und Heimat“ war 
für Berlin eine nationale fo gut wie eine 
fünftlerifche Pfliht. Daß fie bi auf den 
heutigen Tag nicht erfüllt worden ift und, 
wie es jcheint, vorläufig nicht erfüllt werden 
wird, bleibt ein nicht wegzumwifchender dunfler 
led auf dem Ehrenſchilde der erjten Theater- 
jtadt. Die deutjche Provinz hat bewieſen, daß 
fie in Xheaterdingen gefündere Inſtinkte befigt 
ald die Stadt der unbegrenzten Möglich- 
feiten, in der fo viel von fünftlerifher Kultur 
gefafelt wird und in der erjt ganz neuerdings 
der Name eine® Theatermannes, Mar Rein- 
hardts, europäifchen Klang gewonnen hat. Die 
bäßlichen Geſchwüre am Organismus des jo« 
genannten Spreeathen® haben fich den Bliden 
des Beſchauers nie unbarmherziger preis- 
gegeben als in diefem Augenblid nationaler 
Gleihgültigfeit. Das Parvenühafte feines 
Weſens und das durch und durch Faule feiner 
bon eingeiwanderten Galiziern gemachten 
„Kultur“ Hat fih der Welt nie ſchmachvoller 
präjentiert als da, wo es fih von Wien und 
Münden, von Frankfurt und Köln, von Düffel- 
dorf und Hamburg in puncto Gefinnung be- 
Ihämen laſſen muß. 
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Entihuldigungen gibt es dafür nicht. 
Draußen im Reiche fprießt und blüht es wie 
bon neuem lodenden Leben. Überall, wo 
deutſche Kultur an der Arbeit ift, hat man 
ein offene3 Auge und ein warmes Herz für bie 
redliche Tat eines ernfthaften Dichters und 
Wahrheitſuchers. Rur in Berlin hat man befjere 
Dinge zu tun. Hier mußte ein ſchlechtes Stüd 
von Gerhart Hauptmann zu einem lächer⸗ 
lien Scheinerfolge auffrifiert werden. Hier 
mußte die armjelige Aviatikertragödie des 
Artiften Vollmöller („Wieland“) unter Haus- 
fhlüffelpfiffen und wilden Hohngelächter bis 
zu Ende gefpielt werden. Hier mußte man 
an einem einzigen Tage fünf verichiedene 
Barifer Pofien aus der Taufe heben. Und 
bier hat nur der etwas zu bedeuten, der daß 
Geſchäft des Anreißens verfteht und mit ber 
großen Reflametrommel betriebfam von Haus 
zu Haus zieht. 

Caveant consules! Berlin bat einen Ruf 
zu verlieren. Und, wenn fein Wunder ge 
fchieht, ift der Tag nicht mehr fern, an dem 
ernfter Gefinnte nur noch mit Achfelzuden 
und wehmütigem Spotte reagieren \verden, 
wenn die Rede auf die „erſte Theaterſtadt 
der Welt” kommt. 

Dr. Arthur Weftphals-Berlin 


Naturwiſſenſchaften 


Natur — Geiſt — Technik. Der bekannte 
Wiener Pflanzenphyſiologe Julius v. Wiesner 
bat eine größere Anzahl voneinander un⸗ 
abhängiger Reden und Eſſays zu einem Buch 
vereinigt (Verlag von Wilhelm Engelmann, 
1910). Alle, bis auf zwei diefer wertvollen 
Arbeiten, haben bereit der Öffentlichkeit gehört, 
aber da fie zum größten Teil in Zeitichriften 
und Zeitungen verjtreut ivaren, wird im vor⸗ 
liegenden Bande einem weiten Leferfreiß etwas 
Neues geboten. Wiesner vergräbt fi nit 
lediglich in die Einzelforihung, er weiß fein 
ſpezielles Arbeitsgebiet au) bon hoher Warte 
aus zu betrachten. In feiner hier aufs neue 
zum Abdrud gelangten Nektoratsrede Tenn- 
zeichnet er die Beziehungen der Pflanzen. 
phufiologie zu den anderen Wiffenfchaften, und 
zwar nit nur zu den Raturwiflenichaften 
und der Medizin, fondern auch zu den Geiftes- 
wiflenihaften, zur Soziologie, Geſchichte, 
Philoſophie ufw. in geiftvoller Weile. Beſonders 
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wertvoll find natürlich Wiesnerd Berichte über 
Ergebniffe feiner fpeziellen Studien, etwa über 
die legten Lebenseinbeiten, über den Lichte 
genuß der Pflanzen, über das Papier in 
feiner gefhichtlihen Entwidlung ufw. Aber 
auch Wiesnerd Schilderungen der Lebens» 
arbeit berühmter Fachgenoſſen, feines Lehrers 
Franz Ungers, des eriten Pflanzenphyfiologen 
feiner Zeit, des Niederländerd Sugen-Houfz, 
der in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts als Arzt und Naturforfcher in 
Bien wirkte, Fechner® und Gregor Menbels 
find überaus feflelnd. Sehr beachtenswert 
find Wiesnerd Ausführungen über Darwin, 
die ihm zugleich Gelegenheit geben, die Lei» 
flungen Linnés ind rechte Licht zu fegen. 
Rinne ift, nad) Wiesner, durchaus nicht der 
ftarre Vertreter der abfoluten Konſtanz der 
Arten, als welcher er Darwin und aud) heute 
noch in der öffentlihen Meinung gilt, viel« 
mehr hat aud) er feine deſzendenztheoretiſchen 
Auffaffungen gehabt, obgleich er eine Löfung 
der Trandformationdprobleme vorläufig für 
unmöglih hielt. In Darwin fieht Wiesner 
den Begründer der modernen Biologie, er hält 
aber feine Geleftiondlehre mit dem Kampf 
umd Dafein als Urfahe des Aufftiegd der 
Organismen zu höheren Formen für gefcheitert. 
Energiſch weiſt Wiesner auf die Mängel einer 
auf den erweiterten Darwinigmus begründeten . 
Beltanfhauung Bin und empfiehlt, angefichts 
der Ausfchreitungen des Haedeljichen Moniften- 
bundes, dringend ein Zurüdgreifen auf die 
Schriften 8. E. v. Baerd. Überhaupt ift es 
Wiesners Beitreben, die Spekulation in ben 
Naturwiſſenſchaften in die geeigneten Schranten 
au verweilen. Aus Wiesners Auseinander⸗ 
fegungen fcheint aber hervorzugehen, daß er 
die Bedeutung der metaphyſiſchen Spekulation 
für die Raturwiflenfchaften immerhin - höher 
einfhätt als die philofophifche, d.h. erkenntnis⸗ 
theoretifhe Bearbeitung in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft geltender Begriffe, wa8 um fo mehr 
befremden muß, al? ja gerade die Erfenntnis 
theorie gegen die wild wuchernden natur« 
philofophifchen Spekulationen ein Bollwerk zu 
bilden geeignet if. Der naive Realismus ift 
gewiß der für die Naturforfcher zweckmäßige 
Standpuntt und ift jenen von den Philojophen 
nur dann zum Vorwurf gemacht worden, 
wenn fie fi ohne erfenntnistheoretiihe Vor⸗ 
58 ; 
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fenntniffe an die Behandlung naturphilo- 
ſophiſcher oder metaphyſiſcher Probleme wagten. 
Für die philofophifche Einficht Wiesners ſpricht 
fein Hinweis auf Paulſens Wort, daß wir für 
immer auf eine Weltanfhauung verzichten 
müßten, wenn wir fie ausfchließlih auf erafter 
Forſchung aufbauen wollten. Dr. — tr. 


Dichterausgaben 


Kleift. Der Tempelverlag in Leipzig bringt 
Heinrich v. Kleiſts Werke in fünf Bänden (je 
M.8,—). Die Ausgabe erftrebt nicht die Voll⸗ 
ftändigleit der grundlegenden des Biblio» 
graphiihen Inſtituts, fondern drudt nur alle 
Dichtungen ab, während fie ſich bei den Bei⸗ 
trägen zu den „Abendblättern“ und zur „Ger⸗ 
mania“ mit einer fnappen Auswahl begnügt. 
Sie vermeidet, wiealleTempel-Ausgaben, einen 
Apparat, da fie nur für den genießenden und 
nicht für den forfhenden Leſer beftimmt ift. 
Gerade von diefem Geſichtspunkte aus verdient 
aber der fünfte Band bejonder& hervorgehoben 
zu werden. Denn in ihm bat der Heraus⸗ 
geber, Arthur Eloefier, auf den fnappen Raum 
bon 370 Seiten eine außgezeichnete Biographie 
des Dichters gefchrieben und diefeinganz eigen 
artiger Weiſe dur Briefe Kleift3 erläutert. 
Immer hören wir in längeren, zufammen- 
hängenden Abſchnitten (es find ihrer acht) den 
Erzähler ſprechen, und dann künden fidh die 
Erlebnifje feines Helden wieder unmittelbar 
aus den Briefen an. Wieviel Material der 
reihen Kleiſtforſchung der legten Jahrzehnte 
bier verarbeitet ift, merft der Kundige auf 
jeder Seite, nie aber wird fi) dem, der die 
Riteratur über Kleift nicht Tennt, irgendwie 
ein Gefühl ſchweren Gepäds übermäßiger Ber 
laftung fühlbar machen. Beſonders glüdli 
ſcheint mir, übrigens ohne jede Polemik, die 
Anihauung Reinhold Steigd von Kleiſts 
Stellung zur Politif feiner Berliner Freunde 
gegeben zu fein; Adam Müllers zwieſpältige 
Geſtalt ift mit wenigen Strichen fiher charaf- 
terifiert, und die legte Kataftrophe ift mit 
piychologiiher Feinheit und faum zu über: 
treffender Snappheit herausgearbeitet. Cine 
unbedadhte Bemerkung auf Seite 367 über 
Marie Kleiſts Auffaffung des Gefchehenen wird 
Eloefjer wohl ſelbſt nicht Halten fönnen. Am 
ganzen jei die Ausgabe und insbeſondere der 
auch einzeln käufliche Schlußband warm emp⸗ 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


fohlen. Warum aber fehlt ein Bildnis Kleifts, 
und warum wählt der Tempelverlag an Stelle 
der Weißfraktur mit ihren bäßlichen und un⸗ 
deutlihen & und E nidt eine den Augen 
befömmlichere, größere Type? 

Dr. Heinrich Spiero- Hamburg 


Stifters Werte. Auswahl in ſechs Teilen. 
Goldene Klaffiter » Bibliothel. Bong & Eo. 

Während man an der Schönheit und Reid’ 
baltigfeit von Stifter® Naturſchilderung noch 
kaum gemäfelt bat, ift mandem feine Bor. 
liebe für edle Menſchen und feine Abneigung 
gegen peinlich -häßliche Konflikte unangenehm. 
Und doc könnte aud) dies als eine erwünſchte 
Ergänzung des Lebens durch die Kunft will. 
kommen jein, da die Welt nicht eben viel 
Reigung Hat, und mit ihren liebenswürdigen 
Eigenihaften befannt zu machen oder gar zu 
überfättigen. In der vorliegenden Auswahl 
finden wir Stifter „Studien“; darunter it 
fein erfter Berfuh (Der Kondor), Die Feld⸗ 
blumen, Das Heidedorf, Der Hohwald, Die 
Rarrenburg, Die Mappe meines Urgroßvaters, 
Abdiad, Das alte Eiegel, Brigitta, Der Hager 
ftolz, Der Waldſteig, Zwei Schweltern, Der 
befchriebene Tännling. Aus den „Bunten 
Steinen” find ſechs Abjchnitte gewählt; aus 
den „Erzählungen“ Die drei Schmiede ihres 
Schickſals, Prokopus, Nachkommenſchaften, Der 
Waldbrunnen, Der Kuß von Sentze, Der fromme 
Spruch, aus dem Roman „Der Nachſommer“ 
zwei Kapitel. Dann folgen Kleine Bilder und 
Skizzen, Schriften über Literatur, Politik und 
Kunft. Der Herausgeber, G. Wilhelm, gibt 
eine Lebensſtizze, literariihe Einleitungen und 
Anmerkungen 6, 203 big 314, die zum Xeil 
Ipradlich« lerifalifhe Eigenheiten Stifters er- 
läutern. Richt als Hätte Wilhelm nad) Stils 
efieften von bengalijcher Beleuchtung gehaſcht, 
die fi) fo leicht als Surrogat des Gedankens 
einftellen. Er ift 3.8. freidon den „Sehnjüchterr” 
und „Singezogenheiten“ des Gemütes, an dem 
man jegt fo gern ein Obere und inter 
ftübchen unterjcheidet. Vielmehr zeigt fein 
Stil zum Teil einen gewiſſen landjchaftlichen 
Erdgerud, der wohl für fonjtige Anrüdig- 
feiten entſchädigt. Stifter jelbft ift mit 
etwa 2000 Seiten vertreten. Die drei [onen 
Leinenbände Lolten nur 5 Marl. Une 
jheinend zum Genuß von Literaturgelehrten 
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ſind die je 48 Zeilen an der inneren Seite 
durch Ziffern (5, 10 uſw.) geteilt. Ausführ⸗ 
licher war von Stifter in den Grenzboten 1905, 
Bd. 64 ©. 470 bi? 480 die Rede. K.Br. 


Paul Berlaine, Vers. Herausgegeben von 
Georges A. Tournour. Leipzig 1910, Emit 
Rowohlt. 

Die Franzofen befinden ſich in einer ſonder⸗ 
baren Stellung zu Berlaine. Wenn fie fi 
einer Kunſt hingeben follen, die offenfihtlich aus 
feiner der großzügigen Eigenfchaften ihres 
nationalen Temperamentes beritammt wie die 
Kunft Corneilles oder Victor Hugo; wenn 
fie ihre Sprache in einer Art angewendet fehen, 
die ihren Überlieferungen, ja allem, was bei 
Nberlieferungen immer mit Natur zufammen- 
bängt, widerfpricht; wenn fie ferner mit dem 
Erfolg von Verlaines Kunft das Eindringen 
der barbariihen Kunft Richard Wagner Hand 
in Hand gehen jehen, und diefe ganze Ent⸗ 
widlung ungefähr von der Zeit der deutfchen 
Siege datieren können, fo find das Dinge, 
die einen denkenden franzöſiſchen Patrioten 
in Erregung bringen können. Die Stellung 
der Deutihen zu Berlaine® Gedichten nun, 
fofern es überhaupt eine gibt, wird natürlich 
nicht fo unbedingt fein, aber dafür entbehrt 
fie nit eines ſtarken grotesfen Einſchlags. 
Man muß nämlich wiſſen, wie diefe Kunft 
Beraufgelommen ift: dieſes franzöfilhe In⸗ 
dividuum Paul Berlaine war durch über: 
mäßigen Genuß von Alkohol bereit? etwas 
fadenfheinig geworden; die jüngften und 
grünften Kräfte waren ala erfte verjehrt und 
zerfrefien worden, und dur die ſchwammig 
durdhlöcherte Gegenwart Verlaines begannen 
fhon die deutichen Vorfahren durchzublicken; 
wa® frühere Geſchlechter weitergegeben haben, 
wa3 von ihnen fortgewirft hatte, um diefe3 
eine Individuum zu bilden, das war nod 
übrig. Der feite Stamm, der Kern eine 
Stammes, der fi noch fort erhielt, die Kon⸗ 
tinuität der Familie... und dieſe deutfchen 
Vorfahren find e8, die aus dem trunfenen 
Munde des Verlommenen zu reden beginnen. 
Und halb lallend, halb weinend ſpricht er 
franzöfiih die Verſe des Caſpar Haufer; feine 
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Träume zeigen ihm den deutfchen Nitter, der 
ihn mit blanfem gefunden Gebiß anlacht; in 
feiner Herzensnot fchreit er inbrünftig zu Gott 
und der heiligen Jungfrau, wie fie in gotifchen 
Kathedralen verehrt wurden, und im Ger 
fängnis Hört er grauenhaft in fi) die Frage 
aus dem Munde derer, die an ihm gebaut 
haben, herüberflingen: Was bat du mit deiner 
Jugend getan? 

Alfo aud) auf diefe Weiſe kann die Menfch- 
beit zu deutfchen Gedichten kommen. 

Run ift es aber auch ſchon Klar, daß alle 
möglichen anderen Gedichte eher überfegt werden 
fönnen als die von Paul Berlaine. Denn fie 
in die deutfhe Sprache bringen, beißt nichts 
anderes als den einen Reiz, der ihnen inne- 
wohnt, ftärfer betonen: das heißt einen Ein- 
griff in die künftlerifche Eriftenz eines folchen 
Gedichtwefend madhen. Mögen mande von 
diefen fo oft verſuchten Mberfegungen auch 
noch jo glänzende Leiſtungen deutfher Sprach⸗ 
fertigleit und Sprachbiegſamkeit bedeuten, 
mögen fie den Gemüt3ton noch fo rein bringen, 
das Schwebende und Schaukelnde gerade hierin 
ift eben Sreugung3produft. Kreuzungen ent⸗ 
wideln ihren allereigenften Reiz, der feinem 
bon den beiden Faktoren, die fich vereinigt 
haben, innewohnt. Kreuzungen find förder- 
ih für Entfaltung von Schönheit und Ori⸗ 
ginalität, zeigen ihren eigenen Teint, behalten 
ihren eigenen traumhaft ſchillernden Klang. 
Hierin ruht ihr Verführerifches, auch die Ver⸗ 
führung, fi ihrer in einer anderen Sprade 
zu bemädhtigen, fie zu verpflanzen, zärtlich zu 
begen. Sie gedeihen nit, fie find nicht zu 
erlöfen. Die Verlainefhen Gedichte müſſen 
in? Franzöſiſche verzaubert bleiben. 

Da ilt e8 in tieferem Sinne fein Zufall 
und feine Willkür, fondern Gerechtigkeit, wenn 
in Deutihland eine ſchöne franzöfiihe Aus⸗ 
gabe von Berlained Gedichten die häßlichen, 
mit verbrauchten Typen gedrudten franzöfifchen 
Editionen zu verdrängen ſucht. Mit befon« 
derer Freude an fchönen Leitern und ſchönem 
Sagbild fchlagen wir diefen ſchlichtprächtigen, 
anftändigen Band auf, in feiner trefflichen . 
Auswahl erneuern wir alten vertrauten Um⸗ 
gang. Dr. Mar Mell» Wien 


444 Reichsfpiegel 


Neichsipiegel 
(Bom 20. bi? 26. Februar 1911) 
Auswärtige Politif 

Rußland und China — Ruſſiſche Erpanfionzpolitit — Deutide Ratſchläge an Ruß—⸗ 

land? — Ihre Rückwirkungen auf die innere Politik — Fünfzig Jahre Bauernpolitit — 

Rußland auf dem Wege zum Föderatipftaat. 

Geit einigen Monaten — uns fiel es zuerft im Dftober vorigen jahres 
auf — konnte man in der ruffiihen Preſſe häufiger Beichwerden über angeblich 
ſchikanöſe Maßnahmen der hinefifhen Behörden gegen ruſſiſche Unter- 
tanen lejen. In der Nowoje Wremja fand fi) auch im Herbft vorigen Jahres 
die Beihuldigung, die chineſiſche Regierung dulde irgendwo auf chineſiſchem 
Gebiet (die näheren Daten find mir entfallen) das Treiben eines deutſchen 
Konfuls zum Schaden des ruffiihen Handels. Im Januar d. Is. gab das 
Einjchreiten der chineſiſchen Grenzbehörden gegen zwei Offiziere der Garnifon 
von Blagomeichtfchenst, die trunfenen Mutes ſich in Ta-che-ho unbeliebt gemacht 
hatten, Nahrung für nationale Entrüftung. Für den, der die geheimen Fäden 
fennt, die zwiſchen der ruſſiſchen Heeresleitung, der Preife und dem auswärtigen 
Amt genüpft find, waren diefe Entrüftungsrufe der Preffe deutliche Anzeichen 
mindeftens für das Vorhandenfein irgendwelcher Beſprechungen, die nicht ganz 
nad) Wunſch der Petersburger Diplomatie gingen. Und fo war es au. Seit 
Jahr und Tag bemüht man ſich an der Newa, den am 24. Februar nad) dreißig- 
jährigem Beitehen abgelaufenen Ili⸗Vertrag unter den alten für China nicht 
eben günftigen Bedingungen zu erneuern, während China, defien Voll, geweckt 
duch die verjchiedenen Kulturboten des Weſtens und Dftens, ſich die Augen zu 
reiben beginnt, zunächſt durch paffiven Widerftand eine Entſcheidung binaus- 
zuſchieben wünſcht. Die chinefiihe Regierung geht dabei von der Erwägung 
aus, daß jeder Tag Verzug eine Feſtigung ihrer Stellung in den Rufftich- 
Turkeſtan berührenden Grenzgebieten bedeutet. Dort, eben im SYligebiet, hat ſchon 
vor etwa ſechs Jahren chineſiſche Kolonifationsarbeit eingeſetzt, die anfänglich 
zwar nicht recht voran kam, aber feit dem Jahre 1909 unter dem verftändnis- 
vollen Drud der China ergebenen Mongoleifürften Wurzel zu fchlagen begimnt. 
Diefe für Rußland unliebfame Entdedung wurde durch zwei Erpeditionen 
beftätigt, die Moskauer Fabrifanten und Kaufleute, unterſtützt durd) das Handels- 
minifterium, in den letzten Jahren in den Grenzbezirten des Iligebietes unter- 
nahmen, um die Bedürfniffe und Stauffraft des Landes zu ftudieren. Die 
Berichte der Expeditionen wurden im Dezember 1910 zu Moskau erörtert, 
aber in einer Form, daß die eigentlihe Aktion durch eine breite Behandlung 
der ruſſiſch⸗indiſchen Eifenbahnfrage für die breite Offentlichfeit verfchleiert werden 
fonnte. Dadurch wurde die europäiſche Prefje über die tatfächlichen Ziele ber 
Regierung irre geführt. Selbſt die Verbündeten Rußlands, Frankreich und 
England, beflagen fi nun darüber, an der Naſe herumgeführt zu fein. In 
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der gleichen Lage befindet fih übrigens die ruffifche Preffe, ſoweit fie nicht von 
der Regierung abhängig ift. — Für Rußland ift die Erledigung der Slifrage 
im Sinne des Vertrages von 1881 bedeutjamer, als man gemeinhin annehmen 
möchte. Die erwähnten Expeditionen haben nämlich feitgeitellt, daß ſowohl der 
japanifche wie der nordamerifanifche Handel an den Grenzen Zurfeitans unerwartet 
ftarf zugenommen bat und aus verjchiedenen Gründen, deren Erörterung hier zu weit 
führen würde, eine Gefahr für den ruffifchen im gefamten Siebenftrömeland werden 
fönnte. Daher Rußlands im diplomatifchen Verkehr nicht eben alltägliches Vorgehen 
mit einem halben Ultimatum, das je nach Umitänden jeden Augenblid hätte zu 
einem Ultimatum geftempelt werden können. Chinas Diplomaten haben es 
indeffen nicht dazu fommen laffen. Entgegen fonftiger Übung ift die Antwort 
fogar recht ſchnell erfolgt und zwar in verſöhnlichem Sinne. China ift bereit, den 
Wuünſchen Rußlands entgegenzulommen und an den Grundlagen des beftehenden 
Bertrages feitzubalten, will aber von einer Erweiterung des Vertrages nichts 
wiffen. Nowoje Wremja, die auf die erften Nachrichten aus Beling hin noch 
am 22. Februar die chineſiſche Antwort als unzutreffend erflärte, gab ſchon 
am 23. zu, die „ultimatumartige” Note habe ihren Zweck erreiht. Auch Roſſiga, 
die in Petersburg ähnliche Aufgaben zu erfüllen bat wie die Norbdeutiche 
Allgemeine Zeitung in Berlin, gibt fi) mit der Wendung der Dinge zufrieden, 
aber fie benubt die Gelegenbeit, Japan gegen China aufzubegen, indem fie im 
Anſchluß an die Verhaftung eines japanischen Journaliſten darauf aufmerkſam 
madt, wie ſehr fih bei den Chinefen das Selbftbewußtfein gegenüber Japan 
rege. Recht intereffant! Auf der einen Seite wird eine Aktion in die Wege 
geleitet, die geeignet ift, insbeſondere japanifche Intereſſen zu beeinträchtigen, 
und auf der anderen wird China Japan gegenüber verdächtigt! 

Wie immer, wenn Rußland feinen biftorifhen Aufgaben in Aſien 
gerecht zu werden tradhtet, erhob fich auch diesmal jenfeitS der Vogeſen eine 
ängitlicde Stimme. Le Temps beſchwert filh, die ruffiihe Regierung habe den 
franzöfifhen Freunden von ihrem jüngjten Vorgehen zu ſpät Mitteilung gemadt; 
es jet daher nicht möglich gewefen, einen Nat entgegen zu nehmen; Rußland 
fei zu leicht bereit, den Ratſchlägen Deutichlands zu folgen, wenn es fi um 
afiatifhe Dinge handle. Das ift ein altes Lied. Seit mehr als dreißig Jahren 
wird es von allen denen gejungen, die an das Wort glauben: Des Deutichen 
Glück ift des Rufen Unglüd. Zu ihnen gehören vor allen Dingen die Träger 
der franzöfiihen Revancheidee und jene ruffiichen Politifer, die da meinen, 
Preußen-Deutichland ftehe der Entwidlung Rußlands zu einem weftenropäifchen 
Kultur- und Berfaflungsftaat hinderlic) im Wege. Wenn das Vorbandenfein 
eines innerlih wohl gefeftigten Staates an der Weitgrenze Rußlands allein 
befähigt fein follte, die innerftaatlihe Fortentwidlung des Moskowiterreichs im 
wefteuropäifchen Sinne aufzuhalten, dann allerdings trägt Preußen die ihm 
zugeichriebene Schuld. Wenn aber die Auffaffung beſteht, daß die preußiſch⸗ 
deutiche Regierung in Petersburg maßgebende Ratſchläge erteile, dann dürfen 


446 Reichsfpiegel 

wir füglid) darüber lächeln. Der Temps bat denn aud die ihm gebührende 
kurze Abfuhr durch die Norddeutfche Allgemeine Zeitung erfahren. Aber gerade 
dies Märchen wird teils gutgläubig, teil8 wider befjeres Wiffen dazu benugt, um bie 
Eitelfeit der Ruffen zu verlegen oder die ruffiihe Regierung in den Augen der 
Geſellſchaft Herabzufegen und auf diefem Wege von der einen Seite die Autorität 
ber Regierung zu ſchwächen, von der anderen jeden Verſuch eines Zufammen- 
gehens zwiſchen Deutfchland und Rußland zu erfchweren. Die ruſſiſchen Demo- 
fraten erwarten ihr Glüd von Frankreih, dem Lande der Großen Revolution, 
die Nationaliften aller Farben fehen fich der Möglichkeit beraubt, den „ſlawiſchen“ 
Weichielitrom in Befib zu nehmen, oder fürchten, Deutichland könne fich einige 
polnifhe und litauifhe GouvernementS in die Taſche fteden. Darum haſſen 
fie Preußen-Deutfchland in feiner Kraft. Im übrigen iſt das Märchen ein 
Überbleibfel aus der Zeit der heiligen Allianz, die die brei Kaiferftaaten gegen 
die weftlihe Demokratie zufammenftehen hieß. Seitdem bat ſich aber vieles 
geändert. Man darf, ohne die hiſtoriſche Wahrheit zu verleben, getroft behaupten, 
daß Rußlands Zaren feit dem Tode des eriten Nikolaus in allen Fragen der 
inneren und äußeren Politif ihren Weg unabhängig von preußiſchem Einfluß 
gegangen find, ja, daß die ruffiihen Regierungen jogar bis in die jüngjte Zeit 
bei Reformen felbft dann ängftlich vermieden, das preußifche Muſter anzumenden, 
mo es nad) der Ratur der Sache das einzig Gegebene war. 

Es wird bier befonders an das Werk der Bauernemanzipation gedadit, 
defien Jahrestag am 3. März zum fünfzigftenmal wiederlehtt. Wir wollen 
dabei ein wenig verweilen. Das Manifeft vom 19. Februar (3. März) 1861 
befreite den ruffiihen Bauer vom Großgrundbefiter, Tettete ihn aber mit viel 
fhwereren Banden an die Dorfgenofjenichaft. Der Grund für diefe Form der 
Befreiung liegt in der eigenartig romantifchen Auffaffung, die die Slawjanophilen 
vom Wefen des ruſſiſchen Staats hatten. Die Geſetzgeber verfolgten die Abficht, 
den ruſſiſchen Charakter ſich umbeeinflußt durch nichtruffiiche Elemente entwideln 
zu laffen. In Ausführung des flamjanophilen Programmes machte man jeden 
früheren Leibeigenen zum Landbefitzer, fcheute ſich aber, deſſen kulturellen Zeil 
gleihfals zu verwirklichen, indem man dem Bauer Bildung zuführte, die er 
befigen mußte, nicht nur, um fi) auf dem immer Kleiner werdenden Landanteil 
ernähren, fondern um feine ruſſiſche Eigenart auch entwideln zu fönnen. Die 
Wirtſchaftsmethode des ruſſiſchen Bauern bat ſich infolgedeffen troß der größten 
Bemühungen durch die Semſtwo in den abgelaufenen fünfzig Jahren nur 
unweſentlich verbefiert,” und die Not trieb ihn fchlieklih dazu, ſich am 
icheinbar unerſchöpflichen Belig des Großgrumdbefiger8 zu vergreifen. Man 
wollte aus humanitären Gründen, aber auch aus nationaler Eitelfeit nicht 
zugeben, daß gewiſſe foziale und wirtſchaftliche Fragen fih ohne Rückſicht auf 
die Nationalität nach ehernen Geſetzen richten, durch die alle zur höheren Kultur 
ftrebenden Völker hindurch müffen. Die abgelaufenen fünfzig Jahre Gefchichte 
des ruffiihen Bauernftandes find eine lange Reihe von Hungerjabren und 
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Glaubensverfolgungen, die beide als Folgen einer fehlerhaft angeſetzten und noch 
fehlerhafter durchgeführten Bauernbefreiung anzuſehen find und die unter gleich 
zeitiger Ausbreitung kirchenfeindlicher Strömungen und Selten ſchließlich zu 
den uns mittelalterlid anmutenden Bauernaufftänden führten, die das 
rujfiihe Reid von 1898 bis 1906 erſchütterten. Erſt fünfundvierzig Jahre 
nah jenem Crlaß Mleranders des Zweiten entſchloß fih bie Regierung 
unter Führung P. A. Stolypins dasjenige zu tun, was unter den einmal vor- 
bandenen Umftänden allein eine gefunde Bauernpolitif anzubahnen vermag. 
Dur Ulas vom November 1906 wurde die Auflöfung des Gemeindebefites 
und Einführung des Individualbeſitzes befohlen, nachdem die Mir- Gemeinde, 
von jeder fulturellen Zufuhr abgeſchnitten, tatfächlich verborrt war. Der Zar 
ftellte für die Befriedigung der erjten Not über eine Million Heltar Land aus 
den Apanage- und fisfaliichen Gütern zur Verfügung, und in allen Streifen bes 
weiten Reichs entftanden die fogenannten Landordnungsfommiffionen, um bie 
Neugeitaltung der Agrarverfaffung in die Praris überzuführen. Auf dem Papier, 
am Regierungstiſch ging alles ganz ſchön. Um fo größer wurden die Schwierig- 
feiten draußen in der Provinz. Neben den technifchen Schwierigkeiten, die im 
Mangel geeigneter Beamten und Landmefjer liegen, kam es den Gejehgebern 
plötzlich auch zum Bemußtfein, daß die Auflöfung der alten Gemeinde den 
Fortfall der bisherigen auf dem Gemohnheitsrecht beruhenden Bauerngefebe 
notwendig machte und fo den Bauern unter die allgemeine Gerichtsbarteit ftellte. 
Noch ſchwerwiegender aber war ein Moment vollswirtichaftlicher, fozialer Natur: 
mer follte Befiger des zufammengelegten Bauerngutes werden und wie follten 
die Familienmitglieder, alſo bisherigen Teilhaber an der Dorfgemeinde abgefunden 
werden? Nach langwierigen Beratungen haben die ruffifchen Gefebgeber fi) 
vor einigen Wochen dazu entichloffen, die Frage radikal zu löfen. Der Familien- 
ältejte wird alleiniger Befißer des zufammengelegten Gutes und foll nicht gehalten 
fein, die anderen Yamilienglieder abzufinden. Von einer ſolchen Löfung, bie 
übrigens noch nicht Geſetz geworden ift, verfpriht man fi vor allen Dingen 
die Schaffung eines bäuerlihen Mittelftandes und dadurch das Entftehen eines 
Mittelftandes überhaupt. Die Landarbeiterfrage würde filh, fo hofft man, nicht 
verjchlehtern, weil die Mehrzahl der. Bauern ſchon unter den bisherigen Ber- 
hältniffen Erwerb durch Wanderarbeit gefucht habe. Ya, man hofft fogar, daß 
die Notwendigkeit und das ſich vorausfichtlich einftellende Bedürfnis, den Boden 
intenfiver zu bearbeiten, die Arbeiter jeßhafter machen wird, als wie e8 bisher 
der Fall war, wo die Dorfgenoffen auf Außenarbeit gehen mußten, um bares 
Geld zur Steuerzahlung in die Gemeinde fchaffen zu können. Einen größeren 
Zuftrom der nunmehr völlig proletarifierten Arbeiter in die Städte befürchtet 
man nidt. 

Es hat nun den Anfcein, als wenn die Regierung gehofft hätte, eine 
Trage ohne Schwierigkeiten löſen zu können, um die fie fich fünfzig Jahre Hin- 
durch herumgedrüdt bat, um die Schulfrage. Doc als man die Frage unter 
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die Lupe nahm, ergab fi), daß mit ihr die beifeliten und tiefiten Lebensfragen 
des ruſſiſchen Staates angetaftet werden, daß dieſe Angelegenheit, die ſchon vor 
fünfzig Jahren aus Furdt vor dem Partikularismus der Sleinruffen und Polen 
zurüdgejtellt worden war, nun geeignet ift, die geſamte ſtaatsrechtliche Entwicklung, 
wie fie von Boris Godunom angebahnt wurde, über den Haufen zu werfen. 
Das heutige Rußland ift fein nationaler Einheitsftaat. Die Zahl der nicht- 
ruffifhen Untertanen bat infolge der unaufhörlich fortfehreitenden Erweiterung 
der Grenzen des Reichs fchneller zugenommen als die der Mosfowiter. Mehr 
als zwanzig Völkerfchaften find unter dem Zepter des Zaren vereinigt, und das 
Ruſſentum felbft befteht aus drei Teilen, die in Sprade und Sitte erhebliche 
Abweichungen voneinander aufmweifen: Mosfomiter, Kleinruffen und Weißruffen. 
Zu diefen treten im Welten die Polen, Litauer, Letten und Yuden, im Norden 
Deutiche, Eiten und Finnen, im Often und Süden Tataren, Türfen, Berfer 
und eine große Zahl Taufafifher Stämme. Weiter liegt es klar auf der Hand, 
daß troß aller Bemühungen entgegengefebter Art die Fremdvölfer des Weſtens 
fih kulturell günftiger entwidelt haben als die Großruffen. Die Polen find 
ebenfo wie die Letten und Eſten intenfiv genug von germanifcher Kultur befruchtet 
worden, um den Anfturm der ruffiihen aushalten zu können. Nur die Deutfchen, 
die fih auf feine Unterſchicht jtüben können, ſcheinen dem Untergange geweiht. 
Doch kommt diefer Untergang meniger dem Ruflentum als den genannten 
Bölkerfchaften zugute. Wenn Rußland heute die allgemeine Schulpflicht bei ſich 
einführt, fann es fi damit unmögli auf den dritten Zeil aller Bewohner 
befchränten, ohne den übrigen zwei Dritteln das Recht zur Selbithilfe gerade 
aufzudrängen. Gibt aber der ruſſiſche Staat allen feinen Bewohnern die Vollks⸗ 
fhule, dann bereitet er den weiter entwidelten Nationalitäten erft recht den 
Boden für die Entfaltung ihrer eigenartigen Kultur und wäre fomit Förderer 
aller ber zentrifugalen Kräfte, die er nad) dem Niederwerfen des legten polnifchen 
Auffitandes bis zur Ermordung Plehwes und nun durch die Maßnahmen gegen 
Sinnländer und Polen niederzubalten ftrebt. Die fi aus diefen Widerjprüchen 
ergebenden politiihen Aufgaben fcheinen uns in ihrer Geſamtheit dasjenige 
darzuftellen, was wir als das ruffifhe Problem im zwanzigften Jahr- 
hundert bezeichnen dürfen. Der Kampf, den das ruffiihe Boll um bie 
Hebung feiner Kultur zu führen bat, muß die Entſcheidung bringen, ob 
der ruffiide Staat fortfahren Tann, Affimilierungspolitii wie in Yinn- 
land zu treiben, oder ob er ſich entichließt, die Formen eines Föderativ- 
ftaates anzunehmen. Wohin neigt heute die Tendenz? Seit den großen Aus- 
ſprachen der ruffiichen gebildeten Kreiſe im Jahre 1905 bat die Zahl der Freunde 
föderativer Entmidlung in Rußland zugenommen. Viele Argumente wirtichaft- 
licher Art wirken in diefer Richtung. Sollte nun noch der neue bäuerlidhe 
Mittelftand in Großrußland allmählich zu der Überzeugung gebracht werben, 
daß er einen Fulturellen Fortfchritt nur gewinnen könnte unter Preisgabe der 
Staatsform, die zwei Zaren bdeutfcher Herkunft (Beter und Katharina) recht 


eigentlich herausgebildet haben, dann, fo fcheint e8 uns, befindet fi Rußland auf 
dem Wege zum Föderativftant. Ob die angedeutete Entwidlung ſich friedlich 
vollziehen kann unter der Leitung weitſchauender StaatSmänner und im Tempo 
gehalten durch eine gut disziplinierte, intelligente und ehrliche Bureaufratie, ober 
ob erft wieder ein revolutionärer Ausbruch nötig fein wird, um hindernde 
Schranken niederzureißen, daS wollen wir hier nicht näher unterfuchen. Manche 
Erfahrung ſpricht für die Löfung im zweiten Sinne. 

Wer angefichts folder gewaltigen Kräfte, wie die eben flüchtig gezeigten, 
noch glauben kann, die ruffifche Regierung fet überhaupt in der Lage, NRatfchläge 
fremder Höfe oder Diplomaten entgegen zu nehmen, der fteht der Geſchichte fo 
fremd gegenüber, daß er kaum ein beachtenswertes politifches Urteil haben ann. 
Die ruſſiſchen StaatSmänner müfjen damit rechnen, daß in abjehbarer Zeit 
kritiſche Verhältniffe eintreten können, die den Staat einer ſchwereren Belajtungs- 
probe ausſetzen würden al8 im Sabre 1905. Wird das Moskomitertum 
gezwungen, auf die fulturelle Umarbeitung der weltlichen Fremdvölker zu ver- 
zichten, dann muß der Staat, der fie nicht an die mitteleuropäifchen Staaten- 
gebilde verlieren will, aud genügend Argumente zur Stelle haben, um fie zu 
halten. Diefe aber werden vornehmlich wirtfchaftlicher Art fein. Daber die 
Notwendigkeit jener Erpanfionspolitif, die weder den Franzofen noch den kultur⸗ 
hungrigen ruſſiſchen Liberalen gefällt. 


Innere Politif 


Defperadopolitit — Antrag Mirbad:Sorquitten — Beim Bunde der Landwirte — 

Beim Hauptvorſtande des Hanfabundes — Günftige Symptome. | 

Die Kölniſche Zeitung hat das Vorgehen des Herrn dv. Heydebrand gegen 
die Nationalliberalen wie die Haltung der Deutfchlonfervativen überhaupt 
treffend mit dem Wort Defperadopolitil gelennzeichnet. Die Konfervativen 
baben ſich biergegen energifch gewehrt und miederholt beftritten, ihre Lage jei 
verzweifelt. Dennoch aber hat die Partei einen Echritt unternommen, der deut- 
licher als alle gegneriſchen Tatſachenbeweiſe zeigt, wie fehr fie den Boden unter 
ihren Füßen wanken fühlt. Herr v. Mirbach-Sorquitten hat am 21. Februar 
den Antrag eingebradt: „Das Herrenhaus wolle beichließen, die Königliche 
Staatsregierung zu erjuchen, in geeigneten, insbeſondere Meineren Organen eine 
offizielle, gemeinverftändlihe Darſtellung des Inhalts der Reichsfinanzreform 
von 1909 zu geben, ſowie die durch die Steuerfäge bedingten Preiserhöhungen 
im Gebiete der Konfumfteuern.” Dazu fchreiben die Hamburger Nachrichten 
(Nr. 90) in einem Leitartikel, defjen Inhalt zugleich die Auffaffung der Regierung 
wiedergeben dürfte: „Man darf doch nicht ganz vergefjen, daß bie verbündeten 
Regierungen eine andere Reichsfinanzreforn gewollt haben und fchließlidh dieſe 
Neform, die zulebt Gefeg geworden ift, aus der Hand der Reichstagsmehrheit 
nur deshalb genommen haben, weil fie überhaupt eine Reform durchaus haben 
mußten und eine andere nicht zu erlangen war. Die Reichsregierung hat diejen 
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Entſchluß an der rechten Stelle — nämlich im Reichſtag — genügend begründet 
und die Übertreibungen zurüdgemwiefen, die ſich gegen ihre Haltung richteten. 
Im Zufammenhang damit bat fie auch weiter wiederholt auf die tatfächlichen 
Erfolge hingemiefen, die immerhin auch mit der wirfli durchgeführten Löfung 
der Finanzreformfrage erreicht worden find. Darüber hinaus fi) für die Auf- 
faffungen der Partei, die im bejonderen dieſe Löſung herbeigeführt hat, einzu- 
jegen, kann der Regierung füglich nicht zugemutet werden, da ein anderer Zwed, 
als dieſer Bartei über Wahlverlegenheiten hinwegzuhelfen, nicht 
zn erkennen ijt.“ 

Der Antrag wurde nad) diefer Abfage fchleunigit zurücdgezogen. Aber 
der Eindrud ift geblieben, daß die Fonfervative Partei ſich in ihrer gegen: 
wärtigen Lage höchſt unbehaglich fühlt. Diefer Eindrud wird verftärkt durch 
den Berlauf der Tagung des Bundes der Landwirte. Die fonft fo impofante 
Berfammlung war äußerlich zwar aud diesmal gar ftattlih anzufchauen. Doc) 
bie in ihr gehaltenen Reden famen, wenn man von der des Bundespräfidenten, 
bes Herrn v. Wangenheim, abfieht, nicht über den Ziefitand demagogifcher 
Wahlreden hinaus. So darf der diesjährigen Verſammlung nicht die über- 
ragende Bedeutung zugewieſen werden, die die früheren gehabt haben. — 
Nur ein Moment wollen wir hervorheben, das bisher im Bunde der Landwirte 
feine Rolle gefpielt hatte. in Redner bezeichnete das Wirken des Bundes 
als eine Kulturbewegung, und die Deutfche Tageszeitung erklärt und unterftreicht 
die betreffenden Ausführungen, indem fie in Nr. 104 fchreibt: „Wahre Kultur 
ift bodenftändig; — und der Bund der Landwirte ift bemüht, das Bolt 
bodenftändig zu halten und zu maden. Wahre Kultur ift völfifh; — und 
der Bund der Landwirte tritt begeiftert und entſchieden ein für deutſche Art. 
Wahre Kultur ift fittigend; — und der Bund der Landwirte fämpft nicht nur 
für die äußere Feitigung des Landes und feiner Bebauer, fondern auch für 
ihre innere Gittigung, für die Reinhaltung der Volksſeele. Wahre Kultur iſt 
Hriftlich, unchriſtliche und widerchriftliche Überkultur ift ein fratenhaftes Zerr- 
bild und führt fchließlih zur Unkultur; — und der Bund der Landwirte fteht 
auf dem Boden des Iebendigen Chriftentums.” Wenn auch bie bisherige 
Tätigkeit des Bundes nur wenig ühnlichkeit mit einer Kulturbemegung 
hatte, jo können wir uns der wiedergegebenen Worte doch nur von Herzen 
freuen. Meinen e8 die Führer des Bundes emft damit, dann werden fie 
nicht dabei ftehen bleiben, die Landwirte allein techniſch aufzuflären, fondern 
auch bezüglich ihrer ftaatSbürgerlichen Rechte und Pflichten. Dann werben fie 
auch manchen zum Nachdenken bringen, der bisher, durch die Agitation des 
Bundes in feinem Egoismus beftärkt, ausſchließlich feinen perſönlichen In— 
tereffen lebte. 

Im Anſchluß an die Tagung des Landbundes trat der Gefamtausfhuß 
des Hanfabundes zu einer mehrtägigen Beipredung zufammen. Die Per: 
anftaltung hatte dadurch einen pilanten Anftrich gewonnen, daß fie der feind- 
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lichen Generalverſammlung auf dem Fuße folgte. Infolgedeſſen hat fie mehr 
Beachtung gefunden, als wie es feitens des Direltoriums wohl beabfidtigt 
gewejen fein mag. Die Verhandlungen waren im allgemeinen interner Art und 
haben für den politifhen Chroniften eigentlich nur deshalb Bedeutung, weil fie 
dartaten, daß die Meinungsverjchiedenheiten zwiſchen den verjchiedenen im Hanfa- 
bunde vereinigten Intereſſengruppen recht erheblich zurüdgegangen find. 

So find wir denn in der Lage, zwei günjtige Symptome in unferem 
politiiden Leben zu regiftrieren, denen wir als brittes die Abftimmung der 
bürgerliden ‘Parteien über den Heeresetat beifügen wollen. Zwar find fie nicht 
geeignet, dem Wahllampf die Schärfe zu nehmen, aber fie find Anzeichen dafür, 
daß die Liberalen Parteien und Verbände gleich ftarf auf eine pofitive politifche 
Arbeit binjtreben, während fonfervativ gerichtete Kreiſe ethiſchen Werten wieder 
Beachtung zuzumenden beginnen. Dieſe Feftitellung ift um fo wertvoller, weil 
fie gleichzeitig einen Beweis dafür in ſich fchließt, wie nützlich das Parteigetriebe 
und der öffentliche Barteilampf im Grunde genommen ift, wie erzieherifch er 
im guten Sinne wirlen fann und wel ein wirkſames Sicherheitsventil er gegen 
die Bildung revolutionärer Strömungen und Stimmungen ift, wenn ung aud 
feine äußeren Formen häufig genug mit Abfcheu erfüllen. Wenn der Bund der 
Landwirte größere kulturelle Aufgaben in fein Brogramm aufnimmt, fo bedeutet 
das eine Konzeifion nad links und ift für die Nation ebenfo wichtig wie Die 
Zuftimmung des Freifinns zum Heeresetat. Damit aber fällt aud) das Märchen in fich 
zufammen, das die Sreuzzeitung und verwandte Drgane gerade im Hinblid auf 
die Erjcheinungen des Parteilampfes verbreiten, wonach das liberale Bürgertum 
zur Revolution, zur Republif und ähnlichen fchredlihen Dingen treibe. Die 
Borläufer einer Revolution ſehen ander8 aus als die Erſcheinungen, denen 
wir im bürgerliden Wahlkampf begegnen. Wenn heute überhaupt von Revolution 
geiprochen werden darf, dann Doch höchitens im Zuſammenhange mit Vorgängen, 
die weder dem fonfervativen noch dem liberalen Bürgertum zur Laſt gelegt 
werden dürfen, die vielmehr auf eine gewifje Verfümmerung in unferen ftaat- 
lichen und kulturellen Einrichtungen und auf damit zufammenhängende 
geiftige Strömungen zurüdzuführen find. Sit der Wunſch, folder Per- 
fümmerung Cinhalt zu tun oder veraltete Einrichtungen durch neue zu 
erſetzen, tevolutionär? 


Kolonialpolitif 
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Amtlicher Jahresbericht — Entwicklung der Kolonien — Oſtafrika — Kamerun — 
Togo — Südweſtafrika — Die Südfee — Samoa — Erneute Unruhen in Südweſt. 
Die amtliden Jahresberichte über die Entwidlung der Kolonien 
find diesmal in neuer Form erſchienen. Der Reichstag will fparen und bat 
daher darauf verzichtet, die kolonialen Jahresberichte als Weißbücher beraus- 
zugeben. Da aber die Kolonialverwaltung ein Intereſſe daran hat, daB ſich 
die Kolonien nicht unter Ausfchluß der Offentlichfeit entwideln, fo hat fie dafür 


452 


Reichsſpiegel 


geſorgt, daß die Jahresberichte in Buchform im Buchhandel”) erſcheinen. Der 
Politiker und Publiziſt kann zufrieden ſein: die Weißbücher waren ziemlich 
unhandlich und verſperrten viel Platz, während die Jahresberichte in der neuen 
Form ein bequemes Nachſchlagewerk bilden. Allerdings muß geſagt werden, 
daß der vorliegende erſte Band noch nicht ganz auf der Höhe ſteht. Das erklärt 
ſich aber daraus, daß die einzelnen Gouverneure bei Abfaſſung des Jahres- 
bericht3 von der neuen Ordnung der Dinge vorher feine Kenntnis hatten, und 
daher ihre Berichte im früheren Umfang und in der bisher geübten mechanifchen 
Aufzählung aller im Berichtsjahre zuverzeichnenden Veränderungen und Neuerungen 
eingereicht hatten. Es fragt fih Übrigens, ob e8 nicht dabei bleiben muß und 
die organiſche Verarbeitung des eingereichten Materials im Reichskolonialamt 
zu bewerfitelligen ift, denn die Berichte für amtliche Zwede und die für die 
Dffentlichfeit berausgearbeitete Darftelung find zwei Dinge, die nichts mit- 
einander zu tun haben. Wenn die Kolonialverwaltung die Berichte Durch den 
Buchhandel vertreiben will, fo wird fie u. E. von der bisherigen mechaniſchen 
Aufzählung abgehen und fih etwa das Nautikus-Jahrbuch zum Mtufter nehmen 
müſſen. Die Art, wie im neuen Sahresbericht der ftatiftifche Teil gekürzt ift, 
ſcheint uns überdies nicht den praftiihen Bebürfniffen zu entipreden. Die 
Überficht über den Außenhandel der Kolonien nach Herkunfts- und Beitimmungs- 
ländern nimmt einen breiten Raum ein, der nad) Lage der Sache durch große 
weiße Fläden — Raumverfhwendung — fein Gepräge erhält. Da in ftei- 
gendem Maße an dem Handel der Kolonien das Mutterland beteiligt ift, durch⸗ 
fhnittlid mit 58 Prozent, in den afrikaniſchen Kolonien bis zu 80 Prozent, fo 
tönnte dieſe Überficht, die viele Seiten des Buches beanſprucht, in Zukunft auf 
die Angabe des Anteil der Hauptlonfurrenten und der wichtigften Ein- und 
Ausfuhrartifel im Textteil beſchränkt werden, denn es ift für die Beurteilung der 
Handelsverhältniffe doch ganz unerheblid, daß 3. B. nad Togo aus Amerila 
6 Kilogramm SKleidungsitüde für 200 Mark eingeführt oder aus Kamerun für 
100 Darf Kuriofitäten ausgeführt worden find. Im Terxtteil ift es diefelbe 
Sade. Es ſcheint ung doc für die Dffentlichfeit gleichgültig zu fein, daß 
irgendwo auf einer Station ein paar Mutterſchweine angefchafft oder ein 
Affiitentenhaus gebaut worden ift. 

Dagegen vermißt man fehmerzlich die in den Weißbüchern enthalten geweſene 
Überfiht über die Ein- und Ausfuhr‘, nad) Hafenplägen gegliedert. Denn es 
ijt für die Beurteilung der Entwidlung und des Wertes eines beftimmten 
Bezirks oder Produltionszweigs, oder der Bedeutung und Wirkung eines 
geplanten oder vorhandenen Verkehrswegs fehr wichtig, zu erfahren, wie fi) 
die Ein- und Ausfuhr des in Frage kommenden Hafenplatzes geftaltet bat. 
Um ein paar naheliegende Beifpiele zu nennen, wäre es intereffant, wenn man 


*) Die deutſchen Schuggebiete in Afrifa und der Südfee 1909/10. Amt: 
liche Jahresberichte, herausgegeben vom Neich® - Kolonialamt. Berlin 1911. erlag von 
E. S. Mittler u. Sohn. 
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feſtſtellen könnte, wie ſich in Oſtafrika die Ausfuhr von Tanga im Vergleich 
zu Daresſalam unter dem Einfluß der Nordbahn und der Zentralbahn entwickelt 
hat, und daß das Hinterland von Tanga (wie aus einer vom Reichsamt des 
Innern herausgegebenen Statiſtik erfichtlich) neun Zehntel des aus der ganzen 
Kolonie ausgeführten Plantagenkautſchuks Liefert. Ebenſo wichtig für Die 
Beurteilung der Kameruner Verkehrspolitik ift die Tatfache, daß von 7!/, Mill. 
Mark Kautſchukausfuhr 61/, Millionen auf den Hafen Kribi entfallen, von 
2,38 Mil. Mar! Kalavausfuhr 2,5 Mil. auf Victoria. Das alles war früher 
auf einen Blick feitzuftellen, im neuen Jahresbericht mühlam oder gar nid. 
Dies ift von den mandherlei Mängeln, die das Werk aufmeilt, das Augen- 
fälligjte. U. E. müſſen die im Buchhandel erjcheinenden Jahresberichte unter 
dem Gefichtspuntt zufammengeftelt werden, daß fie für die Erörterung aller 
mögliden wirtſchafts⸗ bezw. verkehrspolitiſchen Streitfragen das erforderliche 
Material Tüdenlos enthalten. Strenge Vorausfegungslofigfeit ift die erfte Be- 
Dingung eines Nachfchlagewerls. Dabei möchten wir als vorbildlich für den 
praktiſchen Gebrauch den bereits erwähnten Bericht des Reichsamts des Innern 
über den Handel Dftafrilas, der ja ebenfalls im Reichskolonialamt bearbeitet 
wird, auch für die Gejtaltung der amtlichen Jahresberichte der Kolonial- 
verwaltung empfehlen. 

Die Entwidlung der Kolonien ift, wie aus dem fadhlichen Inhalt des 
Jahresberichts hervorgeht, erfreulich fortgefchritten. Im Jahre 1900 betrug der 
gefamte Außenhandel 58 Mil. Marl, im Jahre 1909, dem Berichtsjahre, 
177 Millionen; der Handel der Kolonien hat fih alfo während der letzten 
zehn Fahre mehr als verdreifaht. Die Zunahme von 1908 auf 1909 belief 
fih auf rund 39 Mil. Marl. Wie fih im einzelnen Ein- und Ausfuhr und 
Gefamthandel und der Anteil des Mutterlandes im Vergleich zum Vorjahr 
geftaltet bat, fol nachftehende Tabelle veranfchaulichen: 


N Mein 

Einfuhr en er Deut 

18908 | 1908 = 1908 | 1 — 
M. 


MM 9 x 2 % 




















t. 
1) 33941 707 10873858 18119481 












Oſtafrika . . . 30000697 4708i 188l48.2152,8 
Kamerun 17722593|12 163881|15701 1176| 28952745| 33428 769|74,8|80,5 
Togo —— 8509880] 11235208| 6893324 7372056| 15402704| 18607 849|59,5|60,2 
Südweftafrifa 34713448] 779530522070904] 40974299| 56784 352|83,8|78,4 
Südfeefhug- 
gebiete ..... | 5090204] 6461397| 6052609| 8328160| 11142818! 14789557]35,048,5 
Samoa ...... | 2482406| 3337820| 2671233) 3021879| 6153639, 6359008|34733.8 





guſammen |91836619|107412.067|46 450 208!69618 156|138 286 827/177 025 228]55,9'58,2 

Die Art der Entwillung Dftafrilas bemeift wieder einmal die Richtigkeit 
der von uns in den Grenzboten feit Jahren vertretenen Wirtfchaftspolitil. Es 
liegt uns fern, heute noch an ber im Bau befindlichen Zentralbahn herum- 
zumäfeln, die zweifellos eines Tages, wenn fie das zentralafrifantfche Seen- 
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gebiet erreicht hat, die Entwidlung der Kolonie in großzügiger Weije fördern 
wird. Aber es muß doch feftgeftellt werden, daß man mit dem Entfchluß, dieſe 
Überlandbahn zuerft zu bauen, auf fofortige und ftetige Erfolge verzichtet hat. 
Eine erhebliche Strede der Zentralbahn ift jetzt ſchon feit vier Jahren in Betrieb. 
Die Ausfuhr Daresfalams hat ſich Dadurch nicht gefteigert. Im Jahre 1906 betrug 
fie 1709000 Mar, im Jahre 1909 wenig mehr, nämlich 1747716 Marl, während 
die von Tanga ausgehende Norbbahn glänzende Erfolge aufzumetien hat. Die 
Ausfuhr Tangas hat im Jahre 1906 1794463 Mark betragen, im Jahre 1909 
aber ſchon 4328339 Marl. Im Hinterland von Daresfalam ift man eben in 
der Hauptfache auf die Produktion der Eingeborenen angemwiejen, im Hinterland 
von Tanga aber arbeiten vorwiegend Europäer. in draftifcher Beweis, daß 
die Dernburgfhen Theorien auf falfehen Vorausfegungen beruhen. Die Arbeit 
des Europäers, nicht die de3 ingeborenen ift das wichtigſte Aftivum im 
Mirtfehaftsieben der Kolonien. Don den 13 Millionen Mark für die Aus- 
fuhr der Kolonie entfallen 7 Millionen auf die Produktion der Eingeborenen, 
6 Millionen auf diejenige der wenigen Europäer. Damit foll nicht gefagt 
fein, daß die Eingeborenenprodultion vernadhläffigt werden fol. Am Gegen- 
teil, wir müſſen uns baldigjt entjchließen, durch eine den heutigen und künftigen 
Berhältniffen beffer angepaßte Reform der Eingeborenenbefteuerung die Leitungen 
der Schwarzen zu fteigern. Durch die bisherige Form der Befteuerung find 
deren Leijtungen, wie amtlich zugegeben wird, auf dem toten Punkt angelangt. 

Durch diefe wenigen Beifpiele, die ſich beliebig vermehren ließen, wird 
u. €. bewiefen, daß in Dftafrifa das Hauptgewicht auf die europäifche Befteblung 
und Plantagenwirtihaft gelegt werden muß; nur auf diefem Wege find in 
abjehbarer Zeit beachtensmwerte und dauernde Erfolge zu erzielen. Alles andere 
wird fid) Hiftorifch entwideln. Die wichtigste Aufgabe ſcheint uns zunächſt der 
Meiterbau der Nordbahn zu fein. 

Für Kamerun ergeben ſich aus dem neueſten Jahresbericht ebenfalls 
wertvolle Fingerzeige. Südlamerun erftrebt ſchon lange eine Eifenbahn ins 
Innere, das Gouvernement bat aber immer noch Bedenken wegen der Renta- 
bilität diefer Bahn. Das ift eigentlich vermunderlih, wenn man in Betradit 
zieht, daß auf den Hafen von Südkamerun, Kribi, dem Werte nad) fat bie 
Hälfte der Ausfuhr, nämlih 7,1 Millionen von 15,7 Millionen Marl, entfällt. 
Die Kautſchukausfuhr aus Kribi allein, 1259403 Kilogramm im Werte von 
6,5 Millionen Mark, bringt der Kolonie rund I/, Million Mark Zolleinnahmen. 
Beſſere Grundlagen für die Rentabilität hat die von Duala ausgehende Mittel- 
landbahn auch nicht aufzumeifen. Vom Bau weiterer Verkehrslinien hängt die 
weitere Entwidlung Kameruns ganz und gar ab. Kamerun ift ein Plantagen- 
land erjten Ranges, aber vorläufig fonnte nur das küſtennahe Kamerungebirge 
mit Erfolg der Plantagenwirtichaft dienſtbar gemacht werben. Die anderen 
geeigneten Gebiete können erjt unter Kultur genommen werden, wenn ber breite 
Urmwaldgürtel, der den fruchtbaren Hodlandsrand von der Küfte trennt, durch 
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weitere Eiſenbahnen durchbrochen iſt. Einſtweilen iſt die Kautſchukſammeltätigkeit 
der einzige Wirtſchaftszweig, der ſtetigen Erfolg verſpricht. 

In Togo zeigt das Hin- und Herpendeln der Eingeborenenproduktion von 
einer Kultur zur andern, wie es in vorliegendem Jahresbericht und neuern 
Teilberichten zum Ausdruck kommt, daß man auch in dieſer Kolonie nicht die 
ganze Wirtſchaft auf die ſelbſtändige Tätigkeit der Eingeborenen baſieren, ſondern 
die bisher vernachläſſigte Plantagenkultur etwas mehr fördern ſollte. Die Ein- 
geborenenarbeit ift, troß der befieren Dualitäten der dortigen Subanneger, ein 
unficherer Faktor, der nur dur das gute Beifpiel und die Stetigfeit der 
Europäerarbeit mit der Zeit günftig beeinflußt werden Tann. 

Bei Südweſtafrika fommt die gewaltige Steigerung der Ausfuhr natürlich 
aufs Konto der Diamantenprodultion. Da man ruhig annehmen kann, daß 
‚die Diamantenfelder fich noch eine Reihe von Jahren ergiebig erweifen werben, 
auch wenn neue Felder wider Erwarten nicht gefunden werden follten, fo möchte 
man wünſchen, daß der Fisfus die Diamantenprodultion nicht allzuſehr fchröpfen 
möge. AnderfeitS dürfte e8 an der Zeit fein, daß man der Farmwirtſchaft 
aud) etwas von dem goldenen Segen in der Form zulommen läßt, indem man 
von jeiten der Regierung ein leiftungsfähiges Krebitinftitut ins Leben ruft. Der 
frühere Staatsjefretär bat dies fchon vor Jahren verfprodhen. Die Farm- 
wirtſchaft entwidelt fih ja ganz gefund, aber Mangel an Bargeld ift dort 
vielfah ein Hemmſchuh. Vielleicht bringt die Reife des neuen Staatsſekretärs 
nad Südmeltafrila, die im April vor ſich gehen fol, die Angelegenheit der 
Verwirklihung näher. Die dazu nötigen Opfer find nicht der Rede wert. 

Das Stieffind unter unjeren Kolonien, die Südfee, ift diesmal in der 
Gntwidlung ebenfalls nicht zurüdigeblieben. Um fo mehr ift zu hoffen, daß bie 
Kolonialverwaltung in der Behandlung diefer Kolonie einen Wandel eintreten 
läßt. Für die Südſee ift von feiten des Mutterlandes noch herzlich wenig 
geichehen. Aber herausgeholt wurde unter der Ara Dernburg, was man konnte. 
Vielleicht entfchließt fi) die Kolonialverwaltung jet nad) den jüngften Er- 
fahrungen, etwas mehr für die Verfehrsentwidlung zu tun. Die lebten 
Greignifje in den Dftlarolinen könnten ihr gezeigt haben, wozu übertriebene 
Sparfamkeit führen kann. Der Aufitand in Ponape mit feinen Opfern an 
wertvollen Menfchenleben wäre vermieden worden, wenn die Kläglihen Verkehrs— 
verhältniffe nicht bei den Eingeborenen die Vorftellung erwect hätten, als feien 
wir machtlos. 

Über Samoa ift nichts Neues zu fagen. Auch diefe Kolonie hat einen 
bejheidenen Wertzuwachs aufzuweifen. Aber wenn man die Fruchtbarkeit des 
Landes und die “Intelligenz und Leiftungsfähigfeit der Eingeborenen in Betracht 
zieht, fo ſchätzt man diefen Zuwachs nicht hoch ein. ES wäre dort viel zu 
maden, wenn eine ftraffere Eingeborenenpolitit Pla greifen würde und wenn 
die Befledlung im nationalen Sinne energisch gefordert würde. ES ift jüngjt 
in der Preffe — ich glaube in der Köln. Ztg. - angeregt worden, man 
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fole da8 Gouvernement auf Samoa eingehen laffen und die Kolonie mit den 
übrigen Südfeefchubgebteten vereinigen. Das hätte zweifellos manches für ſich. 
Ein Bezirksamtmann mit erweiterten Befugniffen würde für die Meine Kolonie 
fiherlih genügen, und da3 eriparte Geld Tönnte anderweit nüblich angelegt 
werden. Der Gouverneur der Südſeeſchutzgebiete, Dr. Hahl, würde faum an 
an der heutigen Politik auf Samoa feithalten, fondern die Befledlung nad 
Kräften fördern, umjomehr als diefe ja ein Stedenpferd des neuen Staats- 
ſekretärs v. Lindequiſt fein fol. 

Alles in allem genommen bieten die Kolonien ein Bild erfreulicher Ent- 
widlung, und wir glauben, daß unter Herrn v. Lindequift, der mehr Sinn für 
eine nationale SKolonialpolitit hat als fein Worgänger, diefe Tendenz aud) 
anhalten wird, wenn man im Schoße der Kolonialverwaltung die Lehren der 
legten “Jahre zu würdigen veriteht. Einen Heinen Zugriff in diefer Richtung 
bat Herr v. Lindequift neuerdings getan: er hat die Konzeſſion der Gejellichaft 
Nordweſtkamerun aufgehoben, und zwar, wie es jcheint, mit Recht, denn die 
Geſellſchaft hat zweifellos die im Vertrag enthaltenen Pflichten in nur fehr 
geringem Maße erfült. Vier Millionen Kapitalinveftierung für ein Gebiet fo 
groß wie Bayern ift feine ernfthafte Leiftung. Die Geſellſchaft Nordweftlamerun 
hat, fo wenig wie andere ähnliche Gefellichaften, das Rieſengebiet nicht zu 
Spefulationszweden, fondern zur wirtfchaftliden Erichliegung erhalten. Man 
fann Herrn v. Lindequift nur dazu beglückwünſchen, daß er fich entſchloſſen 
hat, einmal die Rechtslage gegenüber den großen Konzeffionsgefelliaften Flar- 
zuftelen, denn fie treten vielfad als Hindernis für die Entwidlung der 
Kolonien auf. 

Erneute Unruhen in Südmeft geben feit einigen Tagen zu denen. 
Es Tann fi) zwar vorausfichtli nur um Kleinere Banden verſprengter Hotten- 
totten handeln, aber auch ſolche Banden find in der Lage, un3 da unten den 
Kopf warm zu maden. Sicherlich wird unfere Truppe Hand in Hand mit 
der engliichen Polizei energijch gegen das Gefindel vorgehen, aber für alle Zeit 
wird dies nicht Helfen. Am Südoften, bei Warmbad, fiten immer noch in 
Lofationen die Bondelshottentotten. Ihre Zahl wechſelt beftändig, ein Beweis, 
daß fi) ein Zeil umhertreibt und mit den in den Dranjebergen verteilten und 
im engliiden Gebiet angefievelten Banden ſympathiſiert. Wir glauben, daß 
nicht eher Ruhe und Sicherheit herrſchen wird im Südoſten der Kolonie, als 
bi8 die Bondelslofationen aufgehoben und der Stamm in Heinen Gruppen 
fern von der Grenze angefiedelt ift._ Der Friede von Heirachabis war unter 
dem Druck der politiihden Verhältnifie zu Haufe übereilt, aber mir glauben, 
daß jebt die Handhabe gegeben ift, ihn zu Forrigieren. Rudolf Wagner 
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des Bolles an der Gejehgebung, die Kontrolle der Verwaltung 
8 Durch ein Barlament entgegengejftellt. In allen Verfaſſungsſtaaten 
macht fid) die Tendenz geltend, die Grundlagen des Wahlrechts 

| A immer mehr zu erweitern, die politifchen Bertretungsförper zu 
demokratifieren. Wir jehen noch fein Ende der demofratifchen Flut; einige 
Anzeichen deuten darauf hin, daß mit der Erweiterung des Wahlrechts ein Sinfen 
des Einflufjes der Parlamente Hand in Hand geht. Die ideale Staatsverfaffung 
ift bis heute nicht gefunden; überdies jchickt jich eines nicht für alle. Die demo- 
kratiſche Entwiclung des Wahlrechts hat Dfterreih mitgemadt, bis zu einem 
Punkt, wo eine Steigerung faum mehr denkbar iſt; das Problem verwicelt fich 
aber hier dadurch, daß Dfterreich ein Völkerſtaat ift, von verjchiedenen Nationali- 
täten bewohnt, von denen feine die abjolute Mehrheit bildet. Und das ergibt 
natürlich auch ganz andre Perjpektiven der Fünftigen Entwicklung. Man kann 
in einem Nationaljtaat demofratifche Einrichtungen für ein großes Unglüd halten, 
man fann dagegen einmwenden, daß fie Leute, die Feinerlei Befähigung zur 
Führung der Staatsgejchäfte haben, zu diefen berufen, daß die Herrfchaft der 
oberen fozialen Schichten durch die des Proletariats erjegt wird, eine Klaſſenherrſchaft 
durch eine andre, viel ſchlimmere. Man könnte fi) ſchließlich vorjtellen, daß in 
Deutfchland, Frankreich oder England die Sozialdemokratie zur Herrſchaft käme 
und dem betreffenden Lande unendliden Schaden in feiner internationalen 
Machtitelung und kulturellen Entwidlung brädte.. Wenn aber das Bolf als 
ſolches nicht bereit fo entartet ijt, daß es fhlieglich einer Fremdherrichaft zur 
Beute fällt, jo würde es doch immer aus eigener Kraft eine Abhilfe der ihm 
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Meife wieder zu einer Verfaffung kommen, die feinen Intereſſen gemäß it. Die 
ſchlechteſte Verfaffung, die größte Mikregierung kann doch ſchließlich nicht Millionen 
Menſchen, die ein Land dicht bevölfern, von der Karte wegwiſchen. Bei 
einem Völkerſtaat wie Dfterreich liegen die Dinge aber wefentli anders. Hier 
greift der nationale Wille einzelner Völker den Staat als ſolchen an; es können 
Perhältniffe geichaffen werden, die unmiderruflidh find, der Wille zur Gemein- 
ihaft kann dauernd ausgelöſcht werben, furzum das Übel trägt feine Heilmittel 
durchaus nicht in ſich felbft. 

Sn einem Nationalſtaat ſcheiden ſich die Parteien nach politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, konfeſfionellen Geſichtspunkten. Dieſe Scheidungen gibt es in Äſterreich 
auch, aber neben ihnen laufen noch die nationalen; man kann ein lklerikaler 
Deutfcher, ein agrarifher Tſcheche, ein freifinniger Pole, ein ſozialdemokratiſcher 
Italiener fein; und je weitergehend das Wahlrecht ift, deſto größer ift die Ausficht, 
daß alle diefe Schattierungen in der Volfsvertretung zum Ausdrud Tommen. 
Tatſächlich finden fie auch höchſtens in der numeriſch geringen Zahl mandher 
Nationalitäten ihre Grenze, jo daß fchließlich jede Spielart politiicder Gefinnung 
nicht mehr durch eine Zahleneinheit dargeftellt werden fann. Das Ergebnis ift 
eine politifde Atomifterung, der der nationale Zuſammenſchluß noch als Das 
ftärffte Bindemittel gegenüberfteht; für die Aufgabe, mit dem Parlament zu 
regieren, entjtehen aber recht eigenartige und nicht ganz einfache Probleme. 

Das Parlament ift in Öfterreich rund fünfzig Jahre alt; von feinem Vor⸗ 
läufer, dem achtundvierziger Reichstag, kann man wohl abfehen, da er ein zu 
furzes Dafein geführt hat. In der erften Zeit des öſterreichiſchen Ver⸗ 
faffungslebens hat e3 an Staatsftreihen und DBerfaffungsänderungen ohne 
Mitwirkung des Reichsrats nicht gefehlt; die Gegenſätze drehten fi) im allgemeinen 
um Zentralismus und Föderalismus. Die Anftöße zu den Veränderungen felbft 
gingen aber leineswegs vom Parlament aus, da8 damals von den Landtagen 
gewählt, eine für die Regierung fehr leicht zu handhabende Körperſchaft war. 
Die erften zwanzig Jahre des öfterreichiichen Parlamentarismus find gelfenn- 
zeichnet durch die Herrſchaft des freiheitlichen deutjchen Bürgertums. “Dabei 
Hang die nationale Note aber nur ganz verftohlen mit; das deutiche Voll war 
eben wirtſchaftlich und politiſch am weiteſten entwicelt, es konnte in erfter Linie 
die Kräfte ftellen, die zur Umſchaffung in einen modernen Staat befähigt 
waren. Außerdem hatte gerade das deutiche Bürgertum den engjten Zufammen- 
bang mit der früher allmächtigen Bureaufratie, und der Übergang, oder wohl 
beffer gejagt die Zeilung der Gewalt, konnte fi) jo mit den geringiten Er» 
ihütterungen vollziehen. Die erjte nationale Auseinanderfegung findet in dieſer 
Zeit mit den Polen jtatt, denen Galizien auf Stoften des Zentralismus als 
Herrſchaftsgebiet überlaffen wird. Mit dem Minifterium Taaffe, das das dritte 
Jahrzehnt des öfterreichiichen Parlamentarismus volllommen ausfüllt, treten die 
nationalen Fragen in den Vordergrund; fie decken ſich nicht volllommen mit den 
Gegenſätzen Zentralismus und Föderalismus. So treten die Deutfchflerifalen 
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der Mehrheit, die aus Slaven befteht, bei. Eine große Rolle fpielt aber dabei 
neben dem Einfluß, den der Klerifalismus dadurch auf die Verwaltung gewinnt, 
der Autonomiewunfh der Tiroler, die infolge der geographiichen Lage bes 
Landes und gewiffer gefchichtlicher Überlieferungen dem Föderalismus geneigt 
find. Die Tſchechen behalten den Föderalismus zwar in ihrem Programm, 
jtelen ihn aber zugunften der einträglichen Politif nationaler Eroberungen 
vorläufig zurüd. Im Jahre 1873 war zwar das direfte Wahlrecht zum NReichsrat 
an die Stelle der Wahl durch die Landtage getreten, aber durch die ftarfe 
Vertretung des Großgrundbefites in einer eigenen Wahlkurie fam das ftändijche 
Prinzip auch hier bis zu einem gemiffen Grade zur Geltung. Die Zerfebung 
der einzelnen nationalen Bertretungen in einzelne Parteien zeigte ſich damals 
noch faum in den Anfängen. 

Trotzdem war die Mehrheit des „eifernen Ringes”, auf die Taaffe fi) 
ftügte, alles eher als homogen; fie konnte es ſchon um deswillen nicht fein, 
weil fie fein gemeinfames Ziel hatte. Das hätte es etwa geben können, wenn das 
Minifterium fi die grundfäglicde Durchführung des Föderalismus zur Aufgabe 
gejegt hätte. Aber davon war feine Rede. So ftellte jebe einzelne Gruppe ihre 
Forderungen, die teil auf nationalem, teil auf rein politifchem Gebiet lagen, 
und die Befriedigung diefer Wünſche hielt die Mehrheit beifammen. Die ein- 
zelnen Gruppen waren freilich ziemlich gleichartig; bei den Polen war der Einfluß 
der Schlachta unwiderſprochen, die Tichehen waren durch die Altichechen ver: 
treten, deren Abgang vom Schauplag dann mit einem Schlage erfolgte, der 
Teudaladel war mit ihnen faft ſolidariſch. Die Deutfchllerifalen bildeten gleich» 
falls eine geſchloſſene Gruppe, die nur einige wenige Außenfeiter hatte, die ihre 
deutiche Gefinnung mehr betonten. Auch die Oppoſition, die „Vereinigte Linte”, 
war eine gefchloffene Partei, zahlenmäßig überhaupt die ftärfite des Haufes. 
Als ih troß dieſer verhältnismäßig einfachen Zufammenfegung der parla- 
mentariiden Maſchine die Schwierigkeiten Taaffes mehrten, warf er den 
Gedanken einer Erweiterung des Wahlrechts ins Haus, in eriter Linie wohl in 
ber Abficht, die deutſche Oppofition dadurch zu ſchwächen. Aber er hatte damit 
auch einen wunden Punkt bei den Polen berührt und ftürzte über deren Gegner- 
ſchaft. Das Minifterium des Grafen Taaffe war das längſte feit dem Erlaß 
einer Verfaſſung gemwejen; nun tritt eine neue Periode ein, die ſich durch einen 
ununterbrochenen Wechſel der Minifterien auszeichnet. Ein Miniſterium, das es 
zu einer Zebensdauer von drei ‘Jahren bringt, mutet ſchon an wie ein Methufalem. 
Gharakteriftifeh ift dabei, daß die Minifterien nicht etwa über weittragende 
politifche Fragen, bei großen Gefeten und einfchneidenden Geſetzesvorlagen 
ftürzen, fondern einfach bei der Fortführung der Iaufenden Geſchäfte. So glaubte 
das SKoalitionsminifterium Windiſchgrätz des Wohlmollens der Slowenen nicht 
entbehren zu können und geitand ihnen ſloweniſche Parallelflaffen am deutſchen 
Gymnaſium in Cilli zu; infolgedefjen verweigern die Deutſchen dem Miniſterium 
Die Gefolgfchaft und es muß abtreten. Beiläufig bemerft war e8 damals das 
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legtemal, daß eine nationale Frage im Yudget überhaupt zum Ausdrud Tam. 
Graf Badeni brauchte die Hilfe der Tſchechen für den ungariſchen Ausgleich, 
gleichfalls eine laufende parlamentarifehe Notwendigkeit, die ſich alle zehn Jahr 
erneut; und als Preis dafür zahlte er die berüchtigten Spracdhenverordnungen, 
die die Deutichen faft biS zum offenen Aufruhr trieben. Damit ift denn aud 
die Obftruftion offiziell in die Kampfmittel der Minderheit aufgenommen, und 
fie wird von da an abwechſelnd von großen und Kleinen bis kleinſten Parteien 
des Haufes geübt. Die Negierung hat alfo nicht nur die Aufgabe, die Parteien 
der fie unterftüßenden Mehrheit zu befriedigen, jondern auch die der opponierenden 
Minderheit, wenigftens fo weit, daß fie auf das äußerjte Mittel, die Obftruftion, 
bei Belämpfung der Regierung verzichten. Die nationalen Streitfragen durch 
entſprechende Gefete zu fchlichten, die die Nechte einer Nationalität abgrenzen, 
gilt von vornherein als ausſichtslos, man Tämpft lediglich um den Einfluß auf 
die Verwaltung. Vorübergehend ift die Bewilligung des Budgets — bezeichnender- 
meife meift in Form von Budgetproviforien — zu erreihen; der dafür bezahlte 
Preis beiteht in der Überlaffung einzelner Minifterien an Vertrauensmänner 
gemiffer, gerade einflußreiher Parteien. Wie diefe nun für ihre Nationalität 
wirken, entzieht fid) mitunter eine Zeitlang der Üffentlicheit, fo wenn 3. B. 
der Handelsminiſter im Minifterium Bed, der Tſcheche Fiedler, auf telephoni- 
ihem Wege Anweifungen über den Spraddgebraud) bei der Prager Poſtdirektion 
gab, die im Widerſpruch zu den Gefegen ftanden. Das läßt fi aber nidt 
ewig verheimlichen, entgegenftehende nationale Intereſſen find verlegt, die 
Zufammenarbeit der Vertreter verjchiedener Nationalitäten wird unmöglich, und 
das Miniftertum muß zurüdtreten. 

Als Heilmittel gegen den nationalen Zmwift wurde der Bureaufratie da3 
allgemeine Wahlrecht von einer Fleinen aber einflußreichen Gruppe von Katheder⸗ 
fozialiften empfohlen. Die Bureaufratie nahm den Gedanken teils mit Begeifterung, 
teil mit einer gewiſſen Wurftigfeitsitimmung auf. So wurde unter ftarfem 
Drud auf widerftrebende Parteien das allgemeine Wahlrecht im Abgeordneten: 
hauſe durchgefegt, in camera caritatis mit deſſen Oftroyierung gedroht. Die 
Vermehrung der fozialdemofratifhen Mandate wurde von der Bureaufratie 
geradezu erjehnt, denn nun würde es unter dem Drud der fozialdemofratifchen 
Forderung nad pofitiver Arbeit tadellos gehen. An Erfolgen der Sozial» 
demofraten bat es nun allerdings nicht gefehlt, fie zogen in einer Stärke von 
jehsundaditzig Mann in das neue Haus; die Wirkung war aber anders, als 
man fie erwartet. 

Die große Zahl von Sozialdemofraten hat die Bildung einer Mehrheit 
für eine Regierung neuerdings erfchwert. Zwar treten die Sozialdemofraten 
grundjägli für die Arbeitsfähigkeit des Haufes ein und befämpfen jede 
Obftruftion, wobei freilich noch zu bezweifeln ift, ob die Grundſätze unter allen 
Umftänden ftandhalten würden. Aber damit ift einer Regierung, die eine 
Mehrheit jucht, noch wenig geholfen, fie wird ſchließlich die Unterftügung der 
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Sozialdemofraten bei jozialpolitiiden Geſetzen finden, wahrfcheinlih auch dann, 
wenn diefe den Wünſchen der Sozialdemokraten nicht ganz entiprechen; denn 
die öfterreihifhe Sozialdemokratie ift zwar ein Kind der deutſchen, jedoch 
nicht ganz fo theoretifch verbohrt wie diefe. Aber von fozialpolitiihen Gejegen 
allein Tann eine Regierung nicht leben, fie braucht ein Budget, Rekruten und 
Steuern; und für al das find die Sozialdemokraten nicht zu haben. Ihr 
Intereſſe richtet fich zurzeit allein auf den Geſetzentwurf einer MlterSverficherung, 
die in ihrer Ausdehnung die deutfche weit übertrifft und alle felbftändigen 
Erwerbstätigen, aljo Handwerker und Bauern, einbezieht. Die Folgen eines 
ſolchen Gejeges find faum überjehbar, zumal wenn man in Betracht zieht, wie 
verſchieden die ſozialen Verhältniffe in den einzelnen Provinzen liegen. Man 
vergleihe hochentwidelte Jnduftriegebiete, wie Nordböhmen, mit dem Fulturel 
überaus rüdftändigen, rein agrariihen Galizien. Wenn man außerdem die 
gänzlich unfoziale Steuergefehgebung ſterreichs betrachtet, dur) die das 
Einkommen aus Gebäuden mit über 40 Prozent bejteuert ift, eine Steuer, 
die natürlich auf die Mieter abgewälzt wird und bie Ärmſten gerade am härteften 
trifft, fo wirkt fol) ein Gefeb geradezu grotest. Immerhin ift es das einzige 
Geſetz, das möglichermeife unter Ausichaltung der nationalen Gegenfäge zuftande 
fommen fann, da die meiften bürgerliden Abgeordneten den Bedürfnijjen der 
MWahlagitation wohl das Opfer der Vernunft bringen werden. 

In allen andern Fragen, die Sein oder Nichtfein eines Minifteriums täglich 
berühren, beftehen im übrigen die nationalen Gegenſätze unvermindert. 

Melhe Mtehrheitsbildungen find hierbei nun möglih? Baron Bienerth 
bat fich bisher im wefentlihden auf die Deutichen und Polen geſtützt. Die 
Deutſchen teilen fih in zmei Gruppen: den deutſchen Stationalverband, der 
an die achtzig Mitglieder zählt, und die fehsundneunzig Dann Starken Chriſtlich⸗ 
fozialen. Der Nationalverband ſetzt fich zwar wiederum aus Heineren Fraktionen 
zulammen, bei denen aud) die Betonung des nationalen Standpunftes etwas 
abgejtuft ijt, aber praftiih hat die Gruppe bisher doch als Einheit gewirft. 
Die Polen verfügen über fiebzig Stimmen, find indes in vier Fraktionen 
geipalten in der Stärke von zwölf bis fünfundzwanzig Mann; die Gegenfähe 
find hier teils politifch (konfervativ und demokratiſch), teils gruppieren fich die 
Fraktionen um einzelne Führer. Diefe Gegenſätze haben auf die Politik des 
Polenklubs, der die Fraktionen als Gefamtheit zufammenfaßt, ſtark zurückgewirkt, 
auch die letzte Miniſterkriſe herbeigeführt, fie beitehen im übrigen unvermindert 
fort. Irgendein auf den perjönlidhiten Urſachen beruhender Streit im Polenkflub 
kann alfo jederzeit die Mehrheit des Minifteriums gefährden. Aber Deutjche 
und Polen geben zufammen noch feine Majorität, fie haben nur zmweihundert- 
fechsundvierzig Stimmen, das Abgeordnetenhaus zählt fünfhundertfehzehn Aus- 
erforene, e3 fehlen aljo noch dreizehn Dann. Diejen Reſt ftellen die vierzehn 
Staliener, dann kommen nod) fünf Rumänen hinzu, vielleicht die vier in Galizien 
gewählten Zioniften und nod) der eine oder andre Wilde. So viel man aud 
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zufammenzufragen ſucht, es bleibt eine ſchwächliche Mehrheit. Und da fie jo 
ſchwächlich iſt, wächſt die Macht der kleinſten Fraktion ins Ungemeffene. Die 
Staliener bleiben dem Minifterium nur unter der Bedingung treu, daß fie ihre 
italienifde Nechtsfafultät erhalten. Das Minifterium bat den beiten Willen, 
aber ſchon in der Mehrheit find bei diefer Frage Gegenfäbe zu überbrüden, 
denn ein Teil der Deutſchnationalen will die Fakultät nicht bemwilligen, einerfeit3 
weil fie ihren Standort in Wien erhalten fol — wenn aud nur vorläufig, 
aber Broviforien find in Öfterreich wegen ihrer Langlebigfeit berühmt —, ander- 
feit8 weil man die Folgerungen, die die Slowenen mit ihren Univerfitäts- 
forderungen aus diefer Bewilligung ziehen werden, fürchtet. Aber nicht allein 
darum handelt es fi; man muß aud die fünfunddreißig Südflamen, die der 
italieniſchen Nechtsfakultät heftigen Widerftand leiften, irgendwie von der Ob: 
ſtruktion abbringen. Das koſtet wieder nationale Zugeftändniffe, die natürlid) 
nur auf Koften der Deutfchen gehen könnten. Diefe find nun nad) der legten 
Erneuerung des Minifteriums Bienerth ſowieſo ſchon mißtrauiſch, die Radikalen 
haben fich bereit3 „freie Hand“ gegenüber dem Minifterium vorbehalten, tritt 
wirklich eine Schädigung deutſcher Intereſſen ein, jo fann fi der ganze National- 
verband ihrer Gefolgihaft nicht entziehen. Das dritte Miniſterium Bienerth 
fann fi) von neuem zufammenfegen. 

Dies ift ein Schulbeifpiel. Und es gibt feine Möglichkeiten, andere Mehrheiten 
zu bilden; dieſe ift — sit venia verbo — nod) die möglichſte. Denn eine flavifche 
Mehrheit gibt es aus eigener Kraft im Abgeordnetenhaufe auch nidt. Ein 
Zufammengehen von Polen, Tihechen und Südflamen wäre wohl möglid), wurde 
auch von verfchiedenen PBarteiführern diefer Gruppen ſchon angeftrebt. Aber fie 
ergeben zufammen nur einhundertfehsundadhtzig Mann. Die Ruthenen werden 
nie mit den Polen an einem Strange ziehen, aber felbft wenn fie es täten, 
gäbe dies noch immer feine Mehrheit. ES bleibt alfo noch die Möglichkeit, den 
„eifernen Ring“ unter Taaffe zu bilden. Indes find die Ehriftlichfozialen von heute 
mit den Klerifalen von damals doch nicht zu vergleichen. Der größere Teil ber 
Chriftlichfozialen, die aus Wien und Niederöjterreih, können fich der deutſchen 
Gemeinbürgſchaft ſchon wegen der Tichechengefahr in Niederöfterreich nicht ent- 
ziehen, und felbjt die Klerifalen der Alpenländer ſchwärzerer Färbung könnten 
einen allzu offenfundigen Verrat deutſcher Intereſſen mit Rüdfiht auf die 
Stimmung ihrer Wähler doch auch nicht mitmachen. Wenn felbjt ein folcher 
Verſuch — etwa auf der Grundlage, daß die Tſchechen verſprechen würden, fi) 
nationaler Vorſtöße zu enthalten — bis zur Bildung eines Miniſteriums gediebe, 
jo bätte dieſes Doch eine mehr als beſchränkte Lebensdauer, weil die Tſchechen 
ihr Verſprechen mit Rüdfiht auf ihre Wähler gar nicht halten fönnten, von ber 
Möglichkeit, daß eine deutſche Obſtruktion gleich einſetzt, ganz abgefehen. 

Nun treten an das öfterreihifhe Parlament Forderungen für Heer und 
Marine heran, die eine Mehrbelaſtung des Budgets mit jährlich rund 150 Millionen 
Kronen bedeuten. Zum Teil find diefe Bewilligungen von den Delegationen, zum 
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Zeil vom Reichsrat zu leiten. In den Delegationen werden fie vorausfichtlic) 
durchgehen, im Reichsrat wird es faſt unüberwindliche Schwierigfeiten haben, 
nicht wegen der Forderungen an fi — mit Ausnahme der Sozialdemokraten 
wird es feine Partei geben, die nicht bereit wäre, die Mehrforderungen gegen 
einen beitimmten Preis zu bemilligen —, aber gerade dieſe Preiſe find es, Die 
fein Minifteritum bezahlen Tann, weil fie fi) jcharf widerſprechen. Aber 
nehmen wir an, durch irgendein Wunder ginge die Sache doch; dann muß das 
Geld irgendwie beſchafft werden, und das geht ſchließlich doch nur auf dem 
Wege neuer Steuern. Das Bewilligen von Steuern ift an fich eine ſehr un- 
populäre Geſchichte; was für Errungenfchaften müßten die einzelnen Parteien 
mwohl ihren Wählern nach Haufe bringen, um dafür Entlaftung zu erhalten? 

Der Durchſchnittszeitungsleſer ift vielleicht geneigt, die Dinge in Dfterreich 
mit den parlamentarifhen Zuftänden in Frankreich zu vergleihen, wo es ja 
auch Zeiten gibt, da die Minifterien alle drei Monate wechſeln und der Karren 
doch recht und jchlecht weiter geht; ich glaube, daß die vorſtehenden Ausführungen 
gegen diefen Irrtum ſchützen. Es tft vielmehr ein Prozeß fortfchreitender Zer- 
fegung bes Parlamentarismus in ſterreich, den man mit den verjchiedenften 
Arzneien zu behandeln fucht, die indes immer geringere und fürzer dauernde 
Wirkungen haben. Die Dynaftie will jest eine Periode aftiverer äußerer Politik 
eröffnen, die natürlich entjprechender Machtmittel nicht entbehren kann, da 
helfen alle die Fleinen Mitteldhen nicht mehr. Seiner ganzen Zufammenjegung 
nad ift das Parlament zur Mitarbeit dabei nicht fähig. Die Außere Politik des 
Habsburgerreichs kann nicht großzügig werden ohne eine großzügige Reorgani—⸗ 
fation im Innern. Das ift das große Problem, das in nädjfter Zeit in 
Öfterreich gelöft — oder auch nicht gelöft werden wird. 


LELYFN 
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Don Hermann Bräuning =» Bftavio » Darmftadt 
(Nachdruck verboten.) 


ll. 

Abfeits vom Treiben der Darmftädter Empfindfamen, wie abfeitS von den 
Genieftreihen der Stürmer und Dränger Steht der oben ſchon flüchtig erwähnte 
Brinzenerzieher Georg Wilhelm Peterfen. Das Wenige, was wir über fein 
Leben wifien, hat er für Fr. W. Strieders „Grundlage zu einer Heififchen 
Selehrten- und Schriftfteller-Gefhichte” (Bd. 10. Kaffel 1795, ©. 309) auf- 
gezeichnet: 1744 zu Zweybrüden geboren, fehrte er nad) vollendeten Studien 
in Gießen und Göttingen 1770 in feine Heimat zurüd und wurde mit ber 
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Erziehung der beiden jüngeren Söhne des Landgrafen Ludwig des Neunten von 
Heflen-Darmftadt, die er aud) 1774 nad) Straßburg begleitete, betraut. Als Hof- 
dialonus fehen wir ihn im Auguft 1775 wieder in Darmftadt; hier ſchloß er 
ih nur einem einzigen Menſchen feiner jchöngeiltigen Umgebung enger an, 
einem Freunde der engliichen Literatur gleich ihm, dem Kriegsrat und Kritiker 
Johann Heinrich Merd. Bis zu Merds Tode hat diefe Freundichaft, in Die 
Peterſen fein ganzes Vertrauen ſetzte, gedauert, unberührt von allen literarifchen 
Winden aus gegnerifhem Lager. Einen Ruf nad) Königsberg als Profeflor 
der Theologie, Königlich Preußiſcher Dberhofprediger und Generaljuperintendent 
Ihlug Peterſen im Herbſt 1777 aus, bis an fein Lebensende blieb er in Darmftadt 
wohnen. 1787 wurde er Hofprediger, 1791 Konfiftorialrat, 1803 Kiren- und 
Schulrat, 1806 Superintendenturvifar; 1816 ftarb er, hochgeachtet al3 Prediger 
und Gelehrter, bei feiner befcheidenen Zurückgezogenheit jedoch faum über die 
Grenzen feines engeren Vaterlandes hinaus gekannt und gewürdigt. 

Das find die fpärlichen Nachrichten über einen Mann, der heute ficherlid) 
völlig vergeffen wäre (in Heſſen ift er es!), wenn ihm nicht der Zufall im 
Zufammenhang mit der Frage nad) Goethes, Herders, Merds und Sclofjers 
Anteil an dem bereit3 genannten Jahrgang 1772 der srankfurter Gelehrten 
Anzeigen eine wichtige Nolle zugeteilt hätte. Das Wichtigjte über diefe Frage 
lefe man in der prächtigen Einleitung Wilhelm Scherers zu dem Neudruck diejes 
Sahrganges („Deutiche Literatur-Dentmale”, Bd. 7 u. 8) nad und ſchlage 
auch feinen gehaltvollen Auffab: „Der junge Goethe al3 Journaliſt“ (Deutiche 
Rundſchau, Bd. 17 (1878), ©. 62/74) auf; neuerdings hat Dr. Mar Morris ein 
500 Geiten umfafjendes Werk: „Goethes und Herder Anteil aus dem Jahr⸗ 
gang 177298. %. ©. A.” (Stuttgart, Cotta, 1909) geliefert. (Vgl. dazu Literar. 
Cho, 2. Oftoberheft, 1910, Spalte 103 ff., und Hugo Modids ausführliche 
Nezenfion und Widerlegung, die in Bd. 18, Heft 2 des „Euphorion“ erfcheint.) 
Merd müſſen wir als den eigentlichen Begründer und Herausgeber des Jahr: 
gangs 1772, wenigftens für die erite Hälfte des Jahres, betrachten; fpäter löſte 
ihn Schlofjer ab. Über Zwed und Wirken der Zeitjchrift holen wir uns am 
beiten Auffhluß aus „Dichtung und Wahrheit”, wo e3 heikt: „Jeder hatte in 
feinem Fach Hiftorifche und theoretifhe Kenntniffe genug, und der Zeitfinn ließ 
diefe Männer nah einem Sinne wirken. Die zwei erjten Jahrgänge diefer 
Zeitung (denn nachher kam jie in andere Hände) — Goethe irrt bier, denn 
ſchon mit dem Ende des Jahres 1772 gaben Merd und feine Freunde ihre 
Zätigfeit an den Gelehrten Anzeigen auf — geben ein wunderfames Zeugnis, 
wie ausgebreitet die Einficht, wie rein die Überficht, wie redlich der Wille der 
Mitarbeiter gewefen. Das Humane und Weltbürgerliche wird befördert; wackere 
und mit Recht berühmte Männer werden gegen Zudringlichkeit aller Art gefchügt; 
man nimmt fi) ihrer an gegen Zeinde, bejonderd auch gegen Schüler, die das 
Überlieferte nun zum Schaden ihrer Lehrer mißbrauden. Am intereffanteften 
ind beinahe die NRezenjionen über andere Zeitichriften, die Berliner (Allgemeine 
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Deutiche) Bibliothek, den deutſchen Merkur, wo man die Gemandtheit in fo 
vielen Fächern, die Einfiht ſowie die Billigfeit mit Recht bewundert.“ 

Da natürlihd alle Nezenfionen ohne Namen, auch ohne jedes Zeichen 
erſchienen find, fo ftellte ſich ſchon früh das Problem, wer die einzelnen Rezenfionen 
verfaßt habe, ganz von felbft; Herders Gattin bemühte fih ſchon 1805 darum, 
feinen Anteil zu beitimmen. Goethe, der fi) 1813 zum erftenmal wieder mit 
den Gelehrten Anzeigen bejchäftigte, ließ 1823, weniger geſtützt auf jein Erinnerung3- 
vermögen als philologiſche Schlüffe, durch Edermann feinen Anteil feititellen und 
bat aud) in Bd. 33 der Ausgabe letzter Hand eine Auswahl (34) Nezenfionen 
aus Jahrgang 1772 und 1773 aufgenommen. Daß Goethes Auswahl Teines- 
wegs zuverläffig ift, können wir nachweifen; denn zwei Anzeigen, gerade die 
bedeutenditen zu Anfang 1772, haben Merd zum Berfaffer. 

So bat fich der Goethephilologie cin Problem aufgedrungen, das heute noch 
ungelöjt it; folange fih die Forfhung auf brieflide Zeugniſſe der Verfaſſer 
felbft und ihrer Zeitgenofjen jtüßte, fam die Frage nad) dem Anteil der ein- 
zelnen Mitarbeiter ihrer Löfung einen Schritt näher, jobald fie ſich aber auf 
das unjichere Gebiet der Stilfritit begab, mußte fie notwendigerweiſe fehlen. 
(Bol. unten Brief von Hoepfner an Boie, vom 18. April 1775.) 

Was hat nun Peterjen mit diefer Frage zu tun? In feinen Briefen an 
Nicolai finden fih zuverläffige Zeugniffe für die Autorſchaft verſchiedener 
Mezenjenten, jo Goethe, Herder und Merd; die bier in Betracht kommenden 
Stellen find von Scherer in feiner bereit8 erwähnten Einleitung zu dem Neu» 
drud der Frankfurter Gelehrten Anzeigen und mit einigen Ergänzungen dazu 
bei Dr. Morris (S. 477) veröffentlit. Sonft find die zahlreichen Briefe 
Peterfens noch in feiner Weile ausgebeutet worden. 

Peterſen war durd) feine kritiſche Tätigkeit näher mit Nicolai in Berührung 
gekommen; der Berliner Buchhändler und Kritiker hatte endlich mit feinem 
dritten Zeitfchriftenunternehmen, der Allgemeinen Deutſchen Biblioihel, die 
feit 1765 erſchien, Glüd gehabt, nachdem feine erjte deutſche Zeitfehrift großen 
Stils, die Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften und freien Künfte, ſchon zwei 
Jahre nah ihrer Gründung an Chr. Felir Weihe in Leipzig übergegangen war, 
der fie bis zu feinem Tode 1804 leitete, ohne daß fie jemals größere Bedeutung 
erlangt hätte, und nachdem die „Briefe, die neuejte Literatur betreffend“ nur 
fo lange, als Leffing bis 1760 daran mitarbeitete, ſich des Rufes der angefeheniten 
fritifchen Zeitfehrift hatten erfreuen können. Mit der Allgemeinen Deutjchen 
Bibliothek dagegen ſchuf er die erjte wirklich tonangebende Zeitfchrift von 
univerjellem Charakter, denn faft alle hervorragenden Dichter und Schriftiteller 
fonnte er zu feinen Mitarbeitern zählen. Nicolai wirkte darin Gutes, jolange 
er im Sinne der Aufklärung den „gejunden Menſchenverſtand“ als oberite 
Richtſchnur gelten ließ und fpäter in der zweiten Hälfte der 1780er Jahre den 
Kampf gegen den Krytofatholizismus, die Pfaffenherrihaft und die Schmärmerei 
aufnahm, fo gegen Lavater, dem in Schloſſer, Goethes Schwager, ein eifriger 
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Verteidiger eritand. Als er aber auch den Werfen des jungen Goethe, den 
neuen Kunſtanſchauungen, jeder wahren, eigenfchöpferifchen Dichtfunft den Strieg 
erflärte, verlor die Allgemeine Deutſche Bibliothef bald jeden Einfluß und 
nahm 1806, unbeadtet, ein fang- und klangloſes Ende. 

Auch Beterfen gehörte feit 1772 zu dem Stabe der Mitarbeiter ver A. D. B. 
und war bis zum jahre 1797 eifrig tätig, befonders im theologifchen Fache, 
immer aber ängftlih darauf bedacht, feinen Namen zu verbergen; fo wechſelte 
er im erften Jahre allein viermal fein Zeichen, ja es tauchen, um die Lefer 
irre zu führen, zwei, auch drei: Zeichen in Rezenfionen ein und desfelben Bandes 
nebeneinander auf. Ihn geizte ebenfomenig wie Merd nad) Autorruhm. 

Eine Zeitlang hatte au) Merd, nad) der literariichen Revolution in den 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen, auf Hoepfners und Peterfens Beranlafjung 
an der A. D. B. Anteil genommen; von feinen Beiträgen ift in diefem Zufammen- 
hange die Beiprehung von Goethes „Werthers Leiden” und der Nicolaifchen 
Gegenichrift „Die Freuden des jungen Werthers“ befonder8 bemerkenswert. 
Nicolai fehrieb darüber (vgl. feinen von Göckingk herausgegebenen Nachlaß, 
Berlin 1820, ©. 37/38): „&oethe hatte meine Freimütigfeit wegen ber Freuden 
Merthers übel genommen, wiewohl meine Abficht weiter nichts war, alS ben 
üblen Eindrüden zu mehren; dem Genie des Autors hatte ich alle Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen. Jetzt war es ſchwer, wen ich wählen follte, um feine Schriften 
in der A. D. 3. zu beurteilen. Ich wählte Merd in Darmftadt; zwar Goethes 
Freund, aber ein unparteiifcher Mann. Man leſe die Rezenfionen, ob man darin 
ben Freund erkennen wird.” 

Mährend fi Merd nad) Goethes Eintritt in Weimar dem von Wieland 
feit 1773 herausgegebenen Teutſchen Merkur, der, durch Wielands eigene 
Werke vortrefflich eingeführt, befonder8 im mittleren und füdlichen Teil Deutſch— 
lands der A. D. B. den Rang ftreitig madte, feine Haupttätigleit zuwandte 
und bis zu feinem Zode mit Weimard Füriten- und Mufenhof aufs engite 
verbunden blieb, bielt Beterfen treu zu Nicolai. Gar bald hatte fi aus den 
Bücher- und Nezenfionsfendungen zwifchen beiden ein freundfchaftlicher Brief- 
wechſel entwidelt, dem wir heute die intereſſanteſten Auffchlüffe über einen Zeit- 
raum von mehr denn zwanzig Jahren verdanlen. Ganz eigenartig ift es zu 
fehen, wie Nicolai, der nüchterne BVerftandesfritiler, der Gegner Goethes und 
Schillers, durch Peterjen, den ih, ohne damit ein Werturteil zu fällen, das 
unbeabfihtigte Sprachrohr Mercks nennen möchte, über wichtige Vorgänge 
perfönlicher Natur der Wertherzeit, des Sturmes und Drangs bis in die 
anbrechende Fafftiche Zeit Weimars, wohl unterrichtet war, fo lange als — Merd 
lebte. War danad) Merd gewiß die Hauptquelle für mandje Kunde, fo ver- 
leugnet doch Peterfen niemals eigene UÜrteilsfraft. 

Wie fehr es daher die Briefe Peterfend an Nicolai, die die Königliche 
Bibliothek zu Berlin in dem umfangreihen und höchſt wertvollen Nicolai- 
Nachlaſſe aufbewahrt, verdienen ans Licht gezogen zu werden, erhellt 3.38. ſchon 
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aus einer Heinen Stelle des Briefes vom 10. Februar 1777. Allgemein haben 
wir bisher angenommen, Merd, der mit Leffing nicht in brieflicden Verkehr 
getreten iſt, habe aud) niemals feine perfönliche Bekanntſchaft gemacht; der Brief 
Peterſens belehrt uns eines befjeren, wenn es da heißt: „Herr Hofrat Leifing 
ift auf feiner Reife nad) Mannheim bier über Nacht geweſen. Er hat Claudius 
und feine Frau zu fih ins Wirtshaus bitten laſſen. Merck ift etliche Tage 
darauf in Claudius’ Gefelihaft nah Mannheim gereifet, um Leifingen dort zu 
ſprechen. Er hat ihn auch, wiewohl nur kurze Zeit, gefprodhen, und tt fehr 
mit ihm zufrieden.” (Zeffing weilte vom 22. bis 23. Januar in Darmitadt 
und auf der Rüdreife am 4. März 1777; über feinen Aufenthalt in Mannheim 
und den Zweck der Reife vergleiche Erih Schmidt, „Leffing”, Band 2, ©. 165 ff.) 

Aus den vorhandenen 212 Briefen Peterjend an Nicolai, von denen die 
nad 1791 fait ohne jedes Intereſſe find, gebe ich im folgenden einige Auszüge 
mit den allernötigjten Anmerkungen, da die Briefe nach diefer Einleitung durd)- 
gehends verftändlich fein werden; auch füge ich hie und da Stellen aus un- 
gebructen Briefen anderer (ebenfalls im Beſitz der Königlichen Bibliothel zu 
Berlin) ein, unter denen gewiß die Briefe von Hofrat Deinet, dem Verleger 
der Frankfurter Gelehrten Anzeigen, an Nicolai mit die intereffanteften find”). 


* * 


Hoepfner an Nicolai: | 
Gaffel, den 24. Auguft 1770. 

Sie wiffen doch, daß wir Herrn Herder vor einigen Wochen von Angeficht 
zu Angefiht in Caſſel gefehen haben? Himmel, wie fehr ift Herder, der 
Schriftfteller von Herder, dem Geſellſchafter unterfehieden, und doch wie liebens- 
würdig diefer gewiß nicht weniger als jener. 


* 


Hoepfner an Boie: 
Gaffel, den 19. Dftober 1770. 

Die Fabeln des Herrn Mer würde ich Ihnen dabey geſchickt haben, 
warn Sie mir in einem Ihrer vorigen Briefe etwas davon gejchrieben hätten. 
Dann aus Ihrem Stillfehweigen ſchließe ich, daß Sie, diejes Jahr wenigftens, 
leine davon zum Almanach brauchen. Sinngedichte habe ih noch nicht aus 
Darmftadt erhalten. Ich dächte, wann Sie fich felbft die Mühe gäben, ein 
Briefhen darum zu fchreiben, das möchte wohl etwas helfen. Doch will id 
nicht gut dafür ſeyn. Denn feitdem der Mann Sriegszahlmeifter ift, ift er, 


*) Dem Generaldirektor der Königl. Bibliothel, Herrn Geheimrat Profeſſor D. Harnad, 
jage ich aud) an diefer Stelle meinen ergebenften Dank für die gütige Erlaubnis zur Bere 
öffentlihung der Briefe. — Weitere Mitteilungen aus den Briefen Peterſens an Merd behalte 
ih mir vor. Findet fih im folgenden feine befondere Angabe über den Briefichreiber, fo ift 
es Beterfen. Nur die in edige Klammern gejegten Bemerkungen rühren von mir her, die in 
runden Klammern jtammen von den Briefichreibern jelbft. 
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ih weiß nicht, fo faul, oder gleichgültig oder befcheiden, daß ihn der Autor: 
ruhm im mindeften nicht mehr rührt. 


% 


Hoepfner an Boie: 
Caſſel, den 31. Sanuar 1771. 


sh Habe — was dächten Sie wohl? — eine Ode von Klopitod? Das 
ijt etwas, aber Sie haben doch nicht alles errathen. Seine allerneufte Ode 
befibe ih, die er an Herder, Herder an Merd und diefer an mich geſchickt 
hat, ein Stüd, das fih von allen bisher befannten Klopftodiichen Oden auf 
eine außerordentliche Art unterfcheidet. Den Inhalt wollen Sie willen? Nicht 
jo, mein Sreund. Sie haben mich Tange genug zappeln lajjen. Dießmal 
müffen Sie geftraft werden. Schiden Sie mir eine Ode an die Freunde, fo 
jollen Sie mit der nächſten Poſt mein Stüd befommen. Merd befigt eine 
große Menge Balladen, Lappländifche Lieder, überfegte Lieder aus Shafe- 
ipeare pppp. von Herdern, wovon Sie vieles haben jollen, wann Sie aus 
Ihrem Archive etwas hergeben wollen und mir zugleid) die Romanze Jupiter 
und Europa bald möglichſt ſchicken. | 


Hoepfner an Boie: " 
Gajjel, den 4. Februar 1771. 
... „Lieder aus dem Dffian, Shafejpear Ballads, Elegien, Serenaden, 
altdeutihe Fabeln und andere merfwürdige Stüdchen zwiſchen Herden und 
mir fol Herr Boie haben, jobald man fieht, ob auch er etwas geben will.” 
So ſchreibt Merd. Wonad) man fi) zu achten. Wir bleiben Euch von ganzem 
Herzen gewogen. 


Hoepfner an Boie: 
Gafjel, den 11. Februar 1771. 
Liebiter Freund! 

In dieſem Augenblide erhalte ich beyliegenden Brief des Herrn Geheimratb3 
Helle in Darmſtadt. Laſſen Sie diefen braven Dann, der Ihnen in andern 
Gelegenheiten Gegengefälligfeiten erzeigen Tann, feine Fehlbitte thun. Daß 
Sie nichts mehr von Klopitod haben, dürfen Sie nicht vorgeben. Dann Sie 
find ſchon durch mich verrathen worden. Und was können Sie aud für 
Bedenfklichleiten haben, die Oden herzugeben. Klopjtods Einwilligung, wann 
er wüßte, daß eine Fürſtin, die felbft den Homer in der Grundfprade lieſt, 
feine Oden verlangt, ift höchſt wahrſcheinlich. Willen Sie dann fon, daß 
ih Profefjor in Gießen merden fol? Heute ift mir die ſollenne Vocation 
zugeihicdt worden. Gott weiß, wa3 id) für einen Entſchluß faſſen fol. 


* 


Hoepfner an Boie: 
Gießen, den 29. Juni 1771. 
Ich muß Ihnen etwas erzählen. Sie wiſſen doch, daß man in Darmſtadt 
Klopſtocks Oden gedruckt hat, 34 mal zwar nur, aber doch ohne Ihr und 
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mein Vorwiſſen, und ohne Zweifel auch gegen Ihren Willen. Indeſſen es 
iſt geſchehen, und ich bitte Sie nur, mir die Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen und von mir zu glauben, daß ich weder von der Sache etwas gewußt, 
noch den mindeſten Teil daran genommen habe. Sollten Sie kein Exemplar 
bekommen haben, ſo könnte ich Ihnen die Stücke, die Sie noch nicht beſitzen, 
z. B. eine herrliche Ode: Petrarca und Laura, ſchicken. 


%* 


Hoepfner an Nicolai: 
Gießen, den 15. Auguft 1771. 
Einer der vertrauteiten Freunde von Herdern, ein Mann von bemunderns- 
würdigen Zalenten, Herr SKriegszahlmeiiter Merd in Darmitadt, bezeigte 
neuli in einem Briefe an mich Luft, zuweilen eine Recenfion in ein gutes 
Journal zu maden. Könnten Sie diefen Dann im Fache der ſchönen Wiffen- 
Ihaften zur [Allgemeinen Deutſchen] Bibliothek engagieren, fo machen Sie 
eine große Acquifition. Fragen Sie Herdern feinethalben. 
(Weitere Briefe folgen) 


er 


ar IF. 
DEE < 
N E IR, B> Ss — 





Grundfragen der Privatangeſtelltenverſicherung 
Don *„* 
Mie Regierung hat den Entwurf eines Verfihherungsgefeges für 
J Angeftellte veröffentlicht und damit diefe ſchwierige Frage von 
an | neuem zur allgemeinen Erörterung geftellt. Das Projekt, das damit 
RA der Offentlichkeit übergeben wird, hat einen Toloffalen Umfang. 
J Die Anzahl der Privatangeftellten beträgt nach der Begründung 
rund 1,9 Millionen, rund 1'/, Millionen männlide und rund 400000 weibliche 
Angeitellte. Die von dem Gefet in Ausfiht genommenen Jahresleiſtungen der 
Angeftellten und ihrer Arbeitgeber würden mehr als 200 Millionen Mark 
betragen, und felbft wenn die durch die Übergangsbeftimmungen zugelaffenen 
BeitragSbefreiungen berüdfichtigt werden, fo bleibt noch eine Beitragsleiftung 
von jährlid 150 Millionen Mark zu erwarten. Es ift Har, daß das neue Geſetz 
fowohl den Angeſtellten felbit, als insbefondere auch ihren Arbeitgebern eine 
wejentlihe neue Belaftung bringen wird, und e8 muß infolgedeffen mit aller 
Vorſicht geprüft werden, ob der Zweck diefer einfchneidenden Maßnahme auf 
dem von der Regierung vorgefchlagenen Wege erreicht werden kann und ob 
dieſer Weg auch wirklich der beite Weg ift. 

Melde Vorteile würde das neue Geſetz den “Brivatangeftellten bringen? 
Da muß zunädft feftgeitellt werden: irgendwelde Zuwendungen aus öffentlichen 
Mitteln bringt das neue Gefeg nicht. Das zu Eonftatieren ift mwefentlich, denn 
daS Arbeiterinvalidenverfiherungsgejeß gewährt bekanntlich) den Verficherten eine 
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weſentliche Leiftung aus Neich&mitteln, indem das Neich zu jeder Invaliden⸗ 
und Altersrente einen Beitrag von jährli 50 Mark Ieiftet und überbies die 
Koften des Neichsverfiherungsamts trägt, nach der neuen Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung außerdem noch einen Zeil der Koften der übrigen Verfiherungsbehörben. 
Auch eine derartige Heranziehung des Reichs zu den Verwaltungskoſten ift bei 
der Privatangeftelltenverfiherung nicht in Ausficht genommen. 

Die Berfiherung kann an fi) der Gefamtheit der Verficderten einen finan- 
zielen Vorteil nicht bringen; ihre Leiftung befteht lediglich in einer zweckmäßigen 
Derteilung der Einzahlungen entiprehend dem Bedarf der einzelnen Verficherten. 
Inſoweit dabei für den einzelnen Verſicherten mehr geleiftet wird, als feinen 
Einzahlungen entſpricht, kann das nur geſchehen auf Koften anderer Verficherten, 
für die weniger geleiftet wird, als ihren Einzahlungen entfpridt. So felbft- 
verjtändlich diefe Tatſache ift, fo muß fie Doch bei der Beurteilung einer Zwangs⸗ 
verfiherung, wie fie daS neue Gefe in Ausſicht nimmt, ganz bejonders 
betont werden. 

Das neue Gefeg nimmt Durchfchnittsbeiträge in Ausficht, d. h. die Beiträge 
jtehen zwar in einem gewifjen Verhältnis zu den Leiftungen infofern, als Beiträge 
und Leiſtungen in gleichartiger Weife von dem Einkommen ber einzelnen An- 
geftellten, die Leiftungen auch von der Verfiherungs-(Beitrags-)dauer abhängig 
gemacht find. Irgendwelche andere Momente, die zweifellos ebenfalls den Wert 
der Berfiherungsleiftungen in hohem Maße beeinfluffen, wie etwa das Eintrittö- 
alter in die Berfidherung, der individuelle Gefundheitszuftand zur Zeit des Ein- 
tritt8, Die mehr oder minder großen Gefahren des Berufs, bleiben dabei voll- 
fommen unberüdfichtigt. Die Verfiherungsleiftungen beftehen aus Ruhegehältern 
ber Ungeftellten und aus Penfionen, die an ihre Hinterbliebenen zu zahlen find. 
Auch der Umftand, ob und in weldem Grade eine Leiftung an Hinterbliebene 
für den Angeftelten möglich und wahrfcheinli ift und welchen Wert fie bat, 
bleibt bei der Bemeſſung der Beiträge unberüdfictigt. Es ift Mar, daß durch 
dieſe Feſtſetzung der Beiträge das Verhältnis der Leiftungen zu den Beiträgen 
für die einzelnen DBerficherten in hohem Grade verichieden fein muß. Der Yung 
gejelle hat, trotzdem die Verfierungsanftalt niemals feine Witwe und feine 
Waiſen zu verjorgen haben wird, doch denſelben Beitrag zu zahlen wie ber 
Berbeiratete, der Kinderloje denjelben Beitrag wie der Kinderreiche, der Bank⸗ 
beamte denfelben Beitrag wie der Werkführer in einer Pulverfabrif, derjenige, 
der erjt im fünfundvierzigiten Lebensjahre in eine verficherungspflichtige Stelle 
eintritt, denſelben Beitrag wie derjenige, welcher feit feinem jechzehnten Lebens- 
jahre als Privatangeitellter tätig ift. . 

Würden die Beiträge von den Verfiherten allein zu zahlen fein, jo wäre 
eine derartige ungerechte Verteilung der Beitragslaft unmöglid. Nach Anficht 
der Regierung werden die Ungerecdhtigteiten im einzelnen dadurch ausgeglichen, 
daß der Berficherte aus eigenen Mitteln nur die Hälfte des erforderlichen 
Beitrags zahlt, während die andere Hälfte von feinem Arbeitgeber zu leijten ijt 
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und die Leiftungen immer mindejtens dem Beitrag des Verficherten entſprechen. 
Der Bergleih mit der Invalidenverfiherung liegt nahe. Auch dort fällt die 
Hälfte des Beitrages dem Arbeitgeber zur Laft. Aber wie ſchon hervorgehoben, 
trägt außerdem das Reich einen beträchtlichen Teil der Nenten. Bei der Inpaliden- 
verfiherung genügt wohl meift die Leiftung des Reichs, um die Ungerechtigkeit 
der Beitragsverteilung auszugleihen. Der Barmert der Leiftung für den einzelnen 
Berficherten entipriht dort im Durchſchnitt mwenigitens dem Barmwert der von 
dem Verſicherten ſelbſt und feinem Arbeitgeber gezahlten Beiträge. Man braudt 
alfo dort auf die Frage, ob der von dem Arbeitgeber für den Verficherten 
gezahlte Beitrag wirklich eine Mehrleiſtung über den Lohn hinaus oder nur 
einen Teil des Lohnes darftellt, nicht weiter einzugehen. Bei der Privatbeamten- 
verfiherung ift das anderd. Nur dann, wenn bie Beitragshälfte des Arbeit- 
gebers mindeftens zum allergrößten Zeil nicht als Gehaltsteil des Angeftellten 
"zu betradhten ift, alſo wirklich aus den Mitteln des Arbeitgebers getragen wird, 
ift eine Ungeredhtigfeit in der Bejtragsverteilung vermieden. 

Die Entſcheidung diefer Frage ift außerordentlih ſchwierig. Zweifellos 
werden gegenwärtig die Privatangeftellten der Meinung fein, daß dur) das 
Geſetz wenigitens ein Teil des Arbeitgeberbeitrages wirflid dem Arbeitgeber 
belaftet wird, denn wenn fie das nicht glauben würden, hätten fie offenbar fein 
Sintereffe an dem Zuftandefommen des Gefehes, ja es müßte ein großer Teil 
der Angeftellten energiſch gegen ihre ungerechte Belaftung Widerſpruch erheben. 
Eine ganz andere Frage iſt es, welche Meinung die Privatanftellten nad) dem 
Zuftandefommen des Geſetzes haben werden. Die Abftufung der Beiträge nad) 
verhältnismäßig umfangreihen Gehaltsflaflen wird notwendig dahin führen, daß 
die Gehaltsiteigerung des Angeftellten bei der Tlberfchreitung der einzelnen 
Klafiengrenzen in Stodung gerät, da unter Umjtänden die Erhöhung des Bei- 
trages in feinem Verhältnis zu der Erhöhung des Gehalts ſtehen Tann. Weiter 
wird e8 unvermeidlich fein, daß der Arbeitgeber die Geſuche feiner Angejtellten 
um Gehaltserhöhung häufig auch mit dem Hinweis auf die neue Laſt des 
Geſetzes beantworten wird, und ſchließlich wird es nach dem Inkrafttreten des 
Geſetzes jo wenig wie vorher allzu viele Angeftellte geben, die mit ihrem Gehalt 
zufrieden fein werden, und die Unzufriedenen werden nur zu geneigt fein, die 
vermißte Gehaltserhöhung wenigſtens zum Teil dem Verſicherungsgeſetz zuzu- 
ihreiben. Es ift fein Zweifel, daß nad Inkrafttreten des Gefeges, mag in 
Mirflichleit die Frage zu beantworten fein wie fie will, jedenfalls die Mehrzahl 
der Angejtellten der Anfiht fein wird, daß die Beiträge für die Privat- 
angeftelltenverfiderung in vollem Umfange von ihnen felbit aufgebracht werben, 
und es ijt Mar, daß alle diejenigen Verficherten, welche bei der Verteilung nad) 
dem Geſetz zu ſtark belaftet find, das ganze Gefe als eine Ungerechtigkeit 
empfinden werden. 

Das Verhältnis der Beiträge zu den Verficherungsleijtungen ift in dem 
Geſetz in derſelben Weife geregelt, wie daS in der zweiten Denffchrift des 
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Reichsamts des Innern in Ausfiht genommen war. Der Beitrag der einzelnen 
Gehaltsflaffen ift jedoch nicht nach dem durdhichnittlichen Jahreseinkommen der 
betreffenden Gehaltsklaſſe feſtgeſetzt, ſondern nad einem erheblich niedrigeren 
Betrage, jo daß der Beitrag im Durchſchnitt nicht wie dort in Ausfiht genommen 
8 Prozent des Einkommens beträgt, fondern im Durchſchnitt der einzelnen 
Gehaltsklaſſen nur zwifchen 42/, und 7!/, Prozent, und, wenn man ihn zu dem 
wirflich bezogenen Gehalt in Beziehung fest, zwiſchen 31/, und 8 Prozent ſchwankt. 
Beilpielsweife umfaßt die Gehaltsflaffe B die Jahreseinkommen von 550 bis 
850 Mark, im Durchſchnitt alfo von 700 Mark. Der Jahresbeitrag beträgt 
aber nur 8 Prozent von 480 Marl. Bei den niedrigeren Gehaltsflaffen unter 
2000 Mark Liegt offenbar die Abficht der Regierung vor, den Beitrag im 
Durchſchnitt fo zu bemeffen, daß die Beiträge für nvaliden- und Privatbeamten- 
verfiherung zufammen erft 8 Prozent erreichen. Aber auch bei den höheren 
Gehaltsklaſſen ift der Beitrag nicht mit 8 Prozent des mittleren Gehalts, ſondern 
ber unteren Gehaltsgrenze feitgefegt. Während beifpielsweife bei der Gehalts 
klaſſe H (3000 bis 4000 Mark) das Durchſchnittsgehalt 3500 Mark beträgt, ift 
der Beitrag nur von 3000 Darf berechnet. Hier iſt es offenbar die Bildung 
von Gebaltsklaffen, die zu Schwierigkeiten führt. Würde man den Beitrag 
nad dem durchſchnittlichen Gehalt mit 8 Prozent von 3500 Mark, alfo auf 
280 Mark jährlich feitgejebt haben, fo würde fich für einen Verficherten mit wenig 
mehr als 3000 Mark Einkommen ein Beitrag von 9!/, Prozent, für einen Ber- 
fiderten mit 4000 Mark ein Beitrag von 7 Prozent ergeben. Man bat es 
vorgezogen, die Beiträge fo feitzufegen, daß fie niemald 8 Prozent des Gehalts 
überfteigen können. 

Damit hat man aber auch die Leiftungen wieder erheblich vermindert, und 
es ſcheint faum zweifelhaft, daß die Leiftungen, welche das Gejeb nach dem 
Entwurf bietet, nicht mehr al3 erftrebenswert erſcheinen fönnen. Tritt beifpiel3- 
weife ein Handlungsgehilfe mit ſechzehn Fahren in die Verſicherung ein, bleibt 
er ein Jahr in Klaffe A, drei Jahre in Klaffe B, ein Jahr in Klaffe C, drei 
Sabre in Klaffe D, ſechs Jahre in Klaſſe E, elf Jahre in Stlaffe F, neun Jahre 
in Klaffe G und den Reit in Klaſſe H (die Abjtufung entipriht ber gegen- 
wöärtigen Gebaltsbemefjung in einem bejtimmten Privatunternehmen), fo bat 
der Verſicherte nad) 

10 Jahren bei Einfommen von 1750 M. Anfpruch auf Ruhegehalt von 167 M. = 91), Proz. 
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Man fieht, daß die Ruhegehälter im Verhältnis zu den jeweils bezogenen 
Gehältern immer außerordentlih niedrig erfheinen. Nach zehnjähriger Ver—⸗ 
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fiherungsdauer find noch nicht einmal 10 Prozent des Einkommens erreicht, 
und ſelbſt die Altersrente im fünfundfechzigiten Lebensjahr erreicht noch nicht 
einmal ein Drittel des tatfächlihen Gehalts. Die Witwengehälter follen gar 
nur 40 Prozent der Ruhegehälter betragen. Stirbt der Verficherte alfo nad) 
zehnjähriger Verficherungsdauer, fo würde die Witwe jährlich erjt etwa 4 Pro- 
zent, und jtirbt der Verfiherte im fünfundfechzigften Lebensjahr, dann würde 
die Witwe immer erit etwa 13 Prozent des Einkommens ihres Mannes als 
MWitwengeld belommen. Es iſt klar, daß derartige Renten bei den Angejtellten 
in feiner Weife Befriedigung hervorrufen können. Befriedigung werden die 
Angeftellten aud) dann noch nicht empfinden, wenn man entipredend dem Vor— 
ichlage des Siebener-Ausfehufjes die Beiträge auf 8 Prozent des Durchſchnitts⸗ 
betrages für die betreffenden Gehaltsflaffen erhöht und damit die Leiftungen 
etwas vergrößert. Dan darf nicht vergelfen, daß die Privatangeftellten von 
vornherein immer die Berforgung der Staatsbeamten als Vorbild angeſehen 
haben. Das Reihsamt des Innern bat zwar mit Necht nachgemwiefen, daß eine 
derartige Verforgung unmöglich ift, wenn man nicht ganz enorme Beträge auf- 
wenden will. Aber der Vergleich der zukünftigen Angeftelltenverfiherung mit den 
Penfionen der StaatSbeamten wird dadurch nicht aus der Welt gefchafft werden. 

Hält man fich demgegenüber vor Augen, daß ausgeiprochenermaßen der 
legte Grund für die Schaffung einer Privatangeftelltenverfiherung nicht 
wirtfchaftliher, ſondern politiicher Natur ift, daß, wie das auch aus der 
Begründung Flar hervorgeht, der Zweck derfelben in erjter Linie der ift, Die 
Brivatangeftellten zufrieden zu ftellen, um dadurch ihr. Abſchwenken in das ſozial⸗ 
demofratifhe Lager zu verhüten, fo wird man heute ſchon mit größter Sicherheit 
fagen können, daß diefer Zwed nicht erreicht werden wird. Man wird ganz im 
Gegenteil der Sozialdemokratie Gelegenheit geben, bei der Beratung des Gefehes 
ihre Angejtelltenfreundlichleit im glänzenditen Lichte zu zeigen, und wenn der 
Entwurf Geſetz geworden ift, dann wird man eine Wühltätigfeit der Sozial- 
demofratie beobachten können, wie fie vielleiht noch nicht gefehen worden ift. 
Und wie in Ofterreich die Privatbeamtenverficherung nichts weniger als Zufrieden- 
heit geichaffen bat, fo wird man gerade das Gegenteil der Abficht der Regierung 
und aller pofitiven Parteien erreicht haben, nämlich eine tief- und weitgehende 
Unzufriedenheit bei den Privatangeftellten. 

Aber nicht nur der Anhalt des Geſetzes felbft, auch feine Folgen werden 
die Privatangeftellten unzufrieden machen. Bis jebt hat wenigſtens ein großer 
Zeil der Arbeitgeber in mehr oder weniger umfangreidem Maße Fürforge für 
feine Angeftellten getroffen durch Einrichtung von Penfionstafjfen und durch Verträge 
mit privaten Verſicherungsgeſellſchaften. Trotz der anjcheinend entgegenflommenden 
Übergangsbeftimmungen des Gefeges werden insbefondere die Benftonslaffen in 
großem Umfange von der Bildfläche verſchwinden. Nach dem Gefeg werden die 
Penfionskaffen in erjter Linie als Vermittler bei der Einziehung der Beiträge 


tätig fein müfjen, jo daß fie aljo als felbftändige Verfiherungsanftalten nur 
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infomweit beftehen bleiben können, als die ihnen zufließenden Mittel den gejeh- 
lichen Beitrag überfchreiten. Tatſächlich haben bis jest viele Kaſſen weit höhere 
Leiftungen, als fie daS Geſetz bietet, bei gleihen oder wenigftend nur wenig 
höheren Beiträgen in Ausficht geftellt. Wenn auch in vielen Fällen der Beitrag 
zu niedrig war, fo haben doch wiederum viele Kaffen infolge der geringen Anzahl 
von Snvaliditätsfällen, die vorlamen, der Hinausſchiebung der Penflonierung, 
des Verfalls der Beiträge der ausſcheidenden Mitglieder wirklich bei weitem 
höhere Leiftungen zur Durchführung bringen fönnen, als der Staat das als 
Verſicherer kann. Inſoweit aljo diefe Penfionsfaffen nur ungefähr gleich hohe 
Beiträge wie das Geſetz erhoben haben, müflen fie unbedingt verſchwinden. Sie 
werden ſich wohl aber auch auflöfen müfjen, wenn fie etwas höhere Beiträge 
erhoben haben, denn die reftierenden 1 oder 2 Prozent können ſelbſtverſtändlich 
faum anteizen, eine VBerficherung durchzuführen, da irgendwie ins Gewicht fallende 
Leiſtungen damit nicht erreicht werden können. Neben dem Gefe werden aljo 
nur in fehr feltenen Fällen Penſionskaſſen aufrecht erhalten werden fönnen, da 
nur wenige Arbeitgeber in der Lage fein werden, außer den geſetzlichen Beiträgen 
noch wenigitend 4 bis 6 Prozent des Gehalts für Angeſtelltenfürſorge auf 
zuwenden. Nimmt man dazu noch den fi) aufdrängenden Vergleich der gefe: 
lien Leiftungen mit den Leitungen der verſchwundenen Penſionskaſſen, jo wird 
man aud) darin eine Duelle weitgehender Unzufriedenheit fehen müffen. 

Uber nicht nur unter den Angeftellten wird dur das Geſetz große Un— 
zufriedenheit herbeigeführt werden, in$befondere aud) unter den Arbeitern. Diele 
werden jagen, was den Angeſtellten recht ift, ift für die Arbeiter billig, und 
werden die gleihen DVergünftigungen für fid) fordern, die den Angeitellten 
zugewiejen werden. Darin liegt aber wieder nicht nur bloß eine große Gefahr 
für den Staat, fondern auch inSbefondere für unfere ganze Induſtrie, denn 
wenn dieſe vielleicht auch noch für die Angeftellten die verlangten Mittel auf 
bringen fann, zumal fie ja auch ſchon jeht in großem Umfange Mittel dafür 
aufbringt, fo ift fie Doch feinesfalls einer weiteren Ausdehnung der Aufwendungen 
für die Arbeiterverfiherung gewachſen. 

Auch die Aufwendungen für die Privatbeamten werben zweifellos von ber 
Regierung unterfhäßt. Wenn die Regierung fi) dagegen wehrt, die Privat- 
beamtenverjicherung durch Ausdehnung der Arbeiterverfiherung zur Durchführung 
zu bringen und auf Gründung einer befonderen Verfiherungsanftalt für die 
Nrivatangeftellten dringt, fo tut fie das in eriter Linie aus finanziellen Gründen, 
weil fie fürchtet, daß die Angliederung an die Arbeiterverfiherung nicht nur für 
die Arbeiter, ſondern auch für die Angeftellten höhere Aufwendungen verlangt. 
Man jcheint dabei aber zu überfehen, daß die ganze gegenwärtige Konftruftion 
dahin drängt, daß die ſämtlichen verfiherungspflichtigen Privatangeftellten, aud) 
wenn ihr Einfommen 2000 Mark überfchreitet, nicht bloß, wie jetzt vorgefehen, 
das Recht auf freiwillige Fortſetzung der Invalidenverfiherung haben werden, 
jondern diefe Verfiherung als Pilichtverficherung neben der Angeftelltenverficherung 
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fortfegen müfjen. Wenn der Staat die Angejftellten bevormundet und ihnen 
vorichreibt, wie fie ſich verſichern müſſen, dann hat er die Pflicht und Schuldigfeit, 
auch dafür zu forgen, daß die Verſicherung in der zweckmäßigſten Weife durch— 
geführt wird. Es wäre ſchon im höchſten Grade unzweckmäßig, wenn ein 
Angejftellter, der bereits, fei es vielleicht auch nur fünf oder zehn Jahre, in der 
snoalidenverfiherung verfihert war, dieſe Verficderung nicht fortfeßen würde. 
In den meilten Fällen wird die Invalidenrente bei feinem Ausfcheiden jchon 
einen höheren oder den gleichen Betrag erreicht haben, wie er ihn als Ruhegeld 
in der Privatbeamtenverfiherung erhalten würde. Es wäre das Ungeſchickteſte, 
was er tun Fönnte, wenn er diefen Anſpruch aufgeben würde. Auf der anderen 
Ceite drängt aber bei den gegenwärtigen Beftimmungen das Geſetz zur Aufgabe 
der Snvalidenverfiherung. Wenn 3.8. ein Beamter zunächſt 1950 Mark bezieht, 
jo werden für ihn 

für die Privatangeftelltenverjiherung jährid . . 115,20 M. 

„  „ ‚Ssnvalidenverfiderung A 2.2392 „ 

zufammen 139,12 M. 

bezahlt, wovon auf ihn felbit 69,56 Mark entfallen. Sobald fein Einfommen 
den Betrag von 2000 Mark überfchritten hat, ift für ihn für die Privatbeamten- 
verſicherung allein ein Betrag von 158,40 Mark zu entrichten, von dem auf ihn 
jelbit 79,20 Mark entfallen, aljo ſchon 10 Mark mehr, als er bisher für feine 
Nerfiherungen aufgemwendet hat. Es wird ihm faum möglich fein, aus feiner 
Gehaltserhöhung, die felbft vielleicht noch nicht einmal 60 Marf erreicht, außer 
diefer Mebrleiftung noch 24 Mark Beiträge für die freimillige Fortſetzung der 
Snvalidenverfiherung zu deden. Sobald man fi über diefen Punkt Mar 
geworden iſt, wird man verlangen müſſen, daß alle Angejtellten, die vorher 
in der Invalidenverſicherung geweſen find, auch nad) Überfchreitung der Ein- 
fommenägrenze von 2000 Mark nicht bloß freiwillige, fondern Pflichtverficherte 
der nvalidenverfiherung bleiben und daß auch für diefe Verfidherung der Beitrag 
zur Hälfte vom Arbeitgeber getragen wird. Da die Anzahl derjenigen Angeftellten, 
die niemal3 der nvalidenverjiherung angehört haben, verhältnismäßig nur 
ſehr Hein fein wird und Verjchiedenheiten in der Behandlung von Angeftellten 
mit gleihem Gehalt zwecdmäßigermweije vermieden werden müjlen, wird man 
dazu fommen müſſen, daß alle Pflichtverficherten der PBrivatangeftelltenverfidherung 
auh dann Pflichtverficderte der Sinvalidenverfiherung fein müffen, wenn ihr 
Ginfommen 2000 Marl überfteigt, und zwar in deren höchſter Gehaltsklaſſe. Es 
iit Mar, daß dieſe Fortbildung der freiwilligen Fortfegung der Invaliden⸗ 
verfiherung in eine MPflichtverfiherung auch das Neih in hohem Maße 
belaften muß. (Schluß folgt.) 
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Spiel, in Freude und Jauchzen. Was fonft unter Stöhnen und Fluchen geſchah, 
heute geſchieht e8 unter Singen und Jubeln. 

Und fo fehmettert nicht nur der gelbe Vogel des Winzerhorns tagauß und 
tagein über bie frudhttragenden Hügel, fondern es fteigen auch die Lerchen der 
Fröhlichkeit und jubeln von allen Höhen herab. Das Laden treibt fein nedifch 
anmutige8 Berftedenfpiel, bald flötet e8 da, bald dort, und fchlieglich ift ed an 
allen Eden und Enden lebendig, denn fein Laut in ber Welt kann ein fo viel- 
ftimmiges Echo erweden, wie gerade dieſes göttliche Lachen. 

Der Süden Frankreichs! Wenn der liebe Gott gut leben will, dann lebt er 
dort, wo der Moft von allen Hügeln rinnt. 

Der Herbft fam diesmal nicht als bärbeißiger Geſelle, der mit dem Kehrbeien 
da8 Land außfegt, daß Staub und dürre Blätter wirbeln und der Himmel raſch 
den grauen Wolkenvorhang zuzieht, damit nicht der Kehricht gegen das reine Gehäufe 
aus Gold und Lapislazuli flüge. Nein, nein! Der Herbft war dießmal ver- 
mwanbelt, und er fam als liebe Yrau, in den ftrahlenden, blauen Mantel gehüllt, 
und bob bie durdfidhtige Hand, aus der goldene Strahlen niederfloffen, hob dieſe 
unirdifch zarte Hand, den ſchwellenden Leib der Mutter Erde zu fegnen. 

Damit das Böſe niht Macht gewinne, ftieg der gute, alte Pfarrer Lemire, 
fo befchwerlich es für ihn auch ſchon war, im geiftlichen Ornat den Berg Binauf, 
die Frucht am Stod Hirchlich zu weihen und dem Schöpfer ein Danfgebet unter 
freiem Himmel darzubringen. Unter einem von vier knochigen Männern getragenen 
Baldahin aus ſchmutzig weißer, verfchliffener Seide mit goldgeftidten Sternen und 
Bonillonfranfen, bie ftellenweife fchwärzlich geworden waren, humpelte er müb- 
jelig empor, gefolgt von "fingenden und betenden Zrauen und Männern auß dem 
Dorfe, die mit Windlichtern und wehenden Kirdhenfahnen einen langen, wimmelnden 
Zug bildeten. Und wo fie zogen, bielten die Weinbergsleute in ihrer fröhlichen 
Arbeit inne, falteten die Hände und ſanken für einen Augenblid in das tiefe, tiefe 
Nichts ihrer Andacht. Dann aber ging das Scherzen ımd Lachen wieder fort, 
vermifchte fih mit dem Bimbim der von Deiniftrantenbuben eifrig gejchwungenen 
Rlingeln und mit dem frommen Singfang der alten Weiber, Kinder und Greiſe. 
An der Spite des Zuges wurde das Bild des Gekreuzigten getragen, der da gejagt 
hatte: „Dies ift mein Blut, dies ift mein Fleiſch!“ Und neben den glockenſchwingenden 
Miniftrantenbuben waren andere, die al8 wichtige Helfer der Heiligkeit filberne 
Weihrauchfäßchen ſchwangen, und aus dieſen ftiegen Wölfchen von Amethyft empor, 
empor, empor bis hinauf an die blaugoldenen Säulen des Himmels, der da3 
Weihegeſchenk mit gnädigen Händen aufnahm. 

Man mußte dankbar fein, man mußte ſehr dankbar fein! Wie viele Jahre war 
e8 ber, daß ein folcher Segen wie diegmal nicht über die Hügel gefloflen war! Es 
waren nicht fieben magere Jahre, e8 waren ihrer vielleiht doppelt fo viele, da bie 
Not auf diefen Bergen tbronte und in den Dörfern als jcheuer, unheimlicher Baft 
fi) an ben Herb ſchlich, das Brot mit Tränen zu falzen und ben traumjchweren 
Mohnkranz bes Schlafes von den Stirnen ber Kampfesmüden zu reißen. War es 
nicht in diefen fchweren Zeiten, da die Mutter Sorge bie tiefen Kummerfalten in 
da8 Antlig der ringenden Menſchen grub, eine eindringlide Schrift, die noch nicht 
verlöfht war? Man brauchte nur daß Antlit des waderen Warcellin ober des 
braven Francillon zu fehen, die in dieſen Tagen der Heimſuchung als Apoitel 
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gewirft haben, um zu willen, wie groß die Heimfuhung war. Man braucht nur 
in den verhärmten Geſichtern der Prozeffion zu lefen, um die Gejchichte der ver- 
gangenen Tage zu lejen. Nun aber waren fie von Freude verklärt, und die Ver— 
gangenheit warf feinen ſtärkeren Schatten al3 die Erinnerung an einen über: 
ſtandenen böjen Traum. 

Der wadere Warcellin! 

War er nicht der Heiland jenes Volkes, das in gefegneten Midi vom Wein Icbte? 
War es nicht er, der dad Wunder bewirkt und den Hügeln ein neues Blühen und 
Fruchttragen geboten Hatte, nad) den langen Jahren der Armut, da ih die Erde wie 
eine geizige Fauſt verſchloß und die alte, heilige Gottesgabe verfagte? Eine furchtbare 
Krankheit wütete in dem dunklen Schoß, die Phyllorera, und man mußte blutenden 
Herzens zufehen, wie die fraftftrogenden Wangen der Weinhügel fahl wurden und 
ſchweres, unbeilvolles Siehtum über diefe Erde verhängt war. Um das Leben zu 
friften, mußten die Weinbauern zu einem verruchten Mittel greifen: fie fingen an, 
den ſchal und gehaltlo8 gewordenen Rebenfaft mit Zuder und anderen Beigaben 
zu verfhönern und die Gabe Gottes zu verfäliden. Eine Sünde, eine Jcehwere 
Sünde, aber der Himmel wird fie verzeihen! Sühne? Ber Herr bat dem Volt 
die Sühne bereitß auferlegt. War doch troß aller faueren Müh der verfügte Wein 
auf das Zehntel des früheren Preiſes gefunfen, daß er faum mehr die Kojten deckte 
und der Menſch im Schweiße feines Angeficht3 immer nur den Abgrund grub, der 
ihn verichlingen mußte. Aber da brachte Marcellin eine Rebe, die. weit über da3 
Meer kam, und diefe Rebe ſchlug Wurzeln, trieb Blätter und Blüten und wuchs 
wie ein Baum und bradte Zrauben bervor, wie fie einft nur im Lande Stanaan 
gejehen worden. Und er rütielte das in Verzweiflung, in fruchtlofen Bittgängen 
und ohnmächtigen Berwünihungen bindämmernde Bolf aus der Hoffnungsloſigkeit 
auf, fcheute nicht Opfer und Mühe, trug gelaffen Spott und Haß, den fein un- 
bequemer Fanatismus ermedte, aber er rubte nicht, big jeine Landsleute ein gleiches 
taten und der Segen von neuem auf allen Höhen reifte und Glüd, Glück in alle 
Herzenswinkel Teuchtete. 

Wie Jeſus auf der Hochzeit zu Hana in Saliläa, jo Hatte Hier Marcellin 
Waſſer in Wein verivandelt. 

Heil, waderer Marcellin! Heil! 

Unten im Wingzerftädthen Perpignan war dag Feſt der fröhlichen Arbeit 
bereit3 in vollem Gange. Das Rathaus auf dem Schönen, von Blatanen beftandenen 
Plage gegenüber der Kirche war beflaggt, die Zore ftanden weit offen, und wer 
mitten in der ftrablenden Sonne ftand, konnte da8 Herz ber dunklen Kirche ſehen, 
den Altar, auf dem fieben filberne Leuchter brannten und Kränze von Blumen und 
Früchten Bingen. Auf dem Weingut Marcellind, einem alten baroden Schloß, 
und den benachbarten Häufern ging e8 lebhaft ber, ſchwere Bauernftiefeln fchritten 
über den marmornen Eſtrich, die ſchöne junge Jeanne, Marcellins Tochter, fchentte 
aus ſchweren braunen Krügen den kommenden und gehenden Winzerleuten die 
Gläſer vol Wein; alle Leute, jelbit Krämer und Handwerker taten an der fröß- 
lihen Geichäftigfeit und an den Vorbereitungen zum Feſtabend eifrig mit. Die 
einen befeftigten farbige Lampions in den offenen Hallen, andere banden grüne 
Bufhen und fchwere Trauben an ein vorgerichteted Lattenwerk, da und dort 
wurden Initrumente geftimmt, grotesfe Masten geprobt, und zwiſchendurch jtapften 
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die bachantifhen Scharen ber Winzer mit roten, von Zraubenblut triefenden 
Händen, die köſtliche Laft auf dem Rüden, die weiten Bottiche zu füllen, endloſe 
Züge übermütiger, weinlaubgejchmüdter Götterjöhne und Faune, die den rauſch— 
befeelten Tag des Dionyjos feiern. 

Es war fein Tag, den Kopf hängen zu laſſen, dennoch Hatte der junge Gaſton 
einen Wermuttropfen in feinen Sreudenbecher getan. Er drüdte fi) von der 
Arbeit, trieb fich mehr al3 nötig war um die ſchöne Jeanne herum und Hatte bei aller 
aufgepeitichten Zuftigfeit mit Anwandlungen von Rührung und Schwäche zu kämpfen. 

Aber wer fi in der Lage des jungen Gafton befand, Hatte ein Recht, diejen 
Slüdstag mit Wehmut zu genießen. Es war dod) für ihn ein Abſchiedsfeſt, für 
ihn, der die Heimat verlaffen follte, um ein fernes, unbeſtimmtes, mit blauen 
Sehnſuchtshänden winkendes Glück zu fuchen. Die Heimat verlafien, jegt, wo ſich 
alles, alles zum Guten wendete und jelbft die langbegehrte Liebe au den Augen 
der ſchönen Seanne fnofpete? Und alles, was er ſah und was ihm begegnete, 
liebtofte feine Seele und hielt ihn mit unfidibaren Händen feit. Sich loszureißen 
war Schwer und bedurfte eines herben männlidden Entſchluſſes. Es war jelbit 
fchwer, in diefen Augenbliden nicht weinerlicd zu werden. Aber Gafton fühlte die 
Kraft der ftolgen Männlichkeit in fi, er ſchlug fi) mit der Hand vor bie Bruſt 
und fagte: „Ha, Gaſton wird fich nicht beugen laffen! Herz, ſchweig jtill, mein 
Herz! Der ftarfe Gaſton!“ 

Das Felt konnte nicht eher beginnen, bevor nicht die Firchliche ‘yeier vorüber 
war, die eine Art von ftimmungsvoller Einleitung des fröhlihen Abends war. 
Noch lag die Sonne vor ber Kirchentür, da ſchwankte die Prozeſſion auß den 
Weingärten wieder herunter und füllte den Platanenplag vor der Kirche mit farbigem 
Leben, daß er ausſah wie ein Blumenbeet. 

Der gute Pfarrer Lemire beflieg die offene fteinerne Kanzel an der Aupen- 
jeite der Kirche und ſprach zum verfammelten Bolf. 

Er redete mit Engelszungen wie der Prophet, der da verfündet: Siehe, es 
kommt die Zeit, daß man gleich adern und ernten, und zugleich feltern und jäen 
wird; und die Berge werden von füßem Wein triefen, und alle Hügel werden 
fruchtbar fein. Er verglich den Weinftod mit der Hand Gottes, die aus der Erde 
hervorwachſe, um einen Zabetrunt, den Trunk der ewigen Jugend, der verlangenden 
Menſchheit darzureihen. Die Hand Gottes, folange verichloffen, Hätte ſich nun 
wieder weit geöffnet den Segen ausfließen zu lafien, daß davon die Steltern und 
die Fäſſer überliefen und ber Strom über da8 Land fließe, nach den großen 
Städten, wo die Menſchen danach dürften, aus diefen myftiihen Quellen zu trinken. 
Und wer frank und gebredhlich fei, der würde neues Leben daraus jhöpfen, und 
wer ſchwach und zaghaft fei, der würde neuen Mut gewinnen, und wer mit Maß 
die Gabe genöfle, der würde die Gnade bed hohen Alter8 erlangeı. 

Aber Hinter den Geſchenken Gottes ftehe der Verführer, der die Herrichaft über 
diefe Welt gewinnen möchte. Wer Mißbrauch mit den Himmelsgaben treibe, werde 
jein Unheil aus ihnen jchöpfen. Der werde aus den heiligen Brunnen der Schönheit 
und Weisheit, in denen ftatt Wafjer Wein fließt, Gift trinken, jtatt Stärfe Schwäche er- 
langen, ftatt Stlugheit Torheit, ftatt Liebe Zwietradht, ftatt Begeifterung Gewalttat, ſtatt 
Slüd Unheil, ftatt Seligteit de8 ewigen Lebens nur bitteren Tod. Aber der Gott, der 
den Beinftod pflanzen lehrte und der wollte, daß dieſes Blut der Erbe als Symbol 
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der ewigen Kraft in den Reben auffteige wie in filbernen Röhren, der Hätte der 
Menſchheit eine ungeheuere Gnade erweilen wollen. Und um biefe Gnade zu 
erhöhen, Babe er die langen Jahre der Heimſuchung gefhidt, wo die heiligen 
Brunnen des Weind verfiegt waren, damit man die Gnade des neuen Segens 
wieder ermeflen und in ber rechten Demut empfangen werde. Nun fliege der 
Reihtum von allen Hügeln, und die Freude käme mit ihm über alle Menfchen, bie 
an dieſem Gute teilhaben und die nicht genug von biefen Gaben erlangen können, 
um fie weiter und weiter zu geben. 

Die Weihe der Worte war in die ehrfürdhtigen Seelen geflofien, daß fie noch 
eine Weile in andädhtigem Schweigen verbarrten, als der Pfarrer Tängft geendet 
hatte und von der Stanzel verihwunden war. Allmählich löfte ſich die Starrbeit, bie 
Menge fam in Fluß, alle fühlten fid rein und froh wie Stinder und durften fi 
auf einen heiteren Abend freuen. Denn vom Anhören einer Predigt befommt man 
Hunger und Durft. u 

est, wo nod) die Spannung auf den Gefichtern lag, fah man, wie ähnlich 
die Menſchen Hier einander find. Kinder und Greife ganz ähnlih! Irgendwie 
gehörten alle zufammen, verfnüpft durch lange, lange Verwandtichaftsfäden, Die 
ihren Erinnerungen fo viel beziehungsreihen Stoff geben. Alles will erzählen, 
alle pflegt ein geheimnispoles Gärtlein von überlieferten Geſchichten, überwuchert 
von den Wunderblumen der Ahnungen und den giftigen Blumen des Aberglaubens. 
Hinter jedem Fenſter, in jedem Treppenmwinfel wacht das Schichſal. 


* 

Auch Joachim Hat die Predigt angehört, aber er fchüttelt verneinend ben 
Kopf. Die Menge umringt ihn. Er ift ein Greis von weit über hundert Jahren, 
jo alt, daß er ſelbſt fein Alter nicht mehr kennt. Er will erzählen. Der Faden reißt 
immer wieder ab. Er reiht Fernes und Nahes ftüdweife aneinander, eine finnlofe 
Bermworrenbeit, die aber zuletzt doch einen gewiflen Rätfelfinn befommt. 

Eigenfinnig bebarrt er auf feiner Prophezeiung und wiederholt immer 
wieder: „Rote Blut! Nicht Wein! Alles rot von Blut!“ 

Was doch der Alte ſchwätzt! Er Bat einmal eine Zeit gefehen und oft von 
ihr erzählt, da fi) tatfächlidh die Bäche und Brunnen mit Menſchenblut gefüllt 
haben. Ein großes Morden war ausgebrochen, dem der Greiß als Kind zugefehen 
Batte. Die große Revolution! Aber mehr als hundert Jahre find darüber ver- 
gangen, man fennt das Gefchehnis nur vom Hörenfagen und aus Büchern. Was 
fol aljo die alte Mär? Der Alte ift geiftig wieder in feine Kindheit zurüd- 
gefunten, und darum wohl tritt der furdhtbare Eindrud feiner erften Jugend wieder 
fo ftarf vor feine Seele. Die einen lachen über den kindiſchen Alten und ſpotten 
feiner Schwäche, die anderen aber wollen darin eine Weisſagung erbliden. War 
es nicht derjelbe früh erblindete Joachim, der ſchon vor zwanzig, dreißig Jahren 
verfündet hatte: Es werden Sicheln vom Himmel fallen, und die Weinftöde auf 
den Bergen werben, an der Wurzel getroffen, umfinfen wie todmüde, fchnittreifeAhren? 

Alter Narr! Willft du krächzen wie ein Unglüdsrabe?! 

Blaue Schattenringe lagen mit einemmal um die Sonnenaugen der iraum- 
bäuptigen Weinhügel, und Schatten fielm in mande Gemüter, die ſtark und zähe 
waren in fchlimmen Zeiten und ſchwachherzig und furdhtfam, wenn der Segen mit 
allzu ſchweren Laſten niederfirömte. 
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„Will der Bropbet jagen, daß den Böttergefhenfen nicht zu trauen fei? 
Blinder Seber, erfennft du den Tod, dieſen bohläugigen Schurken, der in der 
Beinlaube, auf den ſchwangeren, Iebenfpendenden Hügeln fit? Oder meinjt du, 
daß das Berderben in ber verführerifchen Geſtalt leichtgefhürgter Mädchen komme 
und daß da8 Unheil die Rofenwangen des Glücks al8 täufhende Maste wähle? 
Altweibergeſchwätzl“ So ſprachen die Zweifler. 

„Wer denkt and Sterben, wenn fi) der Himmel öffnet und alle Wonnen 
niederftürgen?“ So ſprach die Jugend. 


* * 
* 


„Freut euch des Lebens, ihr Freunde,“ rief der übermütige Gaſton; „he, 
Muſik! Und Wein ber, dieſe Trübſalbläſer zu erfäufen! Freut euch des Lebens! Muſik!“ 

Das Echo antwortete mit feurigen Zungen von den Hügeln, aus den Stellern, 
aus den Herzen, au8 allen Baßgeigen, die am Himmel hingen, aus allen Flöten, 
die ſonſt einfam und liebesfranf zum Steinerweidhen jammerten, aus Geigen, 
die jubelten und weinten, aus Meffinghörnern der Winzer, die qrell und zadig 
melodeiten, aus Stehlen, die zu krähen anfingen, gröblend, grungend, piepjend, grob, 
überfein, und in diefem menſchlichen Hühnerhofgefchnatter manche wirkliche Sing- 
ſtimme, die wie ein metallene® Büchlein durch die tönende Luft rann. Weinrote 
Winzerhände flogen in die Höhe und klatſchten im Takt, plumpe Beine mit erdigen 
Bauernitiefeln wurden leicht und grazios und tanzten zierliche Figuren. Alles 
drebte fih im Kreis, und bie finfende Sonne, die trunfenen Hügel, die Häuſer, 
die Bäume, die Kirche, da8 Rathaus, die ganze Welt drehte ſich mit. 

Nur der bagere rechnende, grübelnde Marcellin drehte fich nicht im Ringel- 
ſpiel. Er war in ernite, ſchwere Geſchäfte vertieft. Ein paar Fremde waren 
bier, die er den lieben langen Tag umbhergeführt von Weinland zu Weinland, von 
Kellerei zu Kellerei, die Vorräte zu jchägen, ihren Wert zu berechnen, die reife 
zu beitimmen, den Verkauf für die ganzen vereinigten Winzer zu bewerfftelligen. 
Es waren die Herren Mafler aus Baris, die mit habgierigen, fritifhen und zugleich) 
ablehnnenden Mienen umbergingen, wenig ſprachen, ſpöttiſch lächelten und mit 
geringfchägigen Gebärden antworteten, während Marcellin fi in Worten über- 
ftürgte, beteuerte, vorrechnete, anpries, drohte, beſchwor und zu verziveifeln fchien. 

Die Herren Makler! Das waren ja die Sendlinge der großen, unbegreif- 
lichen Geldmacht, die über Sein und Nichtſein gebot und die nun ihre Diener 
und Helfer gefchidt Hatte, dieſe rubinroten, koftbaren Blutsiropfen der Erbe mit 
Gold aufzumiegen. Sie waren längft erwartet worden, auf daß fie diefen grünen 
Hügeln, denen der Herbft nun eine goldene Rüftung verliehen, aus Dulaten 
geichmiedet, denn foviel war die Ernte wert! Und man rechnete dabei mit alten, 
mäßigen Preiſen aus der früheren guten Zeit, ohne Bucher: Yünfzig Franken proSektol 

„Mit nichten, ihr Herren Winzer!" Und die Inöcherne, filzige, gierig zupackende 
Sanb jener erbarmungslojen Macht fchrieb eine Zahl Bin, die vor den Augen des 
armen Marcellin wie ein Todesurteil in flammenden Zügen an dem beiter blauen 
Simmel aufzudte: „Fünf Franken pro Helto!“ 

Jeſus trieb die Wechsler und Makler aus den Borböfen des Zempels, weil 
fie Wucher trieben mit den heiligen Gaben und da8 Bolk zum Darben bradten, 
dieweil die Schagfammern der Natur in Reihtümern überflofien. Marcellin war 
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verfucht zu tun, wie e8 in der Bibel erzählt wird, aber er war nicht Sefus, fondern er 
war Dearcellin, der Bepollmädtigte feiner Winzergenofien. Er fuhr mit erregten 
Händen durch feinen blaufhwarzen, von Silberfäden durdpriefelten Bart und fchrie: 
„günfundvierzig zum Legten!“ 

Und die anderen erwiderten falt und geihäftsmäßig: „Fünf zum Legten!“ 

„Dann möge ihn da8 Meer faufen!“ 

Und ein gleidhgültiger Zon entgegnete: „Dann möge ihn dag Meer jaufen!“ 

Marcellins tiefliegende, dunfellodernde Augen fuhren hilfeſuchend im Kreiſe 
herum bis an den Horizont, als erwarteten fie, daß dort die große, unfichtbare 
age des Sittengefeges, die über der Weltorbnung ſchwebt, wild aus ihrem Gleich- 
gewicht fahren, der Himmeldwagen der Erbe auf feiner Ewigkeitsfahrt ſchwanken 
und fradden würde, in Gefahr, aus den Fugen zu geben, und die Donner aus 
dem Schlafe gewedt wild umberjchlügen. 

Aber die Luft lächelte, die Hügel lächelten über und über mit roten Zrauben- 
lippen, da8 blaue Himmelsauge lächelte, das Weinbergvolf tanzte und jauchzte, 
alle atmete tiefen Frieden und vergißmeinnichtieliges Glück. | 

„Freut euch des Leben?!" Gafton jah tief ins Glas, und er fchaute darin 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die Vergangenheit madte ihn weinerlid), 
die Gegenwart machte ihn ftreitfüdhtig, und die Zukunft machte ihn auffchneideriich. 
„Gaſton iſt ein verfludhter Sterl, Gaſton ift fein Stubenhoder, Gaſton geht in die 
weite Welt, Gaſton läßt nicht ſpaßen mit fih, Gaſton wird ein reicher Dann, 
draußen, wo bie Bärten feiner Träume blühen, in dem großen jchönen Paris, wo 
mander arme Burjche fein Glüd gemacht Hat, Gafton braucht nur zuzugreifen, 
Gaſton, Safton, Gaſton!“ 

Der alte Joachim fuchtelte mit den Fingern in der Luft und lallte: „In 
Paris — — kein ſolcher Bein wie dieſer! Kunſtwein, Fabrikat, Schwindel, Gift. 
Pfuil“ und er ſpuckte aus mit der Grimaſſe des Ekels, als ob er ſchon bei dem 
Wort Kunftwein einen üblen Geſchmack auf die Zunge befonmen hätte. 

Die Kameraden jpotteten, Gaſton wurde zornig, aber ein Müttercden Humpelte 
herbei, zug mit fanfter Gewalt den willenlo8 Folgenden beifeite: „He! Gaſton, 
mein Junge! Sit das Haus nicht Schön, find die Stuben nicht hoch, ift daß Linnen 
nicht weiß, haft du nicht hier deine Ordnung und dein Behagen? Und ijt die 
junge Jeanne nicht gut zu dir, ein liebes, braves Kind? Überall ift e8 gut, aber 
zu Haufe ift e8 am beften. Die fortzogen, find meiſtens verdorben und geitorben. 
Bleib Hier!“ 

Der heldenhafte Gaſton wollte flennen. 

Ein Iugendfreund, der treue Leon, trat zu ihm und redete auf ihn ein: 
„Was willit du dort? Hier find die Wurzeln des Wachstums. Hier ift die Treue; 
Freund, du darfft den Bund nicht brechen!“ 

Und fie tranfen zujammen, und e8 wollte dem guten Gaſton bünfen, als 
Ihlüge dag Herz des Weins im Glafe, und als täte diefes Herz ben Mund auf 
und fpräde: „Ich bin die Wahrheit. Eine reinere, echtere findeft bu nirgends al3 
bier. ch bin die Begeilterung, die Duelle aller großen und fchönen Dinge. Aus 
mir trintit du die Kraft, die Größe, das Glüd, die Liebe; was willft bu da draußen? 
Dort ift alles Lug und Trug!“ (Fortfegung folgt.) 
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Das Problem des Sebens 


Don Prof. Dr. Otto £iebmann= Jena 

„Was iſt Leben? — Dies iſt das große Rätſel der Sphinr, das 
nod immer jeine® Odipus Harrt. Wir jehen den Strom des Lebens 
mit allen jeinen Strudeln und Wirbeln durd die unabjehbaren Gene» 
rationsreihen unabläjfig weiterrollen, wir ſchwimmen ſelbſt mitten im 
Strome, bemüht, uns jo gut al3 möglich) über Waſſer zu halten; aber 
wir begreifen ihn nit und fennen jeinen Urjprung nidt.“ Die 
Philoſophen und Naturforfcher aller Zeiten und aller Richtungen haben 
mit heißem Bemühen dieje Frage zu löfen verjucht, feinem iſt es noch 
gelungen. Prof. Otto Liebmann macht in feinem vortrefflichen, foeben 
bereit3 in vierter Auflage bei Trübner in Straßburg erichienenen Werfe 
„zur Analyfis der Wirflichfeit, eine Erörterung der Grundprobleme 
der Philoſophie“ im Anſchluß an die eben zitierten Worte auf das höchſt 
harafterijtiihe Eingeſtändnis des berühmten Phyſio- und Biologen 
Flourens aujmerfjam, der offen zugibt, daß die Wiljenjchaft vom Leben 
nit weiß, was Leben ijt. — Im Gegenjag zu den Ülbertreibungen 
mander Darivinilten erjcheint die Hier folgende, mit Genehmigung des 
Berlegers dem genannten Werfe entnommene Abhandlung befonders 
jahlih und beachtenswert; eindringlid rührt jie an die tiefiten Probleme 
der philoſophiſchen Forſchung. Die Schriftltg. 


angenommen, die Deſzendenzlehre, welcher von jedem vorurteilsloſen 
Wi Denter als einer wahrhaft vernunftgemäßen Hypotheſe aufrichtigfter 
Beifall gezollt wird, wäre fertig, für immer abgeſchloſſen und 
vollendet; angenommen, der große Stammbaum der organiichen 
Naturweſen von der Wurzel bis zum Wipfel, vom Moner big zum 
Menichen, und überhaupt durch alle gröberen und feineren Verzweigungen hindurch 
bis zu dem ungeheuren Geftaltenreichtum der gegenwärtig auf der Oberfläche des 
Erdballs lebenden, ſowie der im fteinernen Archiv der Erdrinde al3 Foſſil begrabenen 
Flora und Fauna, — er läge offen vor uns aufgerollt, und zwar nicht als 
Hypotheſe, jondern als hiſtoriſch feitgeitellte Tatſache, ſozuſagen als echtes Balimpjeit, 
was hätten wir dann? — Eine Ahnengalerie, wie man fie auf fürftlihden Schlöflern 
aud) vorfindet, nur nicht al3 Fragment, fondern in abgeichlofjener Totalität. Da 
fönnten wir denn gleich dem Edelmann, weldher nachdenklich in jeinen Ahnenfälen 
auf und ab wandelt und die Bilder jeiner Vorfahren bis zu den Kreuzzügen oder 
noch weiter zurüd prüfend betrachtet, genau überbliden, wie unjere Großväter, 
Großmütter, Urgroßmütter uff. ausgejehen haben, und wie ſich durch die retrograde 
Reihe der Generationen, bei mancdherlei ſeitwäris abjpringenden Individual- 
abweichungen, doch im ganzen und großen eine nad) rüdwärt® immer geringer 
werdende Zamilienähnlichkeit Hindurchzieft. Das hätten wir! Wir würden dann 
durch unzählige Gejchlechter, deren jedes folgende aus dem vorangehenden hervor— 
gewachlen ift, die Entftehungsgefchichte der heute jo unendlich mannigfaltigen 
Pflanzen- und Zierformen und Typen, Genera und Species — (welche ehedem 
bei der Arche Noah abbrach) — bis zum einfahen und indifferenten Brotoplagma- 
fHümpchen zurüdverfolgen können. (Wer das erfte Ei gelegt Hat, dies Hätte dann 
der Ehemifer durch Heritellung eines jolden — künſtliche generatio originaria — 
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zu enticheiden.) Sehr Ihön! Eine höchſt erfreuliche Erweiterung unferes hiſtoriſchen 
Horigontes, welcher biß auf diefe Tage von den dunklen Nebelmolten des Mythos, 
der religiöfen Bolfsfage umlagert war! Dann blieben jedoch mindeften® zwei 
unerledigte Sragen übrig. Erſtens: Wie fommt e8 doch, daß ein Muttertier, jei 
e3 durch Keimung und Sproffung, fei e8 infolge geichlehtlidher Zeugung, entweder 
entwidlungsfähige Eier oder außgetragene Kinder hervorbringen kam? — daB aus 
einem organifhen Individuum andere, neue Individuen entipringen? Zweitens: 
Wie kommt es, daß gewöhnlich (aber bei weiten nicht immer!) die Nachkommen 
den Borfahren ähnlich fehen? — daß aus dem Muttertier, fei e8 direkt, fei es 
(wie beim Generationswechfel, der Infeltenmetamorphofe uſw.) indirekt, ſolche 
Nachkommen entipringen, welche bei mancherlei individuellen Abweichungen doc 
im ganzen den Typus der Mutter oder Großmutter erben? 

Auf beides bat unfere Wiflenfchaft feine Antwort. Es ift eben ein Faktum, 
gerade fo, wie biß vor kurzer Zeit die Gültigfeit des Code Napoleon in ber 
preußiſchen NRheinprovinz ein Faktum war; nur mit dem Unterjchied, daß wir den 
Grund der zulegt genannten Tatſache genau fennen, den ber erfteren nicht nur 
nicht fennen, fondern gar nicht einmal ahnen. 

Die Erflärungdprinzipien Darwins und feiner Schüler, Mori Wagners, 
Häckels ufw. ufw., find nur occasiones, Beranlafjungen, nicht causae efficientes 
der Entftehung unjerer Pflanzen- und Tierwelt. Erflärt, im ftreng naturwiflen- 
Ihaftlihen Sinne ertlärt würde die Geneſis dieſes enorm buntichedigen, formen- 
reihen Gewimmels organischer Weſen, welches von den eifigen Polen bis zum 
glühenden Aguator im Waſſer, in der Luft und auf trodenem Lande Triecht, fliegt, 
ſchwimmt und wächſt, erft dann werden können, wenn man bie Entitehung und 
ben Lebensprozeß zunächft nur eines einzelnen Individuums, — die enorm ver- 
widelte Spiel der Moleküle, — als notwendige Folge aus Grundfräften, wie 
Gravitation, Kohäſion, chemiſchen Affinitätsträften u. dgl. m., mit derſelben Evidenz 
und zwingenden Überzeugungsfraft abgeleitet hätte, wie wir die Bewegungen 
der Planeten nad) ber zweiten Regula Kepleri aus ber Zrägheit, dem Kräfte 
parallelogramm und einer attrahierenden Zentraltraft beweifen. Bon der Löſung 
dieſes ungeheuren Problems, deſſen Iogifche Exiſtenz ber Mehrzahl unferer 
Darwinianer unbefannt geblieben zu fein fcheint, fann num aber mit den der 
heutigen Naturwiſſenſchaft zu Gebote fiehenden Mitteln nicht im entfernteften bie 
Rede fein. Dampfmaſchinen können wir Eonftruieren, weil wir fie (naturwiſſen⸗ 
Ihaftlih) erflären können; einen lebendigen Froſch können wir nicht fonftruieren, 
weil wir ihn nicht erflären können. Das Problem im Gegenfat zu der land⸗ 
läufigen Gedankenloſigkeit richtig al8 Problem erfannt zu Haben, dies Berbienft 
minbeften® gebührt dem höchſt beachtengwerten Werke von Dr. 4. Götte: „Ent- 
widlungsgefchichte der Unfe (bombinator igneus), als &rundlage einer vergleichenden 
Morphologie der Wirbeltiere“, Leipzig 1875. Ob die von Götte aufgeftellte 
Hypotheſe über den Mechanismus der Entftehung des Individuums im Ei haltbar 
und zulänglich ift, mag dabingejtellt bleiben. Götte Ieugnet paraboreriveife und 
im Widerſpruch mit der traditionellen Anficht, nad) welcher beim Fortpflanzungs⸗ 
prozeß da8 organische Leben vom WMutterorganigmus auf den Tocdhterorganismus 
kontinuierlich übergehen fol, die Zellennatur des Eies. (Zellen find, wie Schwann 
nachgewieſen hat, bie eigentlihen Zormelemente des Organismus, alſo, da das 
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Weſen de8 Organismus eben in der Form befteht, die Elementarorganismen.) 
Nach ihm ift das Ei weder eine cellula, nod) überhaupt ein organifierter Körper, — 
fein Elementarorganismus; er erflärt e8 für eine weſentlich homogene, alſo un- 
artifulierte, Iebloje, amorphe Maſſe, eingefchloflen von einer ihr äußerlich an- 
gebildeten Umbüllung, mit anderen Worten für ein organifches, aber unorganifiertes 
Sekret, wie Speichel, Harn, Schweiß und Tränen, welches gleichfalls organiſche 
Stoffe, aber unorganifierte Körper find. Er beftreitet folglich den feit ein paar 
Jahrzehnten al8 Ariom betradjteten Say „omnis cellula ex cellula“, und die 
Entfiehung des Individuums im Ei wird für ihn zur generatio spontanea. Selbft 
die Dottermaffe des befruchteten Eies fol, obwohl die Befruchtung fie entwidlungs- 
fähig und lebensfähig macht, fein Organismus, feine Zelle fein. Die Teilung, 
die immer weitergehende Artitulation oder Organifation und Verlebendigung der 
zuerft unorganifierten und lebloſen Dottermafie will er dann rein medanifd) 
erflären aus radiären Diffufionsftrömungen im Ei. Inwieweit nun dieſe und 
andere Bofitionen Göttes fich bewähren, das bleibt feinen fpeziellen Berufskollegen, 
den Mikroſkopikern, Embryologen, vergleihenden Anatomen und Zoologen von 
Fach überlafien. Seine Negation aber, feine kritiſche Thefis, daß „Vererbung“, 
„Anpaflung“ und dergleihen Schlagwörter für unfritifch generalifierte Fakta zu 
Erflärungsprinzipien der Entwidlung des Individuums (Ontogenie) ſchlechterdings 
unbraudbar find, verdient al8 ein im beiten Sinn philoſophiſcher Gedanke gerühmt 
zu werden. Bererbung ift ein Refultat, nicht ein Faktor, ift Konſequenz, nicht 
Antecedenz der individuellen Entwidlung. 

Borläufig ſcheinen mir die „formae substantiales“ weder erflärt, noch eliminiert 
zu jein. Denn denfe man fih einmal folgendes tollfühne Experiment. Geſetzt, 
die chemiſchen Ingredienzien, aus denen ein einjähriger oder aud) ein dreißig. 
jähriger Menſch befteht, wären uns ganz genau befannt, und wir brächten fie nun 
nad) dem genaueften Rezept quantitativer und qualitativer chemifcher Analyfe in 
richtigen, naturgetreuen Proportionen zufammen, — foundfo viel Kalk, Phosphor, 
Koblenftoff, Hydrogen, Orygen ufw. —, und zwar unter den angemefienen phyfi- 
kaliſchen Bedingungen, als da find gehörige Temperatur, Luftdrud, Elektrizität ufw., 
— glaubt man etwa, diefer gärende Brei würde nun anfangen, ſich zu einem mit 
Mustkeln überzogenen Stelett zu kriſtalliſieren; es würde vermöge de nun ent- 
ftehenden Spiels der chemiſchen Berwandtichaftsfräfte ein lebendiger Menſch, ein 
Doppelgänger dieſes einjährigen oder dreißigjährigen Cajus hier entftehen? — 
Die meiften werden auf diefe Gewiflensfrage vermutlich antworten: „Ein Narr, 
wer das glaubt! — Nicht einmal der Kadaver des Cajus, gejchweige denn der 
lebendige Cajus entftünde daraus!” — Ich bin nicht fo vorfchnell, geitehe aber ein, 
daß mir der Mutterleib und die typifche Mutterform nötig zu fein fcheint, um die 
„rudis indigestaque moles“ in die Cajusform zu bringen. Die Alchymiften dachten 
ander®. 

Wäre aber daß phyſiſche Problem, d. h. die jtrenge Deduktion des organischen 
Leben? aus den allgemeinen Grundfräften der Materie geglüdt, fo bliebe das 
metaphyſiſche Problem: Worin beſteht denn das Weſen jener Grundfräfte, aus 
denen dies verwidelle Spiel der Atome, genannt „animaliiches Leben“, hervor- 
geht? — Hier ftoßen wir fühlbar an die Außerften Schranfen folider Erfenninig; 
bier ftehen wir wie gelähmt vor dem Schleier der Iſis. 
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„Sei hinter ihm was will! Ich heb' ihn auf.“ 

Er ruft's mit lauter Stimm': „Ich will ſie ſchauen!“ — 
— — Schauen! 

Gellt ihm ein langes Echo ſpottend nach. — — 

Ein rühmlichſt bekannter, mir perſönlich befreundeter Naturforſcher, Zoologe 
ſeines Zeichens, ſagte mir in einem Geſpräch über das ſoeben genannte Werk des 
Dr. Götte: „Das wiſſen wir ja ſo ſchon, daß bei der Geſchichte keine Hexerei im 
Spiel iſt.“ Ich antworte jetzt und hier: Vollkommen einverſtanden! — wenn 
nämlich erſtens unter „Wiſſen“ die ſubjektive Uberzeugung verſtanden wird, und 
wenn zweitens „Hexerei“ ein naturwidriges, übernatürliches, nicht naturgeſetzlich 
begründetes Ereignis bedeuten ſoll, ungefähr wie in dem Satze „Geſchwindigkeit 
iſt keine Hererei'. Sollte Hingegen jener populäre Ausdruck, an deſſen Stelle die 
geichniegelte Schriftipradye etwa das Wort „Wunder“ fegen würde, ſoviel bedeuten 
wie „dasjenige, was aus den und befannten Naturgefegen unerflärlid ift”, — 
fo wäre der Sag fall. Dann nämlich wäre nit nur daS tierifhe und pflanz- 
lihe Leben, fondern fchon die von der Erde auf den herabfallenden oder feine 
jtügende Unterlage drüdenden Stein, oder auf den fünfzigtaufend Meilen weit von 
ung im Weltraum fliegenden Mond audgeübte Anziehung eine „Sererei”; ja, 
ganz allgemein, die tatſächliche Bültigfeit der herrſchenden Naturgejeße wäre es. 
Mer weiß denn, warum fie herrichen? Niemand! Die ganze Welt ift, in diefem 
Sinn verftanden, eine einzige ungeheure Hererei. 

Angenommen aber, wir hätten — bei höherer Potenzierung der Menfchen- 
intelligeng — aud) dies verftanden, dann bliebe noch die Frage: Wie kann ſich 
an gewifje Erzitterungen in einem gewiſſen Spegialorgan de3 tierifchen Organismus 
daßjenige knüpfen, was wir Ginpfindung, Gedante, Affekt, Leidenſchaft, Wille 
nennen? Dieje Dinge find von Atombewegungen toto genere verfdieden, ihnen 
abfolut unvergleihlid. Wir begreifen wohl, wie aus einer Bewegung durch Drud, 
Stoß und actio in distans die andere Bervegung hervorgeht, aber nicht, wie aus 
Bewegungen etwas hervorgeht, das eben feiner ganzen Qualität und Natur nad) 
nicht Bewegung ift. Nimmt man bier nicht, ald Dogmatifer, feine Zuflucht zum 
Cartejianifchen „concursus Dei“, oder zur Xeibnizifchen „harmonie preetablie“, 
oder zur Spinoziltiihen Identität der Subſtanz bei gleichzeitiger Duplizität der 
Attribute, oder zu jonjt einer metaphyliihen Hypotheſe und Hilfskonftruttion, fo 
gelteht man, als Stritifer, offen ſeine Inkompetenz ein und erwartet von ber 
Zufunftswitjenfchaft meiter nichts als fortfchreitende Aufhellung der pſychophyſiſchen 
Staufalgufanımenhänge, die freilich das Haupträtfel ungelöft läßt. 

Schließlich füme dann noch ala Hinfender Bote die verjchwiegene Grund- 
wahrheit zum Borfchein, daß bei allen unferen empirischen Erfenntniffen und 
willenichaftlichen Theorien bereit3 das menjchliche Bewußtfein mit feinem finnlichen 
Anſchauungsvermögen und logiihen Verftandesapparat vorausgeſetzt ift, und daß 
wir auf feine Weiſe Sicherheit über das zu gewinnen imftande find, was eigentlich 
hinter der in diefen Anſchauungs- und Berftandesapparat gejeglih entſpringenden 
Bilder- und Gedantenwelt fteden mag. Es ift gut, wenn man fi zumeilen 
Rechenſchaft davon ablegt, daß es außer den bereit3 erfliegenen Stufen nod 
unerſtiegene, vielleiht unerfteigbare Stufen, ohne Zweifel aber abfolute Grenzen 
menjchlicher Erkenntnis gibt. Dies ſchützt vor beſchränktem Allwifjenheitsdüntel. 
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Jens Baggefen 
und $riedrich Lhriftian zu Schleswig: Holftein 
Don Dr. Karl Polheim- Graz 


Jer Düne Jens Immanuel Baggeien, 1764 in Korför geboren, in 
niedrigen und fümmerlidhen Berhältniffen aufgewachſen, erwarb fi 
al8 Dichter und Genie ſchon in jungen Iahren Ruf und Anſehen. 
Die adlige deutſche Geſellſchaft Dänemarks, die Kreiſe der Schimmel. 

eg, mann, Stolberg und Bernftorff blieben ihm unverſchloſſen, und 
Herzog Friedrich CHriftion zu Schleöwig-Holftein aus der Linie Sonderburg- 
Auguftenburg wurde fein Beſchützer und Gönner, bald aud fein Freund. Man 
hoffte viel von dem jungen Dichter; Baggefens ſteis ſchwächliche Geſundheit zu 
befeſtigen, fhidte man ihn auf Reiſen, die ihn durch Deutſchland und Oſterreich, 
dur Italien und Frankreich führten. Er beſuchte Dichter und Künſtler, Staats- 
männer und Gelehrte, fnüpfte Belanntichaften und Freundſchaften, ſah die thü- 
ringiſche Dichterherrlichkeit und erlebte die franzöfifche Revolution. 

Aus folden Reifezeiten ſtammt ein großer Zeil des Briefwechſels zwiſchen 
Baggejen und Friedrich Ehriftien: „Zimoleon und Immanuel, Dokumente einer 
Freundſchaft“, bei S. Hirzel, Leipzig 1910, Herausgegeben von Hand Schulz, der 
fih um Friedrich Chriftian und feinen Kreis ſchon durch eine Reihe anderer gründ- 
liher und klarer Arbeiten verdient gemacht hat. 

Friedrich Chriftian ift eine intereflante Perjönlichkeit, nicht von überragender 
Größe, viel mehr fich befcheidend und nachgiebig, aber unaufhörlich tätig, unabläſſig 
und ehrlich bemüht. Den Wiſſenſchaften zugeneigt, auch den Künften Hold, befleibete 
er, dem es verjagt blieb, eine Krone zu tragen, die Stellung ald Patron der 
Univerfität in Kopenhagen und war das Haupt und der Mittelpunft des dänischen 
Unterrichtsweſens. Wie ihn der Streit um Holitein ind große politiihe Getriebe 
309, ſo noch mehr die Thronfrage in Schweden, Ereignifje, die des Prinzen Geftalt 
zu tragiiher Höhe erheben. Die angebotene ſchwediſche Strone fchlug er beherzt 
aus, Räckſicht auf feinen dänischen Schwager übend; doch bleibt fein Opfer nuglos, 
denn Bernadotte beiteigt Schwedens Thron, und kränkende Gefangennahme durd) 
feinen königlichen Herrn lohnt ihm die Tat fchleht. Uns Deutihen ift der Herzog 
von Auguftenburg teuer geworden zumal durd) die hochherzige Unterftügung, die 
er in vornehmem Edelfinn dem notleidenden Schiller angedeihen ließ. An ihn 
find denn auch Sciller8 Briefe über die äfthetiihe Erziehung des Menſchen 
gerichtet. Baggelen war es geweſen, der den Herzog mit Schillers „Dom Carlos“ 
befannt gemacht hatte; Ideen und Ideale des Poſa Sind die leitenden Gedanten 
der jungen Freundſchaft zwiſchen ‘Friedrich Chriltian und Baggejen. Des Dichters 
Reifen dienten ausdrüdlich oder nebenbei, aber andanernd dem Zwecke, öffentliche 
pädagogiſche Einrichtungen und geheime Geſellſchaften und Berbrüderungen kennen 
zu lernen, die allgemeinen menjchheitsfördernden Zielen ſich widmeten und die 
Beförderung der Moralität und Aufklärung beabfichtigten. 

Der Briefwechjel wurde (wir denken an die Poſtverhältniſſe jener Zeit) mit 
Vorſicht geführt; verhüllende Dednamen offenbarten fih nur dem Wiffenden. Der 
Herzog nennt ſich „Zimoleon“ und Baggelen „Immanuel“; Kant zu Ehren hatte 
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er diefen Namen ja längft auch öffentli angenommen. Kopenhagen ift „Athen“ 
wie Dänemarf „Griechenland“, „Arabien“ bedeutet Ofterreih, „Epirus“ Schleswig, 
„Mancha“ Braunfhweig, „Eden“ Auguftenburg. Die „Kränggen“ find die geheimen 
Gejellihaften, der „Phönix“ ift der Illuminatenorden, auf den der Herzog fein 
bejonderes Abſehen richtete. Ergötzlich heißen die Minifter „PBagoden“, Katharina 
die Zweite entweder „die Stierin“ oder „die NRärrin“, aud) „Madame Attila“ oder 
„die nordiihe Semiramis“. „Grandifon“ ift Bernftorff, „Saladin“ der Graf 
Schimmelmann, die Gräfin „Quna“ oder „Chamäleon“. 

Wenn und Baggelend Briefe von jener Reife durch Deutichland auch leider 
verloren find, fo erzählen uns die Briefe des Herzogs doch von mandem merf- 
würdigen Ereignis, wie vom Beſuch „Peregrins“ (Lavaters) in Kopenhagen, und 
weilen eine Reihe ftolzer Namen auf. Denn Baggefen hatte Schiller beſuch 
(„Enceladus“), der ihn mit dem Taſchentuch vorm Munde empfing, — er batte 
gerade geihwollene Baden. Der Däne führte von der Reife feine Gattin Sophie 
beim, eine Enkelin Albrecht? von Haller, er lernt Claudius fennen und Klopftod, 
er Shägt in Wieland einen Vater, und engfte Freundſchaft verbindet ihn feinem 
„Agathon“ Karl Leonhard Reinhold, dem Schwiegerfohn Wielands. „Ein Stamm- 
bu) aus dem Kreiſe K. L. Reinholds“ Hat neulih Dr. Karl Hugelmann ver- 
öffentliht (Wien 1910, Ambr. Opig’ Nachfolger). Es ift ein Studentenalbum, das 
Reinholds Hörer Wilhelm Joſef Kalman aus Ungarn an den Univerfitäten Jena 
und Kiel (wohin Reinhold eben durch feine däniſchen Beziehungen berufen worden 
war) in den Jahren 1792 bis 1795 führte. In dieſem Kreife fehlt natürlich weder 
Baggelen noch feine Sophie, noch Charlotte Wieland. Baggeſen ſchrieb: „Sich nur 
in anderen lieben, durch anderer Glüd nur beglüdt jeyn, nie nach anderen denken, 
noch weniger wollen, ift Menfchbeit.“ 

Des Herzogd und Dänemarks Hoffnungen bat Baggeſen nicht erfüllt. Es 
war eine ſchwere Enttäufhung, der die ſprunghaft fortichreitende Entfremdung und 
der innerlide Bruch zwiſchen den Freunden folgte. Der tätige, fürd Vaterland 
arbeitende Mann, wie ihn Friedrich Ehriftian fi gedacht Hatte, ward Baggefen 
nie. Seine wahre und faljche Genialität, die allzuſehr emporſchoß, feine unerfätt- 
lie Eitelkeit war erniter Arbeit durchaus abträglid. Ein Mißverhältnis zwiſchen 
Wollen und Können baftete ihm zeitlebend an, die Urſache des Mißlingens liegt 
zu tiefft und faft ausfchlieglich in feinem Charakter begründet. Baggeſen war eine 
Ihwantende, unguverläffige, unftäte Natur, als einen ſchwachen, leidenfchaftlihen, 
pbantaftiihen Menfchen hat er fich felbft bezeichnet. „Ihrem Charakter fehlt noch 
Beftimmtheit und Feſtigkeit, kurz wa8 man Männlichkeit des Charakters nennt“, 
fonnte der Herzog ihm jchreiben. Die Gefhichte der Freundſchaft zwiſchen Timoleon 
und Immanuel iſt ein in diefem Briefwechfel geformter Roman, wie ihn das Leben 
geftaltet Bat, und das Schlußfapitel bilden jene ergreifenden Briefe aus der Schweiz, 
die Immanuel Baggejen nah) dem Tode feiner Frau „am Scheibewege jeines 
Lebens“ in den Jahren 1797 und 1798 an feinen Zimoleon „auß der tiefften 
Ziefe des Abgrundes“ gerichtet Hat. Erjchütternde Seldftbefenntniffe und Selbit- 
anklagen, Silferufe: „Retten Sie mid, retten Sie meine Kinder!“ bat eine ſubjektiv 
durchaus wahre Verzweiflung auf3 Papier geworfen. Da ftehen Entihuldigungen, 
die dringlide Bitte um Unterftügung, dazwifchen lefen wir von der nötigen 
Eſelmilchkur, vom Keuchhuften des Sohnes, der den Schreiber wohl gwangigmal 
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zwingt, den Brief zu unterbrechen, un dem Kinde das Blut außhuften zu belfen. 
Ein bebüteteS Geheimnis wirft verduntelnde Schatten, e8 redet von einer gewiflen 
erbabenen Perſon und von einer verborgenen, lange gedämmten Leidenfchaft des 
baltlojen Dichter. So endete die Freundſchaft des Fürften und des Dichters, 
fcheiternd an den Menfchen ſelbſt. „Goethes Torquato Taſſo ſcheint feiner von 
beiden gefannt zu haben.“ 

Baggeſen, der Dichter, zeigt ein anderes Geſicht als der elende, unglüdlidhe 
Schreiber diefer Briefe. Neben Klopftodifcher Erhabenheit pflegte er vornehmlich 
da8 fomijche Genre. Seine Reifeplaudereien in däniſcher Sprache „Das Labyrinth“ 
find launig und Iuftig oder wollen e8 wenigftens fein. Aber dem Dänen war aud) 
die deutſche Art fo vertraut geworden, daß er fich in deutfcher Sprache durchaus 
glüdlich verjuchen konnte. Freilich haben ihm die Erzdänen feine deutichfreundliche 
" Richtung fo übel vermerkt wie feinem fürftlihen Freunde. Literariſch fteht Baggefen 
in engfter Abhängigkeit von Haller und Voß, von Klopftod und Wieland, die nicht jo 
unvereinbar find, wie es wohl jcheinen möchte. Bon den Werfen des: deutichen 
Dichters Baggefen fei zur Probe das idylliiche Epos „Parthenäig oder die Alpen- 
reife“ genannt, das die Wanderung dreier Schweizgermädcdhen, namens Cynthia, 
Daphne und Myris fchildert, die von Norödfrant, einem Dichter auß Norden, 
begleitet werden. Hermes und Apollo, Ero8 und Zeus werden bemüht, 
fie greifen mejentlih in die Handlung ein, die eine Hochzeit beſchließt. 
Neben Klopftodiihem Uberfhwang und Homeriſchem Pathos fteht eine Szene 
wie „die Fußwaſche“ im erften Gefang, der gewiß Wieland Bate ftand. 
Die Wandernden finden in Lauterbrunnen nur ein Zimmer zum Nachtlager; Die 
Mädchen baden, als fie Nordfrant auf dem heroiſchen Lager don drei gefehreten 
Stühlen eingefchlafen wähnen, ihre vom Wandern brennenden Lilienfüßchen. Diefe 
Barmlofe Komit, in die oft ein Klein wenig zahmer Lüfternbeit gegofjen ift, wie der 
geiprengete Kirichgeift in die lauliche Zlut de8 Bades, mag uns beut faft nur 
mebr läppiich fcheinen, wenn wir den Beitgefhmad darin nicht zu jpüren vermögen. 

Dem Prinzen von Dänemark, Friedrich Chriftian, dem erhabenen Beſchützer 
und Kenner der Wiſſenſchaften und Künfte, ift das pofthume humoriſtiſche Epos in 
zwölf Geſängen „Adam und Eva“ gewidmet, das die Geichichte des Sündenfalles 
behandelt. Des Stoffes erhabene Größe jcheint mir Bier das ſchwächliche Gefäß 
der Zorm zu fprengen. Wielands bequeme Technik ift die herrſchende, „Freund 
Boa“ parliert franzöſiſch, der Dichter dialogifiert, gibt Ausblide und Zwiſchen⸗ 
reden. — Die reſpektable Höhe, welche die Dichtung gegen das Ende hier erflinimt, 
fällt freilich auß dem Rahmen der Somit heraus, oder fie wird durch Kleine 
komiſche Einſchübe empfindlich geftört. Durch liebensmwürdige Züge bat ber tief- 
gläubige Poet dag Bild vermenihliht. Der Schöpfer ift gütig wie ein Vater; 
Mann und Männin gehen gar nit ungern aus Eden, mit nur ein wenig weh- 
mütiger Freude, Eva in fehnliher Hoffnung auf verheißenes Mutterglüd. | 

„Adam und Eva“ war Baggejens legtes Werk; er gab die Handfchrift in der 
tödlihen Sranfheit, an der er wenige Tage hernach (1826, auf der Reife) ftarb, 
an G. 3. Göſchen, der dad EpoS 1828 veröffentlichte. 
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giteraturgefchichtliches 


Zwei Geſchichten der Weltliteratur. Fat 
gleichzeitig find im Verlage des Bibliographi— 
ſchen Inſtituts in Leipzig eine ziweibändige 
„Weltgeſchichte der Literatur“ von Dtto Haufer 
und bei Velhagen u. Klaſing in Bielefeld die 
erfte Hälfte einer „Geſchichte der Weltliteratur“ 
von Earl Buſſe erichienen. Hauſer faßt den 
großen Stoff vornehmlich dom Standpunft 
des Raſſenforſchers, des Anthropologen; er 
fußt auf der ganzen neueren, für dies Gebiet 
geleiſteten Arbeit, insbeſondere auf den zum 
Teil jo glücklichen Ergebniſſen Ludwig Wolt— 
manns. So führt er bei jeder neu dar— 
zuſtellenden Kultur mit wiſſenſchaftlicher Ge— 
nauigkeit in die Urgeſchichte, Sprachgeſchichte, 
Raſſenentwicklung der einzelnen Völker hinein, 
und gerade dieſe Teile ſeines Werkes feſſeln 
beſonders. Er ſtellt mit Ausnahme einzelner 
eng zufammengehöriger Gebiete, wie des hrift- 
lichen Literaturfreife® (Neues Teftament und 
Kirchenväter), die einzelnen Literaturen inner- 
balb ihres Stammeskreiſes nacheinander dar. 
Bielfach bewährt er fich dabei als der befannte 
feinfühlige Überjeger. Weniger glüdlich jcheint 
mir die Einteilung einiger Literaturen in id). 
So ift die Schilderung der deutſchen Dichtung 
feit den Klaſſikern nicht recht organiſch, Hinter 
der Romantik folgen Dichter wie Matthiſſon, 
Seume und Hebel, dann wieder getrennt 
bon der übrigen Romantif Chamiſſo und Hleift. 
Gotthelf fteht mit Auerbad) Hinter Anzengruber, 
und nad) Spielhagen folgt mit Gerjtäder und 
Schüding völlig in einer Reihe Sealsfield. 
Auh im einzelnen wird man oft zu leb— 
haften Widerfprucd aufgerufen, jo wenn Hauſer 
Goethe „die Wortkunft im engeren Sinne“ ab» 
fpricht (der engere Sinn kann dod) da höchſtens 
der einer ganz modernen Schule fein), wenn 
er €. Th. A. Hoffmann, den immer nod 
Zebendigen, für raſch veraltet erflärt oder bei 
Maupafiant „den Zug der Güte“ vermißt — 


gerade bei Maupafjant. Im ganzen läßt ſich 
aus dem Werf um jo mehr lernen, ala & 
ih mit großer Spezialfenntnis gerade auch 
über abgelegene Literaturen verbreitet, Die 
und Deutſchen ferner liegen, und zu denen 
es einen jiheren Führer. abgibt. — In um: 
gefehrter Weiſe jteht bei Buſſe nicht die Raflen- 
und Spradjforihung, jondern das Aithetiiche 
im Bordergrunde; er geht weniger auf er: 
ihöpfende Überblide al auf Heraushebung 
des uns Lebendigen aus und arbeitet aud 
infofern anders, al3 er ſynchroniſtiſch verfährt 
und nad) Chriſti Geburt Ehriftentum, Mittel: 
alter, Frührenaifjance, Hochrenaifjance und Re 
formation in zufammenhängenden Abjchnitten 
und innerhalb diejer Abjchnitte jedesmal die 
Entwidlung der einzelnengermanijchen und ro» 
maniſchen Literaturen behandelt — die Slawen 
und die fleineren germanijchen Bölter behält 
er fih wohl für durchgehende Darjtellung in 
der zweiten Abteilung dor. Stiliſtiſch ſteht 
dad Werf über dem anderen, biftorifch wohl 
Haufer über ihm. Buſſe jchreibt Tebhafter, 
anſchaulicher, bilderreiher — man kann unjer 
Empfinden gegenüber der orientalijchen und 
dann wiederum der antifen Literatur faum 
beſſer geben, al3 Bujje es (S. 95 und 96) tut. 
Seine Bergleihe gehen vielfach denn freilid 
aud) manchmal ein wenig zu weit. Er befigt 
die Kunſt, und die Dichter, auf die es ihm 
anfommt, perjönli in Art und Unart vor- 
zuſtellen — wie lebt etwa das allerliebite 
Kerlchen Horaz bis ins Kleine und Kleinſte 
in Bufjes Schilderungen. Buſſe fürzt oft ab, 
um für die Hauptſachen Plag und Atem zu 
gewinnen, die großen Erjcheinungen, wie Hart- 
mann, Wolfram, Gottfried, breit nebeneinander 
zu Stellen. Beim zweiten Band werden wir 
aber wohl ein Hühnchen miteinander pflüden 


‚müffen, denn an mehr als einer Stelle wird 


bereit3 jegt eine Beurteilung Schillers gegen- 
über den „vier Weltdichtern“, Dante, Cer— 
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vantes, Shalejpeare, Goethe, vorbereitet, bie 
mir recht anfechtbar erjcheint. Alles in allem: 
Haufer ift der beflere Hiltorifer, Buſſe der 
feinere Poet, jenes Buch Iehrt mehr, diefes 
gibt mehr äjthetiihe Anfchauung, wie denn 
auch fon im Titel bei jenem der Ton auf 
Veltgefhichte, bei diefem auf Weltliteratur 
liegt. Die Auzftattung beider Werke entjpricht 
dem hoben Rang der Berlagshandlungen, bei 
Haufer finden wir Tafeln, die befonders für 
die ältere Zeit ausgezeichnet find (ein Pracht⸗ 
ftüd ift 3.38. die erfte Sure des Korans), bei 
Bufle ift der Schniud aud über die Seiten 
verftreut. Das Format beider Werte ift im 
Berhältnig zu dem riefigen Inhalt handlich) 
und bequem. 
Dr. Heinrich Spiero » Hamburg 


Fr. Hübner: Paul Bourget als Pſycho⸗ 
log. Dresden 1910, Holze u. Pahl. 83 ©. 

Die forgfältige Studie Hätte wohl ein 
beſſeres Kleid verdient — id meine von⸗ 
jeiten de3 Verfaſſers. Wer fo hübſche Wen⸗ 
dungen findet wie „Marginal » Piychologie“ 
(für Bourget3 Art, feine Figuren am Rande 
zu interpretieren) oder „vorausgeſchickte 
Charafterinventarien“, der ſollte fi nicht 
den Eindrud dur „gang und gäbere 
Metaphern“, „Bhänomenismus“ u. dgl. felbft 
ſchädigen. Wer den Stoff fo gut gliedern 
fann, follte die Dispofitien aud) äußerlich klar 
bervortreten laſſen. 

Hübner nunterſucht nämlid) erft die Theorie, 
dann die Prari® Bourgett. Schon in der 
Theorie, die er von PBaine übernommen hat, 
ſpielen doch perjönliche Momente mit; der ganze 
„Roman d’analyse‘“ ift eben die theoretifche 
Nedtfertigung eines Moſaikmalers, der feine 
großen Umriſſe zu zeichnen verfteht. In der 
Praxis trägt es nun aber vollends das Tem- 
perament über die Lehre davon, worin bei 
und Spielhagen zu vergleihen wäre. Schon 
die politiiche[oziale Boreingenommenbeit teilen 
beide (wenn auch mit entgegengelegten Bor» 
zeihen). Aber wo unfer Romancier fid) durch 
rhetoriiches Pathos hinreißen läßt, regieren 
den Franzofen kleinliche Neigungen feines 
Scholismus, der im „decor“ ſchwelgt und 
auch in pſychologiſcher Hinficht nur die blaſſen 
Geſten blafierter Seelen mit feelifchen Kuriofi- 
täten borführt. Eine gute Analyfe von Bourgeſs 


- 
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perfönlichitem Noman, dem „Diaphe“, zeigt 
bejonder3 deutlich, welche Kluft die äfthetifche 
Abſicht und die politiihe Tendenz trennt. 
Dies vor allem madt die Romane des aus» 
gezeichneten Kritikers jo unbehaglih, wie fie 
oft langweilig find; ung wenigſtens find die 
neueren nur al3 Erfurfe zu der „Psychologie 
contemporaire“ erträglid). 
Drof. Dr. Richard M. Meyer - Berlin 


Bildende Kunft 


Dekorative Malerei. Die moderne Malerei 
bat ihre Feuerprobe erſt noch zu beſtehen. 
Wird fie fähig fein, all die differenzierten 
Verſuche zu großen, ſtarken Einheiten 
aufammenzufaflen? Wird es ihr gelingen, 
au3 den vielerlei Möglichkeiten zu dem Stil 
zu fommen und aus den Techniken heraus 
zu einer bezwingenden Monumentalität, in 
der die große Perfönlichkeit ihren Ausdrud 
ſich prägt? 

Es regen fich die Anfänge. Bielleiht ganz 
ſchüchtern und ſcheinbar zu perfönlid und 
ertlufiv. Aber in mander unfdheinbaren 
Zeichnung, deren markante Liniengewirr ſich 
in? Bizarre verliert, in mandem Blatt, das 
in feiner Farbentompofition eine beivußte 
Schönheit betont, die fi über den Gegen» 
ftandeerhebt, lebt eine geheime Monumentalität, 
und aus der Sehnſucht, die Natur zu übers 
winden, fie zu vergewaltigen, zu fteigern, 
iprit ein neuer Formwille. 

Sicherlich ift die® ein Weg, aus der 
drohenden Stagnation heraus und zu neuen 
Zielen zu kommen. Hierin verſagte das 
gegenwärtige Geſchlecht. Der kommenden 
Generation ift dieſe Aufgabe zugewiejen. 
Dieſe Sehnfuht liegt ihr im Blut. Aber 
das Geſchlecht von Künſtlern, da3 gegenwärtig 
berricht, hat dazu beigetragen, die Wege zu 
ebnen. Es Hat die Mittel verfeinert, 
bereichert; in unermüdlicher Arbeit hat es 
um die neuen Ausdrudsfähigfeiten der 
Malerei gerungen und nicht eher geruht, als 
bi3 ihre Aufgabe erfüllt war. Es hat in 
diefer refoluten, rüdjichtslofen Art die Vor⸗ 
würfe eines unorientierten Yaientums erfahren 
müſſen; die Allgemeinheit jah fremd dieſem 
immer Wieder erneuten Beginnen zu, das 
einem Arbeiten im Fachkreiſe gleich Ichien, 
und die offizielle Anerkennung blieb aus. 
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Wer fähig it, da$ Ganze zu überjehen und 
fi) felbit in all dem einzelnen gefteigert zu 
erleben, wird mit Dank diefer Entividlung 
gegenüberitehen, an der eine große Künitlers 
ihar in allen Gegenden Deutichlands 
qearbeitet hat, unermüdlih, entſagungsvoll, 
hoffnungsreich. 

In dem Neo⸗-Impreſſionismus liegen die 
Möglichkeiten eines großzügigen, monumen⸗ 
talen Frestoitils, der die Wände mit einem 
idillernden, flimmernden Kleid überfpinnt 
und aus der Fernwirkung feine bedeutfamite 
Berechtigung zur Bewältigung großer Auf— 
gaben entnimmt. Schon meldet fih in 
Paris eine neue Generation, die der ftrengen 
Kompofition ji) wieder zuzuwenden beginnt 
und die ganze Arbeit der Mitlebenden als 
einen Umiveg zu dieſem Biele auffaßt, der 
wohl notwendig war, aber nidht die aus 
fchlieglihe Aufgabe darſtellte. Notiwendig, 
damit das akademiſche Schema überwunden 
wurde und Technik und Perſönlichkeit fich 
durdhringen fonnten zu neuen Mitteln und 
zu neuem Ausdrud. 

Auf einem anderen Wege kommt man zu 
den gleihen Folgerungen. Das Kunſtgewerbe 
309g die Maler an fi. Daraus ermeiterte 
fid) zu neuen Broblemen die Raumkunſt, der 
gegenüber das Kunftgewerbe als Spiel und 
Verſuch erſchien. Dieje wieder fügt fid) der 
Baukunſt. Der teftoniihe Gedanfe beherricht 
die jüngite Gegenwart. Bisher war Die 
Malerei von dieſer Entividlung aus 
aeihloffen. Der tektoniſche Gedanfe aber 
braucht zu feiner reichſten Entfaltung einer 
großzügigen Malerei, eines Freskoftild. Das 
Bild galt nit mehr viel im Haushalt der 
modernen Kultur, die fi) den kunſtgewerblich— 
raumfünftleriihen Ideen überlieferte. Um 
jo nadhaltiger ruft die neue Baulunft, die 
die langentbehrte Herrſchaft anzutreten 
beginnt, nad der feierlihden Schönheit 
monumentaler Malerei. 

Es iſt freudig zu begrüßen, daß die Stadt 
Berlin ein Preisausſchreiben für Wands 
gemälde, die die Aula des Königitädtiichen 
Gymnaſiums ſchmücken jollen, erließ. Es ift 
ganz aleih, ob im gegebenen Fall ein 
alinftiges Nejultat erreicht wurde oder nidt. 
Es hat auch feinen begründeten Sinn, an 
dem einzelnen Nritif zu üben. Es foll nur 
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betont werden, daß Staat, Stommunen, 
Kirhen die Pflicht Haben, dur Stellung 
folder Aufgaben dieſe Entividlung nad 
drüdlichit zu fördern. Wenn der ganze 
Apparat, der damit zufammenhängt, dann 
rihtig gehandhabt wird, muß das Gute, 
Tüchtige ſich ſchließlich durchringen. Mögen 
die Auftraggeber und Juroren ſich ihrer 
verantwortlichen Pflicht bewußt ſein; für das 
andere werden die Künſtler ſorgen. 
Ernſt Schur⸗Gr.⸗Lichterfelde 


Bildungsfragen 


Bollsbildungsweien. Ein feſſelndes, über: 
aus erfreuliches Bild vom freien Bolt3bildungs 
weſen in Wien entwirft Joſef Yuitpold Stern 
in einem Büchlein von Hundert Seiten (verlegt 
bei Eugen Diederihg in Rena 1910). Sein 
Zweck ilt, die Bedeutung der Planmäßigkeit 
in den weitverzweigten Beitrebungen der freien 
Volksbildung darzulegen. Tatſächlich tritt in 
den Edjilderungen Sterns der Wert der Zen 
tralifierung, des organischen Zufanımenmwirtens 
aller Faktoren, die dem gleichen Zwecke dienen 
wollen, ins hellite Licht. An dieſer Stelle 
genüge ein Hinweis auf die zum Teil jehr 
lehrreihen, durch ftatiftiihe® Material ge 
ftügten Angaben Stern? über die Organifation 
und das Wirken der verſchiedenen Bereine 
und Inſtitutionen, die, bei aller Selbſtändigkeit 
im einzelnen, durch gegenfeitiges Entgegen 
fommen und Arbeitsteilung den inneren Zu⸗ 
fammenhalt zum Wohle der Gejamthest zu 
wahren willen. Bejonders hervorgehoben zu 
werden verdienen aber zivei in die Augen 
fallende Tatjahen, die einen Vorzug Wiens 
Berlin gegenüber bedeuten: erftens ift ın 
Wien die Teilnahme der Ilniverfität an den 
Bolfsbildungsbeftrebungen eine viel intenjipere 
als bei uns und zweitens gibt es dort eigend 
der freien Fortbildung dienende Bolfshäuier, 
wie fie ſich auch in vielen Städten Deutid* 
lands — freilih, nah) Sterns Ausfprud, in 
weniger vollkommener Form —, nicht aber in 
Berlin finden. 

Ras zunächſt die Anteilnahme der Uni— 
verjität an der freien Fortbildung der breiten 
Maſſen betrifft, jo Haben wir zwar einen 
Berein für volkstümliche Kurfe von Berliner 
Hochſchullehrern, aber diefer Verein ift von 
der Univerjität völlig unabhängig, während 
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die Wiener volkstümlichen Univerſitätskurſe 
von der Univerfität jelbit organifiert werden: 
der alademijche Senat und die Fakultäten er» 
nennen den Ausihuß, dem die Leitung der 
Kurfe übertragen wird. Diefe ftehen, da nur 
Forſcher und Gelehrte vortragen, auf der Höhe 
von Univerſitätsvorleſungen. Beſondere Bes 
achtung verdienen Die fogenannten, unter 
Führung der Dozenten ftattfindenden Wander⸗ 
furfe, geographifche, mineralogifche, botaniiche 
und geologiihe Erkurjionen, die im Anichluß an 
entiprehende Vorträge unternonmen werden. 
Es ift wirklich ftaunensivert, daß die Gelehrten 
fogar Zeit und Kraft finden, nidt uns 
erhebliche Reifen zu unternehmen, um aud) in 
der Provinz volkstümliche Hochſchulkurſe abzu⸗ 
halten. Die Bedeutung folder von maß» 
gebender Stelle getroffenen Einridtungen kann 
nicht hoch genug veranjchlagt werden. Während 
fie einerfeit3 für die Gediegenheit der Be⸗ 
handlung der verſchiedenen Lehrgegenftände 
die denkbar größte Gewähr bieten, müflen 
fie anderjeit3 auf die Bevölkerung die ftärtite 
Anziehungskraft ausüben: es liegt und doch 
nun einmal im Blute, alles Heil von dem 
patentierten Gelehrten zu erwarten. Neben 
dem ideellen Werte der Volksbelehrung durch 
Hochſchullehrer, der darin gegeben ilt, daß die 
große Mafle des Volks mit den wiſſenſchaft⸗ 
lihen Kreifen in perſönliche Berührung tritt, 
daß Hand» und Kopfarbeiter einander kennen 
und ſchätzen lernen, it das wirtſchaftliche 
Moment, da3 bier eine Rolle fpielt, recht be» 
achtenswert: durch die Abhaltung volkstüm⸗ 
licher Hochſchulklurſe wird den Privatdozenten, 
dieſen prädeſtinierten Märtyrern wiſſenſchaft⸗ 
licher Ideale, eine nicht unerhebliche Ein⸗ 
nahmequelle erſchloſſen. Jeder Vortragende 
erhält in Wien für einen Kurſus von ſechs 
Abenden 180 Kronen, Erkurſionen werden be⸗ 
ſonders honoriert, für Vorträge in der Provinz 
ſteigt das Honorar, je nach der Entfernung 
des Orts von Wien, auf 240 bis 700 Kronen. 
Da der Staat eine nicht unerhebliche Sub⸗ 
vention zahlt, werden die Wiener und die nach 
ihrem Muſter geſchaffenen Volkshochſchulkurſe 
der anderen öſterreichiſchen Univerſitäten zu 
einer ſtaatlichen Einrichtung geſtempelt, deren 
Bedeutung den anderen Beranftaltungen 
behuf® geiftiger Yürforge von Staat3 wegen 
nit naditeht. 
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Die zweite Einrichtung, die die Wiener 
voraus haben, find, wie erwähnt, die Volks⸗ 
univerfitäten, deren e3 in Wien bereit3 zwei 
gibt, daS „Volksheim“ und das „Volks⸗ 
bildungshaus”. Dem Prinzip des nein» 
andergreifens möglichit aller der freien Volks⸗ 
bildung dienenden Bejtrebungen entſprechend, 
ergänzen diefe beiden Gründungen einerfeits 
einander durch zweckmäßige Berteilung der 
bon ihnen gepflegten Unterrichtsfächer, ander- 
feit3 bilden fie eine Ergänzung zu den boll3s 
tümlichen Hochſchulkurſen, indem fie Gelegen⸗ 
heit bieten, das dort geſchöpfte Wiſſen durch 
ſeminariſtiſche Ubungen und Laboöratiums⸗ 
arbeit zu vertiefen. Daß die Anleitung zu 
ſelbſtändigem Denken, dem Ziele jeglicher 
Fortbildung, nicht in Vorträgen, ſondern im 
weſentlichen nur in ſeminariſtiſcher Arbeit ge⸗ 


geben werden kann, und daß das Eindringen 


ſpeziell in den Geiſt naturwiſſenſchaftlicher 
Forſchung, ſoweit ſie auf erperimenteller Grund⸗ 
lage ruht, nur im Laboratorium möglich iſt, 
iſt ja eine im akademiſchen Unterricht längſt 
bewährte Einſicht. Aber der Laboratoriums⸗ 
unterricht ſetzt voraus, daß man, wie in Wien, 
Herr im Hauſe iſt, denn nur dann iſt das 
unbefangene Hantieren mit Apparaten und 
Materialien möglich. Die Bedeutung der 
Volkshäuſer iſt aber damit bei weitem nicht 
erſchöpft. Sie liegt vielmehr vor allem darin, 
daß fie das natürliche Zentrum der Bes 
ftrebungen, die der freien Volksbildung dienen, 
bilden; aud) nimmt durd) fie die geiftige Ges 
meinfchaft der Emporftrebenden greifbare For⸗ 
men an, die ihrerfeit3 wiederum wertvollen 
ideellen Beziehungen der Menſchen unters 
einander mächtige Förderung gewähren. Was 
in Berlin an Möglichkeiten für freie Yort- 
bildung geboten wird, ſei nicht unterfchägt, auch 
tommt der Wiſſensdurſt der Berliner in der ftän- 
digen Erweiterung der verfchiedenen Snititute 
und in zahlreihen Reugründungen auf? Ichönfte 
zum Ausdruck; aber gerade dieje Regjamteit 
läßt es in hohem Grade wünſchenswert er« 
fcheinen, einen Sammelpunft zu fchaffen, von 
dem aud der ganze Reichtum geiftigen Bes 
fige3 überſchaut und für den einzelnen fruchtbar 
gemacht werden könnte. Der moderne Groß» 
betrieb in feiner Intenfität und Konzentration 
muß, wie ein Pionier ded Wiener Volks⸗ 
bildungsweſens mit Recht bemerkt, auch auf 





dem Gebiet der. freien Bildungebeitrebungen 
der breiten Maile jeine Anwendung finden. K. 


Doltswirtichaft 


Bom Hanbwörterbud der Staatswifjen- 
fhaften. Die bei Guſtav Fiſcher in Jena 
erſcheinende dritte, gänzlich umgearbeitete 
Auflage des großen Werkes iſt nun bis zur 
Vollendung des ſechſten Bandes (Kommandits 
gejelichaften bis Quotitätsſteuern) gediehen; 
die Ausgabe des fünften wird leider noch durch 
einen widrigen Zufall verzögert. Einige Titel 
mögen andeuten, in weldem Umfange aud) 
diefer fehlte Band dem allerattuelliten Bes 
dürfniffe entgegenfommt: Konkurs und Kon« 
kursrecht; Kotierung und Kotierungsiteuer; 
Kraftfahrzeuge; Krankenverſicherung; Kredit, 
Kreditgenoſſenſchaften, Kreditgeihäfte, Kris 
minalftatiftil; Surpfufcherei; Lagerhäufer; 
Landwirtſchaft (in zehn Kapiteln; den land» 
wirtfchaftlihen Arbeitern, dem landwiriſchaft⸗ 
lien Genoſſenſchafts⸗, Unterrichts⸗ und 
Bereindiwefen und den Landwirtſchaftskammern 
find bejondere Nrtitel gewidmet); Lebens 
verfiherung,; Lehrlingsweien; Lohn⸗ und 
Löhnungsmethoden; Maſchinenweſen; Miete 
und Pacht (die Pacht wird außerdem in einem 
beſonderen Artikel behandelt); Milchwirtſchaft 
und Molkerei; Mittelſtandobewegung; Mor 
nopol; Moorkultur; Moralſtatiſtik; Münze 
weſen; Mutterſchutz; Nahrungsmittelpolizei; 
Negerfrage; Panamakanal; Popiergeld; 
Patentrecht; Poſt (zweiundfünfzig Doppel⸗ 
ſpalten, außerdem Poſtſparkaſſen und Poſtſcheck 
in beſonderen Artikeln); Preßgewerbe und 
Preßrecht; Privatbeamte; Proſtitution. Viele 
Abhandlungen des Handwörterbuchs haben 
den Umfang von Büchern, ſo daß das Werk 
wirklich eine ganze Bibliothek erſetzt, natürlich 
nicht bloß quantitativ, ſondern vor allem 
qualitativ, da die ausnahmslos bewährten 
Mitarbeiter Gründlicheres und Zupderläjligeres 
bieten, als man in durdichnittlihen Mono» 
graphien zu finden pflegt. So 3.8. bekommt 
man in dem Artikel „Kommunalfinangen” fo 
nebenbei eine Darftellung der neuen engliihen 
Zofalverwaltung. Der Artifel Konſumtion ift 
in zwei Sauptabfchnitte geteilt. Der erfte: 
Die allgemeinen Verhältniſſe der Konjumtion, 
behandelt u. a. da3 Marimum des Genufles 
(eine kurze Kritik der Grenznugentheorie) und 
die Kopfquoten der Konſumtion. Im zweiten, 








bei weitem längeren Abſchnitt: Die Konjumtion 
nad) Sozialllafien, finden wir eine ausführ- 
fihe Gejchichte der Methode, nad) welder 
ſolche Unterfuhungen jegt angejtellt werden, 
eine Darlegung der Bedeutung von Privat 
wirtfhaftsrechnungen, phyſiologiſche Rahrungs⸗ 
bilanzen, die Wirkung der Steuern auf den 
Konſum und reichliches ſtatiſtiſches Material 
für alle mit dem Konſum zuſammenhängenden 
Fragen. In der Abhandlung über die Kriſen 
entſcheidet ſich der Verfaſſer (Herkner) für 
Unterkonſum als die Haupturſache. Der 
Normalzuſtand ſei, weil dieſe Urſache beitändig 
wirke, eigentlich die Depreſſion, und die 
wichtigſte, freilich auch ſchwierigſte Aufgabe 
der Kriſentheorie beſtehe darin, die von Zeit 
zu Zeit wiederkehrenden Aufſchwungsperioden 
begreiflich zu machen. Die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung behandelt Rudolf Stamm⸗ 
ler, der ihr vor fünfzehn Jahren ein ganzes, 
durch Scharfſinn ausgezeichnetes Buch (Wirt⸗ 
ſchaft und Recht nach der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung) gewidmet hat. Er ſchließt 
diesmal mit dem Satze: „Mag immer dieſe 
Auffaſſung der Ausgangspunkt geweſen ſein: 
wer mit kritiſcher Beſinnung nad) dem Prinzip 
der fozialen Gefegmäßigleit fucht, den wird 
der Weg don jener Xehre Hinleiten zu dem 
Syſteme des jozialen Idealismus.“ Das 
ſchwierige Thema „Preis“ wird in drei 
Hauptabſchnitten und vielen Kapiteln ab⸗ 
gehandelt. Die Überſchriften der Haupt⸗ 
abjchnitte lauten: 1. Allgemeine Theorie des 
Preifeg; 2. Die Itatiftiihe Beſtimmung de? 
Preisniveaus, 8. Zur Geſchichte der Preiie. 
Diefe beginnt mit dem „einzigen Dokument 
de3 Altertums, dad wenigſtens äußerlich ala 
eine allgemeine, nicht bloß die Waren, fondern 
aud die Arbeitlöhne umfaffende Preizitatiinf 
erſcheint“: Diofletiang Edilt de pretiis rerum 
venalium. In der (Erörterung der um 
1500 beginnenden großen Preigrevolution 
fommt der Berfafler, Sommerlad, zu dem 
felben Schluß wie Wiebe in feiner Mono» 
graphie: „Die Geldentivertung des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts iſt höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich allem durd) die gewaltige Zunahme 
der Edelmetallproduftion verurfadt worden.“ 
Die Nichtigkeit dieſer natürlichften aller 
Erflärungdweilen war in den legten Jahr⸗ 
zehnten von einigen Theoretikern angeziveitelt 
worden. €. J. 
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Reichsipiegel 
(Bom 27. Februar bis 6. März 1911) 
Irmere Politif 
Kommiffionsbeichlüffe zur Neichöverfiherungsordnung — $ 356 eine allgemeine An⸗ 
gelegenheit de3 Bürgertumd® — Der Heeresetat in zweiter Lefung — Die elfaß- 
lothringiſche Verfaſſungsfrage — Dr. Foret Bürgermeifter von Mey — Bewilligung 
dreier Bundesratzitimmen. 

Die Arbeiten des Reichstags find an einem kritiſchen Punkte angelommen. 
Die Kommiſſion zur Vorberatung der Reihsverfiherungsorbnung 
bat Beſchlüſſe gefaßt, die geeignet ericheinen, die Macht des fozialdemokratifchen 
Einflufjes in den Krankenkaſſenorganiſationen zurüdzudrängen. Die Kommiffions- 
beichlüffe liegen in der Richtung der Wünfche, die wir im Leitartifel von Heft 3 
und verſchiedentlich in den Reichsſpiegeln vorgetragen haben. 

Einem Bericht der Kreuzzeitung zufolge follen nad) dem Kommiſſionsbeſchluß bei den 
Orts⸗, Lands und Innungslkrankenkaſſen die Stellen der Beamten durch übereinftimmende 
Beichlüffe beider Gruppen (der Arbeiter und der Arbeitgebervertreter) befegt werden. Wird 
bei der itio in partes feine Einigung erzielt, jo kann die Anftellung beichloffen werden, wenn 
mehr ala zwei Drittel der Anivefenden dafür ftimmen; aber ein folder Beihluß bedarf der 
Beitätigung dur da3 Berficherungsamt. „Sie darf nur auf Grund von Tatſachen verfagt 
werden, die darauf ſchließen laffen, daß dem Borgefchlagenen die erforderlide Zuverläſſigkeit, 
insbefondere für eine unparteiiihe Wahrnehmung feiner Dienftgeichäfte, oder Fähigkeit fehlt.“ 

Damit ift die Möglichkeit gegeben, die mehr als viertaufend von den Sozial⸗ 
demokraten angeftellten Agitatoren aus den Krankenkaſſen wieder zu. entfernen. 
Freilich bedingt die Nemordnung eine erheblich größere Teilnahme der Arbeit- 
geber an der Berwaltung fozialer Einrichtungen, als wie es bisher geichehen. 
Bleiben die Unternehmer fich defien bewußt, dann erhalten fie mit der Kom⸗ 
miffionsfaffung des 8 356 eine Handhabe zum Kampf gegen die Sozialdemofratie, 
wie fie fie bisher nicht befejfen haben. Neben der mechaniſchen Berjchiebung des direlten 
Einflufjes wird, fofern der Kommiſſionsbeſchluß zum Geſetz erhoben werden jollte, 
ermöglicht, wieder mehr Fühlung zwifchen dem Unternehmertum und den Familien 
der Arbeiterſchaft berzuftellen. Die Arbeiterfrau, die bisher in manchen Rot- 
fällen wohl ganz ausſchließlich auf die gute Gefinnung des als Krankenkaſſen⸗ 
beamten fungierenden fozialdemofratifchen Agenten angemwiefen tft, würde fortab 
NH aud um das Wohlwollen des Unternehmeragenten zu beforgen haben. Gie 
würde fortab für die Zubilligung einer ihr gefetlich zuftehenden Leiftung nicht 
zur Kaſſe einer Partei zu zahlen brauchen, auch nicht gezwungen werden, aus der 
Landeskirche auszufcheiden und ähnliche ihr im Grunde ihrer Seele zumideren 
Verpflichtungen auf fi) zu nehmen. — Die wenigen Mitteilungen über die 
Tendenz des Geſetzentwurfs in feiner derzeitigen Geltalt werden für den Beweis 
der Behauptung genügen, daß es fi tatfächlih um eine allgemeine An- 
gelegenbeit des Bürgertums gegenüber dem zerfegenden Einfluß der Sozial⸗ 
demofratie handelt. Freilih, um die Kommiffionsfaffung zum Geſetz zu erheben, 
gehört Einmütigfeit aller bürgerlichen Parteien einfchließlich des Zentrums. Wie 
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ſich die einzelnen Parteien angeſichts der Neuwahlen aus der Situation beraus- 
mwinden werden, wird vielleicht eine ganz ſcherzhafte Epifode in unferer fonft fo 
wenig lujtigen Zeit abgeben. Cinjtweilen läutet der Vorwärts gegen die neuen 
Beitimmungen Sturm und nennt fie eine. Entrechtung der Arbeiter. In der 
Kommiffion haben Sonfervative, die Wirtfchaftliche Vereinigung, Zentrum und 
Ntationalliberale zufammengehalten. 

Zu den eigentümlichiten Erfcheinungen unferes parlamentarifhen Lebens 
gehören die Debatten zum Heeresetat des Reihstags. Man follte meinen, 
in einem Voll, deſſen Staat ſchließlich nur möglich geworden ift durch Die 
glänzenden Leitungen des Heeres, defjen friedliche Entwidlung auf allen Gebieten 
offenfichtlid nur gemährleiitet wird durch den Reſpelt, den jein Heer und neuer- 
dings auch feine Flotte in der übrigen Welt genießen, — man follte meinen, in 
einem foldden Volle dürfte die Frage nach der Notwendigkeit von Heeresausgaben 
überhaupt nicht aufgeworfen werden fünnen. Und doc, trog aller Lehren eines 
Jahrhunderts von Erfolgen, troß wiederholter augenfälliger Beftätigung, welch 
ein: Friedensbollmer! gerade das deutiche Heer ift, gibt es nicht nur einzelne 
Menſchen, fondern ganze Parteien in Deutichland, die die Abichaffung des 
jtehenden Heeres fordern. Die preußiſchen Kriegsminifter müſſen dem Reichstage 
von Jahr zu Jahr vorrechnen, daß die Laften des Heeresetats im Vergleich zu 
dem Nuten der Armee doch nur die Bedeutung einer geringfügigen Verfiherungs- 
fumme haben. — Aud) die diesjährigen Verhandlungen des Reichstages beanipruchten 
viel Zeit für die Führung des Beweiſes, daß die Ausgaben für das Heer not: 
wendig feien. “immerhin hat die unermübliche Arbeit ſämtlicher Kriegsmintfter 
allmählich bewirkt, daß nun wenigjtens alle. bürgerlichen Parteien, einſchließlich 
ber freifinnigen Gruppen, für den Heeresetat ftimmen. Nur die Sogialdemofraten 
verhalten fi dem ftehenden Heere gegenüber ablehnend, denn fie wollen an 
die Stelle des nationalen, verantwortungsbewußten „Milittarismus” den eigenen, 
den Militarismus der „enterbten” Klafie, der VBollswilllür fegen. Die Rede des 
Herrn Kriegsminifters bätte in diefer Richtung vielleiht noch wirkſamer fein 
fönnen, wenn er in feiner fonft trefflihen Abwehr der Sozialdemokratie die 
Folgen des Internationalismus gerade für den hochentwidelten deutfchen Arbeiter 
mehr in den Vordergrund geſchoben hätte. Ein Hinweis auf die ſlawiſche 
Konkurrenz würde manchen Arbeiter, der heute um kurzfichtig erfaßter Borteile 
willen ſich der Sozialdemokratie angeſchloſſen bat, wieder zu den nationalen 
Gewerkſchaften zurüdführen. Übrigens fol dem Herrn Kriegsminifter aus diefer 
Unterlaffung fein Borwurf gemacht werden, da die von uns gewünſchte Anuf- 
Märung in ein anderes Reſſort gehört. Wohl aber bätten die nationalen 
Parteien den Kampf gegen die Sozialdemokratie gerade in diefer Richtung wirk⸗ 
famer führen können, als wie es geſchehen. Exzellenz v. Liebert, der doch ein 
tüchtiger Kenner des ſlawiſchen Problems ift, hätte jeine Ausführungen vom 
23. Februar zweifellos ergänzen fünnen. Immerhin befteht die Hoffnung, daß 
das Berfäumte während des Wahlkampfes nachgeholt werden wird. 
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Wir wollen an diefer Stelle auf die Einzelheiten der Debatten nicht ein- 
gehen; was wir in rein militärifeher Hinficht glauben ergänzen zu müſſen, findet 
der Leſer in dem Abjchnitt „Heeresfragen“. 

Die allgemeine politiiche Zage im Reich hat eine gewiſſe Beleuchtung erfahren 
duch das Auftreten dreier preußiſcher Minifter im Landtage. Herr 
Dr. Lenge bat eine glänzende Rede über die fozialpolitiichen Leiftungen des 
preußifchen Staates gehalten, ohne deſſen Zuftimmung und Mitwirfung aud 
die entſprechende Reichsgeſetzgebung nicht zuftande gelommen wäre. Herr Sydom, 
der Miniſter für Handel und Gewerbe, hat einige Anmaßungen von der agrariſchen 
Rechten gebührend zurückgewieſen, indem er den Handelsfammern das Recht 
zugeftand, forporativ Mitglieder des Hanjabundes zu werden; der Hanfabund 
jei feine politifche, jondern eine wirtjchaftlihe Organijation. Schließlich hat 
Herr v. Trott zu Solz, der Kultusminifter, eine Erklärung über die amtlichen 
Auffafjungen des Antimodernijteneides gegeben, aus der man entnehmen darf, 
daß die preußifche Regierung dieſem Eide unfympathifch gegenüberfteht. Mehr 
aber au) nit! CS fcheint uns daher ein gar zu hoffnungsvoller Optimismus 
darin zu liegen, wenn nationalliberale Blätter hieraus ſchon auf eine vorfichtig 
einjegende Wandlung in der Richtung unferer inneren Politik überhaupt fchließen 
wollen. Die maßgebende Richtung der inneren Politik weist befanntlich der 
Herr Reichskanzler und preußijche Minijterpräfident an. 

Die neueften Verhandlungen im Bundesrat über die eljaß-Lothringifche 
Berfaflungsfrage haben fo weit zu einer Einigung zwifchen den Vertretern ber 
einzelnen Bundesitaaten geführt, daß in einigen Tagen die Beratungen in der 
21. NReihstagsltommilfion, über deren Verlauf im Neichsipiegel der Nr. 8 
berichtet wurde, wieder aufgenommen werden bürften. 

Diefer Wiederaufnahme der Verhandlungen können wir nicht ohne einiges 
Bangen entgegenfehen. Zwar bat der Statthalter Graf Wedel durch feine Anſprache 
im Landesausfhuß dargetan, daß er die inneren Gründe der Politik der Auto- 
nomijten voll erfannt babe, aber die Beitätigung des Rechtsanwalts 
Dr. $oret als Bürgermeifter der Stadt Me deutet doch darauf Hin, 
daß man in Berlin nicht geneigt ift, das deutſche Einheitsideal über partikula- 
riftiihe Strömungen zu ftellen. Foret ift Ehrenmitglied der wegen ihrer reichs⸗ 
feindlichen Haltung aufgelöften Sportvereine. Foret bat im Jahre 1906 eine 
Wahlrede mit den Worten geſchloſſen: „Nieder mit der preußifchen Verwaltung! 
Nieder mit den preußiihen Beamten! Was uns fehlt, find Lothringer!” Die 
Kreuzzeitung kennzeichnet die Wahl zutreffend als „eine Herausforderung des 
Deutſchtums und der deutſchen Negierung”. Die Herausforderung ift um fo 
peinlicher, als fie zum zweitenmal erfolgt und als fie die Regierung zu dem 
Eingeitändnis zwingt, daß fie fich bei der Ablehnung des Herrn Foret geirrt 
babe. Die Norddeutiche Allgemeine Zeitung übernimmt nämlich aus der Straß- 
burger Korrefpondenz folgende Erflärung für die nunmehr erfolgte Betätigung 
des Herrn Yoret: 
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„Die gegen Dr. Foret in einem Zeil der Preſſe erhobenen Borwürfe, daß er Mitglieder 
der Lorraine sportive in Meg zu dem gejegtwidrigen Verhalten, welches fie bei den belannten 
Borlommnifien am 8. Januar d. Is. an den Tag gelegt Haben, veranlagt babe, fowie daß 
er als Kandidat bei den Reichſtagswahlen von 1907 in einer Wahlrede die Befeitigung der 
altdeutfhen Beamten gefordert habe, haben fi) nad) den angeftellten Ermittlungen nit als 
begründet ertwiefen. Auch bat Dr. Foret dem Bezirfspräfidenten in Met gegenüber Die 
Erflärung abgegeben, daß er die geſchichtlich gegebenen Berhältnifie rüchhaltlos anerfenne, 
und daß ed fein Beltreben geweſen fei und fein werde, auf Grundlage der Reichsverfaſſung 
im Sinne einer vollitändigen inneren Angliederung Eljaß « Lothringen® an das Reich zu 
wirken. Hiernach konnten ernitliche Bedenken gegen die Ernennung des Dr. Foret zum Bürger- 
meifter nicht obiwalten.“ 

Warum find die „Ermittlungen“ nicht fo rechtzeitig erfolgt, daß Herr Foret 
{don bei feiner erften Wahl beftätigt werden konnte? Jetzt wird fi) niemand 
des Eindruds ermwehren können, daß die Regierung vor dem Einfluß des 
Zentrums zurückweiche. 

Allem Anfcheine nad) ift es die Furcht, fih die Freundſchaft des Zentrums 
zu verfcherzen, welche die Schritte der Reichsregierung in der bier behandelten 
Frage leitet. Zwar fcheint fi die Negierung entgegen anders lautenden Mel⸗ 
dungen „aus Zentrumskreifen” noch nicht endgültig feitgelegt zu haben, aber fie 
icheint doch Schon jo mürbe geworden zu fein, daß fie fih zu einer Bewilligung 
von drei Bundesratsitimmen an Elſaß-Lothringen für wirtſchaftliche Fragen 
bereit finden dürfte. Zu diefer Yage der Dinge führt der Dresdner Anzeiger aus: 

„Der Wunſch der Reichsregierung, wenigſtens ein größeres gejeggeberifches Werk zu 
dollbringen, muß offenbar jehr groß jein, daß fie in einer fo wichtigen grundjäglicden Frage 
nadhaugeben bereit ift. Gewiß kommt ſchließlich jedes große Gejeg, zumal eine Verfaſſungs⸗ 
reform, dur Kompromiffe zuftande, aber nicht durch) eine Preisgabe der Selbſtachtung und 
Würde der Beteiligten; am wenigſten darf die [Regierung in wichtigen ragen heute ihr 
„Unannehmbar” ausſprechen, um nad wenigen Tagen dieje ablehnende Haltung wieder auf- 
zugeben und die wohlmwollende Weiterberatung von einer Partei gu erfaufen, wenn fie Ans 
ſpruch darauf erhebt, da man alle ihre Enticheidungen als im Intereſſe der Allgemeinheit und 
des nationalen Staates wohlerivogen würdigt. &3 ift ein niederdrüdendes Gefühl, aud bei 
der Berfaffungsreform für Elfaß » Xothringen allzu opportuniftifche Gefchäftspolitifer an der 
Arbeit zu fehen, die fih in allen Fragen ängitlid nad) dem mädtigen Zentrum zu richten 
geneigt find und darin ſchon einen großen Erfolg zu erbliden feinen, wenn fie überhaupt 
etwas Sichtbares zuitande bringen. Das Anfehen des Bundesrat® und dad Vertrauen zur 
Reichsregierung würde gewiß beffer gefördert werden, wenn dem Zentrum endlich einmal 
energiicher Wideritand geleiltet würde. Gelegenheit bietet die reihsländiiche Reform!“ 


Beeresfragen 


Die Forderungen der Heeresleitung — Unbeabſichtigte Hemmungen — Mangel an Unter⸗ 
führerm — Die Beförderungsverhältniffe bei der Infanterie — Günjtiger bei den übrigen 
Baffen — Notwendige VBerfümmerung des Offiziererfjageg — Automatiſche Zweiteilung 
des DOffizierforpe — Leiftungsfähigfeit der Armee in Frage geftellt. 

Die Forderungen der Heeresleitung find in der zweiten Leſung des 
Etats gemäß den Vorſchlägen der Kommilfion gegen die Stimmen der Sozial 
demofratie angenommen. Demgemäß erhöht fi) die Friedenspräfenzitärfe bes 
deutfchen Heeres mit dem 1. April 1911 um rund 11000 Mann derart, da 
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fie im Laufe des Rechnungsjahres 1915 die Zahl von 515321 Gemeinen, 
Gefreiten und Obergefreiten erreicht. Ferner find die neuen Zahlen für For- 
mationen feitgefegt, wie wir foldhes ſchon in Nr. 39 vom Jahre 1910 
angegeben haben. Die Debatten im Plenum drehten fi) wie immer nicht um 
bie Hauptjachen, fondern um Tleinere und größere Wünſche der radikalen Par- 
teien, die mit deren öffentlicher Erörterung draußen im Lande Eindrud und 
Beachtung zu erzielen wünſchen. Alle ernfthaften Fragen haben bereits in der 
Kommiffion Erledigung gefunden, diesmal um fo mehr, als die Vorlage, wie 
Gans Edler Herr zu Putlig durchaus zutreffend ausführte, in der Hauptſache 
im Zeichen der techniſchen Bervolllommnung und des inneren Ausbaues fteht. 
Da können nur einige wenige mitfpredhen, und dieſe wenigen wiffen ganz 
genau, daß die technifche Ausbildung und Ausrüftung unferer Armee auch unter 
dem gegenwärtigen Kriegsminifter in den beften Händen liegt. Wenn ihm bas 
Scheitern der Reichsfinanzreform nicht Die Hände bände, dann wäre er zweifellos 
weniger befcheiden mit feinen Forderungen gemefen. Das Vertrauen der nationalen 
Parteien in die Gemifjenhaftigfeit unferer Militärverwaltung hat nun zur Folge, 
daß fie ihr alle Initiative in allen Heeresfragen überlaffen und ſich in den 
Kommiffionen darauf beſchränken, die finanziellen und wirtfchaftlichen Seiten 
des Heeresetats Tennen zu lernen und fie den Bebürfniffen des außermilitärifchen 
Lebens fo gut wie möglich anzupaffen. Darüber hinaus aber geht die Smitiative 
nit. Man fürdtet in den Bereich der Taiferlihen Kommandogemwalt zu geraten 
und wünſcht alles das zu vermeiden, was die Disziplin irgendwie direft oder 
indirelt berühren könnte. Dies Verhalten ift um fo mehr zu billigen, als im 
Gegenſatz hierzu von den Demokraten fein Mittel geſcheut wird, um die Disziplin 
zu untergraben und die Grenzen der faiferlihen Kommandogemwalt enger zu 
ziehen. In dieſer Vorfiht Liegt aber ein gemwiffer Mangel, der in manden 
Fragen der Armee zu unbeabfihtigten Hemmungen führt. In den Fral- 
tionen der nationalen Parteien werden die technifchen Heeresfragen meift von 
früheren Offizieren bearbeitet, die, wie 3. B. die Generale v. Schubert und 
v. Liebert, Anfpruch haben, als Autoritäten auf militärifhem Gebiet zu gelten. 
Sole Herren Tönnen aber nach ihrem ganzen Bildungsgange bis zum Aus- 
ſcheiden aus ber Armee an die Heeresftagen kaum anders als von Gefihts- 
punkten aus berantreten, wie fie im Kriegsminiſterium geläufig find. Gie 

wirken alfo in in ihrer Eigenfhhaft als Parlamentarier in den Verhandlungen 
der Kommiffionen nit in dem Maße ergänzend, wie 3. B. Vertreter privater 
Berlehrsunternehmungen etwa dem Eifenbahnminifterium gegenüber wirken - 
tönnen. Darin aber liegt eine Schwäche. Denn dadurd verfolgen auch 
die nationalen Parteien ausschließlich nur einen Gefichtspunft: für die größt- 
mögliche Kriegsbereitſchaft das beite Material und die beiten technifchen Mittel 
zu beichaffen. Diefer Zuftand erfcheint ja im allgemeinen recht zufrieden- 
ftelend; aber er hat auch feine Nachteile, die nicht verſchwiegen werden dürfen. 
Dur ihn fehlen den Parteien jene ergänzenden GefichtSpunfte, die unter 
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ftrengfter Wahrung der Unantajtbarbeit der faiferliden Kommandogemwalt aud) 
die ſozialen und ethiſchen Verhältniffe berüdfichtigen, die eine vierzigjährige 
Friedenszeit voll von Fortfchritten auf allen Gebieten erzeugt bat. So jehr 
unjere Heeresverwaltung zu dem Grundfat angehalten wird, mit Striegsmaterial, 
Pferden und Belleidung zu fparen, fo wenig kümmern fi) die nationalen Par- 
teien um den Verbrauh an Menſchenmaterial, bejonders aber an Offizieren. 
Wirtfhaften aber Heißt: mit den geringften Mitteln die größten Ergebnifie 
erzielen. Gegen diefen Grundſatz des Wirtfchaftens verftößt unfere Heeres- 
verwaltung unleugbar, wenn der Herr Kriegsminifter eingeftehen muß, daß ihm 
bei der „Infanterie fechshundert Offiziere fehlen und daß das Dffizierforps 
überaltert if. Ins Militärtechnifche übertragen bedeutet das foviel wie Mangel 
an Unterführern und Untauglichleit der höheren Führer. Wir leben 
nit in einer Zeit des Bevölferungsrüdganges oder am Ende einer Epodje 
wirtſchaftlicher Not, fondern umgelehrt mitten in einer langen Periode wirt- 
Ihaftlihen und kulturellen Aufſchwunges. Somit bat auch) nicht Mangel, fondern 
falſches Wirtfehaften den beflagenswerten Zuftand geſchaffen und es befteht bie 
Möglichkeit, ihn zu ändern. 

Die Konjequenzen dieſer Tatſachen find fo groß und können fo viel Unheil 
über unfer Land bringen, daß es Pflicht der Preſſe wird, fich ihrer anzunehmen, 
nachdem die VolfSvertreter es nicht vermocht haben, die Snitiative der Heeres- 
verwaltung zu befruchten. Denn wie groß in der Tat die Not der Armee ift, gebt 
am deutlichiten aus einer näheren Betrachtung der Beförderungsverhältniffe 
bei der Infanterie bervor. Der Infanterie-Frontoffizier wird, wenn wir 
das militäriihe Jahr 1910/11 zugrunde legen, mit 35 bis 36 Jahren, häufig 
eritt mit 38 Jahren Hauptmann, 46 bis 47 Jahren Major, 53 bis 
54 Jahren Oberſtleutnant beim Stabe, 56 bis 57 Jahren Oberſt und 
eventuell mit 59 bis 60 Jahren Generalmajor. — Die Beförderungs- 
verhältniffe find bei den anderen Waffen bis zur Ernennung zum Major nicht 
wejentlich anders. So find 3.3. noch nicht alle Feldartilleriften, die bis zum 
30. September 1894 Leutnant geworden find, zu Hauptleuten aufgerüdt, das 
will jagen, es gibt auch bei der eldartillerie Oberleutnant im Alter von 
36 bi8 37 Jahren. Schon die Unmöglichkeit, in jüngeren Jahren in eine gemiffe 
jelbitändige Stellung zu fommen, dürfte Grund genug fein, daß der Zudrang 
zur Offizierslaufbahn nicht Schritt gehalten hat mit unferer Bollsvermehrung 
und dem wachlenden Reichtum der Nation. Wenn aber bei der Infanterie 
über ſechshundert etatSmäßige Leutnantsftellen unbejegt bleiben müffen, dann 
find daran die gegenüber den anderen Waffen ungünftigeren Befoldungsverhältnifie 
ihuld, die fhon mit der Ernennung zum Major zutage treten. Der Infanterie- 
Major befommt das Gehalt diefer Charge nämlich gewöhnlich erft zwei “jahre 
nad der Ernennung, während die Majore der anderen Waffen in das Gehalt 
mit dem Tage der Ernennung oder fpäteftens im erften Majorsjahre einrücden. 
Enticheidend aber ift folgendes: Der SKavallerift wird in der Regel mit dem 
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legten Majorsjahr Regimentskommandeur, der Yeldartillerift mit dem erften 
Dberftleutnantsjahr, der Infanteriſt aber bleibt volle drei Jahre hindurch Oberft- 
leutnant in der durchaus unfelbftändigen Stellung als Oberftleutnant beim Stabe. 
Die Dffiziere der Kavallerie, Feld- und Fußartillerie werden fomit Durchfchnittlich 
zwei bi3 drei Jahre früher Negimentsfommandeure mit Oberſtengehalt al3 die 
der Sinfanterie.e Dazu kommt noch, daß ihre Ausfichten, die Stellung eines 
Regimentslommandeurs zu erreichen, rund doppelt jo groß find als die der 
Sinfanterieoffiziere. Es kommen nämlich auf ein Regiment bei der Stavallerie 
fünf Eskadronchefs, bei der Feldartillerie ſechs Batteriechefs, bei der Infanterie 
aber zwölf Kompagniechefs. — Faßt man die oben zufammengetragenen Daten 
zufammen etwa im Hinblid auf die Verhältniffe der Garnifon Meb, wo alle 
Waffengattungen, alle militärifhen Chargen und noch dazu auch das ſächfiſche 
und das bayerifche Kontingent vertreten find, dann ergibt ſich folgendes Bild: 

Der fechsundvierzigfährige Major der Infanterie hat zwei Jahre auf das 
Gehalt feiner Charge und die zweite Ration zu warten, die feine gleichaltrigen 
Kameraden der anderen Waffen größtenteils fchon beziehen. — Bon den ſechs⸗ 
undvierzig- bis dreiundfünfzigjährigen Majors der Infanterie wird nahezu die 
Hälfte im dritten bis fechften Majorsjahre entweder mit der Penfion eines 
Major verabſchiedet oder als BezirkSoffizier, felten als Bezirkskommandeur, 
verabfhiedet. Bei den anderen Waffengattungen bleiben etwa neunzig Prozent 
fieben Jahre hindurch im Genuffe des vollen Majorsgehalts und haben dann 
noch doppelt jo viel Ausfiht auf Weiterbeförderung als der nfanterie- 
Major. — Der dreiundfünfzigjährige Oberftleutnant der Anfanterie fieht faft 
alle feine gleichaltrigen Kameraden der anderen Waffen in Regimentskommandeur⸗ 
ftellungen, die bei der Verabfchiedung die höhere Penfion des Regiments- 
tommandeur3 beziehen, während er felbit fi mit der des Oberſtleutnants zu 
begnügen hat; dies trifft auch auf die VBorftände der Bekleidungsämter zu, die als 
Dberftleutnants Regimentstommandeursgebalt ſowie Dienftwohnung erhalten. — 
St der Infanterieoffizier mit adhtundfünfzig Jahren zwei Jahre lang Oberft, 
fo fieht er feine gleichaltrigen Kameraden der anderen Waffen in Brigade- 
fommanbdeurftellungen einrücken, während er ſelbſt nod) zwei Jahre Regiments- 
fommanbeur bleibt. Muß er aber abgehen, fo bezieht er Überftenpenfion, 
während die anderen Generalmajorspenfion erhalten. 

Das find in großen Zügen die Tatfadhen, die als Hauptgründe dafür 
anzufehen find, warum nad) den Daten des Herrn Sriegsminifters etwa ſechs⸗ 
hundert, nad) anderen Angaben mehr als achthundert Zeutnantäftellen bei der 
Infanterie unbeſetzt bleiben müffen, während die Truppen mit dem ſchwarzen Kragen 
Überfluß an Dffiziersafpiranten haben. 

Eingeftandenermaßen fteht den Infanterieregimentern auch qualitativ nicht das 
Material an Dffiziersanmärtern zur Verfügung wie befonders der eldartillerie. 
Zahlreiche AInfanterieoffiziere führen nicht mehr wie früher ihre Söhne der 
Infanterie zu, fondern anderen Waffen oder überhaupt anderen Berufen. Durch 
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alles dies finft aber auch das Niveau der Anfanterieoffizierstorps allmählich unter 
das der anderen Waffen hinab. Die Kommandeure zahlreicher Infanterieregimenter 
tönnen faum noch die Bedingungen aufrecht halten, die ihnen vom Kabinett vor- 
geichrieben werden, dürfen aber garnicht daran denen, an ihren Nachwuchs Anſprüche 
zu ftellen, wie e3 die Kommandeure der Feldartillerie tun dürfen, indem fie Die 
Ablegung der Abiturientenprüfung, höhere Zulagen und obendrein noch Abkunft aus 
bevorzugten fozialen Schichten fordern Tönnen. Wird bier nicht Einhalt getan, 
dann laffen wir die Zerftörung der Homogenität des Dffizierlorps gejchehen und 
lafjen eine automatifhe Zweiteilung fi) vorbereiten, gegen bie ſich gerade 
die maßgebenden SKreife fträuben, und die nur dann mit den Intereſſen des 
Heeres in Einflang gebracht werden könnte, wenn fie zielbemußt von langer 
Hand vorbereitet würde. 

Sao bedenklich nun aud der Mangel an Erjat für die Infanterie ift, fo 
wäre er fchließlich technifch und im Hinblid auf unfer Unteroffizierlorps noch zu 
überwinden. Was aber ihn und die gefamten Beförderungsverhältniffe geradezu 
zu einer Gefahr macht, ja was die Kriegsbereitfchaft der Infanterie in 
Stage jtellt, das find die Nebenerfcheinungen. Der Geiſt in den Dffizierlorps 
fönnte unter den beitehenden und ſich immer ſchärfer zuipigenden Verhält⸗ 
niſſen ſchwer leiden, wenn er noch nicht gelitten haben follte. Man täuſche ſich 
über diefe Gefahr nicht etwa mit der Bemerkung hinweg, daß die Infanterie⸗ 
offiziere auch unter den beftehenden ungünftigen Verhältniffen ihre Pflicht tun 
und daß unfere Infanterie noch immer auf voller Höhe ſtehe. Noch ift dies 
zweifellos der Fall. Trotz eines außerordentlich ftarfen Abganges von Haupt- 
leuten, Stab8offizieren und Generalen, der auch jest fchon bei der vom Herm 
Kriegsminifter zugeftandenen Überalterung der Offiziere im Falle der Mobil. 
machung eintreten müßte, würde unfere Infanterie jebt noch den höchitgefpannten 
Anforderungen genügen. Wie aber wird fie in fünf Jahren daftehen? Wie, wenn 
ein neues Quinquennatögejeg wieder wegen mangelnder Mittel die Entwidlung 
der Armee nit in der erwünſchten Weile fördern kann? Unter dem 
immerwährenden Drud, der nicht ſchwächer, fondern von Jahr zu Jahr ftärker 
fühlbar wird, fängt doc) fo mancher Hauptmann zu erlahmen an, und mancher 
Regimentskommandeur mag die Frage verneinen, ob es denn einen Zwed habe, 
feine Hauptleute und StabSoffiziere für höhere Stellen vorzubereiten und aus 
zubilden. Es wäre nur zu menſchlich und ift bequem, wäre au im Hinblid 
auf das Alter der meilten Regimentsfommandeure nicht zu verwundern. Denn 
auch darüber dürfen wir uns nicht hinwegtäufchen: wenn man auch mit großer 
Achtung, ja, mit Bewunderung beobadten Tann, was die in Wahrheit „Alten 
Herren“ im Frieden nod) leiften, jo werden fie Doch im Kriege den Strapazen, 
den Witterungs- und Verpflegungsunbilden nicht mehr gewachſen fein und fchon 
in den erjten Wochen und Tagen bes Feldzuges ausſcheiden und an ihre Stelle 
werden folde Offiziere treten müfjen, die vordem nie ein Regiment geführt 
haben. 


Reichsfpiegel | 503 
Damit fehren wir an den Ausgangspunft unferer Darlegungen zurüd. 
Der Herr Kriegsminifter hat in der Reichstagsſitzung vom 24. Januar gejagt: 
. Wir mögen unfer Heer ausbilden und bewaffnen, jo gut wie wir wollen, 
und mit no) fo guten Führern verjehen, — haben wir feine Disziplin in 
der Armee, dann wird fie auch niemals das leiften, was fie vor dem Yeinde 
leiften muß.” Eines der beiten Mittel, Disziplin zu balten, ift daS Beifpiel 
der Führer. Eine Truppe ift tapfer, wenn die Führer Smitiative haben. Ein 
gutes Beifpiel geben und ficher fein im Auftreten auch im Kugelregen aber 
fönnen nur Männer, die fi auch nad) größeren Anftrengungen völlig in der 
Gewalt haben. ft die Mehrzahl über fünfzig Jahre alter Männer dazu nod) 
in der Lage? Wir glauben es nicht, denn es handelt fi um Durchſchnitts⸗ 
menfchen, nit aber um Ausnahmeerfheinungen. Freilid haben wir auch 
davon in der Armee eine ganze Anzahl aufzuweiſen, aber die befinden fich durch 
das Syſtem der Vorpatentierung entweder ſchon in den höchſten Führerſtellen 
oder find dafür in Ausfiht genommen. Und an dieje künftigen Führer im 
Kriege fei auf Ehre und Gewiſſen die Frage gerichtet, ob es nicht in ihrem 
eigenen Intereſſe, ob es nicht im Intereſſe der Ehre unferer Armee und im 
Intereſſe des Vaterlandes Liegt, wenn der Verkümmerung des Dffizier- 
forp8 der Infanterie, die oben angedeutet wurde, ſobald als möglich Einhalt 
geboten wird. 
Wir müffen uns leider verfagen, heute die Vorſchläge aus Armeekreiſen 
darzuſtellen, die dem gefennzeichneten Übel abhelfen follen. Vielleicht geftattet 
e8 uns der Raum im nächſten Heft. 





3 > v. Wildenbruch, Ernſt: Das eble en Schul⸗ 
Büderlifte ausgabe. mg ®. Grote. M. 0 — 
wWildenbruchs befannteite Pe ei te „Das 
Bayer! Paul, und Scholz, Karl: Wegweijer für eble Blut“ eignet fih ihres dichteriſchen und 
olfaunterhaltungsabenbe. eipzig, Arwed erzieherifchen Wertes halber jehr zur Schulleftüre 
Strauch. M. 1.50. und verdient ed, Gemeingut der beutichen Jugend 
— —5** Alt⸗Japan. Leipzig, Zenien: Berlag. u werden. Der bei forgfältigfter Ausftattung bes 
Fr. P.: Die Eihit des —— in uches doch billige Preis erlaubt die Einführung 
eltern Stuttgart, I. &. Cotta. M.2.—. an Volks⸗ und höheren Schulen. 
Bend, Maıtin: ——— für liberale Bolitik. | Saager, Wolf: Bon der Natur zur Kunſt. 
Schöneberg. Juchverlag der „Hilfe“. M. 3.— erlin- — Buchverlag „ age: er — 
etürkei. Bon 


Luntowski, Adalbert: Heroiide Novellen. Leipzig, Deutiche Bücherei. Aus der H 
Zenien:Berlag. ermann Nigichte. Nr. —D Berlin, Verlag 


Helm, 0. — Ibſens politiſches Ver— eutſche Bücherei, Otto Koobs. . 1.- 
mächtnis. 2. Aufl. Leipzig, ee Lenz, Mar: en SEi| he&chriften. Münden, 
Unf dem Ben e zur ENFORSIIdEN Sprache? rlin, R. Oldenburg. .9.— 
Liebheit Thielen son Bagienski, Trußfa Beiden haften Ein 
Zachmann, Wilhelm: Im u Frühſommer. Skiazzenbuch. Berlin, L. M. Marſchall. 
Leipzig, Arnold Strauch Jaffe, Edgar: Arhiv für len lg 
von Schubert, Dr Hand: Reich und Rejormation. und — Ban 2 
Tübingen, I. C. B. Mohr. M.1.—. Tübingen, J. C. B. Moh 
Kern, Friz: Die Anfänge der — Dolle, Marie: Das magnetifde Geieg, bie 
AÄusbehnungspolitit bis zum Jahre 1308 Offenbarung bes Lebens in jeder Form. 
Kübingen, 3.6.8. Mohr. M. 11.—. Reipzig, Otto Wigand. M. 0.90. 
Sifger, Dr. &.: Dad marolfaniide Berggeſetz | Sienkiewicz, Henryk: Gebensmirber, Kempten, 
und die Mannesmannide Konzeſſions⸗ Joſ. Ko ſelſge Buchhandlung. M.8 
urkunde. Nachweis —— — — eit. Berlin, J Damaſchke, Adolf: Die J— Jena, 
Reuther & Reichard M. 1.50 Buftan Fiſcher. M. 2.50 
Tedienburg, Dr. jur. Abolf: Die Entwidlung des —— %h.: Raffael als Architekt. IN. Balaft- 
——— in Frankreich ſeit 1789. Zü- und Wohnbauten. xeipzig. Gilbers'ſche Berlags 
Bingen, 3. €. 3. Mohr. M.9.— buchhandlung. 
von ——a Loringhoden, Oberft: Krieg und Schenk, Marimilian Rudolf: Reicfialic«Dranien, 
Bolitil in ber Neuzeit. Studien. Berlin, Halle a. ©., Otto Hendel Berlag. 1.60. 
€. ©. Mittler & Sohn. M. 6.80. wenn Werte herausgegeben von Dr. Albin Franz 
Alexander, Fr.B.: Johann Georg Meyer von Dr. Paul Zaunert. 3 Bände. Leipzig 


Bremen. Zeipzig, E. A. Scemanı. M. 6.--. Bibliographiiches Inſtitut. M. 6.—. 


504 


Leuaus Werte, Derausßegeden von Dr. Earl Schaefer, 
2Bänbe. Leipzig, Bibliographiiches Inſtitut. R.4.—. 
Briefe an Freiherrn Joſephh von Eichendorff. 
— von Wilhelm Koſch. Regensburg, 
. Hebdel. M. 4.—. 
BWohlrabe, M., Geh. Etudienrat: Das neuteita- 
mentifhe Chriitentum. Dresden, A. L. Ehler⸗ 
mann. M. 2.40. 


Büdherlifte 


Hartmann, Friz: Wilhelm Raabe. Wie er war 
und wie er dachte. Hannover, Adolf Sp ig. 

Mitreten, Bott-Men! Reipzig, 
Altmann. M. 0.50. 

Goubdefrey, M.: Im Lebensſtrom. Dönabräd, 
P. Hoppenrath Nachf. 

Ellis, Havelod: Geſchlecht und Geſellſchaft. 
2. Teil. Würzburg, Curt Kabigtzſch. B.—. 


entum. 





Berantwortlidher Schriftletter: George Eleinomw in Berlin-Ehöneberg. Berlag: Berlag ber Grenzboten G. m b. H. 
in Berlin SW. 11. Drud: „Der Reichsbote“ &. m. b. H. in Berlin SW. 11, Deflauer Straße 87. 





Anzeigen⸗Aunahme für diefen Teil beim Berlag der Grenzboten ©. m. b. H. 
Berlin SW. 11, Bernburger Straße 222/28. 


Höchste Auszeichnungen. 


Fernsprecher: 


C. PRÄCHTEL 
HOFMÖBELFABRIK 


BERLIN SW.19, Krausen- Strasse 31-32 


Wohnungs-Einrichtungen 
Atelier für Innendekoration 


Gegründet 1824. 


Amt |, 1035, 2610. 


Stellennachweis. 


(Aus der Tages⸗ und Fachpreſſe.) 


— u richten unter Beifügung von Rückporto an 
die eidäftsftelle der Grenzboten, Berlin SW. 11. 


A. $ür Akademiker. 


832. Hauslehrer, }.2 Sinaben, 1. 4., Sachſen. 

333. Philol. od. Theol., fj. 2 Knaben, Titern, Marl. 
336. Theologe, 1. 11 jähr. Knaben, Ditern, Sadjien. 
382. Bürgermeifter (3000 M.), Juli, Heſſen. 

333. Beigeordneter, bei. (3600 M.), bald, Ditvr. 

334. Bürgermeifter (3000 .M.), bald, Oitpr. 

385. Stadtrat, bei. (5750 DM.), bald, Schlejien. 

386. Bürgermeifter (3600 DM. , bald, Voſen. 

387. Hauslehrer, ev., j. 3 Knaben, Litern, Edjlefien. 





B. für Damen. 

388. Echrerin, geprüft, |. 13jähr. Mäbdd, v. 1. Mai bis 
1. ON. nad) Kiſſingen. 

389. Erzicherin, ev., gepr., ält., |. 2 Kind., Dftern, 
Schleſien. 

390. Erzieherin, ev. gepr., muſ. f. 3 Kind., Oftern, 
Rommern. 

391. Erzieherin, ev., gepr., muf., 3. Oftern, Weitpr. 

392. Erzieherin, ev., pädag. gebild., eini., 1.4., Rhld. 

993. Erzieherin, ev., gepr., muſ., Oftern, Sachſen. 

394. Erzieherin, ev., Iq., muf., gepr., 1.6., Sadien 

395. Erzieherin, ep., gepr., mul., eri., 1.4. od. W. 4. 
Rommern. 

396. Erzieherin, ep., nepr., energ., f. 2 Mädch., (Ruf. 
u. Franz.) (1000 M.), Sitern, Sadjien. 

397. Erzieherin, erf., gepr., 1.4., Pommern. 

398. Erzicherin, muſ. (Sprad. im Ausld. erlemt) 
Latein, |. 1 Mädch., 1. 5., Weitpr. 

899. Erzicherin, gepr. ep. muſ., j. 1 Mädch, 1.4, 
Schleſien. 





Für vorſtehende Inſerate verantwortlich: Karl Schulze in Berlin⸗Schmargendorf. 





Das italienifche Polf und der italienifche Nationalſtaat 


Don Otto Kaemmel-kofhwit 


ee m 17. März dieſes Jahres find fünfzig Jahre verfloffen, daß das 
v Königreich Italien proffamiert wurde. Mit großen Feierlichkeiten 


Sc 
4— des verwegenen Zuges Garibaldis und der „Tauſend von Marſala“ 
nad) Sizilien, vor zwei Jahren des Befreiungskrieges von 1859 
gedacht haben. Trotz jo mancher innerer Schäden haben doch die Jtaliener 
alle Urfade, mit ſtolzem Hochgefühl fich dieſer Erfüllung ihrer nationalen 
Beitrebungen zu erinnern und mit Befriedigung auf das zurüdzufchauen, was 
fie in diefem halben Jahrhundert unter der Führung des ſavoyiſchen Königs- 
baufes erreicht haben: die Ausgeftaltung des Einheitsſtaats, eine ſtarke Armee 
und Kriegsmarine, den Ausbau eines großartigen Eifenbahnnekes, von dem 
vor fünfzig Jahren außerhalb Piemonts nur einige wenige Linien vorhanden 
waren, den Aufihwung des allgemeinen Wohlitandes, die Ordnung der Finanzen, 
Neubau des Schulmelens. Mit Teilnahme fchauen die anderen Kulturvölfer auf 
diefes geeinigte aufitrebende Volk, das man jo oft ſchon totgefagt hatte. Bor 
allem wir Deutfhe Haben dazu alle Urfache, denn die taliener find unfere 
Schickſalsgenoſſen von jeher geweſen, zumal nad) 1815. 

Und doc will es jcheinen, als ob bei uns diefe Sympathien nicht jonderlich 
lebendig jeien. Wir rühmen uns, im Berjtändnis fremder Volksart alle 
Nationen zu übertreffen, aber die “taliener verjtehen wir im allgemeinen wenig, 
und noch jeltener werden wir ihnen geredht. Im ganzen gilt das neue Italien 
bei uns als ein unficherer Bundesgenofje, vor allem wegen der Anfprüche der 
Irridentiſten auf Südtirol, Trieft und in etwas entfernterer Linie auf Dalmatien. 
Dfterreich kann und foll diefe Gebiete nicht aufgeben, aber es ift ungerecht, zu 
vergefjen, daß erit Marimilian der Erjte dieſe ganz italienifchen Stüde Tirols 
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Fa begehen die Italiener dieſe Erinnerung, wie fie im vorigen Jahre 
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erworben hat, und daß Dalmatien mit Iſtrien altes ttaltenifches KulturgeMet 
ift, das erit 1797 durch einen hinterliſtigen Gewaltftreich der wehrlofen Republit 
Venedig entriffen wurde. Und noch immer ift das begründete Verlangen der 
öfterreichifchen Italiener nach einer italienifehen Univerfität nicht erfüllt, während 
flawifhe Stämme, die ihnen an Hulturleiftungen weit nadjftehen, längft nationale 
Hochſchulen haben, die Polen zwei, die Tichechen eine Univerfität. Dazu befteht 
die Meinung bei uns, daß die Italiener ihre Befreiung und Ginigung nur 
fremder Hilfe verdankten, und in der Tat hat ihre neue nationale Trikolore 
noch über feinem großen Siegesfelde gemweht. 

Aber diefe Geringfhägung ift unbegründet und ungeredt. Gewiß, die 
Befreiung des Landes haben fie nur mit fremder Hilfe errungen, die Einheit, 
die Gewähr ihrer Erhaltung, haben fie felbit geichaffen, und zwar unter einer 
viel unmittelbareren, weit energifcheren Mitwirkung des Volles, als wir Deutfche 
unfer Reid. Sind doch bekanntlich die Grundlagen unferer Einheit, die Ver⸗ 
fafjung des Norbdeutihen Bundes, der Hälfte unferes Volles nur durch Waffen- 
gewalt aufgezwungen worden; das italienifhe Voll hat feine Einheit felbft 
geihaffen ohne und gegen das Ausland. Bei uns bedurfte es eines blutigen 
Bürgerfrieges, um den Widerftand zu brechen, und wie wahrhaft Mäglih und 
Meinlich füddeutiche Staatsmänner noch 1870 nad) Sedan dachten, das wifien 
wir erft heute. In Italien tft die Einigung durd eine Reihe von Bolls- 
erhebungen mit Unterftügung der piemontefilden Krone herbeigeführt worden, 
alfo auf revolutionärem Wege, wie e8 auch in Deutichland bekanntlich 1848/49 
vergeblich verfucht worden tft. NRevolutionär war ſchließlich auch die Neuordnung 
Deutichlands, denn es gibt auch Revolutionen von oben, und ſolche Revolutionen 
find überall da beredtigt, wo fie einem unerträglich gewordenen Zuſtande im 
nationalen nterefie ein Ende machen. Denn die Nation vollendet fich erft 
durch den nationalen Staat. Nur verfuhr in Deutſchland die Revolution viel 
fonfervativer, weil fie von oben fam und alfo organifierte Kräfte zur Verfügung 
batte, in Italien radilaler, weil fie von unten ausging. 

Diefer fundamentale Gegenfab beruht auf der ganz verſchiedenen Lage und 
Gefhhichte der beiden Völfer. War nach 1815 die politifche Lage Deutfchlands 
unbefriedigend, jo war die Italiens beinahe verzweifelt. Wenn die deutfchen 
Staaten wenigftend durch den ſchwachen Bundestag vereinigt waren und alle 
unter alten, einheimifchen Dynaſtien ftanden, fo fehlte den italieniſchen Staaten 
nicht nur dieſes formelle Band, fondern der größte Teil Oberitaliens ſtand 
direft unter der öſterreichiſchen Fremdherrſchaft, und die Herriherhäufer waren 
famt und fonders, mit Ausnahme Piemonts, fremden Urfprungs, erſt feit dem 
achtzehnten Jahrhundert infolge europäifcher Verträge in ihren Ländern eingefekt 
und dort ohne Wurzel; der wiederhergeitellte Kirchenftaat aber wurde im Intereſſe 
der römijchen Weltfirche regiert. Und dabei waren die alten ftolzen Traditionen 
im größten Teile Italiens ſtädtiſch republilaniid. Cine Großmacht vollends, 
die eine nationale Politik hätte führen und als Kern der Einheit hätte dienen 
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fönnen, gab es nicht, dagegen die lebendige Erinnerung an das Napoleonifche 
Königreih Italien, das unter der grünmweißroten Fahne wenigftens einen guten 
Zeil des Landes vereinigt und die nationalen Hoffnungen belebt hatte. In 
Deutihland gründete die Großmacht Preußen die wirtichaftliche Einheit durch 
den Zollverein und gab damit den Anftoß zu einem großartigen wirtichaftlichen 
Aufſchwunge, außerdem gingen bi 1848 alle deutichen Staaten, außer Mecklen⸗ 
burg, zu Tonftitutionellen Berfaffungen über und reformierten ihre Verwaltungen. 
In Italien geſchah nichts terart, die Etaaten blieben dur Zollgrenzen geſchieden 
und wurden durchaus abjolutiftifch regiert, mit polizeilicher und kirchlicher Unter- 
drüdung jeder Art von Freiheit. Die Verwaltung mochte in Lombardo⸗Venezien 
und Toslana befriedigend fein, wirtſchaftlich aber blieb Italien vollends hinter 
anderen Kulturländern weit zurüd. 

Trotz alledem ftellte die Literatur in Vittorio Alfieri, Aleſſandro Manzoni, 
Giuſeppe Giufti nationale Ideale auf, verlangte „Einheit, Freiheit, Unabhängigleit”. 
Aber die gebildeten Sreife, die fie fih zu eigen machten, jtanden dem abfoluten 
Staate praltiid ganz fern und hatten feine Möglichkeit, geſetzlichen Einfluß 
auszuüben; auch der Adel war unpolitifch und nicht Dynaftifch, außer in Piemont, 
wo er eng mit dem Herrſcherhauſe verbunden und durchaus militäriich war, 
aber dem italienifchen Geiftesleben in feiner halb franzöfifchen Bildung fait fremd 
blieb, und überall fonft war die gebildete Geſellſchaft einfeitig literariſch⸗ 
äſthetiſchen Intereſſen hingegeben. Das alles drängte die anfchmwellende nationale 
Bewegung notwendig in radilale Bahnen, ja fie nahm bei dem Mangel jeder 
Freiheit die Form von Geheimbünden und Verſchwörungen an. Neben die 
älteren Garbonart trat 1833 das „junge Italien” Giufeppe Mazzinis, der die 
Föderativrepublif erftrebte, und immer wieder zudten die Flammen revolutionärer 
Empörungen hervor. Sie wurden überall raſch, zuweilen mit fremder Hilfe 
und mit größter Härte, unterbrüdt, aber die Gefinnungen, die fie hervorgerufen, 
blieben lebendig. 

Nur allmählich und vereinzelt tauchten pofitivere Programme für eine 
Umgeftaltung Italiens auf. Antonio Rosmini und Vincenzo Gioberti predigten 
den monardifchen Staatenbund unter dem Papfttume, die beiden Piemontefer 
Ceſare Balbo und Maffimo d’Azeglo den politiichen Anſchluß zunächſt Ober⸗ 
italien an Piemont und das Haus Savoyen, an die geordneten Kräfte eines 
Einzelitants, und König Karl Albert ftelte „fein Leben, das Leben feiner Söhne, 
feine Waffen, feinen Schab, fein Heer” der italieniſchen Sache zur Verfügung. 
Es war ihm heiliger Ernſt damit, aber das große Jahr 1848/49 begann mit 
bewaffneten Volkserhebungen in Mailand, Venedig und Sizilien, und es gelang 
zwar den Piemontefen, zunächſt alle Staaten der Halbinfel zum Kampfe gegen 
Öfterreich zu vereinigen, aber weder fie in dieſem Sriege bei fidh feftzuhalten, 
noch die Dfterreicher zu überwinden, noch aud) die mazziniftifche Demokratie zu 
fi herüberzuziehen. Nach der Niederlage von Novara am 23. März 1849 
rettete Karl Alberts Sohn und Nachfolger Viktor Emanuel der Zweite nur bie 
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Unabhängigkeit des Landes und die neue Berfaffung von 1848 mitfamt der 
nationalen Trifolore, überall fonft triumphierte der alte Abfolutismus, im ganzen 
Norden die Fremdherrſchaft, denn öfterreihiiche Truppen ftanden bis Ende 1854 
in Zivorno, bis in den Mai 1855 in Florenz, bis 1857 in Modena und Parma, 
bis 1859 in Bologna, Ferrara und Ancona. | 

Nichts konnte geeigneter fein, den Haß gegen die Fremdherrſchaft wach— 
zuhalten und das Vertrauen auf Piemont zu verjtärfen. Auch Gioberti und 
Manin, der Doge des aufitändifchen Venedigs 1848/49, ftimmten jebt in den 
Ruf ein: Stalien und Viktor Emanuel! und feit 1857 wirkte der Nationalverein 
auf der ganzen Halbinjel unter dem Sizilianer La Farina in diefem Sinne. 
Daneben freilich bildete die nationale Demokratie noch eine Macht für fih. Es 
war die ſchwierige Aufgabe, diefe beiden Mächte, das piemontefifhe Königtum 
und die demofratiiche „Aftionspartei”, zufammenzufaffen und dieſe Kräfte nach 
einem Ziele hinzulenfen. Das unternahm und vollbradte der geniale Staats- 
mann, der feit 1850 Piemont leitete, Graf Camillo Cavour. Er verwandelte 
e3 in einen wirfli modernen Staat, der in feinen innern Fortfchritten dem 
ganzen Lande voranging ; er ftand in engfter Verbindung mit dem National- 
verein, er bereitete die öffentlide Meinung darauf vor, auf daS ftolze l'ltalia 
farä da se! zu verzichten und für die neue Erhebung die Hilfe Napoleons des 
Dritten zu gewinnen. Das Bündnis mit den Weftmächten im Krimfriege 1853, 
das Auftreten Cavours als Wortführer Italiens auf dem Parifer Kongreß 1856, 
die geheimen Verhandlungen von 1858, die zunehmende Spannung mit Dfter- 
reich gingen dem Abkommen vom Dezember 1858 voraus. Aber Cavour wollte 
auch vermeiden, daß aus dem Bundesgenofjen ein Herr werde. Deshalb wollte 
er alle Volkskräfte Italiens entfefleln, das piemontefifhe Heer durch Freiwillige 
aus anderen Zeilen des Landes verftärten und überall die Bevölferungen zur 
Erhebung bringen. Ein feite8 Programm für die Umgeftaltung hatte Cavour 
zunächſt nur infofern, al3 er die Befreiung Oberitaliens bis zur Adria, unter 
Umftänden mit Einfluß der Emilia (Parma, Modena, die Romagna), und die 
Gründung eines ſtarken norditalienifhen Staats erftrebte; an die Annerion 
Mittelitalieng und vollends des Südens hat er damals nicht gedadt; fie ift 
ihm erft durch Vollserhebungen und durd) die ganze politifde Lage aufgedrungen 
worden. 

Noch ftanden die Heere im Potieflande ohne entjcheidende Ereigniffe ein- 
ander gegenüber, da erhob fih am 27. April in einer unmiderjtehlichen und doch 
maßvollen Bewegung Florenz gegen das Haus Lothringen und zwang den Groß- 
herzog Leopold den Zmeiten zur Abreife auf Nimmermiederfehen, da fidh feine 
Hand für ihn rührte; am 1. Mai flüchtete Die Herzoginregentin Luife aus Parma, 
nad) der Schladht bei Magenta (4. Juni) wich Herzog Franz, von feinen Truppen 
begleitet, 9. Juni aus Modena, nad) dem Abzuge der Dfterreicher erhob ſich feit 
dem 12. Juni die Romagna. Überall leitete die Ariftofratie des Beſitzes und 
der Bildung die Bewegung, in Toskana einer der größten Grundherren des 
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Landes, der ftolze Baron Bettino Ricafoli. Auf Erſuchen der neuen Regierungen 
übernahm König Biltor Emanuel den Oberbefehl über ihre Streitkräfte und 
fandte ihnen feine Kommifjare; die toskaniſche Divifion brach ſogar nad) dem 
Kriegsſchauplatze auf. Nach der Schladt von Solferino am 24. Juni jchien 
alles im beiten Gange; da fehlug der Waffenitillitand und der Vorfriede von 
Billafranca am 11. Juli alle die ftolzen Hoffnungen zu Boden, und Cavour 
trat am 14. Juli zurüd; denn nur die Lombardei follte an Piemont fallen, 
Benezien öfterreichiich bleiben, die verjagten Fürften zurüdkehren. Biltor Emanuel 
mußte feine Kommiſſare abberufen, die Provinzen ſüdlich des Po fi) ſelbſt 
überlaffen. Da griff wieder der entfchloffene und Mare Wille des mittelitalienifchen 
Volles entfcheidend ein; es fchritt eigenmächtig über den Vorfrieden von Billa» 
franca hinweg. Die Landſchaften ftellten Diltatoren an ihre Spite, bildeten gegen 
die drohenden Reaktionsverſuche Dfterreihs eine allmählih auf 50 000 Marf 
jteigende Armee, die in der Nummerierung ihrer Negimenter und Divifionen 
fih an das piemontefifhe Heer anjchloß, vereinigten fi) am 10. Auguft zur 
„mittelitalienifchen Liga” (Lega dell’ Italia centrale), ſprachen die förmliche 
Entjegung der alten Dynaftien aus und beſchloſſen die Vereinigung mit Piemont. 
Denn fie wollten furzab die Einheit Italiens und einen felbftändigen mittel- 
italienifhen Staat zum Schuge irgendwelcher Stammesart, ber diefe Einheit ver- 
hindert und vielleicht einen Bonaparte oder Murat als König hätte annehmen 
müffen. 

So ftand es, als der Friede am 10. November die Rüdfehr der Dynaftien 
und die Erridtung eines italienifchen Staatenbundes unter dem Vorſitze des 
Papites verfügte. Doch fein Gedanke daran, daß Mittelitalien ſich ihm unter- 
worfen hätte: e8 ging auch über ihn mit ruhiger Selbftverftändlichleit hinweg. 

Am 1. Januar 1860 fonftituierten ſich „die königlichen Provinzen der 
Emilia”, am 16. trat Cavour wieder ins Amt, am 15. März beſchloß in ihnen 
wie in Toslana ein allgemeines Plebiszit die Vereinigung mit Piemont mit 
überwältigender Mehrheit. E3 war ganz unzweifelhaft der wahre Ausdrud der 
Bolksftimmung; feine Rede Tann bei diefem Stimmverhältnis (in Tosfana 
366000 gegen 15000, in der Emilia gar 426000 gegen 750) davon fein, 
daß es Fünftlih gemacht worden fei. Jetzt nahm der König die Annerion an 
und zog am 16. April, umrauſcht von den nationalen Bannern, in den ehr- 
würdigen Palazzo vechio von Florenz ein. 

„zosfana hat Italien gemacht“, fo fchrieb im März 1869 mit ftolzen 
Selbftbewußtfein Ricafoli. In der Tat, was wäre ohne die Tlare, unerſchütter⸗ 
lihe Entſchloſſenheit der Mittel-taliener geworden? Die Rücklehr der verjagten 
Dynaſtien und der Staatenbund hätte Doch feine dauerhaften Zuftände gefchaffen, 
fondern bei ihrer ficher nicht veränderten Gefinnung und ihrer alten Verbindung 
mit Öfterreich, das ja nach wie vor in Venezien und im Feitungsviered ftand, 
nur eme neue Nealtion vorbereitet und jede wirkliche, wahrhaft nationale 
Einigung Italiens verhindert. 
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Aber noch mehr: Diefe mittelitalienifhen Gebiete bildeten die Bafis für 
das weitere Vorgehen nad) dem Süden, als die Zeit gelommen war. Und fie 
kam fehr bald. Denn Nom und Neapel planten in Verbindung mit Dfterreid 
einen Gegenſchlag. Zuerft follten die Piemontefen aus der Romagna hinaus: 
geworfen, dann der Kampf gegen die „Revolution“ auf der ganzen Linie eröffnet 
werden. Am 1. April 1870 übernahm der franzöfifche Legitimift Lamoricière 
den Überbefehl über das aus Freiwilligen und Söldnern aller katholiſchen 
Länder gebildete päpftliche Heer, und an der Grenze des Kirchenftaats fammelten 
fid die Neapolitaner zum Vormarſche nah) Norden. Zur Abwehr durd) 
entſchloſſenen Angriff wirkten wieder volfstümlihe Bewegungen und die 
piemontefiihe Negierung zufammen, doch hielt fi dieſe zunächſt noch 
zurüd. Um den Aufftändifhden auf Sizilien zu Hilfe zu kommen, verließ 
Garibaldi am 6. Mai den kleinen Hafen Duarto bei Genua mit feinen berühmten 
Taufend Freimilligen und landete am 11. Mai bei Marfala. Ein Idealiſt vom 
reinften Waffer, völlig uneigennübig, glühender Patriot und überzeugter 
Nepublilaner, war er doch Realift genug, um ſich praltifch der piemontefijchen 
Monarchie unterzuordnen, aber er blieb neben ihr eine Macht für fih und ein 
Volksheld, wie es wenige gegeben bat. So brach daS verrottete Königreich 
Neapel unter den Erhebungen feines Volles und der Beihilfe der bald ſcharen— 
weife aus dem Norden Staliens unter Garibaldis Fahnen jtrömenden rei- 
willigen zufammen, und am 7. September 309 er im jubelnden Reapel ein. 
Aber binter dem Volturno behaupteten fih, auf das feite Gaëta geftübt, die 
Neapolitaner. Das bewog Cavour, direkt einzugreifen, denn er konnte eine 
Herrſchaft der Altionspartei in Neapel unter einen Umftänden zulaffen. Mitte 
September rüdte Fanti im päpftliden Umbrien, Gialdini in den Marken ein; 
am 18. zerfprengte diefer das päpftliche Heer bei Caſtelfidardo. Dann führte 
König Biltor Emanuel feine Armee dur) das Gebirge ſüdwärts, kam dadurd 
den Neapolitanern in den Rüden und zwang fie, auf Gadta zurüdzugehen. Es 
war ein gejchichtlicher Moment, als Garibaldi am 2. November bei Trano fein 
Treimilligenheer dem Monarchen vorführte und ihn als „König von Stalien“ 
begrüßte. Damit unterwarf fi die nationale Demokratie der nationalen 
Monardie. Die Vollsabftimmung in Neapel und Sizilien hatte ih ſchon am 
21. Oltober für den Anſchluß an Piemont ausgeſprochen. 

Diefe „Auferftehfung“ (risorgimento) Italiens ift damals nur in England 
mit Sympathie, fonft überall, und nicht zum wenigften in Deutſchland, mit herber 
Kritik und mißgünftigen oder fpöttiichen Gloſſen, mit abmweifender Haltung von dem 
Regierungen begleitet worden, die jahrelang die Anerlennung des Königreichs Italien 
verweigerten; für den nationalen Idealismus der taliener hatte man im Norden 
der Alpen fein Berftändnis, fo wenig wie für die befonderen Berhältniffe Italiens, 
und die öſterreichiſche Herrichaft in DOberitalien galt damals für ein deutſches 
Nationalintereffe, was fie niemals geweſen ift. Und doch zwang wenige Jahre 
fpäter die Wucht der Verhältniffe und Bismarcks genialer Blick Preußen und 
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Italien trotz aller legitimiſtiſchen Bedenken zuſammen. Die preußiſchen Siege 
brachten 1866 den Italienern Venezien, die deutſchen Siege 1870 öffnete ihnen 
Rom. Volkstümliche Erhebungen haben den Feldzug nach Venezien nicht 
begleitet, aber auch damals führte Garibaldi dichte Scharen von Freiwilligen 
ins Feld, die ſelbſt auf Th. v. Bernhardi einen günſtigen Eindruck machten, 
und, wie immer, zum guten Teil den gebildeten Ständen angehörten. Vollends 
die Beſetzung Roms war längſt ein ſtürmiſcher Wunſch der Italiener. Schon 
1862 hatte e8 Garibaldi nehmen wollen, 1867 taten die franzöfiihden Chaffepots 
gegen feine Rothemden bei Mentana (3. November) ihre eriten „Wunder“, 
und nad) Sedan wäre feine italienifche Regierung imitande gewejen, dem 
leidenſchaftlichen Rufe: Roma capitale, Roma o morte! und dem Zorne gegen 
die „Mörder von Mentana“ zu widerſtehen. Sie hatte nur die Wahl, ob fie 
es felbft nehmen oder das der Aktionspartei überlaſſen wollte, und das durfte 
fie nicht, wenn fie nicht ihre ganze Autorität aufs Spiel fegen und die Baſis 
ihres eigenen Dafeins verleugnen mollte. 

Der ſtarke volkstümliche Einſchlag in die italienifche Einheitsbemegung bat 
auch dem Staatsleben Italiens fein eigentümliches Gepräge aufgedrüdt. Denn 
das nationale Königtum beruht dort zu einem guten Teil auf der Volls⸗ 
fonveränität, deren Sieg in Deutichland die Ablehnung der Kaiferkrone durch 
Friedrich Wilhelm den Vierten 1849 und die Neuordnung ſeit 1866 endgiltig 
verhindert bat. Die Folge ift für Italien die Herrfchaft des parlamentarijchen 
Syftems. Das hat feine ſchweren Nachteile; aber die förmliche und feierliche 
Anerlennung der Monarchie des Haufes Savoyen dur Bollsabftimmungen 
gibt ihm doch eine Feitigfeit, die fo Teicht nicht zu erſchüttern ift. 
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Don Dr. $rig Budde - Berlin 
Heiſe ſchnurrt das Rädchen feine Wundermelodie von dem Rocken 
RE des Märchenichages. Zutraulich lehnt fi) der Laufchende über 
J W die Schulter des erzählenden Mütterleins. Seine Phantafie ſelbſt 





¶ ipinnt mit an dem Faden und weht an dem filbernen Schleier. 

Bi Reife, dämmerig wogt vorüber bald wie ein fernes Lichtmeer, 
bald wie ein Nebel die Poefte, zart wie ein Elfenweſen, danach man nicht 
greifen darf, foll die holde Geftalt nicht verrinnen. 

Es ift ſicher in gewiſſer Weife ein Gemaltalt, dies feltiam Iofe Gebilde, 
das nur dem inneren Auge wahrhaft erftrahlt, unter das fatal grelle Licht der 
Rampe zu bringen und feine bleichen Glieder der rüdfichtslofen Kritik des 
törperlichen Auges preiszugeben. Die einfache Übertragung des Volksmärchens 
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auf die Bühne muß aljo gefährlich wirken, wie die Verpflanzung in ein fremdes, 
raubes Klima. Wohl manches mag zu dem Verſuch verloden, und darum bat 
fhon die Nomantil, die das von Mund zu Mund erzählte Märchen zu Ehren 
brachte, jene Ülbertragung auf die Bühne gewagt. Aber der in Yormlofigfeit 
zerflatternde Tied konnte mit feiner bizarren DVerquidung von Naivität umd 
Ironie weder dem einen noch dem andern gerecht werden, weder der Bühne 
nod) dem Märchen. Wenn fpäter, zumal in neuefter Zeit bei Hauptmann, 
Maeterlind u. a., das Märchen wieder in der Dramatif auftaucht, fo zeigt es 
fih nicht mehr als beicheidenes Kind aus dem Volfe, fondern e8 tritt mit den 
Alüren feiner Geburt aus der großen Kunft, mit ſymboliſchem Tieffinn und 
mit moythologifceher Gebärde vor uns hin. Dennoch ift das wirflide Volks— 
märdyen (von den Dpern Humperbints ift bier abgefehen) nicht ganz von der 
Bühne verbannt. Yährlic zur Weihnachtszeit ftattet e8 den Theatern einen 
Beſuch ab zu Kindervorſtellungen. Da zeigt es ſich dann freilid, daß ihm die 
Theaterluft jehr ſchlecht bekommt. Die vorherrichende Art der Märchenſtücke, — 
als ihr Vertreter mögen die allerwärts befannten Goernerſchen Bearbeitungen 
gelten, — beanſpruchen kaum mehr als den Rang der Kleinfinderergögung und 
dienen auch diefem Zweck in einer Weile, die auf die Geichmadsbildung ber 
Kinder nur ungünftig einwirkt. 

Wenn man das Vollsmärchen auf der Bühne einer rechtichaffenen Betrachtung 
unterziehen will, muß man natürlid den andern Geſichtspunkt vorausfegen, der 
dem Bühnenmärcdhen den gleichen Kunftwert beilegen möchte wie der ‘Märchen- 
erzählung. Um aber zu folder Bedeutung emporzuwachſen, muß das Bühnen- 
märden vor allem den Anfpruch aufgeben, in unmittelbaren Wettbewerb mit 
der Erzählung zu treten oder ihr eine Ergänzung zu fein. Es muß felbjtändig 
auf eigne Füße treten und feine Wurzeln aud in den Boden jchlagen, auf 
dem es erblühen fol; alſo die fünftlerifhe Methode der Dichtung muß von 
Grund auf eine verjchiedene fein in der Stoffbehandlung wie in der weiteren 
Bauart. Soll von derartigen die Rede fein, ijt noch vorauszufegen, daß das 
ZTheatermärchen kaum gedadt ift für Zuſchauer von fünf Jahren; diefe bringen 
nit die pſychiſchen Fähigkeiten mit, von Augenblid zu Augenblid mit der 
Aufmerlfanifeit zu folgen, die das „Verſtehen“ vermittelt, und die Zufammen- 
hänge und Berwidlungen zn überfchauen, die eben jede Bühnendichtung erfordert. 
Ein dramatiihes Märchen läßt ich exit fchaffen für etwas reiferes Publikum. 
Diefem kann es dann um fo mehr bieten, und der unge von zwölf Jahren, 
der dem „Lindifchen” Märchen gegenüber nur die Lippen aufwirft und die Achſeln 
verächtlich zieht über den Unfinn, wird durch das Bühnenmärdhen, das ſich aus: 
zeichnet durch feitere Verwebung, durch engere Anlehnung an das Kaufalitäts- 
geſetz, durch dramatiſche Spannung, durch äußere Annäherung an die Wirklichkeit 
(was durch Technik, Charakterifierung und Detaillierung erreicht wird), durch 
jtärferes Ausſchöpfen der Handlung, der Stimmung und des Iyrifchen Untergrunds 
aufs tiefite ergriffen, „gepadt”, mit gutem Humor ergößt, aufs wertoollite 
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bereichert werden. Und unter ſolchen Umſtänden wird die theatraliſche Märchen⸗ 
aufführung ein wahres Feſt im Leben des Kindes und in ſeiner Erziehung und 
Ausbildung ein ſehr bedeutender Faktor. 

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß auch unter den heute gegebenen Märchen⸗ 
ſtücken manche zu finden find, die von guter Haud poefievoller geſtaltet find 
als die oben gemeinte Stategorie. Aber ein wirklich befriebigendes Märchenftüd 
ift auch bei fleißigem Umfchauen kaum zu entdeden. Denn felbft die Beiten am 
Werk halten fi) auf einem gefahrvollen Mittelfteg, teils von der Überlieferung 
beeinflußt, teils mit Rüdfiht auf das Heine Bublitum. Um zu wirklich künſtleriſch 
geitalteten Bühnenmärdden zu kommen, müffen aber gewifje grundlegende Wefens- 
beitimmtheiten erlannt und befolgt werden. Die Märchenerzählung ift ftiliftifch 
eigenartig und bejtimmt geformt. In jchneller Folge reiht fie die weſentlichen 
Punkte aneinander in ſchlankem Aufbau, fprungbaft, fie gleitet über dramatiſche Zu- 
ſpitzungen mit naiver Selbftverftändlichleit hinweg, typifiert die Perfonen und Gegen⸗ 
jtände reſtlos, begnügtfich mit Andeutungen, indem es zu allererit auf die mitichaffende 
Phantafte des Hörers baut, und zieht das Wunderbare in die irdiſche Wirklichkeit 
hinein mit einem Vertrauen, dasnicht nach dem Woher und Wohin und Warum fragt. 

Die lebendige, mit allen Einzelheiten ſich abfpielende Bühnenhandlung fordert 
von alledem nahezu das Gegenteil. Sie verlangt das Beharren an wenigen 
in ihrem Bedeutungsgehalt zufammengezogenen Stellen und innigſt gejchlofjene 
Fügung, wenigftens innerhalb der Alte; fie ſtützt fich auf dramatiſche (auch Iyriich- 
dramatiſche) Zufpigungen und jchöpft diefe forgfam aus. Milieuſzenen fordern 
Sättigung und zentripetale Kraft, Plaſtizität, charalterifierende Reflexbeleuchtung, 
Steigerung. Die Geftalten erjcheinen in anderer Dafeinsart, man fieht ihnen 
ins Geſicht, und darum müfjen fie geprägter fein, blutvoller, wenngleich eine 
zumeitgehende Individualiſierung ftörend wirken muß. 

Die dramatiſche Form verlangt feitere, begründende Zujammenhänge: In 
der Erzählung wird etwa berichtet von einem armen “ungen, der auf feinem 
wunderbaren Wege irgendwo einer verwunfchenen Prinzeſſin begegnet, fie erlöjt 
und ihr Gemahl wird. Auf die Bühne gejtellt intereffiert der Vorgang nicht 
genügend und bleibt fchlaff in der Wirkung — ganz anders, wenn der Knabe 
von vornherein in enger Verbindung gezeigt wird mit dem Mägpdlein, ihre 
Schickſale voneinander abhängen, ſich ftetig Freuzen an enticheidenden Punkten, 
beifend und bedrohend. Derartig war die Umbildung in einer neulich auf- 
geführten Dramatifierung des „Zwerg Naſe“, in dem die Prinzeffin Gans zu 
einer Spielgefährtin des Schufterjohnes Jakob gemaht war und durch ihre 
treue Liebe in fein Schickſal verwidelt ward. Die Erzählung beruht ganz auf 
dem wunderbaren Gang der Handlung, auf der Bühne fieht man die einzelnen 
Perjonen und will für fie und ihr Verhältnis untereinander ftärfer interefftert 
fein, daher wird die innerlich feitere Verwebung notwendig. 

Die dramatifhe Form fordert eine ins Einzelne gehende Charakterifierung: 
In der Erzählung wird kurz berichtet von einem glänzenden Hof und einem 
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König, der mächtig und gut, einmal das und das beftimmt hat. Die Dar- 
ftelung auf der Bühne zeichnet den glänzenden Hof ‚dur ein entſprechendes 
Gefolge, den König dur mehr Worte und Geften und Betätigungen. Um 
das Milieu den Kindern nahezubringen, hat man das Gefolge faſt ohne inneren 
Sinn karikaturiſtiſch ausftaffiert und den König zu einem fchlaffen Trottel herab- 
gewürdigt, der fein Zepter und feine Krone verliert, in Schlaf fällt und mehr 
folcherlei Komik treibt. Diefe Baſſermannſchen Geftalten widerjpredden natürlich) 
dem Sinn und Stil des guten Märchen faft immer. Zumal aber jtraft bier 
auch der Vorwand felbft, unter dem diefe Umbdichtungen vorgenommen werden, 
„dem Kinde etwas zu geben“, ſolche Kunftgriffe. Findet denn das Kind irgend- 
ein innerliches Verhältnis zu den Scharlatanen von Kanzlern, Räten und Palaft- 
auffehern ? Liegt der übliche Scherz, „der König müffe ein bißchen regieren“, 
nicht vollflommen außerhalb feines Begriffspermögens? Was jagt dem finde eine 
Ratsverfammlung, in der es die Hochwohlweiſen in törichtem Wichtigtun ſich 
blamieren fiebt? Die ſeichten Karikaturen wirken al8 Grimaffen, die innerlich 
nicht berühren. Nur wenn das Kind auf der Bühne Vorgänge, Perfonen fieht, 
die e3 miterleben kann, erfüllt die Aufführung den dramatiſchen Kunftzwed. 
Darum ift das ganze Hofmilieu vielleicht nur wenig wert im Bühnenmärdhen, 
dagegen die andere Sphäre des Märchens, das Volksmilieu, in feiner breiten 
Bielfeitigfeit jo recht geeignet, den Kindern ein wirkliches Erlebnis zu vermitteln. 
Die Menſchen müſſen charakterifiert und gefehen fein von Seiten, die dem 
Kinde offen Liegen, für die es Nerven bat. Wer das Kind nur wenig im 
alltäglihen Leben betrachtet, fieht, daß es die Menfchen feiner Umgebung mit 
großer Klugheit und Feinfühligfeit zu nehmen weiß. Da tritt die Fähigkeit 
zutage, die die Dichter in ihrer Weife auszunugen haben, die gewifje Fein- 
- beiten ſehr ficher auffaßt und nicht mit rohen Derbbeiten abgefpeift fein will. 
Beionderen Schwierigkeiten iſt noch die Behandlung des Wunderbaren, 
jener Märchenwefen wie Heren und Elfen ausgefeht. Auch bier ftellt die Bühnen- 
form beftimmte Anforderungen. In der Erzählung tritt das Wunderbare ganz 
unvermittelt auf, es reckt fich hinein wie eine Hand, die aus der Wand heraus: 
tritt und wieder verſchwindet, rätjelhaft zwar, doch unverfehens. Auf der Bühne 
will man den Störper fehen und den Kopf, der die Hand regiert, und alfo tft 
der deus ex machina immer mißtrauifch zu betrachten, zumal wenn die Handlung 
auf dem Wunderbaren aufgebaut ift. Da heißt es, das Wunderbare innerlich dra- 
matiſch zu verknüpfen, die Märchenwefen infoweit zu vermenſchlichen, daß man fie in 
ihrem Handeln begründet, zwedhaft, ja leidenfchaftlich erſcheinen läßt und in 
ftete engere Beziehung zur dramatiſchen Handlung febt. Bier darf mieber 
injoweit die Dramatifierung des „Zwerg Nafe” anerfennend erwähnt werben, 
wo die Entwidlung auf ein zwedhaft eigennütiges Handeln ber Here aufgebaut 
und entſprechend angebahnt ift und das Schidfal Jakobs fi aus dem Kampf 
mit der Here, die an allen entſcheidenden Wendungen tätig teilnimmt, um Leben 
und Glüd geführt wird. Da läßt fi) auch das menfchlich, moralifch, gefühls⸗ 
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mäßig Wertvolle Iyrifch herausheben, ohne daß die Straffheit der dramatiſchen 
Form gejtört wird. Anderfeits leidet ein in vieler Hinficht fo köſtliches Märchen- 
ftüd wie Marr Möller „Meifter Pinkepank“ eben dadurch, daß der böfe und 
der gute Geift zu abgehoben, zu fchemenhaft, ja eigentlich zu bedeutungslos 
erſcheinen. 

Es lockt noch mancherlei zu erörtern, wie das Verhältnis der eigenartigen 
Grauſamkeit, die in dem Volksmärchen ſich birgt (und die im Stück oft durch 
füßliche Sentimentalität gänzlich ſtillos verwaſchen wird), zu den Anforderungen 
der Bühnenform oder dem kindlichen Humor. Solche verwidelten Fragen müſſen 
bier beifeite gelafien werden. Doc ift jede Betrachtung zunächſt immer unter 
den Geſichtswinkel zu ftellen, daß die Bühne eine ganz anders geartete Wirkung 
übt, andere piychiihe Kräfte und Kombinationen in Anfpruh nimmt als bie 
Erzählung. Die meiften Verfehlungen in den üblichen Märchenftüden entitehen 
ja aus dem unverftändigen Verfuch, der Märchenerzählung Konkurrenz zu machen, 
und indem man das Unüberjegbare eigenfinnig übertragen wollte, hat man 
jelbft die Schlingen gefnüpft, in denen fi die Kritil der herangewachſenen 
Kinder fängt, und dadurch ficher viel beigetragen, das Märchen bei den Heran- 
wachſenden unbeliebt zu machen. Gewiß ift die Erkenntnis nicht von der Hand 
zu weifen, daß fi viele liebgewordene Märchenftoffe nicht für die Bühne 
„regelrecht“ bearbeiten laſſen — die Möglichfeit immer vorausgefeßt, daß ber 
rechte Mann den rechten Weg findet. Aber bedeutet das einen Verluft? Man 
laffe doch der Erzählung ihr Recht und pflege fie durch künſtleriſchen Vortrag. 
Dhne irgendwie alte Stoffe von der Bühne weifen zu wollen, darf doch, gerade 
im Hinblid auf die Vorführung durch die mißbraudte Tradition, die Mög: 
lichleit betont werden, neue Märchen, die in fi) dramatifch veranlagt find, zu 
ſchaffen. Es öffnen fih da mande Wege, und einer iſt vielleicht der, der 
Phantafie unferer, der modernen Kinder zu folgen, ihren Träumen, Spielen, 
Mummereien nachzugehen, und leicht werden neue Märchen fi) auftun. Wäre 
nicht auch möglid ein Schaufpiel aus dem täglichen Leben des Kindes, wird 
man nicht auch hier Märchenhaftes in die Darftellung der Kinderwelt einbeziehen 
müffen, jo fider wie den Frobfinn und das berzlide Gemüt? Einen zum 
mindeften jehr intereffanten Verſuch derart brachte vor einigen Jahren bereits 
das Luftfpielhaus in Berlin mit dem Stüd einer Engländerin „Peter Gerneflein“. 

Eine Hauptihuld an der Verelelung der Märchenftüde trägt das Ver- 
nadläffigen der Technik oder irrtümliche Auffaffungen, die 3. B. die opernhafte 
Aufftugung belieben, um Breitfpurigfeit, Handlungsarmut und alle anderen 
Mipftände und Schwierigfeiten zu verdeden. Und gerade durch virtuofe — in 
ihren Mitteln natürlich durchaus einfade — Technik möchte man die Hindernifje 
bei dem heranwachſenden Kinde, das ja ftoffhungrig fchnell weiter drängt und 
von einem gewiſſen „rationaliitiichen” Dünkel befallen ift, am ebeiten beflegen. 
Es gibt Dichter und Regiffeure, die darum bemüht find, die Szene, folange 
nur irgend die Handlung heraustritt, geradezu öde zu halten, und die fi) vor jeder 
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lebendigen, kraftvollen Geitaltung fürchten; beliebt find fchlechte Einführungen 
und Abgänge, Iangweiliger, ftarrer Dialog und vor allem ſchlechter Hokuspokus 
bei Berzauberungen, der natürlich) gerade der ſchönen Schlichtheit und damit der 
Annehmbarkeit des Vorganges entgegenarbeitet. Alles gefchieht dem Kinde der 
Deutlichkeit zuliebe. Wo aber der Dichter in einfacher Linie und Harer Gliederung 
deutlich disponiert und der Regiffeur ihn feinfühlig unterftüßt, braucht er Teinerlei 
Furcht zu haben vor dem Faffungsvermögen der Zufchauer, und nur eine forg- 
fältige, felbftfidere Technik, die nicht ſchwankt zwiſchen Mittelalter und Neuzeit, 
ſondern ftileinheitlih ihre Aufgabe durchführt, bringt einen äußerlich glatten 
Eindrud, Lebendigkeit der Handlung und padende Illuſion zuftande. Wohl 
müffen die Dichter Rüdfiht nehmen auf das Verſtändnis der Kinder in der 
Sprade und im Schmud, in den Bildern der Rede, in dem Borftelungstreis 
und in den Motiven! Anderfeits iſt es ein banales Rechnen auf das Intereſſe des 
Kindes, wenn die neueiten Tagesereigniſſe ſtillos hineingezerrt werden, wie ſchon 
vielfagend in dem Titel des Märchenftüds „Zeppelindens Himmelfahrt“, das in 
der legten Weihnachtszeit zu Dresden mande Wiederholung erlebte. Es erübrigt 
fi, weitere grobe Fehler zu erörtern, wie die Handlungsarmut, die fih allzuoft 
zur Schau ftelt. Meift berubt fie auf einer Verſchätzung des epiihen Grund- 
ftoffes, und dann flict man ein Kleid zurecht aus Nebenhandlungen, die Blöße 
notdürftig zu verdeden. Der Erfolg ift meift der, daß ſich dem Zufchauer das 
Stüd fozufagen in Fetzen auflöft, wie ein ſcheckig Herrenfleid. Wohl mögen 
getrojt Epifoden eingeflochten werden, aber fie müfjen fi) anſchmiegen, unlöslich 
verwachfen mit der Haupthandlung. Sonft bleibt die Form unterhalb der fünft- 
lerifehen Höhe der Operettentexte. 

Zur Imfzenierung des Märchens no ein kurzes Wort. Wennſchon die 
Bühne die dämmerige Unbeftimmtheit des Märchens ftört, indem es Schauplak 
und Perfonen körperhaft vor das Auge ftellt, fo ſuche man wenigftens Die 
Phantafie nicht unnötig einzuferfern. Und das gejchieht durch die Ausftattung, die 
natürlich die Schauluft befriedigen fol. Aber ift nicht auch der größte Bühnenpomp 
ſchließlich nur Kram gegenüber den Möglichkeiten der Phantafie? Die Erzählung 
fagt von einem „goldenen Königsſaal“. Was kann fi) die Phantafte dabei 
ausmalen, und was kann die Bühne hinſtellen? Die Schauluft fol gewiß zu 
ihrem Recht fommen, aber fie fol mehr angeregt werden zu eigner Tätigleit 
durch Andeutungen, Stilifierungen, dur weniger Kar „körperliche“ Mittel, 
nicht foll fie erfüllt, gefättigt, beengt werden. Ausgezeichnet war eine Dekoration, 
wie fie Marimilian Burg 1909 im „Zauberlefjel” verwandte. Da war im Profpelt 
ein Torbogen aufgerichtet mit der Auffhrift: „Eingang zum Märchenland“ — was 
dahinter lag, blieb geheimnisvoll, und von ähnlichen Borzügen war die Parldekoration. 

So bleibt aud dem Bühnenmärden der Schimmer von einem Abendrot, 
das fernhin verleuchtet und mit Sehnſucht den nachſchauenden Blid beflügelt. 

Das Urteil über Märchenaufführungen ift am einfachiten zu gewinnen, 
indem man die Erwachſenen befragt. Der Erwadjjene, fomweit er nur mit einiger 
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Naivität begabt ift, erlebt bei der Märchenerzählung einen befriedigenden, leben- 
digen Genuß. Und wie ergeht es ihm bei Aufführungen im Theater? 

Das Bedürfnis nach Reform des Bühnenmärchens ift wiederholt laut 

geworden, leider ohne genügenden Widerhall zu finden. Der Name Marimilian 
Burgs, der in München und Berlin ohne verdienten Dank zu ernten dafür 
wirkte, iſt bereitS genannt. Lebtes Jahr erflärte Hans Bacmeifter im Verein 
mit Kurt Striegler in Dresden feine Abficht zu neuen Verſuchen. Marterfteig 
in Köln ließ im vorherigen Jahr, um den Kindern eine künſtleriſche Gabe zu 
bieten, ein von Falfenberg verfaßtes mittelalterliches Weihnachtsfpiel aufführen 
und infzenierte eg mit ftrenger Stilifierung, Bild und dramatifche Szene ſcharf 
trennend, und mit fcheinbar primitivem Bühnenapparat. Zuletzt ſah ich dann 
am vollstümlichen Luifentheater in Berlin die ſchon erwähnte Dramatifierung 
es „Zwerg Naſe“ von einer neuen Autorin, Anna Schwabader, die troß 
Schwankungen (bei völlig ungenügender Inſzenierung) ein Talent zeigte, das 
den richtigen Weg fühlt und ihn zu gehen befähigt fcheint, und das Publikum 
verfagte ihr nicht die begeifterte Gefolgſchaft. Bei den Theaterleitern ift ziemlich 
allgemein die Erkenntnis über die Geringartigfeit der üblichen Märchenftüde 
verbreitet, und bei ihnen fehlt e8 mohl am menigften am guten Willen, Beflerung 
zu fchaffen. Was dagegen fehlt, ift die genügende Anteilnahme des Publikums. 
Berfuht ein Theaterleiter das Neue, Intereſſante, Gute, fo fann er nicht einmal 
die rüdfihtsvolle Beachtung der Preſſe erwarten. Borläufig gilt der Stand- 
punkt: nur für die Kleinen, und da kann ernfte nützliche Kritik nicht einfehen. 
Hilfe ift zunächft zu erwarten von Eltern und Erziehern, indem fie die Kinder 
von wertlofen Aufführungen fernhalten und bei Theatern und Vereinen um 
dlere Weihnachtsgaben anhalten. Amerika bat, freilid auf ganz anderne 
Grundgedanken aufbauend, Kindererziehungstheater errichtet. Wer forgt bei uns 
gemütvollen Deutfchen ähnlich für die Kinder und unfer liebes gutes Märchen? 
Das Bollsmärden auf der Bühne darf nicht Ajchenbrödel fein und unbeadtet 
in der Ede ftehen, e8 muß ernit und in Pflege genommen werden, wenn man 
ihm überhaupt wirkliche Dafeinsberedhtigung zuerfennen will. 
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Wie kann die Pripatangeſtelltenverſicherung geſtaltet werden, damit die 
Angeſtellten zufriedengeſtellt und andere unangenehme Folgen vermieden werden? 
Dazu iſt in erfter Linie notwendig, die jetzt in Ausſicht genommene Verſicherungs⸗ 
form einer Invaliden⸗, Alters-, Witwen⸗ und Waiſenrentenverſicherung zu ver- 
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laffen, mindeften® aber die Angeftellten nicht zu dieſer Verfiherungsform zu 
zwingen. Gerade vom Standpunkte der Befriedigung der Angeftellten ift dieſe 
Berficherungsform die am allerwenigften geeignete. Es mag ja fein, daß fie fi 
vielleicht in der theoretifhen Leiftungsverteilung den Möglichkeiten des Lebens 
am allermeiften anfchmiegt. Wenn aber dabei ausreichende Nenten gewährt 
werden follen, dann ift fie bet weitem zu teuer. Die erite Denffchrift des 
Reichsamts des Innern hat nachgewieſen, daß für eine Verfiherung, die den 
Penfionsanfprüden der Staatsbeamten ent|pricht, ein Beitrag von etwa 19 Prozent 
des Gehalts erforderlih wäre, und dabei hat eine foldhe Berfiherung immer 
noch ganz bedeutende Mängel. Dan denfe nur an die lange Karenzzeit, in 
welcher der Verficherte und feine Angehörigen unverjorgt find; man denle an 
die niedrigen Ruhegehälter und Witwenrenten, die in den eriten Jahren nad) 
Ablauf der Karenzzeit zu zahlen find. Will man fih wirklich dem Bedarf an- 
fchmiegen, dann müfjen die Mindeftrenten viel höher angejegt werden. Das 
würde natürlich die Verfiherung noch weiter verteuern. Wird aber diefe Ber- 
fiherungsform bei niedrigen Beiträgen durchgeführt, dann werden die Renten 
fo unanſehnlich, daß fie nicht einmal die äußerſte Notdurft zu decken vermögen, 
wie das ja der Entwurf zur Genüge nachweiſt. Dazu kommt nod), daß bie 
Koften diefer Verfiherungsform am allermeiften unterjhägt werden. Wieviel 
Penſionskaſſen gibt es, deren Beiträge ihren Leiftungen entſprechen? Selbſt 
wirflihe Verſicherungsfachmänner haben fich fiher noch vor wenigen ‘Jahren über 
die Beitragshöhe getäufcht. Erſt die erjte Denkichrift des Reichsamts des Innern 
hat in weiteren Streifen einige Erkenntnis über die Höhe des erforderlichen 
Beitrages gebracht. Die meiſten Privatangeftellten haben fiher auch jetzt noch 
von den Koften einer foldhen Verficherung feine Ahnung. Zur Unterſchätzung 
diefer Koften hat nicht nur die anfcheinende Eriftenzfähigfeit der alten Penfions- 
kaſſen trog viel zu niedriger Beiträge, zum Zeil hat dazu aud die Invaliden⸗ 
verfiherung des Reichs beigetragen. Die Invalidenverfiherung enthält ja bis 
jest feine Hinterbliebenenverfjorgung und konnte ſchon deswegen mit verhältnis 
mäßig niedrigen Beiträgen ausfommen; fie ift aber auch auf ganz anderen 
verfiherungstechnifchen Geſichtspunkten aufgebaut, als fie bei der Privatbeamten- 
verfiherung angewendet werden mäffen, indem bei ihr die Prämienrejerve im 
allgemeinen nur die bereit3 angefallenen Renten, nicht aber auch unter Berüd- 
fihtigung der zufünftigen Beiträge die zukünftig anfallenden Renten dedit und 
infolgebeffen ſowohl die Neferve, als auch die gegenwärtigen Beiträge vom 
verfiherungstechnifchen Standpunkte aus zu niedrig angefegt find. Wie wenig 
die Penfions-, Witwen- und Waifenverfiderung bei freier Wahl der Verſicherungs⸗ 
nehmer von diefen gewünſcht und für zwedmäßig gehalten wird, beweift bie 
Tatſache, daß in der privaten Lebensverfiherung ſowohl die Penfionsverficherung, 
als auch die Witwenrentenverficherung fo gut wie gar nicht abgejchlofjen wird. 
Die privaten Lebensverfiherungsgefellihaften haben das bei ihnen verficherte 
Publikum eben erfannt, daß die Sapitalverfiherung nicht nur wirtfchaftlich viel 
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höheren Anſprüchen genügt, fondern auch pſychologiſch den Verfiherungsnehmer 
in weit höherem Grade befriedigt. Für die Verforgung der Privatangeitellten 
ift bis jet in weitem Umfange die abgelürzte Todesfallverficherung mit Beitrags- 
befreiung im Invaliditätsfalle und Invalidenrente verwendet worden, und es 
ſcheint nicht der geringfte Zweifel, daß dieſe Verfiderungsform in hohem Maße 
geeignet iſt, alle Intereſſen zu befriedigen. Mit denfelben Beiträgen, welche für 
die Privatbeamtenverfiherung nach dem Gefebentwurf zu zahlen find, würde, 
wenn die biß zur Fälligfeit der Verficherungsfumme zu zahlende Invalidenrente 
15 Prozent der Verfiherungsfumme beträgt und die lettere beim Tode, ſpäteſtens 
bei Erleben des fünfundfechzigften Lebensjahres gezahlt wird, ſchon für das 
erwähnte Beifpiel eine Handlungsgehilfen die Invalidenrente betragen: 


im erften Jahre (Alter 16). . . 86 Marl, 
3 Sabre lang (17 bis 19) . . . 170 
1 Jahr (20) . . 29 „ 
dann 3 Jahre lang 21 bis 23) . . 845 „ 
6 Jahre (24 6i8 29). . . . . 41 „ 
11 Jahre (380 6840) . . . . 605 „ 
9 Jahre (41 5i849). . . . . 689 „ 
und von da ab (50 bi8 64) . . 72 , 


fie wäre alfo bis zum Alter von zweiundfünfzig Jahren umvergleichli höher 
und erſt von da ab etwas niedriger, wobei aber zu beachten wäre, daß in allen 
Fällen mit Erleben des fünfundfechzigften Lebensjahres die Invalidenrente aufhört 
und dann das PBerfiherungsfapital nebft den mit 31/, Prozent Zinfeszinfen 
angejammelten Dividenden zur Auszahlung gelangen würde. Die beim Tode 
fällige VBerfiherungsfumme würde entiprechend der Invalidenrente anwachlen und 
fi) dur) die aus der Gemwinnbeteiligung fi) ergebende Dividenden mehr und 
mehr erhöhen. Bei Erleben des fünfundfechzigften Lebensjahres würden voraus- 
fihtlid 12167 Mark zu zahlen fein. Es tft fein Zweifel, daß durch eine der 
artige Berfiherung eine bei weiten befjere Verſorgung ſowohl für den Fall 
vorzeitiger Invalidität, als auch des vorzeitigen Todes geichaffen wäre. Die 
im @rlebensfale zu zahlende Summe würde als einmalige Einzahlung 
für eine Rente nicht ganz ausreihen, um für den Verficherten oder auch noch 
für deſſen Witwe diefelben Renten zu erhalten, wie fie die Privatbeamten- 
verfiherung leiften würde. Wirtſchaftlich würde fie trotzdem dasjelbe leiften, 
denn es tft Mar, daß mit einem Kapital von über 12000 Mark der Privat- 
beamte viel freier und unabhängiger daftehen würde als mit einer Rente von 
etwa 1100 Mark und nachher feine Witwe mit einer Rente von 440 Mark. 
Würde, was fiherlih in vielen Fällen vorlommt, feine Frau vor ihm fterben, 
jo dürfte dag Verficherungstapital dem Ruhegehalt auch bei Erleben des fünf 
undfechzigften Lebensjahres gleichwertig fein. 

Würden ftatt Der Beiträge der Gehaltsflaffen des Entwurfs durchweg 8 Prozent 
des Einfommens angenommen werben, fo würden bie Leiftungen erheblich höher fein. 
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Wenn die Begründung des Gefehentwurfs zur Ablehnung der Verficderung 
von Kapitalbeträgen gelangt, weil ſich bei Kapitalverfiherungen feine genügende 
Vorſorge gegen zwedwidrige Verwendung des Kapitals treffen läßt, jo wird 
dabei überfehen, daß ſchon durch die Zugehörigfeit der meiſten Angejtellten zur 
nvalidenverficherung für das Eriftenzminimum Vorſorge getroffen wird. Kapital⸗ 
zahlungen im Invaliditätsfall wären vielleicht bedenklich. Kapitalzahlungen bei 
Erleben des fechzigiten oder fünfundfechzigften Lebensjahres find aber faum zu bean- 
itanden, da in dem Alter wohl jedem Angejftellten die nötige Einficht zugetraut werden 
fann, daß er fein Geld nicht vergeudet. Inſoweit Kapitalzahlungen beim Tode 
des Verficherten zugunften von unmündigen Kindern zu leiften find, ift es Sache 
des Bormundfcaftsgerichts, für eine zweckmäßige Verwendung VBorforge zu 
treffen. Daß e8 im Einzelfall vorkommen kann, daß Witwen die Sapitalien 
nicht zwedmäßig benugen, kann zugegeben werden; daß es fo häufig vorlommen 
jollte, daß man Bedenken gegen die ganze Stapitalzahlung daraus berleiten 
müßte, ift ficher nicht richtig. Gerade die deutſche Frau hält das Geld fehr 
gut zufammen. Jedenfalls iſt e8 aber beiler, man gibt der Witwe ein Fleines 
Kapital, damit fie fih einen neuen Erwerb (Geſchäft, Penſion uſw.) begründen 
fann, als man gibt ihr Nenten, die faum ausreichen für das Nötigſte und fie 
auf die unterite Stufe des Lebens hinabdrüden. 

Bei Beurteilung der angeführten Zahlen iſt aber wohl zu beachten, das 
bei der Privatbeamtenverfiherung nad) dem jebigen Entwurf der Verheiratete 
begünftigt ift auf Koften des Unverbeirateten, was natürlich bei der privaten 
Berfiherung nicht der Fall ift. Der Unverbeiratete würde felbftveritändlich bei 
der privaten Verfiherung mit denjelben Beiträgen bei weiten höhere Renten 
verfichern können als bei der Privatbeamtenverfiherung. 

Im Alter von 21 Jahren würde Die —— 682 Mark, 


im 24. Lebensjahre..... > 90 5 
im 80. Lebensjahre. . - : 2 2. 2.2 2.02.1149 „ 
im 41. Lebensjahre . . . ee 126: 
und vom 50. Lebensjahre ab. : “00.0.1925 


betragen. Auch die vom fünfundfechzigften Lebensjahre ab zu zahlende Altersrente 
würde 1325 Marf betragen fönnen. Die Invalidenrente würde alfo noch im Alter 
von dreiunddreißig Jahren das Bierfache derjenigen der Privatbeamtenverficherung, 
im fünfzigften Lebensjahre noch das Doppelte derfelben betragen. Würde man 
geringere “nvalidenrenten annehmen, fo fäme man felbitverftändlich zu höheren 
Altersrenten. 

Die Hauptaufgabe aber ift, die Berficherung fo zu geitalten, daß der Ver⸗ 
ficherte die Überzeugung gewinnt, daß der Beitrag feines Arbeitgeber auch 
wirklich ihm, nicht etwa anderen Verficherten zugute fommt. Go wie die Privat- 
beamtenverjiherung nad) dem Entwurfe geitaltet werden fol, bleibt es jedem 
Verlicherten unbenommen, zu glauben, daß fein eigener Beitrag volllommen 
ausreicht, um die Koften feiner Verfiherung zu decken, insbejondere dann, wenn 
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er unverheiratet oder Finderlos ift oder etwa verwitwet wurde. Die ilber- 
zeugung, daß der Arbeitgeberbeitrag ihm wirklich zugute kommt, Tann der Ver— 
fiderte aber nur dann gewinnen, wenn es ihm freifteht, die Verfiherung nad 
feinem Ermeffen fo zu geftalten, wie er es bei feinen Verhältniffen für zmed- 
mäßig eradjtet, alfo bei Verzicht auf die Zwangsverſicherung, wenigftens infomeit, 
als dem Berficderten freigeftellt wird, wie er fich verfichern will. 

Weiter kommt es darauf an, die Gehaltsklaſſen fallen zu laffen und anftatt 
deſſen den Beitrag des Arbeitgeber8 oder auch des Perficherten felbft Direkt 
nad dem Gehalt abzumefjen, aljo beifpielsweije den Beitrag des Arbeitgebers 
mit 4 Prozent des Gehalts, gleichgültig wie groß das Gehalt ift, fomweit er 
einen beitimmten Betrag nicht überfchreitet. 

Die Gehaltsflaffen wirken in jeder Beziehung ungünſtig. Einmal drüden 
fie überhaupt die Aufwendungen für den Verficherten, da das Geſetz notwendig 
dafür forgen muß, daß auch bei denjenigen Gehältern, welche die untere Grenze 
einer Gehaltsflafje bilden, der Beitrag einen gewiſſen Prozentfat des Gehalts 
nicht überfchreitet.. Dadurch ift in dem Gefegentwurf der Prozentfag von 
8 Prozent zum Höchſtprozentſatz geworden, der durchſchnittliche Prozentfah 
aber wenig mehr als 6 Prozent. Daß die Bildung von Gehaltsflaffen ungünftig 
auf die Entwidlung der Öehälter einwirken muß, wurde ſchon früher hervorgehoben. 

Schließlich haben der Staat fomohl wie alle Parteien ein Intereſſe daran, 
den Anfchein zu vermeiden, al3 folle auch durch diefes Verficherungsgefeb eine 
Vermehrung der Staatsbeamten herbeigeführt werden. 

Alle diefe Geſichtspunkte weiſen darauf hin, daß es zweckmäßig erfcheint, die 
Durchführung der Privatangeftelltenverfiherung den privaten Verfiherungsgefell- 
ſchaften zu überlaffen, weil diefe allein in der Lage find, die Verficherung für 
jeden einzelnen Verficherten individuell auszugeftalten. Die Begründung zu dem 
Gefegentwurf befaßt ſich auch, wenn auch nur fehr kurz, mit diefer Srage, allerdings 
wohl nur von dem Standpunkte aus, daß die allein ins Auge gefaßte Penfions-, 
Witwen⸗ und Waifenverfiherung von den privaten Lebensverfiherungsgefellichaften 
durchgeführt und diefe wenigjtens zur Durchführung zugelaffen werden können. 
Die Begründung kommt zu einer Verneinung diefer Frage. Die Gründe dafür 
‚find jedoch in feiner Weife jtihhaltig, wenn man die Wahl der Berficherungs- 
form dem DVerficherten überläßt. Die Begründung führt als hauptfädhlichftes 
Bedenken das an, daß die privaten Verſicherungsgeſellſchaften die fchlechten 
Riſiken nicht verfihern oder nur gegen unerſchwingliche Beiträge verlichern 
würden. Indeſſen kann fein Zweifel fein, daß die privaten Lebensverficherungs- 
gefelfchaften einen Weg finden würden, auch die ſchlechteſten Riſiken unter 
gewiffen Borausfegungen zu verfidern, wie ja bekanntlich auch die Feuer- 
verfiherungsgefellihaften einen Weg gefunden haben, den fhledhten Rifiten Ver- 
fiherung zu gemähren. Eine Berficherung, wie fie der Gefegentwurf bietet, mit 
zehnjähriger Karenzzeit und fo niedrig beginnenden und langſam anfteigenden 
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werden können, fobald man fi) auf die in jüngeren Jahren, alfo etwa bis zum 
Alter von 30 Jahren, in den Beruf eines Privatangeftellten eintretenden Perſonen 
befchräntt, und darauf wird man fi) ohne Schädigung des Zweckes der Ver— 
fiherung befchränfen fönnen. Es ift hier nicht der Drt, um einen derartigen 
Entwurf in feinem vollen Umfange aufzuftellen, es ift aber kein Zweifel, daß 
unfere deutſchen Lebensverfiherungsgejellihaften wohl fogar die Verpflichtung 
übernehmen könnten, auch den fchledhten Riſiken unter den Privatangeitellten 
in einer gewifjen Mindefthöhe zu einer gewiſſen Marimalprämie, die ungefähr 
dem Rifilo entipridht, eine dem Wert der im Entwurf vorgefählagenen Ber- 
fiherung mindeftens gleichfommende Verſicherung zu gewähren, vorausgeſetzt, 
daß fie zur Durchführung der geſamten Privatangeftelltenverfierung zugelaffen 
werden und die aus den fchlechten Rififen entitehende Belaftung entſprechend 
der Beteiligung an der gejamten Privatangeitelltenverfidderung verteilt wird, was 
durch geeigneten Zuſammenſchluß der betreffenden Gejellihaften unjchwer zu 
erzielen wäre. Die Erhöhung der Verfiherung entipredend dem Einkommen 
troß verſchlechterter Gefundheitsverhältniffe Tann dadurch ficher geftellt werden, 
daß von vornherein die Prämie nad) dem Gehalt bemeilen wird, fo daß bei 
Erhöhung des Gehalts ohne weiteres aud eine dem erreichten Beitrittsalter 
entfprechende Erhöhung der Verfiherung eintritt. 

Die Begründung meint ferner, die Kontrolle, ob alle Angejtellten der Ver- 
fiherung und der Zmed der Verfiherung erreicht werde, würde erhebliche Koſten 
verurfahen. Auch das dürfte faum richtig fein. Es würde wohl fhon genügen, 
die Arbeitgeber gefeßlich zur Zahlung ihres Beitrages zu verpflichten, in der Weife, 
daß fie diefen Beitrag für eine von dem Angeftellten genommene Verfiherung zu 
zahlen haben, vorausgefegt, daß der Angeftellte dazu mindeftens den gleichen 
Beitrag leiftet; tut er das nicht, fo könnte der Arbeitgeberbeitrag ausſchließlich 
zur Verfiherung von Altersrenten verwendet werden, fo daB es dem Verficherten 
überlaffen bleibt, fi) nad) feinem Ermefjen gegen Invalidität und Tod zu ver- 
fihern. Es würde auf diefe Weije genügen, lediglich die Abführung des Arbeit- 
geberbeitrages zu kontrollieren, während die Angeftellten ganz von felbft durch 
entfprehende Verfiherung dafür forgen würden, daß der Arbeitgeberbeitrag der 
für ihre Verhältniffe als zweckmäßig angejehenen Berfiderung zugute kommen 
wird. Würde wirllich ein Zeil der Angeftellten auf diefe Weife nur auf 
Altersrente verfichert bleiben, jo würde zweifellos ein großer volkswirtſchaftlicher 
Schaden daraus faum entjtehen Fönnen, zumal, wenn durch geeignete Aufllärung — 
und für dieſe zu jorgen hätten auch die privaten Verficherungsgefellichaften ein 
großes Intereſſe — dahin gewirkt würde, daß neben der Altersrentenverficherung 
noch eine andere Verſicherung, wenn auch vielleicht mit niedriger Prämie, ab- 
geſchloſſen wird. Auch der jegige Entwurf bietet ja infolge der zehnjährigen 
Karenzzeit und der niedrigen Anfangsrenten nichts weniger al3 eine vollkommene 
Verfiherung. Die verichiedenartige Auslegung des Invaliditätsbegriffes würde 
faum irgendmweldden Schwierigfeiten begegnen, da es ja jedem Beamten fchon 
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infolge der großen Konkurrenz möglid) wäre, fi in der am geeignetften 
eriheinenden Weife zu verfihern. Auch die Beteiligung der Verficherten an der 
Rechtſprechung würde bis zu einem gewiffen Grade zugelafen werden können, 
wenigitens ſoweit die Feftftellung der Invalidität in Frage kommt. Nach den 
gegenwärtigen Verfiherungsbedingungen der meilten Geſellſchaften wird bie 
Frage der Ynvalidität und des Grades der Invalidität von einer Kommiffion 
von Ärzten entſchieden. Es würde kaum Bedenken unterliegen, für die Privat. 
angeftelltenverfiherung dieſe Sachverſtändigenkommiſſion durch Aufnahme von 
Vertretern der Angeftellten und der Arbeitgeber zu erweitern, vorausgefeht, daß 
eine ſolche Erweiterung ſich mit Rückſicht auf die Koften empfiehlt. Auch dem 
Mißſtande, daß ein Arbeitgeber möglicherweife an die verſchiedenen privaten 
Verfiherungsgefellihaften Beiträge zu zahlen hätte, läßt fich leicht durch Er- 
rihtung einer gemeinfamen Annahmejtelle für ſämtliche Geſellſchaften begegnen, 
wenn fi) das als zwedmäßig herausitellen follte. 

Die Bedenken, welde die Regierung gegen die Durchführung der neuen 
Verfiherung durch die privaten Lebensverficherungsgejellihaften angeführt hat, 
würden fich aljo ganz zweifellos bejeitigen laſſen. Daß die Privatverficherung 
den Privatangeftellten mejentlide Vorteile bieten würde, haben wir oben nadj- 
gewiefen. Ein weiterer Vorteil wäre eine erhebliche Vereinfachung des Geſetzes. 
Denn dasſelbe würde fi im weſentlichen darauf beſchränken können, feitzulegen, 
welden Beitrag der Arbeitgeber zu leiten hat und unter welden Bedingungen, 
wie beſchaffen eine Berficherung fein muß, damit der Arbeitgeber für fie feinen 
Beitragsteil zu leiſten hat und in welcher Weiſe die VBerfiherung feitzulegen tft, 
damit fie von den Angeftellten nicht vorzeitig angegriffen werden fann und dem 
Zmede der Angeitelltenfürforge zugute kommt. 

Selbftverftändlic) würden zur Durchführung der Brivatangeftelltenverfidderung 
nicht bloß die eigentlichen großen privaten Lebensverſicherungsgeſellſchaften, fondern 
auch die Penfionskafjen herangezogen werden fönnen. Bekanntlich gewähren auch 
einzelne Lebensverſicherungsgeſellſchaften die Kollektivpenfionsverficherung in ber- 
felben Weife, wie fie die Penfionsfaffen gewähren und der Gefegentwurf in 
Ausfiht nimmt. Someit die Penfionsfaffen in Frage kommen, müßte ſelbſt⸗ 
verftändlih dafür gejorgt werden, daß auch fie einen Rechtsanſpruch auf die 
Reiftungen fowie volle Freizügigfeit gewähren, und daß ihre Leiftungsfähigfeit, 
insbefondere aud) das richtige Verhältnis der Beiträge zu den Leiftungen durch 
Unterftellung unter eine ſachverſtändige Aufſichtsbehörde fichergeftellt wird. 

Für die private Verficherung gilt natürlich dasfelbe wie für die öffentliche 
Verfiderung: fie kann nicht der Gefamtheit der Verficherten einen finanziellen 
Gewinn bringen. Ihre Leitung befteht Tediglich in einer zweckmäßigen DVer- 
teilung der Einzahlungen entſprechend dem Bedarf der einzelnen Berficherten. 
Auch die private Verfiherung kann nicht im ganzen dem Barmwert nad) mehr 
auszahlen, al3 fie an Beiträgen erhalten hat, aber fie fann die Verficherungs- 
form in einem viel befferen Maße als die ftaatliche Verfiherung dem Bedürfnis 
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bes einzelnen anpaffen. Durch Überlaffung der Privatangeftelltenverfiherung 
an die Brivatverfiherung kann man vor allem aud) erreichen, daß der Angeftellte 
wirklich zu der Überzeugung gelangt, durd) die Verpflichtung feines Arbeitgebers 
zur Beitragleiftung für feine Verfiherung einen DBorteil aus dem Gefeg zu 
erlangen. Und nur dadurd Tann herbeigeführt werden, was Regierung und 
Bollövertretung doch wohl in erjter Linie erjtreben: die Zufriedenheit Der 
Angeſtellten. 





IRRE $ 


Der rote Raufch 


Roman von Jofeph Aug. Kur 
(Kortjegung.) 

Aber der Bruder Gaſtons, der verwachſene Richard, legte die Hand auf feine 
Schulter und fagte: „Laß dich nicht irre machen, Bruder! Tue, wie Marcellin 
bir befiehlt.. Wenn ich wäre wie du, hal Heute nähme ih noch den Wander- 
fteden! Baris, Paris!“ 

Bor den Augen Gaſtons ftand wieder, von des Bruders Ahnung beichrieben, 
das lodende Phantom Paris. Marcellin will e8 jo. Das war es ja, weshalb 
er in der Heimat nicht froh werden, weshalb er bier fein volle8 Glück finden 
tonnte, weshalb er die Rofen nicht beacdhtete, die in den Gärten bufteten, Die Liebe 
nicht bedankte, die aus allen Herzen wie aus tiefen Brünnlein floß, der Weinbergs- 
freuden vergaß und felbft den magischen Augen der ſchönen Seanne widerſtand, 
deren Liebesblid in Trauer ging, von langen, dunklen Wimpern befchattet. 

Lachend und weinend fiel Gaſton dem Richard um den Hals. 

„Bruderberz! Jeanne ift meine Braut. Behüte fie! Wenn id) wiedertomme, 
will ich fie finden, unverändert, unverjehrt, ihre Liebe, ihre Treue. Behüte fie 
wie dein Auge Du ftehft mir gut für fie, ſchwöre es mir, ſchwöre!“ 

Und Richard fchwor. 

Der Abend zündete alle Lichter der Freude an. Die Sterne tropften vor 
Slanz, die Hügel entichliefen, wohlig hingeſtreckt, raumhäuptig, und der Weinbergs- 
freudenraufch ftieg ind Zal hinab, wo die bunten Lampions als farbige Yauber- 
vögel über den Köpfen jchiwebten. 

Mastenfcherze wurden aufgeführt; eine lebensgroße Puppe wurde gebradt, 
Gaſton getauft, in einen Bottid) ald Sarg gelegt und zu Grabe getragen. 

„Gaston est mort, vive Gaston! fchrie die fröhliche Bande und zog unter 
übermütigem Heulen und Wehklagen hinter dem Leichenzug einher. 

Gaſton machte gute Miene und tat es allen anderen zuvor. Er ging als 
Erfter binter feiner Leiche ber und weinte alle Tränen feines Ladens in fein 
Schnupftüchlein hinein. 

Man war des Gottes voll. 

Der junge Weingott hatte feinen Thron im ſchloßähnlichen Haufe Marcelling 
aufgeichlagen; dort ging e8 am fröhlichiten Her. Eine Mildhittake von Wind- 
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lihtern Bing unter den Lauben, Höfen und Sälen des Schloſſes; man ſaß Kopf 
bei Kopf an rohen Zifchen, den dunfelblidenden Wein vor ſich und eine Schöne 
um die Zaille gefaßt; man fcherzte, lachte, koſte, fummte ein frech anmutiges 
Liedlein, oder man ſchwang im großen Saal das Zanzbein. 

Dunfeläugige Traube, 

Grün ift das Bette, 

GSternhell die Himmelslaube 

Komm, füße Seannette . . 

Seannette, Marcelling Tochter, die feit dem Tode der Mutter die Laſten der 
Wirtſchaft trug, fo leicht und graziös, als wär's nur ein Fruchtkörbchen, führte die 
Aufficht, Hielt Ordnung und griff ſelbſt wader zu, fo daß jeder Saft ſich wie ein 
König fühlte. 

Jeanne hatte die Ohren vol Mufit, voll Berfe, voll Ständehenmelodie. Ihr 
Halten die Huldigungen. Gaſton und feine Kameraden fangen zur Laute und 
mußten Lieder improvifieren. Wem e8 nicht gelang, mußte Buße zahlen und 
batte zum Schaden nod den Spott. Das Geld ward gemeinjam wieder vertan. 
Gaſton, fred und gewandt, zupfte die Saiten und begann mit heller Stimme: 

„Wie der Weinberg ift die Liebe —“ 

Aber er fand Reim und Pointe nicht dazu, wurde verladht, mußte bezahlen; 

doch der Freund Leon nahm die Zeile auf, trat vor und fang: 
„Die der Weinberg ift die Liebe — 
Winzer, frag’ die Weinberg3diebe.“ 

Safton, fiebernd, eine Scharte auszuwetzen, räufperte fi, trat Jeanne in 
den Weg und begann: 

„Liebe, liebliher ald Wein — 
Jeanne, wolleft meine Hebe fein!“ 

Aber ein Dritter batte die Gelegenheit ſchon erfaßt und impropifierte den 

Trumpf darauf: 


„Rebenrotes Lippenpaar — 
Reich den Liebestrunf mir dar!” 


Doch raſch gefaßt, flocht Bafton einen neuen Reim, um die Braut und den 
Bruder einzufchließen: 

„Hüter, ſei mir auf der Hut — 
Fremde Trauben ſchmecken gut!“ 

Da griff wieder Freund Xeon bebeutfam ein: 
„zurteltauben, Turteltauben — 
Stiehlt der Hüter felbft die Trauben!“ 

Der verwachſene Richard verzerrte fein bleiches Geſicht zu einem fünftlichen 
Lächeln, er hätte gerne den Stein, der in feinen Garten flog, zurüdgeworfen; aber 
er befaß die Gabe des flinfen Reimens nicht. Sein Geiſt war verſchloſſen, unruh⸗ 
ſam und bobrend; dennod) vergaß er nie und gab die Antivort, wenn auch jpät, 
jo doch gründlid. Er wird die Antwort geben, und wäre e8 nach einem Leben! 

Nun fielen die Spott- und Scherzreden Bageldicht. 

„Leſezeit, Leſezeit — 
Mädchen ſchlüpft ins Nonnenkleid, Nonnenkleid — 
Liebe Sünde, biſt nicht weit!“ 


526 Der rote Rauſch 





So fang einer, und dieſes Liedchen madhte die Runde von Mund zu Mund, 
von Tiſch zu Tiſch, von Gaſſe zu Safe, durchs ganze Städthen und in Die 
nächtlichen Weinberghohlwege hinauf. 

„E83 wäre nötig, die Mädchen um diefe Zeit ind Klofter zu ſchicken“, fagten 
die Bäter und Mütter und holten die Töchter von den Gaflen herein. 

Jeanne zu Füßen flogen dieje artigen Dichterblumenkränglein, einige blüten- 
ſchwer duftend, andere dornenbeiwehrt, zu rien, und wieder andere mit fpigen 
Pfeilen verjehen, mit Pfeilen in rote Herzblut getaudt ... 

Aber fie war nicht faul und gab fein und fpig die Pfeile zurüd. 

„Erhebt den Wein zum Gtedenpferde — 
Geht, er wirft euh oft zur Erdel” 

Leicht wie ein Vöglein war fie den Bogelitellern entjchlüpft, wie geſchickt 
dieſe aud) ihre poetifhen Fangnetze werfen mochten. 

Ein ftarf gebauter Mann mit langwallendem!' grauen Bart, hübſchem, 
friſchem Gefiht war gelommen und fuchte Marcellin. Es war Emile Rouquie, 
Bürgermeilter aus Barcaflone. Als er Ieanne ſah, wie fie mit heiterem Ernit 
als eine Priefterin des Weingottes ihre Amtes waltete, vergaß er Marcellin und 
blieb wie eine Säule ftehen, leuchtenden Auges, ihr Zun zu verfolgen. 

O, Beanne, dad war ein Prachtmädel! Yung, Schön, die Brüfte wie Trauben 
am Weinftod, der Atem wie das Bukett reifer Früchte, dein Mund wie ein gerigter 
Granatapfel, dein Schoß wie ein runder Becher, umftedt von Rofen, dein Hals 
ein elfenbeinerner Zurm, deine Zähne eine Herde weißer, in Mil gebadeter 
Zämmer, deine Jugend ein verfchloffener Garten, eine verfchloffene Quelle, ein 
verriegelter Born, deine Klugheit Hell iwie der Tag! Und wie fie ging, fprang, 
flog, leicht wie ein Vogel, und dennoch feit und fiher. Die Lenden fchienen wie 
zwei Spangen, fein und feit gefügt, die Beine weißer, förniger Marmor, rund 
und edel geformt, der Schritt Elingend wie in goldenen Schühlein! 

Das Herz des alternden Junggeſellen warb fchwer bei biefem Gedanken, 
bejonder8 al? er an fein einfames Haus dachte, da8 nun ganz verwaift baftand, 
feit feine Schmeiter, da8 alte Fräulein, die Zügel des häuslichen Regiments aus 
der Hand gelegt und fchlafen gegangen war. Run ſuchte der alternde Dann feine 
verfpätete Jugend und Fonnte ſich nicht zurechtfinden. Sol er girren wie der 
frede Zölpel von einem Gafton, der ein ſolches Juwel von einem Mädchen nidht 
verdiente, nein niemals! Aber es ift noch nicht aller Tage Abend! Freilich, um 
Liebe zu jäufeln, war man zu ernit, zu reif, zu alt geworden. Aber man war 
auch, weil man nie die Ubung gehabt bat, knabenhaft fchüchtern geblieben und 
mußte fich nicht geſchmeidig und liebenswert zu machen. Nur das Herz war noch 
jung und flatterte wie ein ängſtliches Vögelein unruhig in dem Käfig auf und 
ab, bewadt von der unreifen Stnabenfprödigfeit und von dem fchwerfälligen 
Altmännerernft, die fih in dem braven Emile Rouquie& vereinigten. Er war 
nit zum Helden der Liebe geboren und fehnte fi) danach und litt an dieſem 
tragitomifhen Schidfal. 

Und ſchon hatte ihn Jeanne bei den Händen erfaßt und begrüßt wie einen 
lieben Onkel und Hinaufgefhidt in daS obere Stodwerf, mo Bater Marcellin 
Sitzung hatte; und faum begrüßt, war fie auch ſchon wieder dahin, ein Augenblid 
des Glücks, den man vergebens zu balten ſtrebt. So ging er denn mit fchweren, 
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nachdenklichen Schrilten, von feinen Träumen wie von nedenden Kobolden um- 
gaufelt, durch den breiten, herrſchaftlichen Hausflur, wo einft in einer märchentiefen 
Bergangenbeit ein Seidefniftern war, ein leichtes, höfiſches Degentklirren, ein kokeit 
gedämpftes Zlüftern, filberne® Lachen, Fächerwinten und, aus Spikentüdlein 
entquollen, ein feines courtifanenhaftes Parfüm; jet lagen Weinfäfler hier, die 
didbaudig, phantaſtiſch groß, altersſchwarz unter der breit und frei angelegten 
Zreppe bervorfahen, und fäuerliher Weinfellerdunft ſchwebte über Gängen und 
Stiegen geilterhaft durchs Haus. Uber die ausgetretenen Steintreppen hinauf ging 
Rouquie und fand in einem oberen Saal, mit Amorettenföpfen an den Gefimfen 
und mit fonftigen Spuren vermitterter, feubaler Herrlichkeit, an einem langen, 
wurmitichigen, wadligen Tiſch Marcellin, die Parifer Agenten, die Häupter der 
Binzervereinigung, den Pfarrer Lemire, Srancillon, Abgeordnete aus Narbonne, 
Montpellier, Beziers, aus allen benachbarten Weinbezirken. 

Während unten ein Meer von Fröhlichkeit in hochgehenden Bogen um das 
Haus ſchäumte und brandete, wütete in den oberen Räumen des alten Gemäuers 
ein finfterer Sedanfe. Es ging um das Schidjal der Ernte, die Hoffnungen der 
Arbeitsjahre, um die Frucht der mit Schweiß gedüngten, wieder genejenen, gebene- 
deiten Erde... Es war keine freundliche Stunde. Marcellin hatte Mühe, die 
ungeſtümen Ausbrüche des Unwillens zurüdzudämmen und zu verhindern, daß 
einige Heißſporne fich an den Agenten vergriffen und fie zum Zenfter Hinauswarfen. 

Rouquie, freudig begrüßt, ſchob einen zerriifenen, roßbaargepolfterten Leder⸗ 
ftubl an den Tiſch neben feinen Freund Marcellin und ergriff nach eingeholter 
furzer Information dag Wort. 

Se, Gaſton! Windbeutell Haft bu je gehört, was eined Mannes Rebe ift? 
Mit offenem Mund mwürdeft du ftehen und ftaunen, blöd wie ein Sinabe, glotend, 
verdugt, von deiner eigenen Nichtigkeit erdrüdt. He, teure Zeannel Möchteft du 
die Stimme vernehmen, die in breitem, glänzendem Strom dahinfließt, bald 
Donnernd über Katarakte ftürzt, bald fanft in friedlihden Auen mit freundlidden 
Ausbliden ſich verbreitet, immer aber die Goldlörner der Weisheit, des Wifleng 
und der Erfahrung mit fi) führend, Statiftit, Volkswirtſchaft, Politik, Fachpraxis! 
Ein ftudierter Mann, ein geſchickter Führer, ein guter Streiterl Seine Stimme 
müßte in der Wüfte gehört werden! Mögeft erkennen, Ieanne, was ein Sant ift, 
und was ein redter Dann ift! 

Zuft im felben Augenblid ſcholl die belle Stimme Gaſtons, ber unten zu 
feiner Laute fang, zu den offenen Zenftern herein und unterbrach den glatten Fluß 
ber Nede des Bürgermeifters Rouquié. Diefer ftodte ein wenig und ward ärger- 
lich, denn er bemerkte, daB die verfammelten ernften Männer dem Singfang draußen 
ein willigere8 Ohr lieben als den gewidtigen Worten bes Winzerd. Nur Vater 
Marcellin rungelte unwillig die Stirn; aber die anwejenden Yremdlinge, Matler 
und Geſchäftsträger horchten ſchmunzelnd auf das nächtige Ständchen: 

„Dunkeläugige Traube, 
Grün iſt das Bett; 
Der Nachthimmel als Laube, 
Komm, ſüße Jeannette.“ 
Ein Chorus fiel ein, die Zechbrüder Gaſtons, und ſang den Refrain: 
„Ninon, Nana, Lolotte, Ninette, 
Marianne, Suſanne, Babette . . .” 
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Die ganze Bande zog vorüber, Lied und Saitenfpiel verflang in der Ferne 
und Binterließ in den Herzen einen feltiam verwirrenden Nachllang. Was fangen 
die Burfhen? Nichts als die Mädchennamen der Stadt. Ninon, Nana, Xulotte, 
Ninette, Marianne, Sufanne, Babette! Und der große Sang, ohne Reim und ohne 
Roten, rann dur die fügen Mädchennamen wie ein Strom der Liebe, der nur 
durch ſolche Strombette in die Welt rinnen Tann. 

Und von den kraftipendenden Hügeln, die nun entbunden und ermattet da- 
lagen, nachtumhüllt, ging ein Tropfen und Tiden dur die Stille und rann durch 
Röhren in Bottihe und Fäffer, und füllte die weiten, gewölbten, unterirdiſchen 
Keller, und floß über und über, als Bäche, Flüffe und Brunnen, da8 edle, rote 
Blut, das die Erde gab, ein Strom von Liebe, der durch die Welt rann, durd) 
die Herzen und wieder Liebe erwedte, Leben, Fruchtbarkeit, Schidfal... 

So geärgert Rouquie über den jungen Fant unten war, der ihm läftig im 
Wege ftand, fo ließ er fih dennod) ein wenig von dem finnverwirrenden Nachklang 
des Ständchens gefangen nehmen, indem er mit zärtliher Empfindung Jeannettes 
gedachte. 

Aber die tüchtige Ieanne Hatte ein fröhliches Herz und liebte die Teichte, 
pridelnde Art der Jugend, das Sangfpiel mit den Herzen, die ſchalkhafte Weife der 
Suſanne. Ihr Figaro war Gafton. Warum niht? Ein Hübjcher Burfche, ver- 
wegen und zugleih artig, ein bigchen leichtfertig, aber im Grunde gutmütig, ein 
wenig Schmetterling, Natterhaft, aber lenkſam und in Jeannes Zauber wie in 
Netzen veritridt. Sie fannten fi) Schon als Kinder und Tiebten ſich unbewußt 
und waren von den beiderfeitigen Vätern einander verfprocdhen, noch lange, bevor 
fie flügge geworden waren. Freilich, damals lebte noch Gaſtons Vater, die Familie 
war woblhabend und die Verbindung auch vom Haufe Marcellins erwünſcht. Nun 
aber Batte fi} jo viel geändert, Gaſtons Vater war geitorben, da8 Bermögen zer- 
floffen und der Witwe mit ben zwei Söhnen nichts geblieben ala das Häuschen 
und ein paar Koh Weingarten. Daran waren bie mageren Sabre jhuld, Die nicht 
jeder jo glüdlich beitehen konnte wie der umfichtige Marcellin. Gaſtons Bater 
hatte allerdings als Troft für die ewige Reife die Verficherung feines ‘Freundes 
Marcellin mitbefommen, daß dieſer wie ein zweiter Bater forgen wolle und bie 
geplante Verbindung aufrecht erhalten werde, wofern bie Kinder fi) fpäter leiden 
mögen. Mein Gott, wenn e8 gilt, einen Sterbenden zu beruhigen... .! Aber bie 
Bedenken kamen bäufiger und häufiger, je älter Gafton nnd Jeanne wurden und 
je näher die Zeit der Erfüllung herannahte, und wurzelten ſchließlich unausrottbar 
feſt. Marcellin hätte fi) einen anderen Schwieger gewünſcht. Ya, da8 mar nicht 
zu leugnen, einen Mann wie Rouquie zum Beifpiel, gefegt, vermögend, charafter- 
voll, zartfühlend, den hätte er mit taufend Freuden an fein Baterherz geſchloſſen. 
Sollte er da8 Kind, die teure Seanne, betrüben? Nimmermehr! Vielleiht wenn man 
vorfichtig zu Werke geht, ganz fchmerzloß. ,.. Es war eine gute Idee des fchlauen 
Marcellin, dem abnungslofen Gafton die Verpflichtung aufzuerlegen, vorerft ein, 
zwei, drei Sabre in die Fremde zu gehen, die Welt kennen zu lernen, den Zwang 
der ernften Arbeit, Geld zu erwerben, Tüchtigfeit und Erfahrung, und dann, wenn 
man was Rechtes geworden fei, fünne man fommen und Beanne beimführen. 
Dagegen war fein ernitliher Grund von feiten Gaftond und feiner Angehörigen 
einzuwenden. Marcellin fonnte den weiteren Verlauf ruhig der Zeit überlaffen- 
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Wer weiß, wie ſich die Dinge wenden, die lange Trennung entfremdet, und 
Ihlieglih ergibt fih von felbft, was fich fonft nicht Hätte erzwingen laſſen. 
Geduld, Freund NRouquie! Hatte der diplomatiihe Marcellin im Vertrauen gejagt. 
Geduld, du biſt noch jung! Das Alter macht es nit! Und Rouquié war der 
Mann, der gelernt hatte, ſich in Geduld zu faſſen. Gedanfen find gut, SHinter- 
gedanken find befjer. Der direkte Weg geht um die Ede. Die Hauptſache ift, zu 
berechnen, wie die Sadje in der dritten Potenz wirft! | 

Am Oberftod des feudalen Gemäuers wütete das Schidfal über Land, Menſchen 
und Dinge. Hier hatte Marcellin feine vertraulichen Unterredungen mit Rouquie, 
Bürgermeifter aus Garcafjone. Hier wurden die Pläne gejchmiedet, die das per- 
jönlide, das öffentlihe und das wirtihaftliche Interefie betrafen, bier Hatte die 
Bereinigung der Winzer ihre Zuſammenkünfte, Hier wurde -Marcellin zum Gejchäfts- 
träger und Oberhaupt der vereinigten Winzer ernannt, hier Hatte er Gaſton, den 
Sohn ſeines verftorbenen Freundes, feinen Schügling und vorbeftimmten Schwieger 
beredet, Liebe und Heimat auf einige Jahre zu vergejjen, weil ihm doch beides 
fiher ei, und bier wurde heute in einem jcharfen Kampfe mit den Vertretern des 
großen Barifer Weinſyndikats das „Aftionsfomitee zum Schug der Winger- 
intereffen“ unter dem Vorſitz Marcellind und der Beiordnung Rouquie3 und 
Francillons begründet und zugleich beichloffen, den Krieg mit dem Syndifat auf- 
zunehmen, den Wein nicht unter dem Preis zu verfaufen und die Regierung zu 
Maßnahmen gegen den Finanzring zu beftimmen. Mearcellin und Genofjen hatten 
die Drähte in der Hand, und, das muß man glauben, fie waren gute Drabtzieher. 

(Sortiegung folgt.) 
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Don Dr. Beinrich Spiero-Hamburg 





3 gibt Augenblide, in denen dem Stritifer fchnerzlich zum Bewußtſein 
) fommt, daß er ungerecht geweſen iſt. Ein ſolcher Moment war es, 
Vf als Walther Siegfriedg Roman „Zino Moralt“ in feiner neuen, 

durchgejehenen Ausgabe (Berlin, Meyer u. Jeſſen) mir wieder in 
“die Hände kam. Das Buch eridien zum erjtenmal vor zwanzig 
Jahren, und fein Berfaffer ift jeitdem mit neuen Gaben überaus ſparſam geweſen. 
Selten aber ward in Ddiejer Zeit auf „Tino Moralt“ wieder hingewieſen, und aud 
ih muß mich deſſen jchuldig befennen, daß ich an dieſer Stelle bei meinen 
gelegentlichen Rüdbliden auf die Entwidlung des deutſchen Romans in den legten 
Jahrzehnten an diefem ſtarken Werk vorbeigegangen bin. Jetzt wirft e8 wie eine 
neue Erjheinung, ganz unveraltet, wie e8 denn damals ſchon nicht als das Werf 
irgendeiner herrſchenden Richtung, jondern als ein felbitändiges, tiefes Kunſtwerk 
erihien. Der Untertitel „Kampf und Ende eines Künſtlers“ ijt nicht ganz richtig. 
Zino Moralt ift ein begabter Maler. Die Klippe, eine jolche Begabung wirklich 


glaubhaft zu machen, umſchifft Siegfried jehr glüdlich, indem er den elementaren 
Grenzboten I 1911 67 
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Eindrud fhildert, den da8 Werk auf eine empfängliche Frauenfeele macht — ihr 
ſetzt er fi fofort in Schumannſche Mufit um. Aber Tino Moralt weiß, daß 
feine Begabung nicht bis an die Grenzen gebt, die fein fünftleriiher Idealismus, 
feine Sehnſucht zur Geftaltung ihm felber ftedt. Er ift wahrſcheinlich auch ein 
begabter Schriftfteller, aber ein Liebegerlebnis bricht ihn fo, daß er aud) in Diefer 
Kunſt nicht zur Vollendung fommt, und am-Ende ftirbt er. einfam und verlaflen 
in einem Dorf des Hochgebirges — dem Halbirren, deffen legte Phantafien wir 
belaufchen, fpringt da8 Herz. Alfo doch feine große Stünftlernatur, die fi irgendwie 
gegen alle durchſetzt, ſondern eine von Anfang an durch falſche Erziehung verkehrt 
gelentte Hohe Begabung mit fünftlerhaften Inſtinkten, denen die wirkliche, große 
fünftleriihe Seraft fehlt. Stellt man da8 Problem fo, dann ift e8 reſtlos gelöft. 
Nah dem Gefeg, wonach er angetreten, entwidelt ih Tino Moralt biß zur Stata- 
ftropbe, ein Menfch von hohem Sinn und weiter Bildung, außgeftattet mit einer 
für das harte Leben allzu weichen Seele, von einer bis an die äußerften Grenzen 
gehenden Liebesfähigfeit und in all feiner Phantaſie von ftrenger Selbftkritif. In 
Münden fpielt da8 Buch, bevor fein Held in die Berge abgeht; eine Fülle von 
Menſchen der Kunft tritt auf, die nicht ſchematiſch als Typen nebeneinander ftehen, 
fondern rein menfchlich jeder für fi) als befonderes Individuum zeigen, wie fie 
Künftler8 Erbenwallen durchleiden, durchkämpfen und ſchließlich doch faft alle bi 
zum Siege durchſchreiten, der Tino Moralt felbft verfagt bleibt. Eine fernige 
Sprache zeichnet das Werk auß, ein Erbteil fo vieler Dichter, die, wie Walther 
Siegfried, in der Schweiz zu Haufe find. Möge das ſchöne Buch in feiner 
prachtvollen Außsftattung nun der Vergeſſenheit, der e8 anheimzufallen drohte, für 
immer entriffen fein. 

Der Verlag des Werkes bat es ſich überhaupt zur Aufgabe gemacht, ver- 
geflene, feiner Anfiht nach nicht genug gemwürbigte Werfe ang Licht zu ziehen. 
Bon feinen Bemühungen um ben „Armen Dann im Todenburg“ ift bier ſchon 
(1910, Heft 52) die Rede gewefen. Daß Paul Ernft8 Roman „Der fhmale Weg 
zum Glück“ wieder neu vorgelegt wird, ift gewiß verdienftlih, wenn das Wert 
auch in feinem zweiten Teil ganz von der Linie irrt und daß ftarfe Intereſſe nicht 
tefthält, ba8 der erfte wedt. Um fo dankbarer ift e8 zu begrüßen, daß neben bem 
Öroßmeifter des Wiener fogenannten Yeuilletong, Qudwig Speidel, nun auch 
Alfred Freiherr dv. Berger mit einem zweibändigen „Bud der Heimat”, gleichfalls 
in fehr ſchöner Außftattung, von Meyer u. Jeſſen herausgebracht wird. Die Unter- 
ftellung dieſes Buchs unter die Auffchrift „vergeflene” erfcheint, wie der Verlag es 
ausdrüdt, berechtigt, weil man über dem keineswegs vergeflenen Theaterleiter 
Berger ben Schriftfteller und, möchte ich Hinzufügen, aud den Dichter nicht 
genügend beachtet. Die meiften Arbeiten, Die dieſes Heimatbuch vereinigt, find 
nit nur ſachlich wertvoll, Tondern fie werden vorgetragen von einer ganz und 
gar künſtleriſchen Perſönlichkeit, der die politiiche Leidenſchaft zu unferer Freude 
nicht fehlt. Sie fpriht aus den Erinnerungen Berger? an feinen Baler, ben 
Bürgerminifter Johann Nepomuk Berger, wie aus allem, was er über das Ofter- 
reichertum fchreibt. Ich Habe in diefen Jubeljahren der Doppelmonardie faum 
je etwas Feineres über Kaiſer rang Joſeph gelefen als Bergerd Studie „Unjer 
Kaiſer“. Er erklärt den greifen Herrn da aus dem militärifhen Pflichtgefühl und 
ſchreibt ihm jene Perſönlichkeit zu, die nach und troß allen Bemühungen, der Norm 
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völlig gu entſprechen und fi) von ben übrigen ordentlichen Menſchen nicht zu 
unterfcheiden, als eine eigene und einzige übrig bleibt. Der Oſterreicher fpricht 
aus diefen Bänden, ein Ofterreicher, der da8 wachſende, neue Kräfte bewährenbe 
Reich liebt, der gewiß voller Kritik ift, aber doch dieſe Kritik nie bis zur Bitterfeit 
überfpannt. Die ſchöne Charafteriftit Ludwig Speidels wie die Ferdinands dv. Saar 
ift ganz von folcher öfterreihifhen Heimatliebe durhdrungen. Neues weiß ung 
Berger gerade von biefem Gefiht£puntte ber, aus feinem Wiener Naturell, über 
Friedrich Halm zu fagen, und Saar huldigt er in feierlich) Hallenden Verſen von 
ganz Saarihem Zonfall. Bejonderd freut e8 mich, daß Berger einen leider in 
den legten Jahren faft vergefienen Dichter, ben vortrefflichen Hans Hopfen, rühmt, 
deſſen ftark perſönliche, zum Zeil großartige, zum Zeil überaus feine Gedichte mit 
ganz wenigen Ausnahmen Heute wie verjchollen find. Wird Martin Greif von 
Berger überihägt, fo ift die Würdigung Hofmannsthals in ihrer fharfen Kritif um 
fo geredter. Im ganzen find dieſe zwei Bände eine öfterreichifche Gabe von 
bejonderem, ungewöhnlidem Gehalt. 

Alfred Freiherr v. Berger bemüht ſich in zwei Auffägen feines Buches, die 
Erinnerung an den Politiker Julius Alerander Schindler wieder zu beleben, der 
fih als Dichter Julius von der Traun nannte. Als die Probe auf da8 Erempel 
erſcheinen nun (gleichfall8 bei Meyer u. Seflen) vier Gefchichten des 1818 geborenen, 
1885 geftorbenen Wiener Poeten, von Berger eingeleitet. Es iſt Romantik in 
ihrem jpäten Ausklang mit einem öfterreihifchen Unterton, die bier fchwingt, und 
die fi) gern um alte Sagen, wie bie vom Schelm von Bergen, ranft, Schauer 
und Schreden nicht [heut und den Humor nicht verleugnet, dabei immer wieder 
von einem Hall weicher Lyrik überklungen wird. 

Bon ganz anderem Maß ift ein Dichter, deflen merkwürdiges Schidfal fo 
ziemlih alles in den Schatten ftellt, wa8 wir an Merkwürdigem in der daran 
doch nicht armen Geſchichte der deutſchen Literatur befigen: ic) meine Emil Gött. 
Und dieſe Dihterfhidung war um fo feltfamer, als fie zum großen Teil bem 
eigenen Berichulden des Menfchen ihren Urfprung dankte. Denn Gött, der am 
13. Mai 1864 zu Jechtingen am Kaiferftuhl in Baden geboren wurde, Bat nur 
eins feiner Werke, und da8 in einer Saflung von fremder Hand, in die Welt 
binausgeben lafjen, während er ein anderes, da8 von einer großen Berliner Bühne 
angenommen und liebreih zur Aufführung vorbereitet wurde, in legter Stunde 
zurückzog — nicht, weil e8 ihm nicht mehr genügte, fondern weil er es als höllifche 
Shmah empfand, „auf eine unfreudige, unfaubere, kleinliche Art die Elemente 
zum Leben und Wachſen zufammenzufaugen.” Er fühlte e8 wie eine Entmürbigung 
feines Innern, von ber Bühne her zu ſprechen; er wollte in Berlin, als fein erftes 
Stüd gegeben wurde, nit „diefer elenden Tyarce wegen mit offenen Armen 
empfangen werden“, wie es doch geſchah, ſondern wegen einer Rettungsmaſchine 
für Feuersgefahr, die er erfunden Hatte. In immer tiefer werdender, durch feine 
namenlofe HilfSbereitfchaft ohne Prüfung, im Grunde durd) feine praftifche Lebens⸗ 
unfähigfeit hervorgerufener Not lebte er auf einem Gütchen bei Freiburg, land⸗ 
wirtichaftlich tätig, mit immer neuen Erfindungen beichäftigt. Und alle Bewegungen 
der Zeit, vom Vegetarismus big zu Nietzſche, den er geradezu dramatifch empfing 
und erfaßte, gingen dur die Seele dieſes Mannes, der den Spaniern gegen 
Amerifa wie hernad in aufſchäumender Rechtsbegier den Buren gegen England 


532 Dergeffene Bücder und vergeffene Dichter 


zu Hilfe eilen wollte. Ohne Weib und ohne Kind, ein nahezu Unbelannter, ift 
er am 18. April 1908 aus einem feindjeligen und doch geliebten Leben gefchieden. 
Und nun bietet fein Freund Roman Woerner, unterftügt von der vor kurzem 
verstorbenen Dichterin U. Carolina Woerner, feine „Geſammelten Werle“ in drei 
Bänden dar (Münden, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung). Gelangt man nad) 
der liebevoll fpürenden Lebenzbeichreibung und den geiftfunfelnden Aphorismen 
gu den Dramen der beiden legten Bände, fo offenbart fich eine Dichterkraft größten 
Stil. Wie eine loder fomponierte DOuverture wirkt das Luftipiel „Der Schwarz 
fünftler“, da8 in der Faſſung von Guſtav Manz unter dem Titel „Verbotene 
Früchte“ einft über viele Bühnen gegangen ifl. In einer jedes überflüffige Wort 
Tparenden Sprade lebt ein heiterer Vorgang vor uns auf, defien Erfindung nit 
beſonders originell ift, und den doch jede einzelne Wendung zu elwas ganz 
Cigenem madt. Die alte Zabel vom eiferfüchtigen Cerberus, der die junge Frau, 
wenn er verreift, am liebften einfperren möchte und bernad) beichämt und befehrt 
wird, wird mit allen Geiftern guter Laune echt Iuftipielmäßig neu gedichtet. Den 
Schritt zur Tragödie, die freilih in neuer Bezwingung des Lebens endet, tut 
dann Götts Meifterwert, das dramatiihe Gedicht „Edelwild“. in glühenber 
Menſch, zerrifien und nach jedem faum gelöfchten Brande auf? neue lodernd, 
fteht im Mitielpuntt des in Bagdad lokaliſierten Stücks. Und ibn, ber einft gegen 
den Sultan kämpfte, führt der große Harun al Rafchid, fich felbft bezwingend und 
von jo edel angelegter Menſchlichkeit bezwungen, einem neuen Leben zu. Mit 
einer Sicherheit des Erfühlens legter menfchlicher Hegungen, die ung immer wieder 
an Hebbel denen läßt, wird in dem Rahmen der im Grunde einfachen Sandlung 
Stück für Stüd da8 Drama aufgebaut, Schleier nach Schleier fällt, bis Jeder 
enthüllt in feiner eigentlichen Menfchlichkeit dafteht und nun das Feld für neues 
Leben frei if. Töne des wirklichen Herodendramas, nad) dem wir uns nun fo 
lange wieder fehnen, klingen auf, wenn etwa Ali, der in einer ihm anvdertrauten 
Schlacht furdtbar gegen den Sultan und fein Heer, gegen das eigene Land alfo, 
gefiegt Bat, den Tod wählt anftatt ber Gnade: 


Mi reut nit meiner Tat! Genügt es dir? 

Du glaubſt mir niht? — Hab ich fie denn entehrt? 
Wie könnt' ich fie denn ſchmähn? Ach bin ihr dankbar, 
Wie man der Mutter dankbar ift — fürd Leben! 

Sie iſt's — und wenn auch meines Lebens nicht, 

So dod) der heutigen Stunde! — Fürft, du weißt — — 
Nein, lieber frag’ ih: weißt du es? ala Menſch? 

Wie man der Mutter dankt — —? Mit langem Hader! 
Bis man ihr dankbar ift, um diefes Leben! — 

So hat fie mid) gebeugt, zerwühlt, zerknirſcht, 

Und mid) im Kampf mit ihr geftärkt, gejtählt, 

Ind mid) herangeführt an dieje Klippe, 

Um deren Fuß nun die Erlöfung brandet — 

Und ich foll rüd mich, Hinter meine Tat, 

Und mir ein minder heißes Leben wünjchen, 

Dad ohne Schuld im flahen Sumpf verliefe? 

Nie, nie und nimmer! Fürſt, ich liebe jie! 

Gang zärtlich Lieb ich fie! Fürft, meine Tat! 

Ind Heute mehr denn je, ganz zärtlid, fie -- — 

Die furdtpar Harte Mutter diefer Stunde! 
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Sede der wenigen Perſonen des Stüds ift bis zum Letzten durchgefeilt, und 
dennoch fteht Bier nicht etwa Flug außgerichtetes bloße8 Theater vor ung, fondern 
über allem ift jener letzte Schauer, der die tragifche Kunft zum tragischen Erlebnis 
macht. — Die Einheit aber, die fih aus der Heiterfeit des „Schwarzkünſtlers“ 
und der Tragödientiefe des „Edelwilds“ zur menſchlichen Tragitomödie vereint, 
ſpricht aus der in hellen Farben glänzenden „Mauferung“. Das nahezu Unglaub- 
lie wird bier Ereignis: eine Fürſtin zieht den niedrig geborenen, lange geliebten 
Mann an die Bruft, nachdem fie eben fein Liebeln mit einer hübſchen Dienerin 
gemerft hat. Und wir unterfchreiben die Schlußworte des alten Fürften: „Das 
fchreibt fi feinen eigenen Adelsbrief!“ — denn ohne ftelzbeinige Sprünge wächſt 
Roland, der junge Geliebte, vor uns auf als der, der wirklich dieſem Schidjal 
und diefer Frau don holdem Reiz gewachſen if. — Wie vor einem unerforjch- 
lihen Rätjel fteht man vor diefem in felbftgemählter Einſamkeit erfolglos dahin⸗ 
gegangenen Dichterleben, deflen innerer Erwerb nun zum dauerhaften Befig unferer 
Literatur gehören wird. 

Bird Hans Hoffmann aud) einmal, wie Hans Hopfen, zu den Halbvergefjenen 
gehören? Um folcher unlieben Zukunftsausſicht vorzubeugen, wäre es erwünſcht, 
daß jein Berleger feine beften Werfe (vor allem „Das Gymnaſium zu Stolpen- 
burg“ und „Wider den Hurfürften‘) in recht billigen Ausgaben berausbrädite. 
Bas Hoffmann und war und noch fein kann, lehrt der Nachlaßband „Das Sonnen- 
land“, der foeben, von Carl Schüddelopf bejorgt, (bei Georg Müller in München) 
erihienen if. Sein Wert liegt nicht in den Novellen, die nicht ganz auf Hoffmanns 
fonftiger Höhe find, fjondern in den Märchen. Wer kann überhaupt noch heute 
jo wundervoll, in jo wonniger Ruhe, mit jo lihtem Humor und fo folgfamer 
Phantafie Märchen erzählen, wie diefer Hans Hoffmann fie uns aus dem Harz. 
barbringt. „Die TeufelSmauer”, „Schattenfeite‘ und das tiefernite „Sonnenland“ 
— eine volle Frucht neben der andern. Wer fie lieft, wird den Anreiz empfinden, 
fi diefen feinen und reinen Poeten ganz zu eigen zu machen. Denn die Erinnerung 
an Dichter, die vergeſſen find oder vielleicht der Bergeffenheit entgegengehen, bat 
ja nur dann Wert, wenn dem Gedanken die Tat, die Berfentung in die Werke folgt, 
damit die Bergefjenen wieder zu in Liebe und Zreue von ung Befelfenen werden. 





Weigands Wörterbuch in neuer Auflage 


Don Prof. Dr. Dictor Midels»Jena 


u 3 ift oft darüber gellagt worden, daß der Deutihe in fremd- 
ſprachlicher Umgebung feine Dutterfprache fo leicht aufgebe. Solche 
Klage muß ſich ernften Männern in die Mahnung wandeln, daran 

mitzuarbeiten, daß ſich jeder Deutfche, mehr als das offenbar 

der Fall ift, bewußt werde, welden Schag wir an der Sprache 
befigen, die „für uns Dichtet und denkt”, die ein gute Stüd unferer Geſchichte 
widerfpiegelt. Rudolf Hildebrands Bild tritt mir, indem ich diefe Worte nieder- 
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Schreibe, unwillfürlich vor die Seele, de3 Mannes, der nicht müde ward, Anleitungen 
dafür zu geben, wie durch die Schule die Freude an unferer Mutterfpradhe zu 
weden und zu pflegen fei. Oft Hat er aud in den „Srenzboten” feine Stimme 
in diefem Sinne erhoben. Diefer geiftvollite aller deutjchen Lexikographen Hätte 
wohl aud den Saß unterjchrieben, daß von der ſprachwiſſenſchaftlichen Literatur 
fein anderes Werk in dem Maße erziehlicy zu wirken imftande fei als ein Börterbud). 

„Was tft eines Wörterbucdhes Zweck?“ Hat Jacob Grimm 1854 gefragt, und 
e8 lohnt fi, die fchöne Antwort, die er gab, bier zu wiederholen. „Es fol 
ein Heiligtum ber Spradhe gründen,” rief er aus, „allen zu ihm den Eingang 
offen Halten. Das niedergelegte Gut. wächſt wie eine Wabe und wird ein hehres 
Denkmal des Volkes, deſſen Vergangenheit und Gegenwart in ihm fich verfnüpfen.“ 
„Ein Buch deutſcher Geſchichte“ nennt danad) Hildebrand das Wörterbudy einmal, 
„denn mit und in den Wörtern zieht zugleich da8 Leben der Nation, das innere 
und äußere, an und vorüber wie in herausgeichnittenen Bildern.” Der Schöpfer 
des nad) ihm und feinem Bruder Wilhelm benannten „Grimmſchen Wörterbuchs“ 
wollte feinerzeit ein rechte Volksbuch ſchaffen, in dem auch die Ungelehrten leſen 
fönnten. Mit feiner lebhaften Phantafie ftellte er fich vor, wie die Familien fi 
dieſes Führers durch die deutiche Sprache mit fröhlidem Eifer bemädjtigen würden. 
„Wie heißt Doch das Wort, deffen ich mich nicht mehr erinnern fanın? — Der Mann 
führt ein ſeltſames Wort im Munde, was mag e8 eigentlich jagen wollen? — Zu dem 
Ausdrud muß e8 noch befiere Beipiele geben...“ „Fände bei den Leuten Die 
einfache Koft der einheimifchen Sprache Eingang, jo könnte das Wörterbuch zum 
Hausbedarf und mit Verlangen, oft mit Andacht gelefen werden. Warum jollte 
fi) nicht der Vater ein paar Wörter außheben und, fie abend8 mit den Stnaben 
durchgehend, zugleich ihre Sprachgabe prüfen und die eigene auffriihen? Die 
Mutter würde gerne zuhören.“ Nachdentlid mögen wir heute J. Grimms Worte 
wiederholen: „Wer mag berechnen, welchen Nuten das Wörterbuch dadurch ftiftete, 
daß es unvermerkt gegenüber denen, die fich mit fremden Spraden brüften, eine 
lebhafte Empfindung für den Wert, Häufig die Überlegenheit der eigenen einflößt 
und die Vorlage anfchaulicher Beifpiele, ganz abgejehen von dem, was fie beweifen 
follen, Liebe zu der einheimiſchen Literatur ſtärker weckt.“ 

Das Grimmihe Wörterbuch ift fein Volksbuch geworden, wir können und 
wollen das nicht beflagen, da e8 ung viel mehr geworben ift; um fo mehr bedarf 
ed neben dieſem gewaltigen Wert, an dem nun über ein halbes Sahrhundert 
gearbeitet wird und deilen Abichluß wir Hoffentlich nod) erleben, eine8 bequemen 
Nachſchlagewerks für weitere reife. Dazu Hatte das Weigandſche Wörterbudy”), 
feinerzeit al8 dritte Auflage von F. Schmittdenner8 kurzem deutſchen Wörterbuch, 
begonnen, als nur der erite Band des Grimmſchen Wörterbuchs vorlag, und „den 
Brüdern Jacob und Wilhelm Grimm in Liebe und Treue‘ zugeeignet, von vorn⸗ 
herein die befle Anlage. Ich möchte deshalb Hier der Hoffnung Ausdrud geben, 
daß die neue Auflage fich in noch höherem Maße die Gunſt des Publikums erobert. 
Zwar haben wir neuerdings zwei trefflihe Teritaliihe Werke von mäßigen Umfang 


*) Deutihes Wörterbud) von Fr. 2. K. Weigand. 5. Auflage. Nach des Verfaſſers Tode 
pollftändig neu bearbeitet von Karl von Bahder, Herman Hirt, Karl Kant. Herausgegeben 
von Herman Hirt. Gießen, bei Alfred Töpelmann. 
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erhalten, aus denen aud) der Stenner reiche Belehrung ſchöpft: ic) meine die Wörter⸗ 
büder von Morig Heyne und Hermann PBaul. Aber beide kommen, ſcheint es 
mir, nit fo den elementarften Bedürfniffen auch der Nichtphilologen entgegen. 
Heyne, der langjährige, fleißigite Mitarbeiter am Grimmſchen Wörterbuch. bucht 
vor allem den Sprachgebraud der beiten Schriftfteler des neungehnten Jahr⸗ 
hunderts. Er hat eine Fülle Hübfcher Belege, wie man fie in diefer Reichhaltigkeit 
auch in den neueren Bänden des Grimmſchen Werks nicht findet, die aber doch 
erft der recht würdigen wird, der ſchon ein gewiſſes Interefje an lexikographiſcher 
Arbeit gervonnen hat. „Unter den Blatanen und über das Steingeländer hinweg“, 
lefen wir in Gottfried Keller8 „Sinngedicht“, „Jah man auf einen in Windungen 
fih weithin ziehenden breiten Yluß und in ein Abendland hinaus, dag im Glanze 
der finfenden Sonne ſchwamm.“ Offenbar ift Hier „Abendland“ in einem ganz 
anderen Sinne als dem lanbdläufigen, dem von „Okzident“, „terra occidentalis“, 
gebraudht; wer nun bei Heyne unter „Abendland“ die Stelle ausgehoben findet, 
freut fi des Doppelfinns und der ſprachſchöpferiſchen Kraft des Züricher Meifters. 
Der im Lefen eined Wörterbuch noch Ungeichulte wirb doch, auch wenn er im 
„Sinngedicht“ auf die Stelle ftößt, ſchwerlich das Bedürfnis empfinden, den Artikel 
„Abendland“ nachzuſchlagen. Schlägt er ihn auf, jo wird er eher zu wiflen wünſchen, 
wann die Bezeichnung „Abendland“ im landläufigen Sinne in unferer Sprade 
üblih geworden ift, worüber Heyne nichts fagt. Bei Paul tritt in einem knappen 
Bande das entwicklungsgeſchichtliche Moment in den Vordergrund. Er ift Sprad)- 
pbilojophd und Methodolog. Wer etwa lernen will, wie fi die verſchiedenen 
Bedeutungen des Präfixes „ver-“ in den zahlreihen neuhochdeutſchen Verben, die 
damit zufammengefeßt, entwidelt Haben, tut am beiten, Paul zu Rate zu ziehen. 
Die Germaniften und Spradforfher von Zach können unendlih viel von ihm 
lernen. „Weigands ſprachwiſſenſchaftliches Intereſſe ift mehr antiquarifh als 
linguiſtiſch, aber e8 ift darum nicht weniger wiſſenſchaftlich,“ jagt ein fompetenter 
Beurteiler über den „alten“ Weigand. „Bei Weigand erhält man in eriter Linie 
Auskunft über das Alter der Wortformen und Wortbedeutungen, wo nötig über 
Iofale Herkunft und Heimat, fowie über mundartliche Abwandlungen in Form 
und Gebrauch.“ Das gilt in der Hauptfadhe auch von der neuen Bearbeitung. 
Ohne fi) viel um Singularitäten einzelner Schriftiteller zu fümmern, bucht das 
Berk die und allen geläufige Umgangsfprache, die doch fo viele Geheimniſſe birgt. 
Ausdrüde wie sich abäschern, abgebrüht, flämisch, flott find bier 3. B. vor- 
trefflid) erflärt. Wir erfahren, daß die oberſächſich-thüringiſche Ausſprache von 
Brett als bræt durch Wallenjteind Lager 1036 zu belegen ift: 


Hat auch einen großen Stein im Bret 
Dei des Kaiſers und Könige Majeftät. 


Überhaupt find namentlich Wörter der mitteldeutichen Volksſprache reichlich 
aufgenommen. Ich verweiſe etwa auf die Artifel Dorl, Drehdorl, Hippe, Hütsche, 
mären, rabanzen. Die norddeutſche tritt dagegen zurüd. Es fehlt 3. B., wie 
auch bei Heyne, däftig („Ihre Spigbögen zeigen noch die ſchöne däftige Form.“ 
Dohme, „Sei. d. deutihen Baukunſt“, ©. 213). Daß die Fremdwörter nicht 
fehlen (fie find mit gutem Takt ausgewählt), Hat jchon Weigand felber bervor- 
gehoben; es ift von je als befonderer Vorzug feines Wörterbuchs betrachtet worden. 
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Mie hübſch werden wir etwa über Fiaker belehrt! Weigand nahm auch einige 
wortbildende Elemente auf; man leſe die trefflihe Behandlung der AbleitungS- 
filben -chen, -de -falt in der neuen Auflage nad. Die Bearbeiter haben 
ih durchweg mit großer Gemifjenhaftigfeit bemüht, die grammatifche und Ierifo- 
graphiiche Arbeit eines Menfchenalter8 dem Werfe zugute fommen zu lafjen. Das 
Werk Steht in diefer Beziehung völlig auf der Höhe. Sie Haben in dem 
Beitreben, überall die älteften Belege für den heutigen Gebraud) zu geben, das 
Belegmaterial erheblich vermehrt. Das gilt namentlid auch für die Fremdwörter. 

Wenn behauptet worden ift, die neue Bearbeitung lafje die „Etymologie viel 
zu jehr in den Vordergrund treten und fomme dadurch zumeift Bedürfniffen ent- 
gegen, die weniger gejund find als die, welche Weigand jelbft befriedigte“, jo kann 
ich diefen Vorwurf nicht gerechtfertigt finden. Weigand hatte es für nüglid) gehalten, 
„die Wortforfhung und mit ihr gleichlam die Naturgejchichte der Wörter“ in fein 
Werk aufzunehmen. Man fann über die Berechtigung dazu ftreiten. Gewiß ift 
es ja nicht unbedingt nötig, in einem neuhochdeutichen Wörterbuch einem größeren 
Publikum mitzuteilen, daß nhd. denken aud) mhd. denken heißt (mit Prät. dähte, 
Konj. dachte, Bart. gedäht), ahd. denchen, denken, aſächſ. thenkian, ndl. denken, 
afrief. thenkia, agſ. thenkan, anord. thekkia (der Drudfehler thenkian ift zu 
forrigieren!) ufw., und die Bearbeiter Hätten derartige Bemerkungen aud 
ftreihen können. Schwerlid hätten fie doch dafür Beifall geerntet! Den Eharafter 
des Weigandfchen Wörterbuchs Hätten fie jedenfalld gründlich geändert. Liegen fie 
aber da8 etymologifhe Beiwerk bejtehen (und bei manden Artikeln ift es eben 
unentbehrlih), jo mußten fie fi) auch entichliegen, einen Schritt über Weigand 
hinauszugehen und nicht beim Urgermaniihen Halt zu machen, jondern, joweit 
fih einigermaßen fihere Kombinationen ergaben, auf die verwandten Sprachen 
einzugehen. Das ift im allgemeinen mit Gejchid gejchehen, und es iſt offenbar in 
erfter Linie Herman Hirts Fleiß und Kenntniſſen zu danken, daß auch dieſer 
Zeil der Aufgabe in wiſſenſchaftlicher Weije befriedigend gelöft ilt. 

Sch will noch Hinzufügen, daß die Verlagsbuchhandlung das in zwölf Liefe- 
rungen jest fertig vorliegende Werk zu einem mäßigen Preiſe vortrefilich aus— 
geitattet hat. 
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Don Guido DinfgraevesKeipzig 


A tendhal gehört ganz gewiß zu den Scriftitellern, die weniger gelejen 
als beiprodhen werden. Er ift fo wenig ein Unterhaltungsidrift- 
fteller und er felbft Hat fo unverhohlen feinen Widerwillen gegen 
e bie breite Maſſe der Literaturfonfumenten ausgeſprochen, daß es 





aller feiner Hauptichriften und feiner Briefe herauszubringen wagt. Es wird zurzeit 
allerdings von ihm ſehr viel geſprochen und deshalb wird er auch wohl gefaufl; 
er ift modern, und diefe Modernität hat vermutlich allein Niegjches Lob Hervor- 
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gerufen. Gelefen wird er aber ohne Frage hauptſächlich nur von Schriftftellern 
und Künftlern. Leſer, die dem „Wie“ einer Arbeit nur geringe Aufmerkſamkeit 
widmen, die „geipannt“ werden wollen, auch die meilten rauen, wird Stendbal 
wohl kaum jemalß ftark gefeflelt haben und fefleln. Dazu ift er zu fehr Techniker 
im griechiſchen Sinne, zu nüchtern bewußt und rückſichtslos knapp, kurz: au ſachlich. 
Oder jollten wohl viele rauen die „Kartaufe von Barma‘ ganz zu Ende leſen? 
Kaum. Höchftend fein „Rot und Schwarz“ dürfte einen größeren Streiß von 
Liebbabern gefunden haben. 

Unter den „wenigen Glüdlichen“, für die er nad) feinem Wort fchrieb, ver- 
ftand er felbft diejenigen Kunftfreunde, die eine literarifche Arbeit nicht zu fich 
nehmen wie eine Bortion Eis oder eine Zigarre nah Tiſch, fondern die an der 
Kunft als Kunft Intereffe haben, die fih über die glüdliche Wahl eines einzigen 
Kunftmittel3 wirklich freuen können, die Muße genug baben, um ein Buch auch 
zweimal leſen und ruhig auf fich wirfen Iaflen zu fönnen; vor allem aber fchaffende 
Künfiler feldft, die den Heiz der Formgeſtaltung fennen, Leute mit produftiver 
Leidenſchaft, Stilfinn und Widerwillen gegen das Unwejentlide. Deren find eben 
wenige. Wäre die Borliebe für diefen fpröden, ftrengen Künftler wirklich bei uns 
fo allgemein, als e8 nach der Reklame den Anſchein bat, dann hätte man Grund, 
fi zu freuen; denn das bewieſe eine außerordentliche Verbeflerung des literarifchen 
Geſchmacks; man könnte hoffen, daß die Deutichen ihre Anſprüche an ben Schrift- 
fteller wieder zu fteigern entſchloſſen wären und daß auch bei uns ber ernite 
Künftler Ausficht auf eine intereffierte Würdigung habe, Aber dem ift leider nicht 
fo. Thomas Dann hat e8 bei der Veröffentlichung feiner „Königlichen Hoheit“ 
wieder erfahren und feine Klage ift deutlich genug. Objektive Kunft — Goethe 
wußte e&8 — ift nichts für Deutjche; wer bei uns feine Sentiment8 bringt ober 
aufregende, tendenziöje Themen behandelt, fann ficher fein, mit feiner Arbeit allein 
zu bleiben, man redet drum herum und lieft allenfall8 perſönliche Anzapfungen 
heraus. Bor allen Dingen will man aber auf da8 Moralifieren nicht verzichten. 
Deshalb empörte fi) das lejende Deutjchland über Goethes „Meiſter“ und „Wahl⸗ 
verwandtichaften”, und deshalb wird e8 auch gegen Stendhal immer eine, wenn 
auch der Mode zuliebe verleugnete Abneigung haben. 

Stendhal bedeutet eine Epoche in der Literatur Frankreichs, und auch Die 
realifiiiche Schule der deutſchen Romanjchriftfteller dankt ihm die wicdhtigften An- 
regungen. Der Einfluß der Stendhalihüler Balzac und Flaubert dominiert bei 
uns heute noch unbeftritten. 

Es ift das unfterbliche Berdienft Stendhals, allen Berlodungen des Erfolges 
entgegen und die Zuneigung vieler Zeitgenoffen opfernd, dem literariſchen Unweſen 
feiner Zeit da8 „Zur Sache“ entgegengehalten zu haben. Er ald ein wahrhaft 
lebendiger, von echter Stünftlerleidenjchaft bejeelter und mit Künftlerpflichtbemußtfein 
audgeftatteter Menſch Hatte einer Zeitftrömung gegenüber, die literarifch im üblen 
Sinne geworden war, als erfter den Mut, auf die Wirklichkeit als den Ausgangs⸗ 
punkt alles Kunſtſchaffens zurüdgugehen. Es lebte in Stendhal eine wahre Ehr- 
furcht vor dem Wirklichen, demgegenüber die Schriftftellerei für ihn erft an zweiter 
Stelle rangierte. Er bat eine Zrau immer mit größerer Hingabe geliebt als 
bargeftellt. Aber gerade dieſe Lebendigkeit, dieſe Fähigkeit des Sih-wundern-fünnen?, 
der Reſpekt vor dem Leben, vor den „Geheimnifien des menſchlichen Herzen?“ 
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war wiederum ein Antrieb für ihn, die Darftellung diejeß Lebens um fo gewifien- 
after zu betreiben, und e8 ift nun einer der Hauptreize von Stendhals Schriften, 
daß biefe Erregung wirklichen Erlebens fie immer durdhittert. Nie hat der Schrift- 
fteler den Menſchen in Stendhal zu töten vermodt. Das Kunftihaffen war 
lediglih die notwendige legte Yorm feines ftarten Ausdrudstriebes. Man kann 
feine Schreibart folgendermaßen bezeichnen: fie war gegenftändlich, einfah und 
beftiimmt. Snöbefondere bat er daß „Bilde, Künſtler, rede nicht’ wie wenige 
feiner Zeitgenofien beachtet, denn nichts war feinem an Napoleons Knappheit und 
Sadlichkeit geſchulten Geiſte mehr entgegen als fünftlihes Pathos, große Worte. 
Er wollte diefen Geift des napoleonifhen Handelns in da8 weibliche Schrifttum 
feiner Zeit Hineintragen. In dem Vorwort zu feiner (no) nicht verdeutichten) 
fragmentarifchen Napoleonsbiographie, da8 die Hauptjäge feines Schriftitellerfredo8 
far außfpricht, [chreibt er an den Buchhändler: 

„Sie müſſen ſchon entſchuldigen, mein Herr, aber es ift gar fein NRedeeifer 
in den Bänden, die man Ihnen zum Kauf anbietet. Wenn fie im Stile eines 
Salvandy gefchrieben wären, dann würde man Ihnen 4000 Fr. für ben Band 
abverlangen. Es gibt niemals große Worte... .“ 

Auch Stendbhal ift in diefem Vorwort pathetilch, aber man vergleihe damit 
Bictor Hugo, und der Unterfchied wird klar. Wenn Stenbhal pathetifch ift, ift er 
e8 in der Art Dante. Er jagt an einer Stelle von Napoleon, er fei beim 
Erzählen immer „erfüllt von feinem prädtigen Gegenftande“. So ift e8 bei ihm 
auch: feine Erregung bleibt, wenn die Ausdrudsweife einmal erlaubt ift, unperfönlich- 
perfönlich, die Dialektit geht gewillermaßen von den Dingen und Menſchen aus, 
die fein Geift beſchwört. — Man findet nichts Barockes bei Stenbhal. 

„Wollte der Autor feinen Stil mit dem irgendeine großen Schriftfteller8 
Tranfreich® vergleichen, fo würde er fagen: ich babe zu erzählen verfudht nicht 
wie de Salvandy oder de Marchangy, fondern wie Michel de Deontaigne oder 
wie der PBräfident von Brofſes.“ — An einer anderen Stelle des erwähnten 
Bormorts beißt e8: „Die Kunft, zu lügen, verbreitet ſich beſonders mit Hilfe des 
akademiſchen Schönbeitsftild und durch die diskreten Umfchreibungen, die die 
Eleganz fordere, wie man fagt.. .“ 

Es ift eigentümlid, daß man von den Franzoſen fo felten ein Urteil über 
ihn Hört oder lieft, da8 die ethiſche Bedeutſamkeit feiner fünftleriihen Selbft- 
disziplinierung genügend bervorhebt. Selbſt ein Merimee fommt erft jpät zu der 
Einfiht, daß der ſchroffe Zug mancher feiner Außerungen nichts als das 
natürlie Kennzeichen einer Strenge war, die er ſowohl gegen fi, als auch gegen 
andere Menjchen walten ließ. Man findet feinen Stil allgemein wenig forg- 
faltig, d. h. man vermißt die Außgeglichenheit, den harmoniſchen Rhythmus der 
Perioden. Das alle8 Hat er — Stendhal — ſelbſt ftet3 zugegeben: „Ich bitte 
alfo den Leſer, an meinem fehr einfachen und mwenig eleganten Stil feinen Anftoß 
zu nehmen. . .“ Was er ald eriter aber wieder ſah, da8 waren die Mängel 
eines Stils, dem das Beiwerk zur Hauptſache geworden war, und nun widmete 
er feine Sorge faft allein der Zundamentierung des Stild. Er wollte, daß er fo 
fhliht und imponierend werde wie ein florentinifcher Palaſt der yrührenaiffance. 

Stendhal nannte die Dinge bei ihrem wirflihen Namen: „Ich glaube, ich 
würde immer den Mut Haben, das weniger ſchön Elingende Wort zu wählen, 
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wenn e8 geeigneter wäre, meinen Gedanken deuilicher zu maden.“ Auf dieſe 
Weile erlangte feine Sprache eine Beftimmtheit und Plaftik, die Iateinifch anmutet, 
und man verfteht, daß Tacitus einer feiner Lieblingsfchriftiteller fein fonnte. Auch 
an Macchiavelli erinnert fein Stil. Schroff ftellt er oft Beobachtung unvermittelt 
neben Beobachtung. Man fieht ihn ſtets bemüht, dad Wefentliche einer Sade in 
einem Wort zu bezeichnen. Er malt nit mit Worten und unterdrüdt dad zweite 
Adjektivum gern, wenn das eine die PBhantafie des Leſers zur Nachbildung fräftig 
genug auffordert. Dafür ftrahlen feine Worte geiviffermaßen einzeln für fich eine 
eigentümlidde Straft geleifteter Denlarbeit aus, eine Erſcheinung, die fi) in der 
deutfchen Kiteratur in dem Grade nur bei Leifing findet. Den denkbar größten 
Gegenfag bildet 3.8. fein Stil zu dem Roufſſeaus. Bei Rouffeau ift der Aus- 
drud intenfiv ängftlih, oft ganz undeutlich zerfließend und doch wortreich, bei. 
Stendhal fühl plaſtiſch, anſchaulich umfaſſend und wortlarg. Stendhal verſucht 
feine Gefühle in Worte zu fperren, fie gleihfam mit ihnen herauszuſchleudern, 
er weiß, daß Worte nur beicheiden dienend fid dem Leben nähern können. Er 
reipeftierte die Diltanz, die die Sprade fordert. Glaubwürdig ift die Anekdote, 
wonad) er immer einige Seiten im Code civil zu leſen pflegte, bevor er anfing 
zu fchreiben. Denn „heilig“ war auch ibm (mit Hölderlin) jenes Quantum 
Nüchternheit beim Künftler, das allein erft das Heraustreten der Bhantafiegebilde 
aus dem Dunkel des Unbewußten ermöglidt. Ihm lag beinahe alles daran, daß 
der Ausdrud plaftiich werde, ja er bat diefem Gebot das gar nicht kärglich vor- 
bandene Lyriſche feines Weſens bis auf einen Fleinen Reſt geopfert. Er unter- 
drüdte e8 in der Sprache oder ließ es nur latent bei der Spradhbildung mit- 
wirten. Die Sorge, dad Gefühl mödte den Ausdruck verhindern, undeutlich 
machen, ließ feinen fcharfen Kunftverftand alles Impreffioniftiiche fernhalten. Man 
muß diefe Strenge bewundern, um fo mehr, als fie fi) bei Stendhal gegen eine 
fehr empfindlide Senfibilität durchzuſetzen batte. 

Verſe Hat Stendhal aber nicht gejchrieben. Wie feinen großen Schüler 
Slaubert, fo Hinderte auch ihn ein zarte8 Schamgefühl an diefer perfönlichiten 
Form künſtleriſchen Bekennens. 

Daß er Verſe hätte bilden können, wird kaum jemand bezweifeln; aber ſein 
männlicher Geiſt hatte nur Befriedigung an der Darſtellung ganzer Menſchen und 
der Mitteilung von Gedanken, denen der Reim keine Gewalt antun durfte. So 
wurde er der Meiſter der Proſa, ein Lehrer in der Kunſt des Schreibens, und 
man wird ſeine Schriften immer wieder vornehmen, wenn man ſich über die 
Bedingungen künſtleriſchen Sprachſchaffens orientieren will. Ein Schriftſteller 
kann eminent viel von ihm lernen. Mit welchem Nutzen würden z. B. viele 
unſerer gewandten Journaliſten ihn ſtudieren, wenn fie ihn läſen, um von ihm 
zu lernen. Sreilich würde ſich dann mancher von ihnen feiner Armlichkeit bewußt 
werben. Denn nicht jeder kann einfach fein, ohne trivial zu werden. — Stendhal 
fonnte e8. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Biographien und Briefwechfel 


Memoiren der Marlgräfin Wilhelmine 
von Bayreuth. (Erjchienen im Inſelverlag 
1910.) Die vielbefprodhenen Memoiren der 
Schweſter Friedrihd des Großen liegen in 
einer prächtigen Ausgabe des Inſelverlags 
zu Leipzig in neuer Überfegung dor. Ein 
wertvolles Stüd Welt: und Kulturgeihichte, 
gefehen aus der Perſpektive einer gejcheiten 
und hochbegabten Frau, tritt damit nod) eine 
mal vor die Hffentlichkeit. Dem Hiſtoriker 
werden folhe Dofumente, die eine heroijche 
Zeit ſozuſagen bon der SHintertreppe aus 
malen, häufig wichtiger jein als nüchtern 
fühle oder pathetiſch aufgedonnerte offizielle 
Ehronifen. Das Temperament, das ſich in 
ihnen entlädt, wird gewiß oft genug die Dinge 
in einem fubjeltiven Zerrbilde zeigen, wird 
gewiß hier und da eher den Eindrud eines 
Satyrſpiels al3 das Echo der mit wuchtigen 
Schritten dahinjtampfenden Weltgeſchichte 
geben. Aber gerade in diejer manchmal klein— 
lien Subjeftivität findet die amtliche Ge— 
ſchichtsſchreibung ihre wertvollite Ergänzung. 
Und gerade dieje Art, die Dinge anzuſchauen 
und ihnen gewijlermaßen ein zweites Gejicht 
zu geben, ijt ganz dazu angetan, Bewegung 
und Farbe in die Gejchichte zu bringen und 
ernithaft Suchenden da3 Verſtändnis für ver— 
Hungene große Zeiten wejentlich zu erleichtern. 

Die Mintaturbildchen, die diefe Memoiren 
entrollen, find alles andere als erfreulich. Die 
Schweſter Friedrihs des Großen gibt die ins 
Groteste hinüberjpielende Begleitmufif zu den 
mächtigſten Afforden der preußiichen Ber- 
gangenheit. Ihre Welt ijt die höfiſche Intrige, 
das Fleinliche Spiel gefränfter weiblicher Eitel- 
feit und Selbſtſucht. Die weltgeihichtliche Be— 
deutung ihrer Zeit ift diefer ſeltſamen Frau, 
der e8 offenbar nur an Raum zur Ent: 
faltung ihrer reichen Talente fehlte, in feinem 
Augenblid wirflid Far geworden. Sie war 


zu geijtreic) und, wenn man jo will, zu ſehr 
eigenwilliges Jndividuum, um den Glauben 
an die immer deutlicher in den Vordergrund 
rüdende „Preußenidee* aufzubringen. Das 
Unterordnen und Einfügen in ein großes 
Ganzes blieb ihr fremd. Ihre auf den un= 
günftigiten Platz geitellte Begabung fand fich 
in der puritaniihen Strenge des Berliner 
Hofes fo wenig zurecht wie in der Fleinbürger- 
lihen, atemraubenden Dumpfigteit des Bay— 
reuther Ländchens. Sie jpottet über die Zopfig— 
feit ihres Zeitalter. Sie findet die Dar- 
bietungen deutjcher Komödianten greulib und 
efelerregend. Sie fieht von allem nur die 
Kehrjeite. Sie fommt über die Gedrüdtheit 
des Augenblid3 nicht hinaus, jo jehr ſie ſich 
auch mit ihrer Flugen Stirn und ihren ſchönen 
weißen Armen dagegen jtemmt. Sie tt zu 
wenig preußiiche Königstochter, um die ge» 
Ihichtlihe Aufgabe ihres Haufes begreifen zu 
fönnen. Und auf der anderen Seite iſt fie 
wieder zu jehr die Tochter Friedrich Wilhelms 
des Eriten, um das ihr bon Slindesbeinen an 
eingeimpfte Subordinationsgefühl ganz los 
zu werden und eigenmädtig, jtarf und ihres 
eigenen Wertes bewußt darüber hinaus 
zuwachſen. 

Sie iſt, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
zeit ihres Lebens eine tief unglückliche Frau 
geweſen. Der Zwieſpalt zwiſchen ihren realen 
Lebensbedingungen und ihrem feſſellos phan- 
taſtiſchen Ehrgeiz hat fie langſam zerrieben. 
Sie erjcheint dem, der nicht tiefer zu jehen 
veriteht, wie eine verfniffene Jntrigantin ind 
Keiferin, während fie in Wirklichkeit ein ver— 
irrtes Menjchenfind war, in dem die reidjiten 
Möglichkeiten jchlummerten. Sie fand Feine 
Bentile für diefe reihen Möglichkeiten. Sie 
wollte und fonnte Herricherin fein und mußte 
fi) dann mit dem begnügen, was Flatid- 
ſüchtige Palaftdamen und gefällige Diener 
ihr heimlich zutrugen. Sie hatte vielleicht eine 
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leife Ahnung don den großen Dingen, die 
fi) um fie her vorbereiteten. Sie wollte daran 
teilhaben, aber ein mißgünſtiges Schidjal hat 
ed ihr verwehrt. Sie wurde aus dem Kron⸗ 
faal immer wieder auf die Hintertreppe ge» 
drängt. Sie wurde verbittert und altjüngfer- 
id, weil fie fih immer wieder zur Tür- 
horcherin verdammt ſah. Und fie verbrannte 
von innen heraus, weil fie ihre Kräfte brach⸗ 
liegen fühlte und fid) zu billigen Kompromiſſen 
nicht hergeben mochte. 

Auch) fie Hat, freilich anders, als fie es 
geträumt, ihre Aufgabe erfüllt. Auf die Lieb» 
lingsſchweſter des großen Königs fällt ein leiſer 
Abglanz von der Strahlenfrone ihres genialen 
Bruder. Die Geihichte jener Zeit, in der 
jeine Jugend wie ein ungeberdiges Füllen 
gezähmt und in der aus Blut und Tränen 
feine Zukunft zuſammengeſchweißt wurde, wird 
aud für Wilhelmine von Preußen jedesmal 
ein paar freundlide Worte des Gedenken? 
übrig haben. Hinter der Erzählung ihrer ge- 
dudten, leidvollen SKinderjahre leuchtet die 
Ewigkeitsſonne von Mollwig und Prag, von 
Roßbach und Leuthen. Wie ferned Donner 
grollen klingt es in diefe von Haß und Liebe, 
von Freude und Leid vergerrten Memoiren. 
Der preußiiche Adler raufcht darüber Hin und 
adelt die Gefchehniffe des wunderlichen Buches 
mit rüdwirfender Kraft. 

Dr. Arthur Weftphal- Berlin 

Anton Bettelheim: Beaumarchais. Eine 
Biographie. Zweite ungearbeitete Auflage. 
Mit einem Bildnis ded Dichters. München 
1911. C. H. Bedihe Verlagsbuhhandlung, 
Oskar Bed. 

Beaumarchais, der Schöpfer der viel» 
befliffenen Geſtalt des Figaro („Der Barbier 
von Eevilla”, „Figaros Hochzeit“), ift einer 
jener großen Srangofen, die aus dem Pro- 
teftantismu3 hervorgegangen find — Clement 
Marot, Malherbe, Agrippa d’Aubiane, Sallufte 
du Bartas, Soujon, die Marquiſe v. Main- 
tenon, Rouſſeau, Marat, Frau v. Staël, Ben: 
jamin Conſtant, Guizot, Cuvier —, aber er 
iſt nur der Halbbruder dieſer ſtarken Geiſter, 
die, ob ihrer Väterreligion treu oder, kon⸗ 
vertiert, deren unerbittliche Befehder, vor allem 
da3 eine Erbe des Kalvinismus nicht ders 
leugneten: die Stetigkeit, ja Starrheit des 
Gharalters, im Guten wie im Schlimmen. 
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Auch Beaumardais ſcheint feiner proteftan- 
tiihen Herkunft fehr wohl gedent geblieben 
zu fein, und wenn er mehrfad) für die Gleich» 
beredtigung der Proteſtanten öffentlich eintritt, 
fo mag er in diefen Fällen, wie es ſcheint 
den einzigen in feinem Leben, ohne perfön« 
liche Abjihten gehandelt Haben. Sein Vater, 
an dem er zweifellos mit Zärtlichkeit hing, 
modte dem Glauben, dem er furz vor feiner 
Verheiratung abgeſchworen hatte, um in die 
Zunft aufgenommen werden zu Tönnen, in 
feinem Herzen aud) weiterhin angehangen fein 
und dem katholiſch erzogenen Sohn wenigſtens 
die Achtung vor ihm überliefert Haben. Wer 
tiefer zufieht, wird vielleicht auch fonft noch 
mandmal „Talviniihe Negungen” in Beau⸗ 
marchais' Leben finden, im allgemeinen aber 
mangelt ihm, wie fehr auch er beftrebt ift, 
vor der Welt als guter Sohn, guter Vater, 
guter Patriot, guter Bürger zu erfcheinen, 
gerade das, was man Charakter nennt, über⸗ 
haupt. Und eben das madt ihn mehr ala 
alle8 zum Typus für feine Zeit, zu der übers 
aus harakteriftiihen Miſchung von Moraliften 
und Glüdgritter, die fi) beide fo gut in einer 
und derſelben Berjon nur vertrugen, weil 
beide die Hohlheit der zeitgenöffiihen Zus 
ftände am tiefſten erkannten und gleicherweife 
auf den Schein ihre zum Teil fehr phan- 
taftiihen Pläne bauten. Wenn eine Familien⸗ 
überlieferung recht hat, jo waren die Carons — 
den Adel de Beaumardaid zu laufen, ivar 
eines der eriten Gejchäfte des jungen Mannes 
— normanniſcher Herkunft, und dazu ſtimmt 
fehr gut die ewige Unraft Beaumardais’, der 
fi) rühmen fonnte, auf allen möglichen Ges 
bieten Tüchtiges geleiftet zu haben, felbft ala 
Uhrmader, den e3 bis in fein Alter immer 
wieder zu Geſchäftsreiſen und zu twaghalfigen 
Unternehmungen trieb, der nie heiterer fchien, 
als wenn die Gefahr unmittelbar nahe war: 
fo war er etwas wie ein Wikinger, wobei man 
den Nebenfinn des Freibeuters nit abzu⸗ 
ſtreichen braucht, dabei immer von jenem uns 
bedingten Glauben an fi) felbjt und an feine 
Überlegenheit befeelt, der die fataliftiihe Grund» 
lage folden Wikingertums ift. 

Es darf bier mit Freude ausgeſprochen 
werden, daß Beaumardais in Anton Bettel 
heim wohl den veritehenditen Biographen ge= 
funden hat, der ſich denfen läßt, einen, der 
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forgfam die Fuge Mitte Halt zwiſchen dem 
bewundernden Beſchöniger und dem morali- 
fierenden Berurteiler. An und für fi) darf 
diefe Biographie als ein Mufter von Vers 
einigung gelehrter Einzelforihung und an 
regender Darftellung, für die man bei dem 
Stoffe fogar das Epitheton „amüfant“ und 
bei den einzelnen Epifoden das fonft nod) 
unwiſſenſchaft lichere „ſpannend“ wagen darf. 
Die erſte Auflage iſt vor fünfundzwanzig Jahren 
erſchienen. Die Anderungen betrafen, da Anton 
Bettelheim bereits die erſte Auflage auf aus⸗ 
gedehntes Archivſtudium gegründet hatte, im 
ganzen aber zu feiner berechtigten Genugtuung 
fih nidht3 zu ändern gebot, im weſentlichen 
Kürzungen von Proben und Belegitellen. So 
fügt fi) das Werk aufs beite in die Reihe der 
zugleich wiſſenſchaftlich ernſten und doch für 
weitere Kreiſe beſtimmten Dichterbiographien 
des Verlags; den bisherigen gegenüber — 
Goethe, Schiller, Shatejpeare, Moliere — 
bat fie dazu noch den bejonderen Wert, daß fie 
nit nur Reſümee ift, fondern grundlegende 
Sorfcherarbeit felbit. Otto hauſer⸗-Wien 

Bilows Neben. Walt zivei Iahre find 
vergangen feit dem Tage, an dem der bierte 
Kanzler de Deutſchen Reiches von feinem 
Plage weichen mußte, und wohl weniger ala 
je hat heute die Meinung Berechtigung, daß 
der neue Herr in der Wilhelmftraße der 
geeignete Mann fei, die au8 den Ktänıpfen um 
die Reihefinanzreform entitandenen inneren 
Schtwierigfeiten zu bejeitigen. Wenn auch die 
Zeidenichaft des Kampfes keineswegs verraucht 
ift, jo madıen ſich doch [don mehr und mehr 
Stimmen geltend, daß es ein nicht Wieder 
auszugleihender Fehler war, dem Fürſten 
Bülow eine erjprießliche weitere Wirkſamkeit 
unmöglich zu maden. 

Bülows Tätigkeit in ihrem vollen Ilmfang 
zu erfallen und zu würdigen, muß einem 
jpäteren Zeitpunkt vorbehalten bleiben, wir 
haben nur die Möglichkeit, die in Ericheinung 
getretenen Ergebnilje feiner Politif an dem 
zu meſſen, a3 er über feine Abſichten mit— 
geteilt hat. Darüber geben in erjter Linie 
die Reden Auskunft, die er im Neichdtag und 
im preußifchen Zandtag gehalten hat. Sie zu 
ſammeln und damit einem weiteren rei zus 
gängig zu machen, war ein dringende Bes 
durfnis, dem fon die Ausgabe von Penzler- 
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Hötzſch in multergültiger Weile abzuhelfen 
gefuht Hat. Diefe Ausgabe ift aber, der 
großen Zahl der Reden entſprechend, zu um: 
fangreid und zu teuer, als daß fie eine all 
gemeinere Verbreitung finden könnte. Run 
bietet der Verlag von Reclam in Leipzig eine 
bon Wilhelm v. Maſſow bearbeitete und ein- 
geleitete Auswahl der Bülowſchen Reden dar, 
die wohl geeignet ift, allen billigen Anſprüchen 
zu genügen. Aus den einzelnen Reden find 
im Bortlaut nur die wichtigsten Teile wieder: 
gegeben, deren Verbindung durch geſchickte 
Inhaltsangaben hergeftellt iſt. 

Das bisher erſchienene erſte Bändchen 
enthält in der Hauptſache die Reden, die 
Bülow 1897 bis 1900 als Staatsſekretär de: 
Austvärtigen Amts im Reichstag gehalten 
hat; angeſchloſſen find nod) einige Reden aus 
der Zeit der SKanzlerihaft bie zum Mai 191. 
Belannt ijt, wie Bülow, der dent Reichstag 
als vollitändiger Neuling in der parlamen- 
tariſchen Beredſamkeit gegemübertrat, ſich Dieter 
ſehr raſch gewachſen zeigte und bald zu denen 
gehörte, die ſchon durch ihre redneriſche Ge— 
ſchicklichkeit ſtets die volle Aufmerkſamteit des 
Hauſes erzielten. Es iſt wohl oft darüber 
gewitzelt worden, daß ſeine Reden ſorgfaltig 
ſtiliſtiſch ausgearbeitet ſind; die Gewandtheit 
des Ausdrucks legte man als Aberſchätzung 
der Form aus und glaubte daraus auf nicht 
genügende eitigfeit in der Sache ſchließen 
zu dürfen. Tatſächlich Heben fich dieje form— 
vollendeten Neden angenehm ab don der Sorg— 
Iojigfeitt und vollen Mißachtung der Fornm, 
mit der jo viele Mbgeorönete im Parlament 
aufzutreten belieben. Ind ſchon deshalb wäre 
es zu wünſchen, daß die Reden Bülows eitria 
ftudiert würden, ganz abgejehen von dem 
ſachlichen Gewinn, den jie ftets vermitteln, 
mag id) der Redner auslaſſen über die großen 
ragen der auswärtigen oder über die Cr: 
fordernijje einer gejunden Kolonialpolitit, mag 
er die Unentbehrlichkeit einer ſtarken Rüſtung 
nachweiſen oder darlegen, daß im unterer 
gefamten inneren Politit nur übrig bleibt, 
„eine möglichſt richtige und gerechte Diagonale 
zu finden”! Dr. W. Hopf⸗Roſtock 


Bildende Kunft 


Fritz v. Uhde und die moderne reli: 
giöſe Malerei. Eine tief erregbare religiöſe 
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Stimmung beherrfht ohne Widerrede unfere 
Tage — troß des Vorwurfes des Rationa⸗ 
lismus und Materialismus wie partei« 
politifher ZYentrumstämpfe —, und dennod), 
die religiöfe Malerei feiert? Wo liegen die 
Gründe? Man wird mir zweifelgohne ent- 
gegenbalten, daß ja das reiche Lebenswerk de? 
verblichenen Meiſters, defien Name über diejen 
geilen fteht, dem Malen der Heilslegende zu⸗ 
gewandt geivefen fei. Ind wahrlich nicht ohne 
allgemein menſchliche wie fünftlerifche Erfolge! 
Trogdem und trog eines Gabriel Mar, eines 
Gebhardt, eines Saſcha Schneider und Mar 
Klinger — ein Dolmetſcher des religiöfen 
Sehnen unferer Gegenwart erftand uns nicht! 
Fritz v. Uhde verfuchte dem mutig dem Alltage 
ind Geficht ſchauenden religiöfen Sollen einen 
Ausdrud zu verleihen, indem er das rationa= 
liſtiſche Denken, Beobachten und die dem Ver: 
ftande unfaßbare Sehnſucht des Herzen? nad) 
der Welt Gottes in feinen Gemälden zu ver⸗ 
binden ftrebte. Das Licht der Erdenfonne fällt 
auf feine ſchlichten naturwirkliden Menſchen, 
und unter fie tritt ein Menjch, deffen Körper 
nicht von diefen ſtarkknochigen Erdenföhnen 
zu ftammen und deſſen Innenleben vom Jen⸗ 
jeit3 der goldenen Sterne erfüllt zu fein 
ſcheint. „Laſſet die Kindlein zu mir kommen, 
bettet, ihr Menſchen, euer Haupt an meine 
Bruſt, laßt den tiefen, ſüßen Frieden reinen 
Seelenlebens in euch hinüberſtrömen; denn 
fühlet, daß ich der Herr bin!“ — Aus warmem, 
großem Künſtlerherzen ſchwang ſich das reli—⸗ 
giöſe Sehnen in unſer rauhes XQugesleben, 
es wollte ſeine ſcharfkantige Härte ihm nehmen 
und ſchenken, was es brauchte: einen Blick 
in die ſtarke, ſtärkende Region der Ewigkeits— 
werte, in das Neid, des lebendigen Gottes, 
das beherrfht wird von dem Willen, daß 
nur aus Leben ein Leben entitehen und 
werden Tann. 

Aber es klafft ein ebenjo tiefer Spalt 
zwifchen den irdifhen und himmliſchen Ges 
ftalten, die Uhdes Meilterhand ind Dajein 
rief, wie zwiſchen unſerer naturwiſſenſchaftlich— 
hiftoriſchen Bildung und jener Herzens— 
überzeugung, die ohne wiſſenſchaftliche Ber 
weife in uns lebt und leben mug — Denn 
„nur aus Leben entipringt wieder Leben“! 
Und wer aab dies Urleben? Zolange noch 
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der Berftand dem Herzen Diele Frage ent: 
gegenhalten wird, folange wird eine im 
Kerne ſtarke, in ſich geſchloſſene religiöie 
Malerei und nicht bejchieden jein. Daran 
helfen Beſchwörungen alter Zeiten, wie jie 
Gebhardt geboten hat, nidt. Da können To 
tiefgründige Schöpfungen wie Klingers Ra: 
dierungen vom Tode und vom Leben feine 
Hilfe bringen und eine Myſtik wie in Saſcha 
Schneiders fehnfüchtig Fragenden Arbeiten von 
dem Weſen des Jenſeits feinen Frieden jpenden. 
Und unfere reiche, fo madtvoll fchaffende, 
ringende Zeit muß über dieſe [hwere Stunde 
hinwegfommen — ehe ein Künſtler ihr Sollen 
in Kunftform zu überjegen vermag? Wird 
aber dies je erreicht werden? Wonach ftreben 
wir? Kurz gejagt, das herrliche Bibeliwort zu 
erfüllen: Gott ift ein Geift, und die ihn ans» 
ihauen, müſſen ihn im Geijte anjchauen. Da— 
nad ftrebt mit heißem Sinnen in Wahrheit 
unfere Gegenivart, darin beiteht unjer Moder- 
nismus, aus der Fülle feiner Werfe den 
Schöpfer zu erfaſſen und ihn angubeten in 
ftummer Ehrfurdt — wie es Meijter Klinger 
in feinem köſtlichſten Werf „An die Schönheit“ 
zu ſchildern verfuht Hat. Se finnlicher, je 
anthropomorpher die Borftellung von Gott 
und feinem Reiche war, um jo mannigfacher 
war die Tätigfeit der Künſtler — je reifer, 
je geiltiger die Innenwelt der Menjchen wurde 
(jeit Rembrandts Tagen), um jo enger ums 
grenzt wurde das Feld der religiöfen Nunit. 
„Mein Reich iſt nicht von dieier Welt, und 
wer unjeren Vater anbeten till, der bete zu 
ihm in feinem Herzen“, lehrte der Stifter 
des Chriſtentums. Deshalb treten die mo— 
dernen Künſtler jo gerne in Die freie Gottes— 
natur, folgen allem Tun der Mientchen, denn 
da3 Schaffen in der Natur, die ehrliche Arbeit, 
das warme Lieben der Menſchen, es ſpricht 
ihnen von einer Welt, die über den Horizont 
hinausgeht, über den die Sonne ihre Bahnen 
zieht. Aus dem geahnten ewigen Leben durch 
das Leben für das Leben zu ſchaffen — ob 
das nicht die echteſte religiöſe Kunſt iſt? Uhde 
ſtrebte nach dieſer, aber ohne vollen Erfolg, 
da er ſich von der Überlieferung der anthro— 
pomorphen Religionsauffaſſung nicht ganz 
befreien fonnte. 

Prof. Dr. B. haendcke-Königsberg ı. Pr. 
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Reichsſpiegel 
(Vom 6. bis zum 11. März 1911) 
Innere Politik 

Der preußiihe Kultusetat — Die Nede de3 Kanzlers — Das Poſitive der Kanzler: 

rede — Kulturkampf — Mar Lenz und die Romantit — Die preußiihe Gefandtidhaft 

beim Vatikan — Bedauerlide Unklarheiten — Die Stellung der Konjervativen. 

Nicht ohne ein gewiſſes Bangen haben weite Kreife des gebildeten Deutſch— 
land den Debatten über den Kultusetat des preußifchen Abgeordneten- 
haufes entgegengefehen. Sollte doch der preußiſche Minifterpräfident darüber 
Auskunft geben, welche Stellung die preußifche Regierung gegenüber dem Bor: 
gehen der römischen Kurie einzunehmen gedenke. Nach der Vorrede, Die der 
Herr Rultusminifter in der Kommilfton gehalten hatte, wuchs der Optimismus 
und damit das Vertrauen zur Regierung, doc bielt fi) die Mehrheit nod) 
ffeptifch zurüd. No lag allen in den Ohren, was Herr v. Bethmann vor 
Weihnachten im Reichstage gejagt hatte: „Eine Politif unter Ausfchaltung des 
Zentrums made ich nicht mit“. Am Dienstag nun bat Herr v. Bethmann 
Hollweg in langer, eindrudsvoller Rede den Standpunft der Regierung dargelegt. 

Die Nede des Kanzlerd zeichnet ſich durch zwei Vorzüge aus, die 
Minifterreden gewöhnlich nicht zu haben pflegen: fie erfcheint forgfältig bis in 
Heinfte Einzelheiten vorbereitet, und fie läßt alle Momente des preußifch - römifchen 
Streites ohne Nüdfiht auf ihre größere oder geringere Schwere vor unferem 
geiltigen Auge vorüberziehen; fie ermöglicht dadurch aud) dem der ganzen Frage 
fernerftehenden Zeitungslefer, einen Blick auf die letzten Konjequenzen zu werfen. 
Wegen diefer Vorzüge fei fie allen Deutſchen zu eingehendem Studium empfohlen; 
e3 ift bier dem denfenden Menſchen die Möglichkeit geboten, ſich über eine der 
wichtigſten Fragen unferes nationalen Dafeins ein eigenes Urteil zu bilden, 
über eine Frage, deren Löſung nicht nur äußerliche ſtaatsrechtliche Beziehungen 
endgültig regeln, fondern aud die fulturelle Entwidlung der Nation tief beein: 
fluffen und deren Stellung zum neudeutſchen Kaifertum fejtlegen würde. 

Das Pofitive an feiner Rede ift: die Regierung hat fich entjchloffen, 
der ultramontanen Geſchichtsauffaſſung den Einfluß auf unjere Jugend 
zu nehmen und fie die Schönheiten der deutichen Literatur durd) den Mund 
innerlich freier Männer kennen lernen zu laſſen. Sollte hinter den Worten aud) 
der feite Wille zur Tat jtehen, — ſchon in wenigen Wochen, beim Eintritt neuer 
Lehrkräfte zu Beginn des neuen Echuljahres muß es ſich ja zeigen —, follten bie 
Worte nicht lediglid) eine Drohung bedeuten, dann wäre die deutſche Sache fiegreid 
aus den legten Kämpfen gegen Rom hervorgegangen. In folder Auffaffung 
ftimmen mit uns alle Politiker der Mittelparteien überein, felbft ſolche, die als 
einen vollen Sieg nur den Abbruch aller Beziehungen zum Papft und bie 
Beleitigung der Fatholifhen Fakultäten gelten Iaffen mollen, d. h. die den Zeit- 
punkt für einen neuen Kulturkampf gefommen wähnen. 


Reichsipiegel 5ER Er, 

Kulturfampf! Das Wort hat einen böfen Beigefchmad. Es erinnert 

uns nit nur an eine ſchwere Niederlage, es weift uns auch auf eine Schwäche 
hin, die die deutſche Nation feit der Neformationszeit in fich trägt; es weiſt 
uns auf den tiefen Riß, der feit vier Jahrhunderten [hier unüberbrüdbar 
mitten durch daS deutſche Volf hindurch geht. „Die nationale Einheit”, fo 
ſchreibt Mar Lenz, der Berliner Hiftorifer, „ist nicht fertig, folange unfere Gottesver- 
ehrung noch nicht auf gemeinfamen Boden ruht. Der Wille zur Macht felbft, 
der unfer Reich fchuf, würde erlahmen, der Lebensmut, der Glaube an das 
Vaterland müßte verfiegen, wenn nit in dem mneriten,"in dem Adyton 
gleihfam unferes nationalen Bemwußtfeins Ddiefelben Heiligtümer, die gleichen 
Gottesgedanken ihren Pla fänden. ES Liegt alfo eine zugleich politifhe und 
fittlide Notwendigkeit vor uns, jene Lebensmächte zu fuchen, imelche ber 
Nationalität den eigentlihen Inhalt geben. Wie aber dahin gelangen?” 
(Kleine hiſtoriſche Schriften, Verlag von R. Oldenbourg, München und Berlin 
1910, ©. 255.) Jawohl, wie dahin gelangen? durch die Mittel des Kultur- 
fampfes? Lenz nennt uns einen befleren Weg: „Nur wenn wir auf den 
Boden zurüdlehren, auf dem die Ideale unferer Haffifchen Periode erwuchfen, 
dürfen wir hoffen, den feiten Grund zu finden, auf dem ein von gemeinfamen 
Ewigkeitsgedanken bewegtes Nationalbemußtfein fi) bilden fann. Und nur in 
folden Formen kann es geichehen, melde die alten Grenzlinien, die ber 
politifche Parteigeift unferes Jahrhunderts faſt Fünftli” neu gegraben hat, 
abermals auslöfhen und überjchreiten werden..." (5.260). Lenz weiſt auf 
die Romantiker Schleiermader und Novalis, Tieck und beide Schlegel, Adam 
Müller und Gens bin, als auf die Geifter, die den deutſchen Cinbeits- 
gedanken bis zu feinen legten Folgerungen durchdacht haben. „Die fatholifchen 
Kreife waren ... die nachfolgenden und empfangenden. Erſt in der zweiten 
Generation, als der politiihe Kampf den zarten Schmelz der Romantik ab» 
ftreifte und zeritörte und hinter ihrem weichen Antlit die harten Züge des 
Ultramontanismus bervortraten, ftellten fi unter Joſeph Görres Söhne der 
katholiſchen Kirhe an bie Spitze. Und nun begann die alljeitige Ver— 
fteifung ... aller Organe und Dogmen, die in Trient geſchaffen oder neu gebildet 
waren. Das aber geihah in engiter Verbindung mit dem Kampf der politifchen 
Parteien, den der Werdegang des nationalen Staates hervorrief“ (S. 259). 
Bergleihen wir die legten zwanzig Jahre unjerer geiſtigen Entwidlung mit 

der Zeit, zu der Lenz uns binführt, dann werden wir auch Analogien erkennen, 
die vielleicht geeignet find, uns den richtigen Weg leichter finden zu Iaffen. 
Auch unfere Tage kennen ein Wiederaufleben der Romantik, und wie damals find 
Männer aus beiden kirchlichen Lagern bemüht, die Brüde zu ſchlagen. Doch 
wie damals Görres und feine Freunde den guten Keim erfticten, jo ſteht heute Die 
tonfeffionelle Partei des Zentrums dem Ausgleich hindernd entgegen. Wie fidh 
die Ideen jener Kreife feinerzeit der geiftigen Oberſchicht der deutſchen Katholiken 
bemädhtigt hatten, fo hat das Zentrum es neuerdings veritanden, u auf 
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die Maffen zu gewinnen und fie nach den gleichen Grundfähen, wie die Sozial: 
bemofratie e8 tut, zu organifieren. Die proteftantifde Kirche kann dem nichts 
gegenüberftellen an DOrganifation, was befähigt wäre, den Kampf als Kultur- 
fampf aud nur mit der geringften Ausficht auf Erfolg aufzunehmen. eder 
Derfuch eines Kulturfampfes würde unter foldden Kräfteverhältniffen nur Waſſer 
auf die Mühlen des Ultramontanismus führen und die feitens der Zentrums: 
partei auf eine weitere Vertiefung unferer Spaltung gerichteten Bem übungen 
unterftügen. Darum: nicht wir Proteftanten, nicht Die Regierung des paritätifchen 
Staates können ein Intereſſe an der Entfachung eines Kulturkampfes baben, 
fondern einzig und allein die Ultramontanen. Unfere ſtärkſten Mittel gegen 
Nom liegen in den gefunden, dur die Reformation befreiten, dur) den 
Humanismus entwidelten nationalen Kräften. Sie gilt e8 zu pflegen, an ihren 
Quellen in der Nation jelbft zu pflegen. Dan befreie die deutſche Schule von 
dem ſchädlichen Einfluß ultramontan gefinnter Lehrer und laſſe in ihr den Geiit 
der Freiheit mehen, jo werden fi von ſelbſt die Kräfte bilden, die notwendig 
find, um den römiſchen Katholizismus bei den deutſchen Katholiken zu über- 
winden. Je mehr der Papſt durch feine Verordnungen den katholiſchen Geiſt 
zur Verknöcherung treibt, um fo eher wird das religiöfe Empfinden in Sehn— 
ſucht nad) Befriedigung die deutfchen Katholiken zu dem Duell der Erfenntnis 
drängen. Mögen darum die Latholifhen Fakultäten beitehen bleiben, wenn nur 
die Schulen dem Ultramontanismus entzogen werden. " 

Obwohl nun die nationalen Politiker aller politiihen Richtungen jich der 
angedeuteten weiteren Folgerungen wohl bewußt find, richtet fi ihr Haupt- 
augenmerk doch auf die Außerlichkeiten, und felbft fo gemäßigte Männer wie 
Herr v. Kardorff möchten den preußiſchen Minifterpräfidenten in Bismardiden 
Küraffieritiefeln gegen den Batifan vorgehen jehen. Man fordert die Auf— 
Löfung der preußifhen Geſandtſchaft beim päpftliden Stuhl. Die 
Greignifle des lebten Jahres, die völlige ‚sgnorierung von deren Vorhandenjein 
durh den Vatikan können aber do nur jcheinbar die Nichtigkeit eines ſolchen 
Schrittes bemeifen. Herr v. Kiderlen-Wächter meinte in feiner gemütlich 
Ihwäbiihen Art, es müſſe doch jemand da fein zum Schreiben. Gemip! 
Man fol von der preußifchen Geſandtſchaft nicht Keiftungen erwarten, die ihr nicht 
zukommen. Diefe Gefandtichaft hatte nie aktive Funktionen; ſtets war fie mehr ein 
Bedbadjtungspoften, der beibehalten wurde nicht aus befonderer Hochſchätzung für 
das Papſttum, fondern ausfchlieglid” mit Rückſicht auf ein friedliches Zufammen: 
leben der preußifchen Katholifen mit den Protejtanten. Wahrhaft friedlicbende 
Päpſte können fih dauernd und leiht zu allen Preußen betreffenden Fragen 
Material geben laſſen, und ſowohl an der Art des geforderten Materials wie 
an der Häufigkeit der Inanſpruchnahme vermag der preukifche Gefandte den 
Abfihten der Kurie folgen. Ein geſchickter, hiſtoriſch genügend vorbereiteter 
Diplomat wird unter ſolchen VBerhältniffen auch in feiner Eigenfchaft als Gefandter 
beim Vatikan ein nüßlicher Vertreter deutfcher Intereſſen fein, vorausgefeßt, daß er 
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einen zuverläffigen Rüdhalt in Berlin findet und daß die innerdeutfche Politik in 
feiten Händen Liegt. Nicht von der Gejandtfchaft oder der Perſönlichkeit des Ge- 
jandten hängt in erfter Linie ihre Bedeutung für die preußifch-vatifanifchen Be- 
ziehungen ab, fondern von der Stellung der preußifch-beutfehen Regierung zum 
Ultramontanismus. Es ift fein Zufall, daß das anſpruchsvolle Vorgehen der 
Kurie gerade dann einfegte, als es Mar ward, daß Bülows Kampfruf gegen 
die ultramontane Zentrumspartei erfolglos blieb, als die deutſchkonſervative 
Partei fi mit dem Zentrum gegen die übrigen nationalen Parteien verband 
und als das Berhalten des Kaiſers ebenfo wie feines Kanzler den Anfchein 
erwedte, als fönne die Monarchie in Deutſchland ohne enge Anlehnung an die 
Zentrumspartei nicht recht weiter beitehen. Man wird aus diefer Beobachtung 
heraus zu demjelben Ergebnis wie der Herr Reichskanzler kommen: nicht war 
die preußifhe Geſandtſchaft beim päpſtlichen Stuhl überflüffig, fondern Die 
Regierungspolitif in Berlin befand fi auf falſcher Bahn. 

Gelbitveritändlih hat Herr von Bethmann folch ein Eingeftändnis nicht 
offen ausgejprohen. Aber nachdem er unter befonderem Hinweis auf fein 
Einverftändnis mit dem Herrn Kultusminifter gefagt bat, der „preußifche Staat 
wird fi in Zufunft gezwungen fehen, in der Negel darauf Verzicht zu Ieilten, 
Geiſtlichen, welche den Antimodernifteneid geleiftet haben, an Gymnafien Unter: 
riet, 3. B. im Deutfchen, in der Gefchichte neu zu übertragen,” durften wir 
folgern, daß er fi} von der bisherigen Ergebnislofigfeit feiner Politik gegen das 
Zentrum und den Batilan überzeugt hatte. 

Leider ift in die freudige Zuftimmung, die Die Ausführungen des Herrn Minifter- 
präfidenten allenthalben hervorgerufen haben, ein Wermutstropfen gefallen ; der amt- 
li im Reichsanzeiger veröffentlichte Wortlaut der Rede ftimmt nicht mit dem überein, 
was Herr v. Bethmann felbft gejagt hat und worauf ſich die erften Außerungen 
der Preſſe ſtützten. Es beißt nun, der Kanzler fei vor der drohenden Haltung 
zurückgewichen, die Die deutichfonfervative Partei ihm gegenüber eingenommen 
hat. Die Worte „in der Regel“ find nadträglid in das Stenogramm der 
Rede eingefügt worden. Naturgemäß geben ſolche Unflarheiten vielfach Ver- 
anlafjung zu Miktrauen und bindern zahlreiche Ioyal gejinnte Politiker, ſich der 
Leitung des Stanzler3 rückhaltlos anzuvertrauen. Nur der Nadilalismus gewinnt, 
und das Berliner Tageblatt kann mit einem gemiffen Schein des Necht3 von 
einem „Scheingefeht” ſprechen. Wir anderen aber werden in unferer 
Auffafjung beftärkt, daß ein politifher Sieg über den Ultramontanismus 
vorläufig nur im Wahllanıpf herbeigeführt werden Tann, daß wir nur dann auf 
eine feite Haltung der Regierung reinen können, wenn wir ihr eine ftarfe, von 
gleichen Zielen erfüllte Partei zur Seite ftelen. Doch ift damit nur vorübergehend 
geholfen. Denn die nachhaltigen Siege wachſen auf dem Boden der Anfchauungen, 
mit denen daS Volk von Jugend an aufwächſt. EinBlid in die ultramontane Preſſe 
beweilt uns, wie tief die vom Reichskanzler angebeutete Maßregel Die Zentrumsherzen 
erſchüttert. Eigenartig und unverjtändlich iit die Haltung der Deutichlonfervativen, 
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wie fie ſich uns nad) Äußerungen der Kreuzzeitung und Deutſchen Tageszeitung 
darſtellt. Zufammen mit der Kölnifchen Vollszeitung bezeichnen fie die den 
deutihen und Gejchichtsunterricht betreffenden Ausführungen des Miniſter⸗ 
präfidenten als „eine fachlihe Abweichung von dem auch feitens des Kultus- 
minifter in der Kommiffion dargelegten Standpunft ... Da fidh die fonfervative 
Fraktion dur ihren Redner nur dem Standpunkte des Kultusminifters 
angefchloffen hatte, fo liegt hier zum mindeften eine offene Frage vor, deren 
Aufrollung unjeres Erachtens beſſer unterblieben wäre, und zu ber die kon⸗ 
fervative Fraktion fih ihre Stellung jedenfalls wird mindeftens vorbehalten 
müſſen.“ Danach fcheint die Ddeutichlonfervative Partei auch in nationalen 
Tragen einen Weg abſeits von der Nation mählen zu wollen. Wen die Götter 
vernichten wollen, den fehlagen fie mit Blindheit! 


Derfaflungsfragen 
Die neuefte Wendung im elfaß=lothringiihen Berfajiungstampf — Das Übergewicht 
Preußens im Bundegrate. 

Die eljaß-Lothringifhe Berfaffungsangelegenheit ift feit dem 
9.d. M. wieder in die betreffende Kommilfion des Reichstags zurüdgelehrt und 
fheint damit in den von der- Regierung gewünſchten Weg eingelenft zu fein. 
Auch die neuefte Faflung der beiden wichtigſten Paragraphen vermag unfere 
Bedenken gegen die ganze Vorlage nicht zu zeritreuen. Die Voſſiſche Zeitung 
ſpricht uns aus dem Herzen, wenn fie ſchreibt: „Der Vorfchlag der verbündeten 
Regierungen ift ein Triumph des Mibtrauens gegen Preußen... Es wird 
erlaubt fein, daß vierzig Jahre nad) dem Frankfurter Frieden diefer Vorgang 
in manden Kreifen als peinlid und demütigend empfunden wird. Xraurig, 
daß vierzig Jahre nicht ausgereicht haben, ein Mibtrauen gegen Preußen 
zu bejeitigen, wie es überall bei den Verhandlungen über die Verfaſſung Elfaß- 
Lothringens hervortritt!" Das freifinnige Blatt befindet ſich mit folden Auf: 
fafjungen in der Geſellſchaft der gefamten konſervativen und einem Teil der 
nationalliberalen Preſſe. Wir fürchten, daß die neu gefchaffenen Kautelen um 
fo weniger binreichen werden, die Entwidlung der Reichslande zu einem felb- 
jtändigen Bundesitaate aufzuhalten, je mehr wir bei der Zentralregierung das 
Beitreben beobachten müffen, allen Wünſchen partifularer Art entgegenzulommen. 

Ein befannter Hiftorifer fchreibt uns zu der angefchnittenen Trage: 

In außerpreußiſchen deutfchen Blättern pflegt man die DVerleihung des 
Stimmredt3 an das Reichsland, wo der Kaifer reichsverfaſſungsmäßig die 
landesberrlihe Gemalt ausübt, von dem Standpunkte aus zu bemängeln, daß 
dadurch das Übergewicht Preußens im Bundesrate verftärkt werde. 
Daraus ftammt der VBorichlag, einen lebenslänglichen Statthalter nad) Straßburg 
zu fegen, der unabhängig von Berlin wäre, aljo dem Kaiſer fein verfaffungs- 
mäßiges Recht zu nehmen. ES handelt ſich dabei um drei Bundesratsitimmen, 
alfo um einen an ſich unbedeutenden Zuwachs der Gefamtzahl. Mit jo geringen 
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Mehrheiten, daß drei Stimmen entſcheidend ins Gewicht fielen, pflegen aber 
wichtige Beichlüffe im Bundesrate nicht gefaßt zu werden, und wenn man bie 
Schwierigkeiten eines fo geringen Stimmenzumachfes vermeiden will, fo bliebe 
ja noch der Ausweg, das Reichsland in eine preußifche Provinz zu verwandeln, 
womit eine Vermehrung der preußifhen Stimmen nicht notwendig verbunden 
fein müßte. Anſpruch auf ftaatlicde Selbftändigkeit hat es ohnehin nicht. 
Betrachten wir einmal das „Übergewicht“ Preußens etwas näher. In ber 
Stimmenzahl ift es überhaupt gar nicht vorhanden. Denn im Bundesrat führt 
Preußen von 58 Stimmen 14, aljo etwa 221/, Prozent; es kann demnad) in 
den meilten Fällen ebenfo gut überftimmt werden, wie jeder andere Staat. 
Diefes Stimmenverhältnis entſpricht ganz und gar nicht den Kräfteverhältniffen. 
Preußen zählt nämlich jegt von den 65 Millionen der Reichsbevölkerung über 40, 
aljo mehr als 60 Prozent. Aber diefer Widerfpruh iſt in dem Weſen des 
Bundesitants begründet, weil bei dem natürlichen Übergewicht größerer 
Bundesmitglieder ſonſt jedes Bundesverhältnis illuſoriſch würde, und geht des- 
halb durch die ganze Stimmenverteilung hindurch. Sachfen 3. B. müßte bei 
4 Millionen Einwohnern nah) dem Maßſtabe der preußifchen Stimmen deren 
zehnten Teil, alſo etwa 1!/, Stimmen führen, wie es in der Tat in der Schmeiz 
halbe Stimmen gibt, und alle eigentlichen Kleinftaaten führen ohne Unterjchied 
nur eine Stimme, obwohl doc 3. B. Hamburg etwas mehr bedeutet als das 
Yürftentum Lippe oder Schwarzburg-Rudolftadt. In einzelnen Fällen muß fi) 
jeder Bundesftaat gefallen laſſen, im Bundesrat majorifiert zu werden, denn 
einen polnifchen Reichstag wollen wir doch nicht daraus machen. Auch Preußen 
tut das und bat es getan, 3. B. fogar in der immerhin wichtigen Frage der 
Berlegung des Reichsgerichts nach Berlin oder nad Leipzig 1877, bei der es 
in der ‘Minderheit blieb, obmohl diefe Minderheit Staaten mit zufammen 
29 Millionen, die fiegreihe Mehrheit folhe mit im ganzen nur 12 Millionen 
umfaßte. Aber ein bäufigerer Gebraud einer ſolchen rein formalen Mehrheit 
wird vernünftigermweife vermieden, weil das zu bösartigen NReibungen und 
ichließlich "zur Auflöfung des Bundesverhältnifes führen könnte. Eben durd) 
einen ſolchen Mißbrauch ift 1866 der Deutiche Bund gefprengt worden. Einiger- 
maßen entihädigt wird Preußen für feine geringe Stimmenzahl und für den 
Berzicht auf die volle Autonomie feiner Politik, obwohl e3 für ſich eine felbftändige 
Großmacht fein könnte und vor 1866 mit 16 Millionen gemwejen ift, durch 
einige befondere Rechte des Präfidpiums und durch die Beltimmung, daß 
14 Stimmen genügen, um jede Änderung der Reichsverfaſſung zu verhindern, 
alfo Preußen allein dazu imftande ift, daß ſomit 3.8. bei der elſaß⸗lothringiſchen 
Berfafiungsreform gegen Preußens Willen nichts geſchehen kann, am menigjten 
eine Aufhebung oder auch nur eine Verringerung der kaiſerlichen Rechte im 
Reichslande. Schon diefe Stimmenverteilung, die auf der Stimmenzahl des 
fogenannten weiteren Rats im Deutſchen Bundestage mit feinen 69 Stimmen 
(für Verfafjungsfragen) beruht, indem die Stimmen der 1866 anneltierten nord» 
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deutichen Mittelftaaten den altpreußifchen hinzugezählt wurden, und die Preußen 
nad) einem fiegreihen Kriege durchführte, würde beweiſen, daß es fern Davon 
war, fein Übergewicht zu mißbraudhen, und fo ift e geblieben. Nach dem Kriege 
von 1870/71 ift die franzöfifche Kriegskoftenentihädigung auf Preußens Antrag 
fogar nit etwa nad den militärischen Leiftungen, fondern nad der Ginwohner- 
zahl, alſo zum Nachteil Preußens, an die Einzelitanten verteilt worden. Will 
man dagegen etwa die Schiffahrtsabgaben anführen, ein Projelt, daS wir 
durdaus nicht für glüclich halten, fo vergißt man, daß diefer Plan ebenfogut 
oder mehr im Sntereffe der fübdeutjchen Staaten gemeint ift, und daß er im 
Bundesrate mit ftarfer Mehrheit angenommen worden ift. 

Alfo die Stellung im Bundesrate gibt Preußen zahlenmäßig fein Über- 
gewicht. Das tatfächliche Übergewicht aber befteht und läßt fich Gott fei 
Dank durch Teine noch fo Fünftlihe Stimmenverteilung bejeitigen. inter den 
14 Stimmen Preußens ftehen eben fast zwei Drittel der deutſchen Nation; e8 umfaßt 
Angehörige aller deutſchen Stämme mit Ausnahme des bayerifhen, e3 grenzt 
an fämtliche deutfchen Bundesstaaten und umſchließt eine ganze Anzahl kleinerer 
als feine Enklaven; es befitt den weitaus größten Teil der deutſchen Küften 
und lange Streden der dorthin fließenden Ströme; e8 hat von den 58000 Kilo⸗ 
metern deutſcher Staatsbahnen etwa 32 Kilometer in der Hand, von feinen 
Leiftungen für Heer und Marine gar nicht zu reden. Aus allen diefen Gründen 
ift der gelegentlich geſcholtene preußifche „Partikularismus” wirklid) etwas anderes 
als etwa der bayerifhe. Man tut dem deutichen Volke einen ſchlechten Dienft, 
wenn man ihm diefe einfachen Tatfadhen verſchweigt oder verjchleiert, gewiſſen 
Empfindlichfeiten und dem alten unfeligen Sondergeift zuliebe, der jegt vor allem 
in den Landtagen und in der Preſſe fein Wefen treibt. Nichts iſt Häglicher und 
nicht8 ungeredhter, als diefes Gerede von dem Übergewicht Preußens, als ob 
das zu beflagen fei oder mißbraudt würde. ES ift hiſtoriſch entitanden wie 
die Stellung der anderen Bundesſtaaten auch, deren berechtigter und haltbarer 
Gelbftändigfeit niemand zu nahe tritt, und unfer Reich ift durch Preußen und 
auf Preußen gegründet, nachdem alle Verſuche, eine leiftungsfähige deutſche 
Geſamtverfaſſung ohne oder gegen Preußen zu ſchaffen, an denen es wahrlich 
nicht gefehlt hat, geſcheitert ſind. Es iſt unpatriotiſch und unklug, die Ent— 
ſcheidung über wichtige nationale Intereſſen nicht von ihrem Werte für die 
Geſamtheit, ſondern davon abhängig zu machen, ob dadurch das „Übergewicht“ 
Preußens vermehrt oder vermindert würde. Die Einrichtung eines „Reich 
landes“ war 1871 eine leidige Notwendigfeit, aber eine Halbheit, die Heinrich 
von Treitfhfe damals eindringlich) und ſcharffichtig beurteilt hat, am ent- 
fchiedenften in feiner Reichstagsrede am 20. Mai 1871. Sollte heute, nachdem 
eine Erfahrung von vierzig Jahren alle feine Befürchtungen geredtfertigt bat, 
wirflih die Frage nad) jenem Gefichtspuntte und nicht im nationalen Intereſſe 
entichieden werden, fo wäre daS ein Beweis mehr von Häglicher politifcher 
Unreife, die nichts gelernt, aber viel vergefjen hat, vor allem die Tatſache, daß, 


Büdherlifte 


— 551 


was Preußen erworben hat, allezeit für Deutſchland erworben worden iſt. 


Der Sat iſt immer noch unanfechtbar: 


Das Deutſche Reich wird durch und 


mit Preußen fein, oder e8 wird gar nicht fein. 
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bitten wir rechtzeitig vornehmen zu wollen. Jede Poftanftalt und 

Buchhandlung und jedes Zeitungsgefchäft nehmen Beftellungen 

zum Preife von M. 6,— entgegen. Gtreifband- Zufendung 
direft von der Expedition koſtet M. 7,30. 


a erlag der Grenzboten, ©. m. b. 9. 





. 389. Erzicherin, ev., gepr., ält., f. 2 Kind., Oſtern. 
Ftellennachweis. vo ehe, nel 

. Erzieherin, ev., gepr., muf., }. 3 Kind., Oftern, 

(Aus ber Tages⸗ und Fachpreſſe.) Bonmein. * — " ai 


_ 891. Erzieherin, ev., gepr., muf., 3. Dftern, Weitpr. 
Anfra HH richten unter Beifügung von Rüdporto an | 392. Erzieherin, ev., pädag. gebid. ein., 1.4., Ryld. 


die Geſchäftsſtelle der Grenzboten, Berlin SW. 11. 333. Erzieherin, ed., gepr., muj., Ditern, Sachſen. 
— en, ev., jg., muſ., gepr., 1.6., Saibien. 
. Erzieherin, ev., gepr., mul., erj., 1.4. 08.%. 4. 
A. gür Akademiker. Rommern. - : . 
882. Hauslehrer, f. 2 Stnaben, 1. 4. Sachſen. 396. Erzieberin, ev. gepr. energ., f. 2 Mädh., u. 
833. ®hilof. od. Theot., f. 2 Raben, Oitern, Marl. u. Gran.) (1000 R.), Dftern, Sadıfen. 
883. Beigeordneter, bei. (3600 IR.), bald, Ditpr. 397. Erzieherin, eri.. gept., 1.4, Bommern. 
887. Sauslehrer, ev., f.& Sinaben, Citern, Sqchleſien. 398. Erzieherin, muf., (Eprad. im Ausid. erlernt) 
400. Hauslehrer, ev.. f. 3 Knaben, Ditern, Schleſien. Latein, |. 1 Mädch., 1.5., Weitpr. 
401. Dauslehrer f. 2 Kinder, Mark. 899. Erzieherin, gepr., ev. muj., f. 1 Mädd., 1.4. 
402. Landesrat (4500 M.), 1. 7., Heſſen-Naſſau. Edileiien. 
403. Bürgermeifter (3000 M.), bald, Citpr. 408. nnd gepr., erf., muf., ev., 1. bezw. DD. 4, 
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405. Bürgermeifter (3000 W.), 6. 7., —— 409. Erzieherin, gept. f. 3 Kinder, 1. 4. Pommern. 


406. Bürgermeifter 13600 M.), bald, Voſen 410. Lehrerin, ed, gepr., (Mufit), 1.4, Pommern. 
407. 3600 DR. ; 411. Echrerin, gepr., mul., f. 3 Mädch. Ditfrieslanb. 
Bibliothefsaffiftent ( M.) bald, Weitfalen 412. Xehrerin, nepr., muf., ev., 15. 4. Brandenburg. 
B. für 9— — ed, gepr., 1. — 
amen . Xehrerin, gepr., eo., muj., 1.4, leiten. 
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1. ON. nad) Kifingen. 417. Erzieherin, ev., gepr., f. 2 Mädyen, Dftpr. 
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Die Partei der Gebildeten 


Don Dr. Adolf Grabowsky-Berlin 





Tg ie Partei der Vergangenheit war eine Zufammenfafjung von 
) K | x) Elementen, die unter einem gemeinjamen Ethos fochten, die Partei 
a , a Eder Gegenwart unterfcheidet fi) nur dem Namen nad) von einem 
— Intereſſenverband, die Partei der Zukunft wird eine Gemeinſchaft 
ſein, die unter ſteter Berückſichtigung aller Wirtſchaftsfragen doch 

wieder große Ziele ideeller Art verfolgt. Es iſt der Hegelſche Ablauf der Ent— 
wicklung: erſt die Theſe, dann die Antitheſe, zuletzt die Syntheſe. In einem 
Zeitalter des Amerikanismus können und wollen wir nicht mehr zu den Männern 
der Paulskirche zurück, die mit Weltanſchauungen alles zu löſen vermeinten und 
darum gar nichts löſten. Wir ſind ein praktiſches Volk geworden, mit praktiſchen 
Zielen, das ſich auf dem Weltmarkt durchſetzen will. Und innerhalb dieſes 
Bolfes ringen erbittert Intereſſengruppen miteinander. Hierdurch iſt ein neuer 
Ständeftaat geſchaffen worden, der zwar nicht die klare Gliederung des alten 
aufmweift — denn die Intereſſen werden meijt mit Phrafen und Schlagworten 
drapiert —, in dem aber doch die verjchiedenen Berufsfreife zu ausreichendem 
Einfluß gelangt find. indem fich die Berufe aneinander rieben, taufend mög- 
lie und unmögliche Forderungen jtellten und immer wilder einander den Rang 
abzulaufen ſuchten, wurden fie zu einer Kraftentfaltung gedrängt, aus der heraus 
die wirtfchaftlihe Macht des Deutichen Reiches geboren ward. | 
Diefes Stadium mußte Deutfchland erleben. Aber es darf nicht mehr fein 

als ein Stadium. Der wilde Konkurrenzlampf der Berufe führt zur Atomifierung 
des Staates. An diefem Punkte halten wir jet. Hätten wir in Deutſchland 
nicht eine fo ftarfe Monarchie, die fi) immer wieder ausgleihend über die 
Berufe und Klaffen erhebt, und verteidigte diefe Monarchie nicht unnachgiebig 
den Antiparlamentarismus, jo wäre Deutichland heute zerbrödelt. 
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Dieſe Monarchie aber ſteht allein, um ſie herum wogt das Gewühl. Auch 
der mächtigſte Turm muß fallen, wenn er nicht Männer hat, die ſich an ſeine 
Schießſcharten ſtellen. Es iſt die Gefahr, nicht daß die Monarchie verſchwindet 
— das ſcheint für abſehbare Zeit ausgeſchloſſen in Deutſchland —, wohl aber, 
daß fie geſchwächt und fo dem Parlamentarismus ausgeliefert wird. Parla- 
mentarismus aber wäre bei uns, wo zu dem Stampf der Intereſſen noch der- 
jenige der Stämme und Konfelfionen tritt, gleichbedeutend mit Desorganijation. 

Niemand Tann wollen, daß die wirtfchaftlicden Gegenfäte einſchlafen. Selbft 
der riefige Kampf zwiſchen Landwirtfhaft und Induſtrie ift zum Segen für 
beide Teile. Hätte fi die Landmwirtichaft, wie in England, einfach darein 
ergeben, daß unfer Staat Induſtrieſtaat wird, hätte fie fich nicht zufammen- 
geſchloſſen und bis zum äußerten für ihre Eriftenz geftritten, fo wäre fie heute 
ruiniert und ben Getreidefabrifen Amerifas ausgeliefert, und Deutfchland hätte 
gleihfam feine Wurzeln in der Luft, ftatt in der Erde. ES gibt aber eine 
Grenze des Kampfes und einen Anfang der Hebe. 

Als Glied einer Hebe ſchwindet dem einzelnen der Staat aus den Augen, 
und er fieht allein den Vorteil feiner Schicht und fein allerperfönlichites Ziel. . 
Damit aber wird fein Glüdsbebürfnis ärmlichfter Art. indem er feine Intereſſen 
bis zum lebten Blutstropfen verficht, ſcheint er individualiftiich zu handeln und 
handelt doch nur al3 Splitter einer Mafje; denn fein Verlangen, ob es ſich 
auch vielleicht auf andere Gegenftände richtet als das feines Nachbarn, ift immer 
von den gleichen ſchematiſchen Inſtinkten der bloßen Nützlichkeit beherrſcht. 
Hierin verjtehen und finden fi) ohne weiteres alle Teile der Maſſe. Es ift 
einem richtigen Kaufmann ganz glei, ob er Felle verfauft oder Nähnadeln; 
er wechſelt auch, wenn es fi) gerade jo macht, leicht von einer Branche in die 
andere. Genau jo iſt e8 heute mit den fogenannten individuellen Wünfchen 
der einzelnen: fie entipringen nicht ihrem inneren Menfchen, fondern find 
äußerlih aufgeklebt, je nad) dem Beruf, in dem die Perfonen fi gerade 
befinden. Und fo kann man mit vollem Recht jagen, daß alle den einen 
Maſſenwunſch haben, für fih Terrain zu gewinnen. 

Dies ift der demofratiihe Zug, der durch unfere Zeit geht und von dem 
die Fortjchrittsleute fo lobend reden. Gewiß, er ift vorhanden, er ift in 
ungeheuerſtem Maße vorhanden, und er madt alle Parteien, von rechts nad) 
links, ohne Ausnahme, demokratiſch und demagogiſch. Alles ift eine demokratiſche 
Maſſe. Im Parlament redet man aus dem Fenfter hinaus, in dem Wahl- 
kampf ift immer der Gegner der Abſchaum der Menfchheit, in Bollsverfammlungen 
fhreit man, als ob man am Spieße jtedte. Demofratismus und Verpöbelung! 

Langſam aber wächſt in diefen Wirren eine neue Partei empor, eine Bartei, 
bisher ohne Programme und Drganifation, poſitiv allein in ihrer Liebe zum 
Baterlande und negativ in der Abmehr des Maffenbegehrens, eine Partei, 
die arijtofratifh ift und antidemokratiſch, vor allem aber patriotiih. Es ift Die 
Partei der Gebildeten. 
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Durch diefe Gebildeten geht ein tiefes Tonfervatives Gefühl, ein Glauben 
an fefte überindividuelle Mächte, die jenfeitS aller Nüblichleiten find. Dies ift 
fein Gegenfaß zu einem Ariftofratismus, vielmehr entflammen fi) ariftofratifche 
Tugenden erft an überindividnellen Ideen. Erft am Überindividuellen entzündet 
fh das Individuum. 

Es Tiegt nahe, daß man diefe Partei der Gebildeten mit der berüchtigten 
Partei der Parteilofen verwechſelt. Die neue Schicht aber ift ganz etwas 
anderes: fie will gerade bin zur Politik, fie ift davon überzeugt, daß, wer ſich 
ausichließt von dem Anteil am ftaatlihden Leben, zur Cinflußlofigleit und 
Gedudtheit verurteilt ift. Nicht jene Stillen im Lande, die fehr brave Menfchen 
fein mögen, aber fehr ſchlechte Muſikanten find, umfaßt die neue Partei, und 
auch nicht jene immerwährenden Außenfeiter, die bei feiner Partei unterfommen 
fönnen, weil fie ein Reformchen zur Reform binaufphantafieren. Abftinenz- 
bewegung und Begetariertum mögen ganz fchöne Dinge fein, aber fie “find 
vielleicht Gegenftand ſozialpolitiſcher Maßregeln, doch niemals Inhalt der Politik. 
Zudem haben alle diefe Agitationen den fatalen Nebengeichmad, daß fie von 
ſchwächlichen Menſchen ausgehen und auf ſchwächliche Menſchen berechnet find. 
Was uns aber not tut, tft Stärke. 

Das Bemußtfein ihrer Stärfe, der Wille, gegen Maffenbequemlichleiten 
anzurennen, treibt die Gebildeten, die bier gemeint find, im unferer Zeit zur 
Politik. Sie find politifiert, weil fie empfinden, daß nur Sichregen die allgemeine 
Demofratifierung noch verhüten fann. Sie wollen nicht abfeits ftehen, fondern 
eingreifen in das Getriebe. 

Aber fie ftehen abfeits, und zwar, weil ſich feine Partei ihrer erbarınt, weil 
jede heute radikal ift und auf die Maffe rechnet. Zu den linken Parteien, die 
aus Weltanfhauung, nicht aus Dpportunität radifal find, können fie ſich felbft- 
verftändlich niemals fchlagen. Es bleibt für fie nur die Rechte. Dorthin drängen 
fie, aber dort überfieht man fie. Dort muß man fie fchließlich auch überfehen, 
weil fie noch nicht Macht geworden find. Die Bolitif hat es nur mit Kräften 
zu tun, was nicht Kraft ift, zählt nicht für fie. 

Es gibt aber heute für die rechtsjtehenden Parteien keine größere Aufgabe, 
als die Partei der Gebildeten zu formieren und zu ſich heranzuziehen. Unter 
den rechtsftehenden Parteien find nicht nur die Konfervativen und Yreilonjervativen, 
vielmehr auch die wahren Liberalen verftanden. Zwiſchen Konfervatismus nämlich) 
und Liberalismus ijt fein Fundamentalunterfejied, da der Liberale ftetS Ton- 
fervative, der Konfervative ftet8 Liberale Elemente enthalten wird. Bülow ahnte 
dies wohl, als er feine Blockpolitik begann, aber er wußte die Grenze nicht zu 
ziehen. Er wollte in feine Kombination Agrarier ebenjo aufnehmen wie Demo- 
traten, und. dies war das Verhängnispolle. Der radilale Agrarier ift nicht 
fonfervativ, da er die überindividuelle Macht des Staates zuguniten feiner Klaſſe 
aufopfert. Der Demokrat wiederum bat gar nichts zu tun mit den Liberalen, 
da er die Maffe über den Staat oder an Stelle des Staates feht. Gemäßigte 
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Konfervative aber und wirkliche Liberale find die gegebenen Bundesgenofien. 
Schließen fie ſich feit zufammen und ftellen fie ihre Sade auf die SYntelligenz, 
fo können fie die neulonfervative Partei bilden, nad) der wir uns fehnen, nad) 
der unfere gejamte Kultur verlangt. 

Ich babe diefem Jungkonſervatismus den Namen „Kulturlonjervatismus“ 
gegeben, und diefer Name hat — ic} darf es wohl jagen — ungemeinen Widerhall 
gefunden. Wenn ich den Begriff „Kultur“ bier einfügte, fo geſchah es, weil 
ich nicht kürzer und beffer unſere Intelligenz als Trägerin dieſes verjüngten 
Konfervatismus bezeichnen konnte. ch weiß wohl, daß mit dem Begriffe 
Kultur ungeheuerer Mißbrauch getrieben wird, und dab fi namentlidh Die 
vorhin gelennzeichneten Vegetarier und Abjtinenzler mit Borliebe als Kultur- 
apoftel aufipielen. Auf diefe Art umzittern denjenigen, der feine Kultur betont, 
Veit die Nebel eines komiſchen Dilettantismus. Aber man fol ſich nicht 
fcheuen, blind gewordene Worte höchſten Inhalts durch rechten Gebrauch wieder 
blan? zu maden. Dan foll den Namen Kultur nicht mißbrauchen; wo er aber 
am Plate ift, foll man ihn wie den Gottes in den Mund nehmen. 

Und es handelt fih ja um nicht mehr und nicht weniger, als den Bar- 
bareneinbruch der Demokratie abzuwehren und ihm ein neues — ad) fo altes! 
— Ideal entgegenzuftellen. Will aber die Tonfervative Partei Tünftig fo auf 
die Gebilbeten zählen, fo muß fie ſich mit der ganzen Kultur des Jahrhunderts 
bewaffnen. Mit Mudereien und binterwäldlerifchen Ängſtlichkeiten kann fie nicht 
vorwärts kommen. Der Gebildete will zu ihr, aber fie muß aud) zu ihm. 
Geht e8 fo weiter, daß der Dann der Wifjenichaft und Kunft, der fich eigene 
Wege bahnt, nur von der radikalen Preſſe gejucht und empfangen wird, fo wird 
die Partei der Gebildeten niemals zur Tonfervativen Partei ftoßen. Der Kon— 
fervatismus, der taufendmal mehr mit dem Liberalismus zu tun bat als die 
Demokratie — denn die Maſſe haßt und beneidet immer den einzelnen, der 
ſich über fie ſchwingt —, überläßt heute dem Radifalismus alle liberalen Trümpfe. 
Wird das nicht anders, fo ift die Tonfervative Partei verloren, ift mit Haut 
und Haaren aufgezehrt von dem Agrariertum. 

Bei der Partei der Gebildeten aljo, die beute vorhanden iſt wie die 
unfichtbare Kirche, fühlbar, aber nicht greifbar, ruht unfer Schidjal. Ihre 
fonfervative Weltanſchauung treibt fie nach rechts, dort aber möge fie feine 
neue Formation bilden, welche die Kräfte zerfplittert, fondern fie möge ganz 
verſchmelzen mit den beitehenden Parteien, die durch fie umgebildet und neu 
gebildet werden follen im Sinne eines Kulturfonfervatismus. 
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Aus Briefen der Wertherzeit 


Don Hermann Bräuning-Oktavio⸗-Darmſtadt 
(Nachdruck verboten.) 


inl.) 


— 
Peterſen an Nicolai: Darmſtadt, den 1. Auguſt 1772. 


... Aus dem Leipziger Muſenalmanach von 1772 wiſſen Sie vermuthlich, 
daß vor anderthalb Jahren hier eine Sammlung von Klopftod3 Oden und 
Elegien (159 Seiten in 8°) gemacht worden, aber nicht von wem? Gie ift 
von dem biefigen Geheimen Rath von Hefle veranftaltet worden, der nur 
34 Gremplare für biefige und auswärtige Freunde der Litteratur von feiner 
Belanntichaft, auf fauberes Papier auf feine Koften, bier hat druden laffen. 
Bey jedem Eremplar ift der Name desjenigen, dem es gegeben worden, auf 
dem Titelblatt vorn aufgedrudt. Sie enthält 47 Stüde, und darunter 12 ächt 
Klopſtockiſche, die in die Original Ausgabe bey Bode nicht aufgenommen worden. 

. Über die Beyträge, die eben aus ber Preffe gelommen, werden Sie 
ſich vielleicht wundern. Diejer Nachdruck [The deserted village, a poem 
by Dr. Goldsmith, printed for a friend of the Vicar] ift von einem 
hiefigen großen Liebhaber und, ich darf Hinzufegen, Stenner der ſchönen Wifjen- 
haften, dem Herrn Kriegszahlmeifter Merd [am Rande von Nicolais Hand: 
„wegen Mitarbeit.“] veranftaltet worden. Wirklich wird mit dem Nachdruck 
eines allerliebften Franzöſiſchen Gedichts, ma philosophie von Dorat (2 Bogen 
in 89), angefangen. Gegen Michaelis follen Sie davon 2 Eremplare und 
noch eins von deserted village erhalten. 

. Aud) liegt ein Portrait von Lavatern bey, das ſehr treffend ſeyn 
jol, von Geßnern gezeichnet und geftochen. Ale Abdrüde der Platte hat 
Lavater einem Schufter in Büdingen, der fein Freund ift, auch mit Spaldingen 
und Mendelsfohn in Gorrefpondenz ftehen fol, geſchickt, und bat dadurd) 
diefen Mann, der in mißlichen Umftänden gewejen, in eine beffere Lage 
verfeßt. Seinen Namen weiß ich nicht, foviel aber, daß er ein einſichtsvoller 
und rechtfchaffener Mann ift, daß er Sonntags und Montags lieft und bie 
übrige Zeit fein Handwerk fleißig treibt, daS er gut verfteht. Eine Erfcheinung, 
die zwar in England feine Seltenheit ift, wohl aber in Deutichland. 


Darmftadt, den 1. Dezember 1772. 

. Als Mitarbeiter ver A. D. 3. bin ic} feiner Seele befannt, als Ihnen 
und einem einzigen Freunde [Merd] bier, der fein Theologe ift, und auf 
defien gänzliche Verſchwiegenheit ich mich völlig verlafien kann. Noch zur Zeit 
mag e8 au) unter uns 3 allein bleiben — befonders fol es in biefigem 
Zande, und in unjerer ganzen Gegend niemand willen. Man kann die VBorficht, 
zumal in folden Theologiſchen Punkten, nicht weit genug treiben. 


* 


BE Bol. Nr. 9 und 10. 
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Hoepfner an Nicolai: 
Gießen, den 24. April 1773. 

Nächitens werden Sie — vielleiht willen Sie es [don — das Ber- 
gnügen haben, meinen Freund Merd von Angeficht zu Angefiht zu feben. 
Er reifet den 6. Mai von Darmitadt nad) Berlin [über Leipzig] ab und wird 
die Gorrefpondenz der Frau Landgräfin auf der Reife Inach Petersburg] 
führen. Sie werden an ihm einen Dann lenmen lernen, der wahren Genius 
hat und mir recht geben, wenn ich glauben darf, auf feine Freundſchaft ſtolz 
fein zu dürfen. ... Den Götz von Berlichingen haben Sie doch ſchon gelefen. 
Ich wünſchte, daß Sie den Verfaſſer perjönlich Tennten, ein Menſch, der ben 
feinem wahren Genius der befte, gutherzigſte, liebenswürdigſte Sterbliche iſt. 
Auf feine und Merds Freundſchaft bin ich ftolz. 


** 


Deinet an Nicolai: 
Frankfurt, am 20. Dezember 1773. 


Mich ſoll's Wunder nehmen, wie und mit welchem succès Göß mit 
der eifernen Hand wird aufgeführt worden feyn. Können Sie eine gute 
Parthey davon brauden? Er ſchwitzt bey mir unter der Preffe [2. Auflage, 
erihien Anfang 1774]. Wer die Originale verſchiedner Charactere in dem 
Stüde fennt, die zu verſchiedenen Zeiten gelebt haben und noch leben, bewundert 
das Genie des Verfaflers um fo mehr, weil dem ungeachtet alles zufammen- 
paßt. Wer fieht unter Martin nicht den ehrliden Luther, und wem ift das 
Schidfal eines papias in Wetzlar unbelannt, daS den Fratzen itzt ungemein 
zu ftatten fommt. Die Lehrbücher der Religion werden ja über einen andern 
Leiften gefchlagen, warum follte fih das Ariftotele8 nicht müſſen gefallen 
laſſen. Man laffe die Köpfe ausbraufen. Zuletzt bleiben doch die Alten die 
Gemwährsmänner. Jetzt heißt es, fchide Dich in die Zeit. 


Peterſen an Nicolai: i 
Darmftadt, den 23. Dftober 1774. 

... Ich weiß nicht, ob Ihnen befannt feyn wird, daß der Verfaffer ver 
Zuftipiele nad dem Plautus fürs deutiche Theater (1774 bier in Darmftadt 
gedrudt) [von Nicolais Hand: Ya. Ich weiß es! Aber fangen diefe Herren 
nicht an, in ihren Grillen zu weit zu gehen?], und des Hofmeifter, ein Luft: 
ſpiel (Leipzig 1774) Herr Lenz (aus Kurland, Hofmeilter bey einem Edel⸗ 
mann in Straßburg) ift. Eben diefer wird nächitens ein ähnliches Stüd 
liefern: Menoza. Vielleicht iſt e8 fchon in der letzten Meſſe erjchtenen. 


Darmitadt, den 6. November 1774. 
... Die Leiden des jungen Werthers find aus der Feder des Herrn 
D. Göthe in Frankfurt. Es ift die Gefchichte des jüngeren Jeruſalem, ber 
fi, wie Ihnen befannt feyn wird, in Wehlar vor etlichen Jahren jelbit 
entleibt hat. — Wie man fagt, fo arbeitet Göthe an einem neuen Schau- 
fpiel: Doctor Fauft. 


* 
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Deinet an Nicolai: 
Frankfurt, den 19. November 1774. 
Herr Weygandt [Goethes Verleger in Leipzig] fcheint viele Feinde zu 
haben. Alles wird ihm brũühwarm nadhgedrudt. Puppenfpiel A 12 Kreuzer, 
Werther A 30 Kreuzer ufw. werben einem ins Haus gebracht. Übrigens 
machen diefe 2 Produkte von Göthe großes Aufjehen. Wer den Schlüfjel zu 
MWerthern bat, erfchridt über manche Satyre, die ſich bloß in Frankfurt 
erichließt, und doch braudt man feinen Schlüffel, um das Ganze mit Ber- 
gnügen zu lefen. So ift der Brief vom 15. September im 2ten Theil die 
Geſchichte eines biefigen Pfarrhaufes, das ih nun freylich nicht öffentlich 
jagen möchte. 
Deinet an Nicolai: 
Frankfurt, den 21. Februar 1775. 
Empfangen Sie meinen Danl, vortrefflider Mann, für Ihre Freuden 
des Wertberd. .. . Dem Vernehmen nach werden Sie eine Lanze zu brechen 
belommen! Zween rüftige Reuter! wollen ſehn — wer den Sieg davon 
tragen wird. Bon Goué zu Braunſchweig foll der Verfaffer der Berichtigung 
der Leyden des jungen Werthers feyn.... Nun follen auch ſchon letzte 
Stunden des jungen Werthers erfchienen ſeyn. Alles Werther — 


* 


Peterfen an Nicolai: 
Straßburg, den 5. März 1775. 

... Bor 6 Tagen ift mir Ihre neue Schrift die Freuden Werthers 
zugefandt worden. sch danke Ihnen aufrihtig für diefes Geſchenk, welches 
mir vieles Vergnügen verurſacht hat. Längſtens habe ich fo etwas gegen 
Göthen gewünfcht, bey dem der von allen Orten zu ihm aufiteigende Weyraud) 
unmöglich gute Wirkungen bervorbringen kann. [Bon Nicolais Hand: „Ihr 
Beyfall iſt mir fehr ſchmeichelhaft. Herr Göthe ift fehr böje Darüber geworden, 
wie auch fein Prometheus zeigt. Wenn Sie mehrere Nachrichten von dem 
Schickſale meines Heinen Buches in dortigen Gegenden erhalten, fo verbinden 
Sie mid, wenn Sie mir etwas davon melden. Ste haben ja Herrn Lenz 
nahe bey fi; diefer junge Mann geht auch in feiner theatralifchen DVer- 
befferung oder vielmehr Verfhlimmerung zu weit. Zu welchen Thorheiten 
doch die Begierde, original zu feyn, führen kann.“ ] 

Hoepfner an Boie: 
Gießen, den 18. April 1775. 

Göthe verficherte, daß er nicht einmal wüßte, wer den Prometheus gemacht 
babe. Endlich fommt Wagner, der Berfafler der confiScablen Erzählungen, 
zu Göthe und fagt: ich hab's gethan. Ich weiß nicht, was ich davon denken 
fol. Die Erzählungen find zu mittelmäßig und Prometheus zu gut: als daß 
Einer beyde gemacht haben könnte; wenigſtens glaublich iſt's nicht. Iſt's 
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indejfen wahr, nun fo haben wir wieder ein Exempel, das uns lehrt, an 
feinem jungen Autor zu verzweifeln, und ihn wegen feiner erften mittel- 
mäßigen Verſuche anzugrinzen, 2. einen Beweis, in welchem hohen Grad ein 
Schriftfteller den Ton eines andern anzunehmen im Stande ift, und wie 
trüglich das Argument von der Gleichheit (auch der vollfommenften) des Stils 
auf die Identität der Verfaſſer ift. 


Boie an J. 9. Voß: 
Göttingen, den 20. April 1775. 
Es ift mir fehr lieb, daß Goethe nicht der Verfafler des Prometheus 
it, für den ihn die ganze Welt hielt. Ich allein widerſprach hier und wettete 
darauf. 


Hoepfner an Nicolai: 
j Gießen, den 2. Mai 1775. 

Ihre Freuden und Leiden haben Goethe deswegen geärgert, weil er 
bekanntlich felbit der Held des Romans ift, das Erſchießen ausgenommen, 
und Lotte feine Heilige war. Und nun bedenken Sie das Schießen mit Blut- 
blafen, wo er doch wirklich der Narr in der Gefchichte ift, die Sranfheit der 
Lotte u. a. Dinge mehr. Die konnte er natürlicher Weife nicht gut vertragen. 
Wagner, der Verfaffer der confiscablen Erzählungen, hat fich bey Goethe als 
Derfafler des Prometheus und Deufalion angegeben. Goethe glaubt, da 
ers fei. sch weiß nicht, was id) glauben fol, der Menſch ift, foviel ich ihn 
aus feinem Umgang fenne, ein fehr ſchaler Kopf und nicht fähig die Schnurre 
gemad)t zu haben. 

[Goethe hatte am 21. April in den „Frankfurter Gelehrten Anzeigen“ 
in einer „gelehrten Nachricht“ (Frankſurt, den 9. April 1775) erflärt, da 
nit er, fondern H. L. Magner der Berfalfer des „Prometheus Deufalion 
und feine Recenſenten“ fei.] 


Hoepfner an Nicolai: 
Gießen, den 27. September 1775. 

Warum Goethe auf Sie fehimpft, begreifen Sie nicht. Ich gar wohl. 
Er fhimpft überhaupt gern und Ihre „Freuden“ konnten ihm nichts anders 
al3 mißfallen, da einen großen Theil des Romans durch er jelbit Werther 
und Xotte fein Mädchen, eine Demoiſelle Buffin ift, da Sie jagen, Lotte fei 
ein gutes braves Mädchen gewefen, die Werther ſchwindlig gemacht babe, 
und das dann leider die Wahrheit ift.. Buffin war ein fimples Mädchen, die 
natürlichen Verſtand hatte. Goethe machte fie zur ftolgen, affeltierenden 
Enthoufiaftin. [}] 
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Peterſen an Nicolai: — 
Darmſtadt, den 28. September 1775. 

... Bielleiht wünſchten Sie den Verfaſſer verſchiedener Fleiner Schriften 
zu fennen. Der Berfaffer des Dtto und des leidenden Weibs iſt ein Studiofus 
zu Gießen, namens Slinger aus Frankfurt a. M., ein protege des Herrn 
D. Göthe ..... daß unſer Herr Kriegsrath Merck den Auszug aus dem 
großen Werk des Hawkesworth von den Engliſchen Seereiſen (Frankfurt bey 
Fleiſcher) veranſtaltet hat, wird Ihnen bekannt ſeyn. Eben dieſer arbeitet 
nun, wie id) höre, an einem Auszug aus allen Ruſſiſchen Reiſebeſchreibungen. 

[Gemeint ift mit dem letzteren wahrfcheinlich zunädft nur: P. S. Pallas 
Reifen durch verſchiedne Provinzen des Auffifchen Reich; in einem ausführ- 
lihen Auszug. 3 Teile mit vielen Kupfern. Frankfurt 1776—78.] 


* 


Darmftadt, den 20. Dfktober 1775. 
... D. Göthe ift im Gefolg des Herzogs von Weimar von Frankfurt mit 
nad) Weimar gereifet. Der Herzog bat ihn eingeladen, ihn dahin zu begleiten, 
und er hat diefen Ruf fehr gern angenommen. Wir werden nun bald hören, 
was für Auftritte zwiſchen Wieland und Göthe vorgefallen, ob der vorige 
Kaltfinn oder Haß fortdauern oder ſich in ein Schub- und Trutzbündnis 
auflöfen werde. 


* 


Darmftadt, den 24. November 1775. 
... Herr Kriegsrat Merck, der mir die Nachricht von Herders Berufung 
nad Göttingen gegeben, fagte mir diefer Tage, die Sache habe wieder einige 
Schwierigkeiten gefunden. Es muß fi nun bald zeigen, wie es geſchehen wird. 


Darmitadt, den 13. Februar 1776. 

. .. Seitdem der Ihnen befannte ......... an der Spitze hier ſteht, 
iſt Bahrdt weggekommen, der viele Leute nach Gießen gezogen und einen 
außerordentlichen Beyfall ſo wohl in ſeinen Vorleſungen als in Predigten 
gehabt; — und gewinnt überhaupt Intoleranz und Verfolgungsſucht immer 
mehr Land. Vor ſeiner Zeit iſt dergleichen nicht geſchehen; ſondern alles mit 
weiſer Mäßigung behandelt worden. Ich habe bisher hier alle pflichtmäßige, 
verantwortliche Behutſamkeit angewandt, manches mit Stillſchweigen auf der 
Kanzel übergangen u. ſ. w. — Dennoch wünſchte ich, es wäre für mich in 
einem andern Clima eine Hütte erbaut. Ohnehin befördert jener, der all⸗ 
gewaltig hier herrſchende Herr v. —, nur die, welche Er aus dem Nichts 
hervorgezogen, und die dann dieſes allerdemütigſt ſanſerkennen; — welches 
beides bey mir nicht Statt hat. Glückliche Brandenburger [II!], die nach ihrer 
Überzeugung u. Gewiffen reden und fchreiben dürfen. Möcht' ich einer von 


Euch feyn! 
Grenzboten I 1911 11 
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Können Sie auch wohl glauben, daß unter unfern biefigen Geijtlichen 
feiner ift, mit dem zu reden und umzugehen wäre? Nun kennen Sie meine 
biefige Situation. 

Indeſſen werde ich aber ferner in aller Stille, wie bisher, fortarbeiten. 

[Mit den vorfichtigen Abkürzungen ift der heſſiſche Minifter Fr. K. 
v. Mofer gemeint.] 


* 


Darmſtadt, den 28. März 1776. 

... Einem Briefe Wielands an Herrn Kriegsrath Merck zufolg iſt Herder 
als General⸗Superintendent der Fürftentümer Weimar und Eiſenach, Beicht⸗ 
vater des Herzogs und Oberpaſtor nach Weimar berufen. 

[Bezieht ſich wahrſcheinlich auf die von K. Wagner, Briefe an Merck 
(Darmſtadt 1835) ©. 93 in Wielands Brief an Merck vom 19. Febr. 1776 
weggelaffene Stelle in dem Gate: „Der Meffias Herder wird an 
PBalmarım — — — bier einziehen!“ ] 

Darmitadt, den 8. April 1776. 

... Herr Lenz ift fürzlich hierdurch nad) Weimar gereifet; gedenft aber 
wieder nad) Straßburg zurüdzufehren. Wie man verfichert, fo bleibt &ötbe 
in Weimar, und zwar mit dem Character eines Hof- und Regierungsratbs. 
Auch fol die Freundfchaft zwiſchen ihm und Wieland fehr enge feyn. 


Boie an J. 9. Voß: " 
Hannover, den 18. Juni 1776. 
Bon den Genieftreihen in Weimar hören Sie nicht fo viel als ih. Der 
Herzog macht alles nad, was Göthe thut. Der lebtere ift Geheimer Legations- 
rath mit Sit und Stimme im Eonfeil. Er wird im Lande unglaublich gehabt. 
Ich glaube meilt ohne Grund. 


Beterfen an Nicolai: 


x 


Darmitadt, den 22. Juli 1776. 

... Die Überſetzung de3 Verſuchs über die Schaufpielfunft, nebjt einem 
Anbange aus Göthens Brieftafche ift von Wagner, der fih nun in feiner 
Bateritadt Straßburg aufhält. Göthe verlauft auch Klinger feine Stüde. 
Wie es fcheint, fo bezahlt fie Mylius gern. Um auch von Klingern urtbeilen 
zu können, babe ich die Neue Arria gelefen. Ich muß befennen, daß ich 
5—6 male abgefeßt und mit großer Mühe das Stüd zu Ende gelefen babe. 
Aber nun komme meine Seele fobald nicht mehr in feinen Rath. Aber man 
verfihert, daß Klinger bald Opium nehme, den Geijt anzuheitern, — bald 
fi) die Stube bis zum Zerfpringen des Dfens einbeizen lafje, um ſeine 
Smagination mit fürdhterlichen Bildern recht anzufüllen.... .! 

... Wie ich von Herrn Kriegsrath Merd (der ſtark mit den Herren in 
Weimar forrefpondiert) höre, fo wird Herder zu Ende biefes Monats in 
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Weimar feinen Einzug halten. Göthe bat ihn dahin gebradt. — Mehrere 
verfihern mich, daß Starke Proteftationen gegen diefe Berufung gefehehen werben. 

[Mylius war Buchhändler und Verleger zu Berlin; vergl. feinen Brief 
an Merd über Goethe in K. Wagner, Briefe von und an Merd, Darm- 
itabt 1838, ©. 58.] 


* 


Darmftadt, den 3. Auguft 1776. 

Klinger iſt nun auch nad) Weimar. 

Ich babe 1768 in Göttingen Milton historical, poetical p. works 
mit großem Vergnügen gelefen. Ich bin mit einer Überfegung verſchiedener 
Stüde daraus damals umgegangen, konnte aber meinen Vorſatz nicht aus- 
führen. Ich wünfchte, daß, wenn Sie felbft nicht Luft oder Zeit haben, diefen 
Gedanken zu realifieren, Sie wenigftens einen geſchickten Mann in Ihren 
Gegenden damit beichmängerten. 


Darmftadt, den 11. Januar 1777. 
... Herr Lenz ift vor etlihen Wochen wieder nad) Straßburg zurüd- 
“ gelehrt. Bon bier wollte er unmittelbar nad) Emmendingen zu feinem Freunde 
Schloſſer reifen. Er Hatte ſich bisher nicht in Weimar jelbit, ſondern in der 
Gegend von Weimar aufgehalten. — Sie wiſſen vermuthlich durch Herrn Gampe, 
daß der Herzog von Weimar in Goethens Begleitung fürzlich in Deſſau des 
Philantropinums wegen gewejen. Herr Kriegsrath Merd hat es mir erzählt. 


ö Darmftadt, den 24. Januar 1777. 
... Mir ift legthin verfichert worden, Göthe habe an einen Freund in 
biefiger Gegend vor etlihen Wochen geichrieben: „Meffias Herder ift bey uns 
angefommen und bat uns durch feine AntrittSpredigt entzückt.“ 
... Ich babe Herren Kriegsrath Merl öfters aufgemuntert, Beiträge 
einzufenden. Er verſprach auch vor A Wochen aufs neue Jahr, fein Kon- 
tingent zu liefern. Obs gefchehen ift, weiß ich nicht. 


Darmftabt, den ....... [in Berlin am 5. V. 1777]. 
... Claudius war bier eigentlich Sekretär bey der Landlommilfion 
geweien (einem ganz neuen Eollegio); hat aber feit dem Jänner nichts gethan 
als die biefige Landzeitung gejchrieben. Auch diefe jehr geringe Beſchäftigung 
war ihm zu läſtig. Zugleich hat er freylich über die biefige trodene, mit 
Sanbtheilden angefüllte Luft geflagt; er war an die feuchtere Hamburger 
Luft gewöhnt; Herr Präfident v. Mofer hat wirklich Alles mögliche getban, 
um Claudius hier zu behalten; aber umfonft. Ich weiß nicht, wovon er mit 
jeiner Frau und zwey Kindern lebt. Leffing, jagen einige, wolle ihn in 
Wolfenbüttel gebrauchen. Ich zweifle aber ſehr. [Bergl. Dr. Diehl, Claudius 
und Darmftadt, Archiv f. d. Studium d. neuern Spradyen Bd. 124 (1910) 

©. 346 ff.] : (Weitere Briefe folgen.) 
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Der religiöfe Hintergrund der Drewsfchen 
„Ehriftusmythe” 


Don Konfiftorialrat Kic. Dr. Simons»Münfter 


r taunen und Beftürzung erregte es in ben weiteſten Kreifen unferes 


- San \ in feiner Schrift „Die Chriftusmythe” und in Vorträgen durch 
das ganze Land Hin mit der Behauptung in die Dffentlichkeit trat, 

— Jeſus von Nazareth ſei überhaupt keine geſchichtliche Perſon. 
Viele ergriff ein Empfinden, als ob der feſte Boden unter ihren Füßen wanke, 
und eine Bewegung entſtand, wie ſie ein Erdbeben auslöſt. Die einen flüchteten 
fi) in die wankenden Heiligtümer mit um fo innigerer Inbrunſt, andere, die 
nichts zu verlieren hatten, freuten fi) des erwarteten Schaufpiel3 der Zerftörung 
und gedachten gerade jest ihren Vorteil zu finden. 

Es war in der Tat eine namenlofe VBerwegenbeit, zu behaupten, die Berfon, 
nad) der wir die ‘jahre der Geſchichte zählen, habe überhaupt in der Geſchichte 
nicht gelebt, und die größte geiftige Bewegung, welche die Welt je gejehen, ja 
‚die noch heute ihre Kraft nicht eingebüßt hat, babe in Irrtum und Phantafie 
ihren Quell, und jeßt, nad) faſt zweitaufend Jahren, fei die Zeit gefommen, 
dem Chriftentum das rechte Licht über feinen Urfprung und fein Wefen anzu- 
zünden. 68 ift aber den Vertretern der hiſtoriſchen Theologie verhältnismäßig 
leiht geworden, dem Philofophen Drews nachzuweiſen, daß er fih mit feinen 
Verſuchen der Geſchichtskonſtruktion auf ein wiſſenſchaftliches Gebiet begeben hat, 
deſſen Material und Methoden er nicht beherrſcht, daß er mit zügellofer Willfür 
und ohne das rechte Organ Hiftorifhen Berftändniffes mit den vorhandenen 
Uuellen verjährt und daß vor allem feine Annahme einer Anbetung eines 
jüdifhen Seltenheros namens Jeſus fchon in der ————— Zeit ein reines 
Phantaſiegebilde iſt. 

Indes, die Wurzel ſeines Widerſpruchs gegen den hiſtoriſchen Jeſus liegt 
tiefer, liegt nicht in feinen geſchichtlichen Studien mit ihrer Oberflächlichkeit. Seine 
Gegner dürfen nicht glauben, diefen Gegenfa entlräftet zu haben, wenn fie den 
raſch emporgeichofjenen Baum feiner Iuftigen Phantafie mit leichter Hand knickten. 
Seine Kampfitelung entipringt einer tiefen und ehrlichen Begeifterung für 
religiöfe Werte. Keineswegs gedenkt er die Neligion preiszugeben oder zu 
ſchädigen, vielmehr glaubt er ihr Schüger zu fein. Klar hat er das auch in 
feiner „Chriftusmythe”, befonders in ihrem Schlußlapitel „Das religiöfe Problem 
der Gegenwart“, betont. Doch in der Kürze, in der e8 dort geichieht, und als 
Nachhall zu den fchrillen Tönen der Negation, von denen dies Buch erfüllt ift, 
iſt feine Pofition wohl meift nicht verftanden und gewürdigt worden. Um ihm 
ins Herz zu ſchauen, müſſen wir eines feiner früheren Bücher, „Religion als 
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Selbftbewußtfein Gottes“ *), auffchlagen, eine Schrift, die es verdient, mehr. als 
bisher in die Debatte hineingezogen zu werden. Drews beflagt es bier bitter, 
daß wir heute fo arm feien an wirklicher Religion und damit an wahrhaft 
idealen Lebensinhalten, und daß diefer Mangel an religiöfer Gefinnung nad)- 
gerade anfange, die Wurzeln unferes nationalen Lebens zu unterhöhlen. Er 
verneint grundfählich die Frage, ob Sittlichleit möglich fei ohne Religion, und 
hält es für die größte Selbittäufchung, wenn die Sozialiften meinen, nad) der 
gänzlichen Abſchaffung einer jeden Art von Religion werde der einzelne imjtande 
und bereit fein, ſich bedingungslos für die Mafje aufzuopfern und fein eigenes 
Wohl demjenigen der anderen unterzuordnen. Was heute an echter Sittlichkeit 
vorhanden fei, das fei, fofern es nicht felbft auf religiöfer Grundlage ruhe, nur 
ein ftehengebliebener Reit einer verloren gegangenen religiöfen Sittlichfeit. „Ein 
Menſch, der wirklich feine Religion befigt, ift ein verfrüppeltes Gremplar der 
Sattung.” Gegen feine heutigen moniftifhen Freunde wendet er fich dort nod) 
mit ſcharfen Worten und behauptet, daß die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung 
und der Darmwinismus auf einen fraffen Materialismus binauslaufen, der mit 
feiner Religion verträglich fei. Den Gedanken einer „materialiftiihen Religion”, 
der befanntlich von Haedel eifrig gepflegt wird, führt er auf eine „völlige 
gedankliche Unklarheit“ zurüd, er kämpft gegen den mechaniſtiſchen Monismus, 
und weiß, daß im lebten Menfchenalter die Religion in eben dem Maße gefunfen, 
als der Glaube an den alleinfeligmadjenden Darwinismus gejtiegen ift. Haedels 
Berfuh, Gott als die bloße Summe der Atome und Moleküle aufzufaflen, 
erflärt er für einen Aberwitz. Das Ehriftentum mit feiner überfinnlichen Gottes» 
auffaffung repräfentiert ihm in jeder Hinfiht einen höheren Standpunft, als 
der Naturalismus felbft in feiner modernften Form, und der Übergang zu diefem 
ift nicht etwa ein Fortfchritt, fondern umgelehrt ein Rüdfall in eine über- 
wundene Stufe des religiöfen Bemwußtfeins. 

So brennt ihm die Sehnfuht nah) Erlöfung in der Seele, aber im 
Chriftentum Tann er fie nicht finden. Mit fehmerzlicher Entrüftung weiſt er die 
Berfuche der modern liberalen Theologie zurüd, ihren „hiſtoriſchen Jeſus“ den 
fuchenden, bürftenden Seelen als den Inbegriff des Heils anzupreifen. „Wir 
follten uns damit zufrieden geben, wie die Theologen an der Herftellung des 
Bildes ihres hiſtoriſchen Jeſus arbeiten, das unter den Händen eines jeden 
Theologieprofefiors fein Ausfehen verändert, unficher im Nebel der gejchichtlichen 
Bermutungen bin und her ſchwankt und durch jede neue Tatſache, jede neue 
wiſſenſchaftliche Theorie feine faum erlangte Geltung wieder einbüßt?“ Es ift 
der Berzweiflungsfchrei einer gottfuchenden, nach Erlöſung fich ſehnenden Seele, 
der für ihren Hunger Steine ftatt des Brotes geboten werden. In der Tat, 
ein ſchwankendes Gebilde ift diefer „moderne“ Jeſus! Iſt er nun der fanjt- 
mütige Rabbi oder der fchmärmerifhe Eiferer geweſen? Hat er fich für ben 
Meſſias gehalten oder nicht? Hat er an ein Kommen feines Reiches geglaubt, 


*) Sena und Leipzig, Verlag von Eugen Diederichs 1906. 
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oder ift ihm dies bloß angedichtet? War er ein Mufterbild aller Tugenden, 
oder bat er im Zorn ungeredhte Worte gegen die Pharifäer und Reichen geredet? 
Hegte er heimliche Pläne, mit dem Schwerte in der Hand eine Empörung zu 
veranftalten, oder trug er nur riedensgedanten? Kann man die Uingeduld 
nicht verftehen, die das Ende diefes endloſen Streites nicht abwarten will? Was 
nüßt ein Netter, von dem man nicht recht weiß, der felbjt vielleicht nicht einmal 
recht wußte, was er wollte. 

Bis zur Leugnung der biftorifchen Eriftenz Jeſu ift Drews in der genannten 
Schrift noch nicht vorgefchritten; doch nennt er es fchon ein widerfinniges und 
notwendig vergebliches Bemühen des liberalen Proteftantismus, dem Menſchen 
Jeſus noch eine zentrale und prinzipielle Stellung innerhalb des religiöſen 
Bewußtſeins verfchaffen zu wollen. Die Religion ift ein direftes, innerliches, 
perfönliches Verhältnis zu Gott, und hierzu vermag der Menſch als joldher nichts 
beizutragen. „Der Glaube an Jeſu menſchliche Perfönlichkeit ift und bleibt im 
beiten Falle ein toter, beitenfalls von äfthetifchem, aber keineswegs von religiöſem 
Wert.” Der Jeſuskultus des modern proteftantifcden Liberalismus tft ihm bier- 
nad) in religiöfer Beziehung ebenfo viel wert wie der moderne Goethekultus. 
Nur phrafenhafte Schönrednerei fei es, die den Mangel an fpelulativem Gehalt 
verdeden folle, wenn diefer moderne Jeſuskultus von Jeſu als lebendigem 
Gnabdenfpender, als Mittler und erlöfendem Heiland ſpreche. Nicht Jeſus der 
Menſch, möge man ihm aud) alle möglichen idealen Züge amdichten, hat die 
Herzen bezwungen und dem Chriftentum den Sieg über die alte Welt verfchafft, 
fondern Chriftus, der leidende, der an das Kreuz geſchlagene Gottheiland. 

Der Hiftorifche Jeſus des Liberalismus tft ihm ein zu enger und unficherer 
Grund, als daß das religiöfe Gemüt darauf baue für Zeit und Ewigfeit. Aber 
anftatt, wie fpäter, zur Belämpfung der biftorifhen Eriftenz Jeſu, fchreitet er 
bier zu der nicht minder bedeutfamen, ja noch unendlich tiefer greifenden und 
wahrfheinlih auch fein geſchichtswiſſenſchaftliches Fiasko überdauernden Theſe, 
Religion dürfe überhaupt nicht auf Gefchichte gegründet werden. Welches ift 
nun der fichere, unerfchütterlihe Grund, auf den Drews die Religion zu bauen 
und fo vor allen Erfchütterungen zu fichern hofft? Es iſt die in allen Zeiten 
fi) gleich bleibende vernünftige Menjchennatur. Nur eine Auffaffung des 
religiöfen Verhältniffes, die unmittelbar in der eigenen Natur des Menſchen 
murzelt und auf vernünftigem Wege zu begründen tft, befigt die denkbar größte 
Überzeugungskraft und Tann von den Schwankungen und Wandlungen der 
wiffenfchaftlichen Erfenntnis nicht getroffen werden. Nur die logiſche Notwendigfeit 
ift imftande, die Gemwißheit des religiöfen Verhältnifjes zu garantieren, und dieſe 
ift in der Geſchichte nicht zu finden. Schon im Motto feiner Schrift beruft ſich 
Drews auf das Wort Fichtes: „Nicht das Hiftorifche, fondern das Metaphyſiſche 
macht felig”. 

Mas ift die Religion, die ihm als ein Wert über alle Werte gilt, nun 
nah Drews? Sie ift das Mittel, dur das der Menſch feiner Bedrängtheit 
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dur die Unvernunft der Natur, feinem Leiden in der Welt, zu entgehen fucht, 
indem er fi) felbit und die feindliche Welt als abhängig denkt von einer über- 
geordneten Welt. Dadurch zieht er feiner Abhängigkeit von der Natur Schranken. 
Der Glaube an einen perjönlicden Gott, der die Welt geichaffen habe, fcheitert 
an der böfen Beichaffenheit der Welt, die ihn freilich nicht berührt, aber ihn zu 
einem gefühllojfen Zuſchauer der Leiden der von ihm in die Welt gefebten 
empfindenden Weſen jtempelt.e Deshalb ift der Monotheismus eigentlih im 
Grunde Monofatanismus. in bewußter, perfönlicher Gott, der mit Willen und 
Adfiht diefer Welt das Dafein gegeben hätte, müßte ein böſes Weſen fein. 
Man muß Gott vielmehr als unbewußt denten. Auch würde Perfönlichkeit und 
Selbftbemußtfein nicht ahne Beſchränkung möglich fein, er ift aber vielmehr das 
Abfolute. Gott ift das unbewußte Grundweſen der Welt, an dem alles teil hat, 
was eriftiert. Er ift der Grund der Welt, er ift auch der Grund meines Wefens 
und Dafeins. Hinter meinem bewußten Ich, das eine feheinbare Einzeleriftenz 
für fich führt, liegt mein eigentliches Wefen, mein „Selbjt“, ein unbewußter 
Grund, aus dem alles emporfteigt, was in das Licht des Bewußtſeins tritt. 
Diefes unbewußte „Selbit” und die Gottheit find identiſch. Wenn ich aljo in 
die tiefften Tiefen meines Weſens mich hinabſenke, bis zu ihrem dunklen Grund, 
begegne ich Gott, vielmehr finde ich als den Grund meines Weſens, ald mein 
Selbft, Gott vor. Gott und mein Selbſt find identiſch. „Der Menſch, der 
unmittelbar aus feinem finnlich bejtimmten Gelbit, feinem Ich heraus zur 
Erlöfung gelangen Tann, überwindet die Welt, ſowie er als den tiefiten und 
wahren Grund feines eigenen Wefens nicht das empirifch begründete Ich, jondern 
Gott in feiner Abfolutheit begreift.” So ift Religion das Bewußtſein des 
Menihen von fich felbit, von der göttlichen Natur dieſes Selbſt oder der 
Identität desfelben mit dem Abfoluten. In der Erhebung zu diefem Bemwußtfein 
der Identität des Selbft mit Gott befteht die „Erlöfung”. Der Menſch wird 
frei von der Gebundenheit an feine zufällige empiriſche Erſcheinung mitfamt 
ihrer Verflochtenheit in die Welt. Da Gott und mein Selbft identiſch find, fo 
ift e8 einerlei, ob ich fage, daß der Menſch fih nur infofern erlöfen kann, als 
Gott ihn erlöft, oder daß Gott den Menſchen nur infofern erlöjen kann, als er 
fih felbit erlöjt. a, indem der Menfch fich ſelbſt erlöft, erlöft er Gott in ſich. 

Hier tritt die Verwandtſchaft unferes Philofophen mit €. v. Hartmann in 
aller Deutlichleit hervor. Das Abfolute trägt in ſich den vernunftlofen, blinden 
Willen und die vernünftige Idee. Der unjelige Wille reißt das Abfolute in 
das leidvolle Dafein, während die dee an der Zurüdführung desfelben aus 
der Unfeligfeit des Dafeins arbeitet. Im Geilte des Menfchen erwacht das 
Abfolute zum Bemwußtfein. In diefem Lichte erfennt es feine Unfeligfeit und 
findet durch Verneinung des Dafeins wieder den Weg zurüd zur urfprünglichen 
Ruhe der Unbewußtheit. So ringt fih nad) Drews im religiöfen Verhältnis 
nicht bloß der Menſch von den Feſſeln der Naturbedingtheit und der damit 
gegebenen Leiden los, fondern Gott felbjt ringt fih im Menfchen von diefen 
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Feſſeln los, indem er die feinem Wefen unangemefjene Form des Dafeins in 
diejenige des Bewußtſeins ummandelt und diefes Bemußtfein dazu benubt, die 
Freiheit vom Dafein zu erlangen. 

Hiermit glaubt Drews der chriftlicden Idee vom erlöfenden Gottmenſchen 
ins Herz gejhaut und das Myſterium des Kreuzes enthüllt zu haben: Gott 
wird Menſch und leidet als Menſch mit den Menfchen, um die Menfchheit zu 
erlöfen. Nämlich jenes innere Selbft des Menſchen, das zugleih Menſch und 
Gott ift, erfcheint als der ideelle Mittler zwiſchen Meni und Gott. „Gott 
jelbjt trägt in innerer Geftalt das Leid der Welt; er nimmt die Schuld der 
endlichen Geifter auf fi; er wandelt, gefeilelt von den Bedingungen der Natur, 
in knechtiſcher Erniedrigung den Paſſionsweg der Erlöfung und läßt ih an das 
Kreuz des Dafeins jchlagen um der menfchheitliden und der WBelterlöfung 
willen, die auch zugleich feine eigene Erlöfung einſchließt.“ Bier haben wir 
den Grund feiner Empörung über die Bemühungen der liberalen Theologie, 
die Erlöfung auf einen bloßen, in der Geſchichte empiriich gegebenen Menſchen 
zu bafieren, aus deſſen Bilde die Spuren des altkirchlichen Gottmenſchen forg- 
fältig ausgetilgt find. Er empfindet den Zauber, den das Leiden Chriſti als 
des Gottmenſchen auf alle tieferen Naturen ausübt, und weiſt auf den frommen 
Schauder bin, den es noch immer, felbit in ftumpfen und ungläubigen Naturen, 
hervorruft. Hierin fieht er die Stärke des Chriftentums und fpottet über die 
„Weiterentwidlung des Chriftentums”, die den Gedanken des leidenden Gott- 
menſchen ausf&alten will. „Man muß [don weit in der modernen Erdfreudigfeit 
und Öleichgültigfeit gegen alle metaphyſiſche Ausdeutung des Seins gelangt jein, 
um ein Chriftentum ohne leidenden Gott noch als Ehriftentum, ja überhaupt 
als Religion anfehen zu können.” 

Mir verftehen aber auch von hier aus erft die Abneigung des Philofophen 
gegen jede Einmiſchung der Geſchichte in das religiöfe Verhältnis. Jeder Menſch 
erlöft fich felbit, indem er einfehrt in fein eigenes Innerſtes, was fol ihm da 
ein hiſtoriſch gewordener Erlöfer? Der Menſch findet Gott unmittelbar in fid, 
was fol ihm ein Mittler? „Man verfehlt daS Wefen der Religion durchaus, 
wenn man in die Auffaffung jenes Verhältniſſes außerfeelifche, hiſtoriſche 
Beziehungen einmengt, ja die Möglichkeit jenes Verhältniffes mohl gar abhängig 
madt von dem Glauben an wirkliche, fogenannte gefchichtliche Tatſachen.“ 

Das Bemühen Hegels, Geſchichte und Spekulation unmittelbar in eins zu 
ſchauen, lehnt Drews deshalb, troß der inneren Verwandtſchaft feiner Philofophie 
mit der Hegels, rundweg ab. Ya, er zitiert mit innerer Zuftimmung ein böfes 
Wort Lagardes, der die Betonung des hiſtoriſchen Faktums in der Religion 
„jüdifches Gift“ nennt. Er betrachtet fi) mit feinen Beitrebungen zur Gründung 
einer neuen Religion als Dertreter des Germanentums in feinem Raſſenkampf 
mit dem Semitismus. Ihren lesten Quell bat diefe Abneigung gegen die 
Geihichte in dem Ausgang des Drews-Hartmannſchen Philofophierens von dem 
blöden, vernunftlofen Urwillen, der die gefchichtlihe Bewegung anfängt und in 
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der Geſchichte waltet. Drews fühlt in der Geſchichte einen irrationalen Faktor, 
der ihm unbequem iſt und den er ausichalten möchte, wo es das Hödjite gilt. 
Er kann Hegels tiefite Überzeugung nicht teilen, daß die Geſchichte die Dffen- 
barung der “dee, die Entjchleierung des Geheimniffes des Abſoluten tft. Auf 
die fürzefte Formel gebracht würde der Gegenſatz zwiſchen Drews auf der einen 
und dem Chriſtentum mit Hegel auf der anderen Seite diefer fein: Drews 
behauptet, im Anfang aller Geſchichte ftand ein Unvernünftiges und dies beherrſcht 
ihren Lauf — im Anfang war das Unlogiſche. Das Chriftentum dagegen jtellt 
vor die Geſchichte der Welt die göttliche Vernunft, der alles entipringt, die allen 
geihichtlihen Verlauf durchwaltet und in der Geſchichte eine immer höhere 
Offenbarung findet — im Anfang war der Logos. Wenn er freilich wiederum 
fagt (277), es gebe nicht bloß eine fubjeltive Logik in unferem Denken, fondern 
zugleih eine objektive Logik im Dafein oder der Wirklichfeit, die durch das 
Erfennen nur ins Bewußtſein erhoben werde; wenn er betont, daß der Inhalt 
der Wirklichkeit ein logiſcher ſei und daß es folglich Ideen feien, die im Dafein 
zur Verwirklichung gelangen, fo müfjen wir uns wundern über feinen energifchen 
Gegenfag gegen Hegel und defjen Bemühungen, Geſchichte und Spekulation in 
eins zu ſchauen. Warum fol gerade die Geſchichte von diefer durchgängigen 
logiſchen Beitimmtheit ausgefchloffen fein? 

Sein Pantheismus mit dem unbemußten Gott, die germaniſche Religion, 
fo hofft er, wird alle Bedürfniffe befjer befriedigen als die anderen Religionen, 
das Chriftentum inbegriffen, und hat den Vorteil, fi) der Zuftimmung der 
allgemeinen Vernunft zu erfreuen. Wir müſſen geitehen, trogdem wir feiner 
idealiftiid gerichteten Grundauffaſſung nicht fern ftehen, wir haben es nicht 
vermodt, uns, auch nur poetifch mitempfindend, ein Verftändnis der Möglichkeit 
eines religiöfen Berhältniffes zu dem unbewußten Gott, der eigentlich unfer 
Selbſt ift, abzuringen. Wir kennen die pantheiftiich gejtimmte Empfindung 
angeſichts der Schönheit und Erhabenheit der Natur; auch für uns gab e3 eine 
Zeit, in der die Schauer der Ahnung eines verwandten, nur jchlummernden 
Lebens in Sturm und Sonnenftrahl, in Fels und Baum uns die Religion 
erfegen mußten. Uber die Fähigkeit der Nachempfindung verläßt uns fofort, 
wenn der Schwerpunkt auf die Verehrung unferes Selbit gelegt, wenn Religion 
auf ein Verhältnis des Menfchen zu fich felbit, fei es auch zu dem hinter feinem 
Ich gelegenen Selbft, reduziert werden fol. Wenn Drews feinen idealiftifchen 
Monismus den heutigen Vertretern des moniftifhen Gedankens als die höhere 
Weltanfchauung empfiehlt gegenüber der Dumpfheit des naturaliſtiſch-mechaniſtiſchen 
Monismus eines Haedel, fo ift er ohne Zweifel im Recht. Doch wenn er meint, 
mit Annahme feiner neuen Religion erſt werde der Monismus der Kirche 
Abbruch tun, fo mag es ja fein, daß feine überragende geiltige Potenz dem 
Monismus manchen Intellektuellen zuführen wird, der, mit feinem Chrijten- 
glauben zerfallen, doch durch Haedeld und anderer Art abgefchredt wurde. Aber 


zu einer Religion, die wirklich weiteſten Kreifen des Volles in ihren Nöten und 
Grenzboten I 1911 12 
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Kämpfen Frieden und Troſt bringen könnte, reicht dies Gebilde der profefforalen 
Studierftube nicht aus. Nur mo man mit ihm handeln fann auf Du und Du, erfaßt 
Gott wirflih die Herzen. Nur ein perfönlicher Gott erfüllt das Bedürfnis des 
Menichengemüts. Selbſt ein Fetiſch kann dem Menſchen mehr fein als ein 
Gott, der eigentlich nur der Menſch jelbft und noch dazu unbewußt ift, unbewußt 
feiner felbft und vor allem unbewußt der Ängſte und Nöte des bemußten, 
empfindenden, bilfefuchenden Ich. Drews Tann fih auf den Buddhismus 
berufen, die Religion, die urſprünglich überhaupt feinen Gott kennt, oder noch 
befier auf den Brahmanismus, der, ähnli wie Drews, ihn in den unbemwußten 
Tiefen des GSelbft zu finden meint. Er kann behaupten, diefe Religionen 
bemwiefen, daß das religiöfe Gemüt feines Gottes, zum mindeften feines bewußten 
Gottes bedürfe, und kann darauf hinweifen, daß dieſe Religionen ein großes 
Gebiet erobert und durch Jahrtauſende hin behauptet haben. Aber er wird 
auch zugeben müſſen, daß dieje Religionen nicht in ihrer urſprünglichen, philo⸗ 
ſophiſchen Gejtalt ihren Siegeszug unter den Völkern angetreten haben, fondern 
daß der leere Raum, der dur das Fehlen eines bewußten, perjönlichen Gottes 
geichaffen war, fih mit dem wüſteſten Aberglauben anfüllte, daß Buddhismus 
und Brahmamismus, wie wir fie als VollSreligionen finden, zwar nicht einen 
Gott, dafür aber ein ganzes Pantheon der abenteuerlichiten Götterperfönlichkeiten 
befiten. So fürdten wir, daß die Maflen, die vielleiht dem Dremsichen 
Pantheismus zufallen, entweder feinen idealen Monismus nicht verſtehen, 
fondern ihn nur als ein neues Panier des Abfalld begrüßen, oder die reine 
vom Philoſophen geichaffene Geftalt desjelben vergröbern und zu Aberglauben 
verzerren werden. 

Gegen den liberalen Proteftantismus ehrt Drews die Spike feiner Waffe. 
Denn diefer ift der Gegner, der ihm am nächſten fteht und von feinem Schwert 
am leichteften erreicht wird. Darin ftehen der moderne hiſtoriſche Proteftantismus 
und Drews auf gleihem Boden, daß beide den Eintritt eine8 wunderbaren 
Gottmenſchen, wie die Schrift ihn verfündet, von vornherein für unmöglich 
halten. Dieſer Grundgedanke gibt ihren wifjenfchaftlihen Methoden den Zu- 
ſchnitt. Nur macht Drews von diefen Methoden radifaleren Gebraud), und wir 
müffen e8 den Streitenden überlafien, wer das ftreitige gemeinfame Terrain 
gewinnen wird. Nur beiläufig mendet ſich Drews gegen die pofitiv gerichteten 
Chriften, die überzeugt find, in dem Chriſtus des Evangelium eben den 
biftorifhen Jeſus zu haben. Teilweiſe nur entitammt die verhältnismäßige 
Schonung, die er ihnen angedeihen läßt, einem ftillen Wohlwollen, weil fie Dod), 
wenn aud) in einer bizarr erfcheinenden Geftalt, noch die dee des leidenden 
Gortmenfchen pflegen. Im legten Grunde liegt ihre Pofition der feinen fo fern, 
daß er fie gar nicht für wert hält, fie mit mweitergehender Ausführlichkeit zu 
beftreiten. Sie fcheinen ihm ſchon längſt abgetan, überwunden von denfelben 
Gegnern, die zu vernichten er fi nun feinerfeitS anſchickt. In der Tat, gegen 
jene mit feinen Waffen zu ftreiten, lohnt fi für ihn nicht, diefe Waffen 
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erreichen den Feind nit. ES wäre ein Schwertlampf zweier Gegner mit zu 
weiter Dijtanz, als daß die Schwerter ſich berühren fönnten. 

Wir lehnen von vornherein jeden Verfuh ab, lediglich mit den in aller 
dem natürlihen Leben zugewandten Wiſſenſchaft geübten und genügenden 
Methoden an die Gefchichte des Heils beranzutreten. Die Analogie mit dem 
zu jeber Zeit und von jedem, der an der allgemeinen natürlichen Vernunft Anteil 
bat, Erfahrbaren betrachten wir als einen zu furzen Maßftab, um die chrijtliche 
Wahrheit auszumelfen. Nur der begreift den Dichter ganz, der ihm Tongenial 
ift, nicht die Menge. Nicht jedem find die Schönheiten eines Kunſtwerls zu- 
gänglich, der ſich betrachtend vor dasſelbe hinſtellt, ſondern nur dem, der die 
MWunderblume eines Lünftleriid empfindenden Gemütes als Schlüffel mit fich 
trägt. Keine wiflenjchaftliche Methode kann den Mangel diefer Grundvoraus- 
fegung erſetzen. So muß aud im Menſchen ein Neues gegeben, müſſen neue 
Tiefen des Gemütes aufgefchloffen, muß, nad) chriſtlicher Ausdrucksweiſe, Gnade 
wirkſam jein, wenn die Gottestat des Evangeliums das rechte Verſtändnis 
finden Toll. 





Der rote Rauſch 


Roman von Jofeph Aug. £ur 


II. 
Der Tempel des Gößen. 

Safton Hatte, mit guten Empfehlungen in der Taſche, Glüd in Paris. Weil 
er ji) auf Weinwirtſchaft verftand, hatte er in den Kellereien des Weinfabrifanten 
Jules Lefenre eine Stelle gefunden mit der Ausficht, einſt Kellermeifter in dem 
berühmten Haufe zu werden. War e8 nicht eine der. befannten Sronien bes 
Schickſals, dag Bafton gerade an diejen Dann geriet, der Präfident des Syndikats 
der PBarifer Weininduftrielen war und als jolcher den Krieg mit den Winzern 
aus dem Süden führte, mit denjelben Wingern, die, von Warcellin geleitet, 
entfchloffen waren, bi8 and Meſſer zu gehen? 

Auch) Jules Lefevre war einft als armer Kellnerburfche aus dem Süden nad) 
Baris gefommen. Er beſaß damals faum fo viel wie Gafton, und heute war er 
ein König der Börfe, einer, der über ungezählte Millionen gebot, ein ungefrönter 
HSerricher, der die Weinprovinzen Südfrankreichs glücklich machen ober, wenn e8 
ihn gelüftete, fie mit einem Schlag vernichten fonnte. Jetzt befaß er ein vornehmes 
Hotel in den Champs Elyſées; in feinen Salon? war man den Finanzminiſter 
(Léfèvres intimen Freund), den Minifterpräfidenten, viele Deputierte, Geburt3adel, 
‚Sinanzariftofratie, militärische Würdenträger zu fehen gewohnt. Und er war es, 
der ganz Bari, — ad, nicht nur Paris! — mit billigem Rotwein verforgte und 
defien Name täglich auf ungezählten Hunderttaufenden Etiketten biß zum ärmiten 
Mittagtifch des Parifer Arbeiter8 herunter zu lefen war: 
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Jules Xefedre. 
Belter, billigiter Rotwein. 
Eine Million demjenigen, 
der zu beweijen imjtande ift, daß 
die unverfälfchte Qualität diefes 
Weines nicht preisivert fei! 


Herr Jules Leéfeèvre ſelbſt trank ihn nie. 

Es will gar nicht? bejagen, daß der große Mann die Ihönften Schlöfler des 
Landes befaß, die beiten Rennpferde Bielt, die höchſten Preiſe gewann, Jachten 
vor Anker liegen Hatte, für den unmwahrfcheinliden Yall, daß es ihn plöklich 
gelüftete ... e8 will gar nicht8 bejagen, denn er konnte diefe Dinge nicht genießen. 
Er hatte feine Zeit. Er arbeitete wie ein Pferd. Er nahm fich feinen Urlaub, 
feit zehn Jahren bereit8 Hatte er Paris faum auf einen Zag verlalien. Seine 
riefige Weinfabrifation, der Grundftod feines VBermögend, war nur mehr ein 
Brudteil feiner Unternehmungen, Amter und Würden; alle Fäden des Handels, der 
Induftrie, der Zinanz, der PBolitit liefen durch feine Hände. Bankgouverneur, 
Auffihtsrat ungezählter ISnduftriegefellihaften, Urheber und Kopf von Zruft- und 
Ringbildungen auf allen hervorragenden Gebieten der Produktion, Borftand der 
Zandwirtichaftlihen Gejellihaft und als folder eine Schickſalsmacht, die mit Hilfe 
eine Heeres von Agenten die Konjunkturen beſtimmte und imftande war, über 
die Kornfammern de8 Landes eine Hungersnot zu verhängen, wenn e8 der Moloch 
der Börſe, deifen Hoheprieiter er war, verlangte. Alles in allem, ein föniglicher 
Geſchäftsmann, ein Genie, deffen Hirn wie eine feine, wundervoll fonftruierte, nie 
verfagende Maſchine arbeitete, ein deſpotiſcher Machthaber, der die Welt aus den 
Angeln heben konnte, und der zu flug war, e8 wirflih zu tun! Denn er beſaß 
nicht bloß Genie, fondern er beſaß auch Disziplin, eijerne Nerven, jtählerne 
Muskeln und ein Gedächtnis fo groß mie ein Kontorhaus. 

Bor allem aber befaß er Ideen — Ideen, dieſes furchtbare Geſchenk der Götter, 
Ideen, nah denen bie Menfchheit ewig durften und die fie ewig fürchten wird. 
Ideen, die fie zugleich liebt und zugleih bakt, die einen unendliden Segen 
und einen unendliden Fluch bedeuten. 

Aules Lefepre war ein Mann von Seen! 

Seine erfte große Idee, die er verwirklichte und die ſchon den Anfang feiner 
Laufbahn, nachdem er den Kellnerburſchen ausgezogen hatte, mit Millionen pflafterte, 
war die Abjegung des Weingottes, der im Süden über den rebenbepflangten 
Hügeln thronte und ein fehr unverläßlider Patron war. Diefer fultivierte den 
Weinbau nach feiner alten, pfründnerhäften Methode, wobei in der Spefulation 
neuen großen Stild nicht viel heraußfam. Was nüßte es, wenn er ein paar gute 
Weinjahre fpendete und fid) dann in frevelhaftem Ubermut auf den Faulpelz Iegte, 
einmal das nötige Quantum Regen vergaß, ein andermal das nötige Quantum 
Sonne, und dann zur Abwechſlung die Reblaus, das liebe Tierchen, züchtete und 
verhätichelte, auf Koften der Weinbauern, damit im Haushalt der Natur ſich fein 
Geſchöpf über Zurüdfegung beflagen konnte; was nützte alfo die ganze Herrlichkeit, 
wenn Mißwachs, Teuerung und Mangel immer vor der Züre fanden, die 
Spekulation unfiher madten und den Erfolg der guten Weinjahre immer wieder 
ad absurdum führten? Schließlich wurde in foldhen Zeiten der ſchlechten Ernte 
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der gute Wein eine Sache des Luxus und jtand im Gegenfag zum demofratifchen 
Prinzip der Billigfeit und der NReidhlichleit. Der alte Weingoit war ein Ariftrofat. 
Aber Hatte man mwirflih auf ſchlechte Ernten jpefuliert, dann war er boßhaft 
genug, gute Ernten zu zeitigen, und es bedurfte unerhörter Winfelzüge, um die 
Preiſe fünftlih in der Höhe zu Halten. Und dann war noch ein anderer Grund. 

Sules Leéféèvre erfannte, daß die Maſſe eine beſſere Kundſchaft ſei als die Vornehmen, 
und daß die Millionen von denen zuſammengetragen werden, die mit Pfennigen zahlen. 
Wer für die Maſſe liefern will, muß ſchnell und billig liefern. Um aber ſchnell 
und billig zu liefern, mußten die Störungen in der Produktion, Schwankungen 
der Weinbergserträgniſſe, Elementarkataſtrophen beſeitigt werden; man mußte ſichere 
Grundlagen haben, um darauf das Gebäude der Herrſchaft aufzubauen. Mit 
dem himmliſchen Weinpanſcher war kein ewiger Bund zu flechten. Alſo fort mit 
ihm! Jules Leéfeèvre begann, dem lieben Gott ſelbſt ind Handwerk zu pfuſchen, 
und erzeugte Weine, den echten an Ausſehen und Geſchmack täuſchend ähnlich, 
Weine, die nie eine Traube geſehen hatten. Es war der geniale Grundſatz 
Lefèevres, die Surrogate jo ausgezeichnet herzuſtellen, daß es ſich nicht mehr 
verlohnte, naturechte Produkte hervorzubringen. Die Tendenz der Entwicklung 
war auf Billigkeit geſtellt, und die Billigkeit bildete den neuen, verläßlichen Re— 
gulator der künſtlichen Weinfabrikation. Wenn auch die Winzer in den letzten 
Jahren des Mißwachſens, wo fie ſelbſt ihrem ſchlechten Wein künſtlich aufhelfen 
mußten, mit dem Preis der guten Leſen von fünfzig Franken pro Hektoliter auf 
fünf Franken heruntergingen, jo waren fie immer noch nicht fonfurrenzfähig. Denn 
da famen noch die Fracht und die ftädtifhen Einfuhrjteuern Hinzu, die für 
Léfèvres Stellerfabrifat wegfielen, da ſich feine Zabrifen in Pariß befanden. 
Chemie und Mathematif! Das waren die zwei befannten Größen in der Gleichung 
mit unbefannten Millionen, und Jules Lefevre war der Mann, diefe moderne 
Gleichung zu löfen. Er war ein guter Rechner. 

Die Winzer des Südens Batten vergefien, daß in der Zeit, als fie mit der 
ih verjagenden Mutter Erde rangen und vergebens den Schaf im Weinberg zu 
heben trachteten, die Welt eine große Veränderung erfahren Hatte. Nun, da fie 
den berrlihen Wein befaßen, glaubten fie, die ſchöne, gute, alte Zeit fei wieder 
gefommen, wo man die hohen Preife bezahlte. Wenn Jules Leéfevre hart fein 
wollte, fo fünnte er dieſe verftodten Bauern bei all ihrem Überfluß an biefen 
Naturgütern bis an den Bettelftab bringen. Aber Jules Lefèvre beſaß auch Gemüt. 
Wenn er ji) erinnerte, daß er einmal, in feiner präadamitischen Zeit, jelbft ein 
BWeinbauerniprößling geweſen war, fonnte, der harte Dann ganz weid) werden. 
Und in einer ſolchen fentimentalen Anwandlung ſchickte er feine Agenten nad) dem 
Süden, den Wingern fünf Sranfen pro Helto anzubieten. Eigentlich ein dummer 
Streih, den er vor jeinem Finanzgewiſſen nicht rechtfertigen fonntel Bielleicht, 
wenn man damit die Bereinigung der Weingroßhändler, die gute, echte, teure 
Weine in ungeheuren Lagern aufgeftapelt Hatten und damit zurüdhielten, um die 
Preiſe in die Höhe zu treiben, aus den Angeln heben fonnte? Ein bloßes Rechen- 
erempel! Denn Hatte fich Jules Lefevre nicht audy in jener Haufjeipelulation der 
Bereinigung der Weingroßhändler engagiert, die er jegt Eonterminieren wollte? 
Sa freilih, es fragt fi nur, ob der Berluft, den er hier erleiden würde, auf- 
gehoben werden fünnte durch den Gewinn, der fi) au den Wingzerlefen heraus— 
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rechnen würde. Es fönnte fein, ja, ja, mit Binfeszinfen, allerdingd wenn der 
Ankauf fi in einer Preislage von allerhöchftens fünf Franken pro Hekto bewegt. 
Der Winzer hat zu wählen. Entweder — oder! Fünf Franken, ein Ultimatum ! 

E3 war klar, Jules Lefepre konnte aud etwas fürs Herz tun. 

Jules Lefeore, der Wohltäter der Menfchheit, der dafür forgte, daB jelbit 
der Armfte fein Släfchlein Rotwein am Mittagtifh fand, und der nun den 
Winzern des Südens feine Hilfreihe Hand darbot, er mußte, wie alle großen 
Wohltäter, den ſchönſten Undank der Welt erfahren. Die törichten Bauern ftießen 
die dDargebotene Rechte brüsf zurüd, ja, fie hätten fih an den Agenten fait tätlich 
vergriffen und dieſe zu Perpignan beinahe aus den Fenftern des Weingutes 
geworfen, da8 einem gewiſſen Marcellin gehört, der gegenwärtig die ganzen Pro- 
vinzen in Aufruhr bringt. Nun gut, nun gut! Sie hatten zu wählen zwiſchen 
fünf Franken und dem Nichts. Und fie Hatten gut gewählt, die Bettler des 
Südens! 

Wie fomifh! Nun predigen fie gar den Streuzzug gegen den ehernen Ring, 
den Lefeore errichtet Hatte, eine feite Burg, eine unüberfteigliche Mauer. Es wird 
einen Iuftigen Krieg geben! Lefevre rieb ſich vergnügt die Hände. Die Zeiten 
waren fchläfrig, e8 Hat fchon Iange feinen Sturm gegeben. Und ein jhladhten- 
erprobter Feldherr, der feine Stärke erft im Kampf entfalten fonnte, da8 war er, 
der Gewaltige, der Götter enttbronen fonnte! Die Regierung? Die Kammer? 
Er hatte fie in der Taſche und brauchte nicht? zu fürchten. 

Sn diefem Weinberg des Götzen arbeitete nun Gafton. Er rührte ein 
greulihes Gemiſch von Waſſer, Zuder, Glyzerin, Weinſteinſäure, Pottafche, Hefe 
und anderen hemifchen Stoffen, und diefe Flüffigfeit wurde aus riefigen gemauerten 
Baſſins durch Röhren in die Deftillationsräume geleitet, wo nach einem finnreic 
ausgedachten Prozeß zum Schluffe da8 Gebräu ald roter Wein herausfloß, in 
Flaſchen gefüllt, verforkt, etifettiert und in die Welt verfandt wurde. Dabei 
ging es jehr achtlos zu, folange das Gemenge in den offenen Beden lag, eine 
ſchmutzige, trübe, oft mutwillig verunreinigte Flut, die aber, wenn fie in die 
Yilter und Kläranlagen fam, alles Unreine verlor und im flafchenartigen Zuſtand 
rein und durchſichtig ausfah wie ſchöner, heller Rubin. Auch fchmedte er ganz 
füß und angenehm, wenngleid die Zunge davon einen Pelz befam und ein fait 
unmerflidher, heimtückiſcher Nachgeſchmack zurüdbliedb, verräteriihe Anzeichen, die 
den Weinfenner niemals täufchen. Da es aber jo wenig wirkliche Weinfenner 
gibt und der Menſch fih zu feinem Glüd an alle gewöhnt, fogar an den böfen 
Kopfichmerz, der die Gratisdraufgabe zu dem Genuß war, fo ftand dem Erfolg 
diefed von feiner Konkurrenz erreichten Produktes nichts im Wege. 

Der Winter war vergangen, der Schnee geſchmolzen, und Gaſton fah bei 
feinen widerwärtigen Hantierungen im Geifte die Weinbergsleute, feine Kameraden, 
den Berg binaufziehen, er ſah die blauen Schürzen im ſcharfen Märzenwind 
flattern, während hoch über ihnen die gewellten Wolfen Hinflogen, Wolken, bie 
voll Sonne find und blütenweis wie fjegelnde Schwäne Und während er an 
den Apparaten Stand, an den Regulatoren, umgaufelten ihn die Bilder der Heimat, 
wo nun die umgegrabenen Hügel ein neues, braunes Kleid erhielten, die Steden 
in Reih und Glied wie die Lanzenſchäfte dajtanden, ein geheimnisvolled Weben, 
Drängen und Wachſen entitand, die Hand des Weinftodes ſchüchtern bervorgrift, 
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den Stab umklammerte, Blüten zwiſchen den Fingern hielt, und wie endlid) im 
Schoß der Erbe, in den gemwölbten Stellern, der gelagerte Wein in den didbaudigen 
Fäſſern plöglich überfloß, weil auch er den neuen Safttrieb verjpürte und jüngling3- 
haft zu ſchäumen anfing. Wie fühlte man da den großen SHerzichlag der Natur, 
nad) dem nicht nur der Puls des blühenden und des in Zäflern lagernden Weins 
geregelt war, fondern auch der Rhythmus des ganzen eigenen, menſchlichen Lebens. 
Wie wachte man da auf Wind und Wetter, auf Sonne und Regen, wie bebte 
man vor Angft, wenn ein Gewitter aufzog, wie zitierte und fchrie man in 
Schmerzen auf, wenn die Schloßen ans Fenſter fielen, fo Hart, jo weh, fo zer- 
malmend, als ob man von jedem diefer Hagelförner ind wunde, zudende, auf- 
freifhende Herz getroffen wärel Wie Hatte man in al den Nächten, in den 
Stunden, Tagen, Wochen, Monaten, während der junge Wein von ungemillen 
Schidjalen bedräut an ben Hügellehnen fchlief, unwilltürlich die Hände zu Gott 
erhoben, ein ®ebetlein auf den erbleichenden Lippen, unbemwußt, faft wider Willen, 
einfältig aus dem kindlichen, religiöfen SHerzenddrang Heraus, eine Zuflucht bei 
dem großen Mofterium zu fuchen! Und mie Hatte man, wenn ed nicht3 zu 
fruchten ſchien, diejelben betenden Hände zu Fäuſten geballt und geflucht, geflucht, 
geflucht, daß die Weibsperfonen auf die Knie fielen, fi die Ohren verſtopften 
und alle Heiligen anriefen! Und nun, ba alle zurüdlag in der Yerne, in der 
Erinnerung, ftelte fi) Heraus, daß all die Angfte und Nöte, die fi) aus dem 
engen Zufammenhang mit der Natur ergaben, eine ungeheure große Seligkeit 
waren, davon man bei dieſer Arbeit in der Fabrik nichts verfpürte. Hier drohte 
fein Sturm, fein Hagel, feine Kataftrophe, Gottes Fauſt konnte hier nicht nieder- 
fahren, aber auch nicht Gottes Segen. 

Gaſton jtand bei den Apparaten und hatte feine Gedanfen dabei und ver- 
achtete dieſes leblofe Zeug, da8 dalag wie ein toter Hund. Und das Slüd, das 
er in der Ferne gejehen, das in dem Namen Bari verfchlofien war wie ein 
Feengeſchenk in der Nußſchale, daS lag nun weit zurüd in der Heimat und lockte 
unwiderſtehlich, wie e8 einft aus der Ferne gewintt hatte. 

Seanne, Seanne, Seanne! 

3a, das war e3, Jeanne war das Glüd, war die Heimat, war dag Schidjat. 
Shretwegen mußte er feine Lehrzeit in der Fremde beftehen, ſonſt war es für 
ihn verlorenes Spiel. Marcellin würde niemal3 feinen Segen geben, wenn er 
jegt zurüdfehrte wie ein Fahnenflüchtiger, ein Schwächling, ein Seigling! 

„Kameraden, be, Kameraden!“ Und er begann feinen Sameraden in der 
Fabrik zu erzählen, was er für eine Heimat hätte. 

„Kameraden, meine Heimat! Dort find die Hügel belaubt und fchlafen im 

Rauſch. Dort ift der Wind ein Kuß und der Sturm ein Lied. Dort rinnt in 
ben Strömen der Moft, dort ſchießen im Bach die Forellen, dort find die Straßen 
gepflaftert mit Bonbons, dort fließt aus den Brunnen der echte Wein, dort blüht 
in den Gärten die Liebe. Eine fo fhöne Heimat, wie in meiner Heimat, findet 
ihr in feiner Heimat. Ich gebe euch) mein Wort darauf, ich, Gafton!“ 
„ Die Kameradfchaft war das einzige, was das Dafein in dieſem Selter des 
Ubels erträglid madte. Man beſuchte gemeinfhaftlic die Parifer Vergnügungs- 
orte, die Tanzlokale, die eine betörende Anziehungskraft ausübten und die man 
fennen mußte, wenn man ald Lebemann gelten wollte. 
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Ha, Safton war ein Xebemann! Gafton kannte Paris! Gafton war gerne 
gejehen in diefen berühmten und berüchtigten Lokalen der Verführung. Ein ſchmucker 
Burſche, Gaſton, nicht wahr? Gaſton von Perpignan! Die Mädchen flogen ihm 
sans gene um den Hals, rilien ihn hinein in das Tanzgewühl, wo man nidt 
zierlich zu tun brauchte und nicht Ichüchtern, dieſe Mädchen, rot geſchminkt und 
freh, toll in diefer Sindenatmofphäre voll Lärm, Muſik, Raferei, Rauch, Bein- 
geruh und Dunft erregter Frauen. O, diefe Betäubung und Umſchlingung der 
Sinne, die, wenn fie aus dem Taumel erwadten, ſich franf fühlten, verwüſtet 
und mit Efel beladen. O, o, ol 

Surrogat der Wein, Surrogat die Luft, Surrogat die Liebe, und der Reſt ein 
namenlofer Efel! 

Ach, Jeanne! Süße, teure Seannel Blüte, Engel, Unfhuld! Gafton fand 
Morte für feine Liebe, unerhörte Worte, mit Herzblut gefchriebene Worte der 
Zärtlichkeit, fchöner als fie im Liebesbrieffteller zu finden find, denn, was das 
betrifft, Gaſton veritand fi) auf da8 Zeug. Alfo aufgepagt! Gafton war ein 
Lebemann und hatte Welt, wie die Briefe beweijen, die er feiner Jeanne ſchrieb. 
Alle feine Sehnfucht und Liebe Iegte er in tönende Worte, die wie Schellen Flingelten. 

Jeanne antwortete mit tweniger Aufwand von Phraſen, ein wenig ſpröde und 
bölzern, und wenn fie mit der Aufzählung der färglichen Ereignifle fertig war, 
wie etwa, daß der Nachbar Soundjo gepfändet worden war, weil die gute Emte 
immer no nicht verlauft ift, oder dag Winzerverfammlungen ftattgefunden haben 
in Montpellier, in Narbonne, in Béziers, in Perpignan, in Carcaſſone, und daß 
Bater Marcellin zu Bunderttaufend Menichen geſprochen Habe vom Dad) herab, 
wie aud) der Herr Bürgermeifter Rouquie, ja und [chließlih, um nichts zu ver- 
geiien, daß man den lieben Herrn Rouquie in feinem Haufe befudt hatte, Jeanne 
mit dem Bater Marcellin, ein ſchönes, toohleingerichteted Haus — kurz, wenn die 
Zatfachen aufgezählt waren, dann war auch der Brief zu Ende. 

Bon Liebe ſtand nichts drinnen, da würde fich für ein einfache? Land- 
mädchen nicht ſchicken, Gaſton kann es fi dazu denfen, fagen fol man fo etwas 
nicht, am allerwenigiten fchreiben. 

Gaſton vergaß nicht, fleißig dem Bruder Richard zu fchreiben, dem Hüter 
feines heimatlichen Weingartens der Liebe. Abgeſehen von diejem Gegenftand des 
Intereſſes Hatte Safton viel zu berichten, was für ein Leben in Paris wäre. 
Gegen Paris fei Berpignan, Deontpellier, ja ſelbſt Narbonne nur Miſt und Rauch, 
oder des beiteren Vergleich willen eine zahnlofe, alte Vettel, wohingegen Bari 
eine nadte, volige Venus wäre, von eleftriichen Sonnen umglüht, auf einer riejigen 
Auſtermuſchel ſchwebend und fi Holdjelig Herabneigend, Gaſton von Perpignan 
zu füllen und Bruder Ridyard, wenn er eines Tages zu Beſuch füme. 

Ah, Paris! Ah, les amours! 

... Und Richard? Er war nicht der Mann, der fid) Hinftrömen ließ in eitlen, 
albernen Prahlereien, nein, er war in allen Stüden fo ziemlich der Iebendige 
Gegenfag. Eine verſchloſſene, ſchweigſame Natur, der Fröhlichkeit abhold, haßte er 
den Uberſchwang ſowie Unbedachtſamkeit und verachtete den Bruder, deifen Herz 
allzuoft mit der Zunge durdging. 

„Du Haft den beileren Zeil erwählt,“ jchrieb er an Gaſton, „du bift ein 
Zonntagsfind, und von Kindheit an hat dich das Glück verzogen.“ Gewohnt, 





Der rote Rauſch | * 
m—— — — — — —— — — — — — — —— — =. c rn Sp, 
feine wahren Gefühle zu verbergen, wählte er aud) jet fühliche Worte als geſchickt — Sen) 
verwendete Maske, jegt mehr denn je, denn die Briefe Gaftond waren ihm wert- 
vol geworden für feine Pläne. Ja, Richard hatte Pläne, Pläne auf dem Ambo3 
de8 Grolls mit dem Hammer de3 Haſſes in der rotbrandigen, rußigen Flamme 
der Eiferfucht kunſtvoll gejchmiedet. 

Nur zu, ihr Schwägßer, die fih mit tödlicher Sicherheit um Kopf und Stragen 
reden! Nur zu, Gaſton! Nur zu, Marcellin! Nur zu, Rouquiel Nur zu, ihr Winzer, 
eine zujammengerottete, blöfende Schafherde, die, wer weiß, eine8 Tages, wenn 
der Wahn über fie fommt, fi in Rudel reißender Wölfe verwandeln fann! 

Denn — Richard Hatte jeine Pläne gezeugt in der Herenfüche feines finfteren 
Herzend, wo wohlverwahrt, mit Zetteln und Datum verjehen, die Gifte lagen, 
der Niederſchlag von Kränkungen, Zurüdjegungen und anderer Unbill, ihm bewußt 
oder unbewußt zugefügt von dieſem oder jenem, von allen. 9a, von allen! 

Wie fam er dazu, diefe jchiefe Geftalt zu Haben? War er etwa fchuld? Ber- - 
flucht auch! Mit welchem Recht durfte ihn die Liebe enterben? Dieſes Unrecht 
fordert Sühne! So fam der Haß in fein Herz, der ihn fegnete und ihm dieſe 
Sühne verbieg. Wie durfte Gafton es wagen, ihm fein gebührend Erbteil zu 
ſchmälern, ſozuſagen ſchon von der Mutterbruft an? Gafton Hatte Glüd bei den 
MWeibern, ſchon die Mutter Hatte ihn als ihren Liebling vorgezogen, fo daß von 
ihrem ganzen verſchenkten Herzen für Richard nicht8 übrig blieb als unfreundliche 
Härte, böfe Blide und böfe Worte. Und Später mit den Mädchen! War nicht 
Gaſton ein angebeteter, junger Gott und Richard neben ihm eine verlachte Spott- 
geburt, ein mißglüdter Verſuch der Natur, nur eine Unterlage, die körperlichen 
Vorzüge des andern defto finnfälliger erſcheinen zu laſſen? Hatte Gaſton nit 
auch dieſes fabelhafte Glüd bei den Männern? Waren nicht jämtlihe Burjchen 
des Ortes jeine Freunde? Hatte ihn nicht Marcellin zum Schwiegerjohn erkoren? 
Bar ihm nit das Glüd auch nad) Paris gefolgt, um ihm dort auf feine Wege, 
Roſen zu ftreuen, und wird es ihn nicht auch in demjelben Triumphzug nach der 
Heimat — aber halt! 

Da Stand Richard davor. Der ftiefnütterlih behandelte Richard Hatte von 
der Vorſehung eine Gabe erhalten, die unter Umjtänden mehr ift als Schönbeit, 
Reichtum, Glück ... Was feiner tonnte in feinem Umkreis, das fonnte Richard: 
denfen, denken, denfen! Und wie hatte Richard gedacht! Bohrend wie eine Spik- 
flamme, tiefwiühlend wie ein Maulwurf, eindringend wie Mephilto, dem fein 
Schlüffelloeh zu eng, feine Mauer zu did, fein Geheimnis zu verftedt ift, der 
alles durch und durch Schaut, al3 wären die Dinge, die Menfchen, die Gedanten, 
die Schidfale von Glas, unendliche Zufammenhänge jchaffend, Getrenntes ver- 
bindend, Schidjalsfäden ſpinnend und finnreich verfnüpfend zu Neben, wunder- 
volle Neke, den Opfern über den Kopf zu werfen und den reichen Fiſchzug zu 
tun, den Seelenfiſchzug! Alſo Hatte Richard in der Einſamkeit und Berfchloffenheit 
feines Herzens denken gelernt, und jegt war er fertig, fertig, um feine Yangnege 
auszulegen. Denken hatte er gelernt, während die anderen ſchwätzten — beobachten 
und denfen, während fie ihn verladiten... Und um diefer Gabe willen hatte er 
den anſcheinend glüdlicheren Bruder nicht einmal beneidet, auch nicht gehaßt, 
fondern im ftillen nur verachtet, wobei es aber nur eine brennenden Streid)- 
holzes bedurfte, eines zündenden Funkens, um diefe Beradhtung wie einen Did- 
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flüffigen, erblindeten, abgeftorbenen See von Erdöl plögli in wilden, zügellofen 
Flammen auflodern zu jehen, Ylammen des Hafies!... Wenn der eine Bunt 
in Richards Herzen verlegt würde, diefer einzige Punkt, der weich und verwundbar 
geblieben iſt . . DO! O, ihr meint etwa, Richard ſei ein Böjewicht, ein verhärtetes 
Gemüt, eine verjteinerte Seele, die den Himmelstau der Xiebe verfchmäht, die dem 
ſterbensſüßen Nachtigallenfang der Sehnfuht fein Ohr verleiht, und die nicht 
Ihmerzlih nach den Rojenfingern der Zärtlichfeit verlangt? Ab, ihr wißt nicht, 
daß Nihard3 Härte nur ald-hürene Schale fein empfindfames Herz umbüllte, daß 
dDiefe8 Herz nach Liebe jchrie in Qualen, gegen die der erften Menjchen erites 
Stöhnen ein bloßes Hirtenlied war? Ihr wißt e3 nicht, ihr blinden, rohen, 
ftumpfen Bauern, und du, aufgeblajener, hohler Gafton, du verjchlagener Marcellin, 
du töridhter Rouquie, ihr Täler, Hügel, Weinberghohlwege, in deren Einſamkeit 
Richard fein Haupt wie in einem mütterlihen Schoß vergrub, ſich Hinwarf, wälzte, 
die Haare raufte und immer nur den einen Namen rief: Seanne, Seanne, Jeanne ! 
(Fortfegung folgt.) 
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außerordentlich wertvoll bezeichnet werden mug. Denn bisher befigen wir für Die 
Borgeichichte des Krieges außer den in Aegidis Staatsarchiv veröffentlichten Atten- 
ftüden und außer der Darftellung Sybels, den Bismard doc auch nur eine Aus- 
wahl von Akten Hatte einjehen lajjen, im wejentlihen nur Aufzeihnungen u. dgl. 
von Beteiligten, die natürlich weder Tüdenlo8 noch unbefangen fein fönnen und 
wollen. 

Den Zweck der Veröffentlichung, deren Plan drei Jahre zurüdreicht, fat die 
mit diejer Aufgabe betraute Kommilfion in ihrem Bericht dahin zufammen, „die 
diplomatiihen Schriftitüde, deren Kenntnis zu einer unparteiifhen Darjtellung 
des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges und der Umjtände, die ihm vorhergegangen find 
und ihn vorbereitet haben, unentbehrlich ilt, für den Gebraudh der Geſchichts— 
ihreiber zujammenzuftellen“. Wenn fie dabei den Wunsch ausfpricht, daß aud 
andere Regierungen dem bier gegebenen Beifpiel folgen möchten, jo zielt fie damit 
natürlic) vor allem auf Deutichland. Die deutſche Regierung hält aber die Schäge 
der Archive, die außer der Korreſpondenz Bißmard3 und den Berichten der 
Gejandten auch die im November 1870 in Cercçay erbeuteten Papiere des fran- 
zöſiſchen Minifter8 Rouher bewahren, forgfältig zurüd, und e8 ift wohl faum zu 
erwarten, daß fie num von der bisherigen Übung abzugeben geneigt fein wird. 
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In längeren Ausführungen ſpricht fih die Kommiflion über die Wahl des 
Ausgangspunfted aus, der natürlich für eine derartige Veröffentlichung nicht allzu 
weit rüdwärts verlegt werden kann; fie gebt zurüd auf das Jahr 1863, „wo es 
noch von Frankreich abhing, daß die däniſche Frage nicht zur deutfchen Frage 
werde”, und fegt ein mit dem 24. Dezember 1863, „dem Vorabend de8 Tages, 
wo England das Zufammentreten einer Konferenz vorſchlägt, um den bänifch- 
deutichen Konflikt zu regeln“. 

Diefe Wahl fanın nicht als glüdlich bezeichnet werden; freilich wäre auch mit 
den: „Patent“ vom 30. März 1863, auf das die Kommiffion felbit verweift, ein 
geeigneterer Zeitpunkt nicht getroffen worden. Eine unbefangene Brüfung hätte 
vielmehr auf den 4. November 1863 führen müflen, auf den Tag, an bem Napoleon 
den europäiihen Mächten einen allgemeinen Kongreß vorfchlug, um die gefamten 
politiſchen Berhältniffe Europas einer kritiſchen Erörterung zu unterziehen. Wenn 
auch nicht bezweifelt werden kann, daß die dänifche Frage bei diefem Vorſchlag, 
der unmittelbare praktiſche Yolgen nicht gehabt Hat, feine befondere Rolle gefpielt 
bat, jo ift Doch durch diefen Vorgang die weitere Haltung der franzöſiſchen Regierung 
weſentlich beeinflußt worden, die aud) nach feiner Ablehnung jedem anderen Bor- 
ſchlag zur Regelung der dänifchen Frage zunächſt ihren Kongreß entgegenfegte und 
dadurd) erbeblidy dazu beitrug, daß die Dinge lange Zeit hindurch nicht vom led 
fommen fonnten. 

Selbſtverſtändlich konnte e8 nicht die Abficht fein, die ſämtlichen Aktenftüde 
aus der in Trage ftehenden Zeit zu veröffentlihen, und die Kommiſſion Bat fih 
denn auch darauf beihränft, diejenigen auszumählen, die geeignet fchienen, die 
franzöfifhe Politif in der deutichen Frage verftändlich zu machen. Allerdings 
lafien ſich auch Bier ernite Bedenken nicht unlerdrüden, da diefer GelichtSpunft der 
Willkür weiten Spielraum läßt und jede Möglichkeit fehlt, die Berechtigung der 
Ausſcheidungen nachzuprüfen. 

So muß die geringe Zahl von " Schriftftücen auffallen, die aus dem 
diplomatifchen Verkehr mit den bei den einzelnen deutihen Mächten beglaubigten 
Geſandten mitgeteilt werben; von den aweihundertfünfunddreißig Nummern, die der 
vorliegende erfte Band enthält, gehören nur fünfundzwanzig hierher! Und dabei 
handelt es fih in der Mehrzahl um Berichte der franzöfifden Agenten an ihre 
Regierung; Auseinanderjegungen diplomatischen Inhalts finden fi bier fo gut 
wie gar nicht. Bemerkenswert ift nur die aufjehenerregende Note, die die fran- 
aöfiihe Regierung am 4. Januar 1864 — da8 Datum wird hier authentifch feſt— 
gelegt, nachdem es biöher verjchieben angegeben wurde — an bie beutihen Mächte 
außer Preußen und Ofterreih richtete unb in der das Ergebniß der Londoner 
Konferenz als „wirkungsloſes Werk‘ (ceuvre impuissante) bezeichnet wird; bier 
fpricht fi die Regierung gegenüber den deutlichen Einzelftaaten über ihre Bolitif 
aus, legt nachdrücklich Wert darauf, daß auch der Deutihe Bund an der zur 
Schlichtung des dänifhen Konflitt3 geplanten Stonferenz teilnehme und madt fogar 
ihre eigenen Entfchliegungen in diefer Frage von denen der deutihen Staaten 
abhängig: tatfächlid) Hat Frankreich der Konferenz feine Zuftimmung verjagt, 
nachdem fie von den deutſchen Staaten abgelehnt worden war. 

Außer dieſer Note weiß der vorliegende Band aus diefem Verfehr nichts von 
Bedeutung mitzuteilen. Wenn das damit begründet wird, daB c8 vom fran- 
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zöſiſchen Standpunft au unnötig fei, die Politif, die die Eleineren deutſchen 
Staaten in der dänifhen Frage verfolgt haben, in ihren Einzelheiten fennen zu 
lernen, fo widerfpridht dem eben dieje Note vom 4. Januar, in der die franzöfifche 
Regierung doch ihre Haltung von der der deutihen Staaten außdrüdlic abhängig 
macht! Tatſächlich ift die Politif des Bundestages und der deutſchen Einzelltaaten 
nit von dem geringen Einfluß auf Frankreich geweien, den die Stommiffion 
behauptet, und e3 darf wohl angenommen werden, daß die franzöſiſchen Archive 
hierüber noch mehr enthalten, als die Kommiſſion mitzuteilen für gut befunden Hat! 

Etwas reicher fließt diefe Quelle für die Entwidlung des Berhältniffes zwifchen 
Preußen und Ofterreich, deren gegenfeitige Annäherung von entfcheidender Bedeutung 
für den Gang der Dinge geworden ift. Auch an diefem Punkt zeigt fich wieder, 
wie wenig glüdlih die Wahl des Ausgangspunftes für diefe Beröffentlihung ift: 
denn grade der Kongrekvorichlag Napoleong war e8, der eine völlige Wandlung 
in der bis dahin beitehenden Gruppierung der Mächte hervorrief. In Wien wurde 
der Vorfchlag, der feine Spige unmittelbar gegen Ofterreich kehrte, mit Iebhafter 
Entrüftung aufgenommen, und erft durch ihn fonnte bier die Auffafjung Boden 
gewinnen, daß man in der immer brennender werdenden däniſchen Frage mit 
Preußen zufammengehen müffe. Und Oſterreich Hatte ſchon eine bedeutſame 
Annäherung an den preußifchen Standpunft vollgogen, als e8 am 25. Dezember 
— von diefem Tag ſtammt die erſte bier mitgeteilte Depeiche des franzöſiſchen 
Gelandten in Wien — an Stelle des Kongrefies mit feinen unbefchränkten Ver- 
Handlungsgegenftänden eine Konferenz vorfchlug, auf der die Signatarmädte unter 
Zuziehung des Deutichen Bundes über die däniſche Frage beraten jollten. Denn 
diefer Borfchlag beivegte fi) ganz in der Richtung der Bolitif Bißmard3, der auch 
nur einverftanden fein fonnte, daß der Vortritt Frankreich vorbehalten bleiben follte. 

Einigermaßen anders Hatte ſich die Lage für Breußen geftaltet, daS fich nad 
feiner bisherigen Vereinſamung nun plöptzlich von allen Seiten umworben jah. 
Und e8 gehörte ein weitgehender guter Wille Napoleons dazu, die ftarf an Bor- 
bedingungen geknüpfte, rein formelle Zuſtimmung Bismarcks zu dem Kongreß— 
vorschlag als MAnnahmeerklärung aufzufallen und daraus eine außerordentlich 
freundliche Haltung Preußen gegenüber abauleiten, die diefem nur willfommen fein 
fonnte. Dadurch Tieß ſich aber Bismard in feiner Selbitändigfeit nicht beein- 
träcdjtigen, er lehnte aufs beſtimmteſte ab, als Napoleon unter Aufnahme einer 
früheren Anregung Bismard3 einen „beichräntten‘ Kongreß vorſchlug. 

Bon diejem Augenblid an tritt auch in den bier vorliegenden Akten das 
Zufammenwirfen der beiden Mächte immer deutlicher hervor. Am 28. Dezember 
beantragten Breußen und Ofterreich beim Bundestag, ıvo fie jich To oft als Rivalen 
gegenübergeltanden hatten, „Dänemark aufzufordern, die allgemeine Berfafiung 
vom 18. November endgültig zurüdguziehen (die das Einverleiben des Herzogtums 
Schleswig bejtimmte) und ihm zu erflären, daß der Bundestag, geleitet durch das 
Gefühl für fein Neht und feine Würde, fih im Fall einer Weigerung genötigt 
ſähe, die notwendigen Maßregeln gu ergreifen, um ſich durch eine militäriiche 
Belegung dieſes Herzogtums eine Bürgfchaft für Erfüllung feiner gerechten An- 
ſprüche zu verjchaffen“. Und die Wirfung fonnte nicht ausbleiben, als beide 
Mächte am gleichen Tage — am 31. Dezember — dem franzöſiſchen Gejandten 
erklärten, daß fie gemillt jeien, am Londoner Vertrag feitzubalten, daß aber 
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Dänemark jeine Berjpredyungen von 1851 unverzüglich erfüllen müfle. Sie 
ftimmten alfo in ihren Forderungen vollfommen überein; wie weit aber troßdem 
ihre Auffaffjung und ihre Abfihten noch auseinandergingen, zeigten die zugeſetzten 
Erläuterungen. Ganz bismarckiſch war die Bemerkung, daß er Garantien nicht 
geben könne und fich vorbehalte, „alle Vorteile benugen zu wollen, die ſich für 
fein Land bieten würden”. Bon fol entichiedener Auffaſſung der Lage war 
Ofterreich noch weit entfernt. Graf Rechberg ſprach fic) nochmals mit Nahdrud 
für Regelung dur) eine Konferenz aus, gu der auch der Deutfhe Bund zugezogen 
werden müſſe, da nur durch deſſen Fehlen der Londoner Vertrag überhaupt beitritten 
werden fonnte. 

Es war aber gar nit Bismarcks Abjicht, die Frage im Sumpf einer Kon— 
ferenz erftiden zu lajjen, und diefe Verhandlungen dienten ihm nur dazu, Die 
Mächte zu beichäftigen und fie Dadurch von einem unmittelbaren Eingreifen zurüd- 
zubalten. Die Bolitif de3 Bundestags, der nicht geneigt war, den von den 
beiden Großmächten eingefchlagenen Wegen zu folgen, machte es ihn leicht, Dfter- 
reich immer feiter an fich zu binden, da dieſes ein erhebliches Intereſſe daran 
hatte, daß die Meinung der mittleren und Eleineren Staaten im Bund nicht auf 
Koften der Großmächte überwiege. So war e8 nur ein Ausdrud des erzielten 
vollftändigen Einverjtändnifies, al3 die beiden Mächte am 16. Januar eine Militär- 
fonvention abſchloſſen. Ganz in der Auffafjung Bismard3 erklärten fie dann 
gemeinfam, daß die Aufrechterbaltung de3 status quo fie nidt an der Belegung 
Schleswig hindern könne, die freilich nur eine Zwangsmaßregel fei, um die Er- 
füllung der Berpfliditungen von 1851, d. 5. die Zurüdnahme der Berfaffung und 
die Sicherftelung Schleswigs als eines felbitändigen und deutfchen Landes zu 
erreichen. 

Die volle Einigkeit zwiſchen Preußen und Öſterreich gab den übrigen Mächten 
Beranlafiung zur Beunruhigung, da fie glaubten, auf weitergehende Abmachungen 
ſchließen zu müſſen; beſonders verurfachte die angeblide Sicherftellung des beider- 
feitigen Belitftandes vielfache Erregung, die aud) durch die beftimmteften Erflärungen, 
deren Bollitändigfeit man nicht traute, nicht befeitigt werden fonnte. Dazu bei- 
getragen bat wohl auch der Umstand, daß die öfterreihiiche Politik offenſichtlich 
ganz unter dem Einfluß der preußifchen ſtand; Rechberg verſuchte wohl Bier und 
da, die ſtets fehr beitimmt gefaßten Erklärungen Bismarcks abzuſchwächen, ſah ſich 
aber immer wieder genötigt, allen feinen Schritten zuguftimmen. 

So zeigt auch dieſe VBeröffentlihung BiSmard als den unbeftrittenen Meiſter 
der Lage, der die gefamten Verhandlungen immer felter in die Hand nahm. Dabei 
war er fi) der ‘Folgen, die diefe Borgänge in der innerdeutfchen Politif nad fi 
ziehen mußten, wohlbewußt, und rückhaltlos gab er feiner abfälligen Beurteilung 
ber Bundesverfafiung dem franzöliihen Gefandten gegenüber Ausdrud. Und al? 
diefer bemerkte, daß die Regelung diefer Frage und die Errichtung neuer Grund- 
lagen für Preußen eigentlich wichtiger fei als der gegenwärtige Krieg, ftimmte er 
zu und ließ den feiten Entſchluß erkennen, „feine Gelegenheit vorübergehen zu 
loflen, für immer den Widerftand zu brechen, gegen den er bis zu dieſem Zage 
zu kämpfen Hatte’. Bemerfenswert ift auch die Randbemerkung, die der fran- 
zöſiſche Minifter des Außeren Drouyn de Lhuys zu diefer Erklärung made, daß 
nämlid) Sranfreich fein Interefie daran Habe, „weder die Errichtung neuer Grund- 
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lagen uſw. zu wünfchen oder bervorzurufen, no für immer den Widerjtand zu 
brechen“! 

Meitaus die Mehrzahl der in dem vorliegenden Band mitgeteilten Aktenſtücke 
bezieht fih auf die Haltung der übrigen Mächte, von denen England Ion um 
die Mitte des Sahres 1863 unmittelbar eingegriffen hatte, al3 Lord Balmerfton 
mit der englifchen Kriegsmacht drohte, falls Schleswig bejett und damit Dänemarks 
Unverfehrtheit verlegt würde. Die unmittelbare Folge war natürlich Die fefte 
Überzeugung in Dänemark, daß Englands Waffenhilfe fiher fei, und darauß ent- 
fpringend ein unverhältnismäßig ſicheres und felbftbewußtes Auftreten. Wenn 
auch Lord Balmerfton mit feiner deutfchfeindlichen Gefinnung in der Yolge mehr 
zurüdirat und die Gefchäfte durch den Minifter des Auswärtigen, Lord Ruſſell, 
ber mehr auf Erhaltung des Friedens bedacht war, geführt wurden, jo blieb Doch 
die Dänemark ermutigende Haltung Englands im weſentlichen dieſelbe. Wohl 
erhob England Borftelungen bei der dänischen Regierung und wies darauf bin, 
daß die Verfaſſung tatfählih die Einverleibung Schleswig in fih ſchließe und 
daß fich daher die dänische Regierung in Unrecht jege, wenn fie die Aufhebung 
nicht zugeftehe; dieſe VBorftellungen wurden aber jogleich wieder abgeſchwächt durch 
die Bemerkung, es beſtehe feine Sicherheit, daß Deutichland nit mit neuen 
Forderungen hervortrete, wenn diefe bewilligt feien. Auch der Vorſchlag, daß die 
vier nichtdeutichen Mächte, die den Londoner Bertrag unterzeichnet batten, einen 
Drud auf den Deutfhen Bund ausüben und ihm die Verantwortung für den 
Krieg Zufchieben follten, war nur geeignet, Dänemark den Rüden zu ftärten. 

So konnte bei den übrigen Mächten die Meinung entitehen, England 
werde gegebenenfal® zum Schuge Dünemarl3 zu den Waffen greifen; 
ftatt dieſen Gerüditen mit einer beitimmten Erklärung entgegengutreten, 
gab die englifche Regierung ihnen vielmehr immer wieder neue Nahrung 
durch Äußerungen de8 Inhalte, fie Hoffe, „daß England nidt allein 
daftehen werde, die Unverjehrihbeit der däniſchen Monarchie zu verteidigen”. 
Derartige Drohungen gehen durch alle in diefem erften Band mitgeteilten 
Aktenftüde Hindurd), der denn auch mit einem ähnlichen Aft der engliſchen 
Regierung fchließt: als die verbündeten Mächte aus militäriihen NRüdfichten 
Kolding befegten und damit auf däniſches Gebiet übertraten, drohte fie abermals 
mit friegerifcher Maßregeln, mit der Entjendung eines Geſchwaders nad) Stopenhagen. 

Sm Gegenſatz dazu war Frankreichs Politik von dem dringenden Wunfd) 
bejeelt, den Frieden zu erhalten; fie ftand aber zunächſt noch) ganz unter dem 
Eindrud der Ablehnung des KKongrekvorfchlags, den fie nicht fo rajch aufgeben zu 
dürfen glaubte. Sie fegte diefen Plan allen Anregungen entgegen, die Ktriſe durch 
eine Konferenz der GSignatarmädte zu löfen; da8 unbegrenzte Progranım des 
Kongreſſes, der natürlicd im legten Grund dazu dienen follte, Frankreich für Die 
erlittene diplomatiſche Schlappe zu entichädigen, biete viel mehr Möglichkeiten, 
befriedigende Aufgleiche zu Ichaffen. Die franzöſiſche Regierung konnte freilid 
einer ſolchen nad) Berbandlungsgegenftänden und Teilnehmerzahl begrenzten 
Konferenz nicht gut zuftimmen, ohne gegenüber den Mächten, die den Stongreß 
angenommen haıten, für eine Konferenz aber nicht in Frage famen, in eine mißlide 
Lage zu geraten. Dieſes nachhaltige Widerftreben Frankreichs trug wejentlid) 
dazu bei, daß die Bemühungen, den Konflikt friedlich zu Ichlichten, fo lange erfolglos 
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blieben, und daß fie erft dann größere Augficht auf Verwirklichung zu gewinnen 
ſchienen, als es bereit zu jpät war. Eine führende Rolle hat es infolgedefien 
in den Bermittlungsverbandlungen nicht zu fpielen vermodt, hat fie vielmehr der 
geihäftigen Tätigkeit des engliichen KabinettS überlaffen müflen. Daß fie defien 
Plänen zu folgen fi) geneigt zeigte, verhütete die zwiichen beiden Regierungen 
beftehende Berftimmung. Ander8 wie England verlegte daher Frankreich den 
Schauplatz feiner vermittelnden Tätigkeit nach Kopenhagen, wo e8 immer wieder 
zur Zurüdnahme der Berfafliung und zu weitgehendem Entgegenfomnien riet. Die 
franzöſiſche Regierung ließ fih auch durch die englifhen Kriegsdrohungen und 
Vorſchläge, die ein Heranziehen der Signatarmädte bezwedten, nicht fortreißen 
und blieb gleihmäßig darauf bedadht, nit in den Konflikt verwidelt zu werden, 
bei dem Frankreich in feiner fontinentalen Lage wejentlich mehr hätte aufs Spiel 
fegen müſſen als England. 

Befondere Aufmerkſamkeit verdient auch da8 Bild, dag die Hier mitgeteilten 
Altenitüde von dem Verhältnis zwiſchen Frankreich und Preußen geben. Frankreich 
hatte ſchon einige Zeit vorher Preußen gegenüber eine befonder8 freundliche Haltung 
eingenommen und ihm zu nahdrüdlichem Vorgehen in der dänifchen Frage geraten; 
es fuchte eben an Preußen einen Bundesgenoffen gegen Ofterreich und England. 
Diefe Wendung der franzöfifhen Bolitif mußte Preußen ſchon mit Rüdfiht auf 
die gejamte politiihe Lage willtommen fein, und e8 wies die Annäherung nicht 
zurüd, obne freilich befondere Neigung für fie zu empfinden; mehr als unverbindliche 
Aufmerfjamleiten gab daher die preußiiche Regierung auf die Liebendwürbdigfeiten 
Frankreichs nicht gurüd, und einem unmittelbaren Hinweis auf die Möglichkeit 
und die Vorteile eines Bündniffes begegnete fie mit einer ausweichenden Antwort. 
Mit wachſendem Mißtrauen verfolgte Frankreich die Beflerung der Beziehungen 
zwifchen Preußen und Ofterreid), die feine Hoffnung, fchlieklich die eine Macht 
gegen die andere zu gebrauchen, zu vernichten ſchien. Auch bier zeigte fich wieder 
die gewaltige biplomatifche Überlegenheit Bismarcks, der jede Veränderung ber 
politifchen Lage zu feinen Gunften außzunugen wußte. Daß in ihm der Mann 
eritanden war, der die Kraft und den Deut Hatte, der gejamten europäijchen 
Politif die Wege zu weifen, und der entſchloſſen war, an eine gründliche Löſung 
der deutſchen Frage heranzutreten — das ift der Eindrud, mit dem man den 
erften Band diefer bedeutjamen Veröffentlichung aus der Sand legt, ein Eindrud, 
den die folgenden Bände werden erweitern und vertiefen müffen! 





Der junge Platen 
Don W. Shonebohm-Scöneberg 
eit dem Erfcheinen der Tagebücher des Grafen Auguft v. Platen ift 
das Intereſſe für diefen von feinen Zeitgenofjen und auch fpäter 
MW verfannten und von feinen nächſten Angehörigen nicht verftandenen 
I Dichter lebhafter geworden. Die Tagebücher erft gewährten ung einen 
5 tieferen Einblid in feine problematifche Natur. Inzwiſchen ift ung 
ja nun aud) feine eigenartige Beranlagung, die wie ein Fluch auf feinem Leben 
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laftete, durch die fortgefchrittene medizinische Forſchung verftändlicer geworder. 
Nicht mehr mit altem Hohn und beißender Satire treten wir dem Dichter gegen- 
über, wie e8 noch Heinrich Heine in den „Bädern von Yucca“ tat, wenn er u.a. 
jagt: „Er heilt und von unſerer Paſſion für die Weiber, die un? fo viel Unglüd 
zuzieht.“ 

Die ausgezeichnete Platenausgabe von Koch und Petzet ift bereits in Nr. 51 
des Jahrgangs 1910 der Grengboten ausführlid) beiprodden worden. Nunmehr 
liegen auch der erfte Band einer großen Biographie des Dichter? von Rudolf 
Schlöſſer vor (Verlag R. Piper u. Co. in München, Preis 14 M.) und der erfte 
Band feines Briefwechſels, Herausgegeben von Ludwig v. Scheffler und Paul 
Bornftein (Berlag Georg Müller in Münden). 

Der Briefband reicht bis zum April 1818 und bringt in dronologifcher Reihen- 
folge fämtliche noch erhaltenen Briefe von und an Platen. Mehrere gute Abbil— 
dungen fowie reihe Anmerkungen und Erläuterungen zu den Briefen erhöhen den 
Wert des mujtergültig audgeltatteten Werkes. Schlöſſers Biographie umfaßt allein 
in dem erſten Bande achthundert Seiten in Xerifonformat — ein Bud von edit 
deuticher Gründlichfeit. Damit fol natürlid) fein Vorwurf erhoben werden; Die 
liebevolle Sorgfalt, der große Fleiß und die gejchidte Anordnung des Stoffes 
fönnen nur rühmend hervorgehoben merden. 

Am 24. Oktober 1796 wurde Auguft v. Platen als erſtes Kind der zweiten 
Ehe des Oberforjtmeilter8 Graf Auguft Philipp v. Platen und der Freiin Luiſe 
Eichler dv. Aurig zu Ansbach geboren. Allem Anſchein nad) hat der Vater Feine 
große Role in Platend Leben und Erziehung geipielt. Nicht wenig mag hierzu 
beigetragen haben, daß er ſchon 48 Jahre alt war, als diefer Sohn zur Welt 
fam. Das Alter Hatte ihn bereit8 mürbe gemadt, und er war froh, wenn man 
ihn mit Kinder- und Erziehungdjorgen nicht bebelligte. Da der Bater außerdem 
häufig dienſtlich abweſend war, lag die Erziehung des Knaben ganz in den Händen 
der Mutter. Und fie it e8 aud), die in feinem Leben im Guten wie im Böfen 
die hervorragendſte Rolle geſpielt Hat. Ein allzu liebevolle und fraulich zartes 
Gemüt Hat diefe Mutter jedenfall3 nicht befeflen, ihr ift wohl niemals der Beritand 
mit dem Herzen durchgegangen; und doc, vielleicht gerade wegen diejer Sprödig- 
keit bat der kleine Auguft fie mit jeder Faſer feines Herzens geliebt. Seine 
Briefe aus dem Kadettenkorps in München, das er bereit8 1806, faum zehnjährig, 
bezog, find ein einziger Sehnfuhtsichrei nach der Mutter. Er küßt heimlid) den 
Ring, den fie ihm ſchickt, und einmal fchreibt er: „O, wenn Du und der Bater 
hierher kämen! Ich wüßte gar nicht, was id) vor Freuden anfangen follte, und 
wenn Du erft einen Sonntag bier bliebft, da fönnte ich den ganzen Nachmittag 
bei Dir zubringen. Das wäre ein Tag! Siehft Du mich nit gem?“ — Immer 
wieder dieſe zitternde Angit, daß ſie ihn nicht liebt, jo wie er e8 tut! In geradezu 
rührender Weife wirbt er um dieſe Liebe, die ihn das höchſte Glück auf Erben 
bünft. Aber er findet wenig Entgegentommen. Es iſt gewiß nicht ſchlechte Abficht 
diejer Frau; fie ift einfach nicht in der Lage, da8 zu geben, was der heikblütige, 
liebebedürftige Bunge verlangt. Ihre wenigen ung erhaltenen Briefe find nüchtern, 
ernit, ſachlich; nichts von fehnender und verftehender Mutterliebe ift darin zu 
verjpüren, wohl aber fchon eine leife Spur jenes fanatifhen Ehrgeiges, der ben 
Dichter ſpäter oft faft zur Verzweiflung brachte. „Behalte Deine Mutter in gutem 
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Andenten, um ihr gu Liebe recht fleißig zu ſein“, fchreibt fie ihm auf al fein 
Liebeswerben. Und wie ift er fleißig, um ihr gute Zeugniffe fhiden und fie 
aufriebenftellen zu fönnen! — „Sei verfichert, Tiebe Mutter, daß mir mein Haupt- 
zweck, meine Bildung, allzufehr am Herzen liegt, als daß ih ihn je aus den 
Augen verlieren könnte“, fchreibt er ihr, und in demfelben Brief: „Ich Hoffe, daß 
Ihr nie Schande an mir erleben werdet”. 

Zroßdem muß er ftet3 an feinen Geburtötag erinnern, damit er nicht ver- 
geſſen wird, und zu den Ferien, auf die er fi Wochen und Monate gefreut Hat, 
darf er oft aus nidhtigen Gründen nicht nach Haufe fommen. — Nein, lieben 
konnte dieſe Frau nicht; der Grundftein zu der fpäteren peinvollen Entfremdung 
wurde wohl ſchon in diefer früheften Jugend gelegt. 

Da8 Leben im Kadettenkorps fcheint dem Knaben, deflen Charakter jeder 
militärijhe Drill zumider ift, gar nicht zuzuſagen. Flehentlich bittet er, ihn nicht 
Offizier werden zu laflen, was ihm denn aud) jchlieglich zugeſagt wird. Bor- 
läufig aber muß er nod) in der Anitalt verbleiben. 

Es find kindliche Klagen, die wir in den erften Briefen hören: das Eſſen ift 
zu fehr gepfeffert, beim Waſchen darf man das Halstuch nicht abbinden! — und 
über eine Obrfeige, die er nach jeiner Anfiht einmal zu Unrecht befommen hat, 
kann er fi gar nicht beruhigen. 

Übrigens werfen dieſe Briefe auch ein Helles Schlagliht auf die Hygiene der 
damaligen Zeit. Es wird nur einmal im Jahre gebadet, und auch die Füße 
werden nicht öfter gewaſchen; „dern ic) wüßte nicht mit was und nicht in was“, 

ſchreibt er an feine Mutter. 
| Ende September 1810 tritt Platen in bie Königlihe Pagerie in Münden 
ein, wohl Bauptjählid um dem öden Zwang des Kadettenkorps zu entfliehen und 
fpäter feinem immer mädtiger werdenden Drang zu „lanfteren Studien” folgen 
zu fönnen. Aber aud) bier fühlt er fi nicht allzu wohl, und in feinem Brief 
vom 28. Oktober 1810 an die Mutter ruft er jammernd aus: „Wäre ich doch im 
Kadettenkorps geblieben!” Mit der Zeit lebt er fi) aber ein und fühlt fi) dann 
auch fo glüdlih, wie es bei einer Natur möglich ift, die ftet8 um das Geftern 
trauert, da8 Morgen ſehnſüchtig herbeiwünſcht und für dag Heute fein Berftändnis hat. 

Einen frifhen und erfreuliden Zug in dieſe mandherlei Pladereien bringen 
die Briefe ſeines Freundes Guſtav Jacobs aus Gotha. Diefer Jacobs ift ein 
Zaufendfafia, der ganz im Gegenjag zu Platen da8 Leben von der heiterften 
Geite nimmt, fi über feine Lehrer Iuftig macht, wenn fie ihm nicht behagen, 
und über Menſchen und Dinge fein eigenes lachendes Urteil Hat. Eine große 
Rolle in diefem Briefwechfel jpielt Goethe, für den fich Platen zuerft gar nicht 
erwärmen kann, fo daß ihn fein Freund 1810 in einem Briefe mahnt: „Lege 
Deinen Widerwillen gegen Goethe beifeite.” In den eriten Briefen behauptet 
Blaten, Goethe fei fatholifch geworden, was Jacobs energiſch beitreitet, Da er doch 
nur fünf Meilen weit von Weimar wohne und e8 daher befjer wifjen müſſe als 
Blaten in dem entfernten Münden. Dem „Werther“ wirft Platen „mangelnde 
Wirklichkeit“ vor; darauf antwortet Jacobs in feiner frifchen Weiſe: „Was Du 
von Werthers Leiden fchreibft, das ift mir alles einerley, ob er wahr oder nicht 
wahr ift; denn der Roman ift nun einmal gefchrieben und intereffiert. Was farın 


e3 alfo ung fümmern, ob er Wahrheit oder Dichtung ift. Nimm an, mag gewinnft 
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Du, wenn es Wahrheit ift? Ein Selbfimörder — und nod) dazu einer aus 
Liebe. Und wenn e8 Dichtung ift, jo gewinnt Goethe, infofern, daß er nicht eine 
Liebesgefehichte nachgejchrieben, jondern einen Roman erjchaffen Hat.“ 

Am 19. Januar 1812 fchreibt Sacob8 wieder: „Du willit, ich fol Dir Goethes 
neuefte8 Wert fchiden, doch da8 wäre die Pferde Hinter den Wagen geipamnt. 
Wahrheit und Dichtung aus meinem Leben ift da8 neuefte Werk der genialen 
Erzellenz, wenig Hiſtorie und viel Sentenzen (oder wenig Braten und eine lange 
obgleich gute Sauce).“ 

Der Widerftand Platend gegen Goethe beginnt abzuflauen. Er madt ein 
ſchwärmeriſches Gediht an den Helden de8 „Werther“, dem ein gleiche an 
„Dttilie” in den „Wahlverwandiichaften“ folgt. Schillerd Gedichte, um die er im 
April 1811 die Eltern dringend bittet, begeiftern ihn und regen ihn zu eigenem 
dichterifhen Schaffen an. 

Bereit8 im Jahre 1810 Hat er, wie aus einem Brief von Jacob vom 
19. Dezember 1810 hervorgeht, ein Traueripiel verfaßt, das dem Freunde ſehr 
gefällt. Viele Gedichte ftammen ebenfall3 aus dieſer Zeit. 

Am 16. Dezember 1812 fchreibt er an feine Mutter, daß er fi auf Zureben 
des Vaters nun doch entichloffen habe, Offizier zu werden, und am 31. März 1814 
wird er Leutnant im erften Snfanterieregiment zu München. Aber bereits ein 
Vierteljahr ſpäter ift ihm. die fihere Erkenntnis aufgegangen, daß er zum Militär- 
dienft nicht taugt; der Iangweilige, täglid in öder Gleichmäßigfeit verlaufende 
Dienft widert ihn an, er befigt nicht den geringften militärifchen Ehrgeiz, und 
tägliche Unannehmlidgfeiten mit den Borgejegten verbitten ihm da8 Leben. Er 
Magt über die Liebesabenteuer feiner „ausſchweifenden und fittenlofen“ Kameraden. 
Wie fonnte er bei feiner ihm feldft noch) unbewußten unglüdjeligen Veranlagung 
Verſtändnis haben für die überjhäumende Lebensfreude feiner Alterdgenofien! — 
Doch einmal fcheint e8, al fühle ſich fein Herz zu einem weibliden Wejen bin- 
gezogen. Die junge Marquiſe Boiſſéſon hat Eindrud auf ihn gemadt, und er 
verfehrt auch längere Zeit im Haufe der Mutter, wo man ihn jcheinbar nicht 
ungern fieht. Aber zur Leidenſchaft wird diefe Epifode nit, und bald Hat das 
niederdrüdende Gefühl des Unbefriedigtſeins wieder bie Oberhand. Seine ver- 
meintlihe Neigung ift raſch verflogen, und er trennt fi beim Ausmarſch 1815 
leichten Herzend von der Angeſchwärmten. Das Leben liegt wieder einmal fo 
troftlo8 vor ihm, daß er e8 al8 Glüd anfehen würde, nicht mehr aus dem Kriege 
zurückzukehren. 

Platens literariſches Intereſſe bleibt aber trotz dieſer ſeeliſchen Nöte ftets 
ein ſehr reges. Seine anfängliche Abneigung gegen Goethe wandelt ſich nad) und 
nad in glühende Begeijterung, daneben lieft er Sean Paul und intereffiert fich 
lebhaft für Körner. Herder „Stimmen der Bölfer“ machen einen tiefen Eindrud 
auf ihn, aber mit den Nomantifern weiß er nicht8 anzufangen. „Des Stnaben 
Wunderhorn“ dürfte er nie gelefen Haben. In den Sahren 1814 und 1815 
beſchäftigt er fich viel mit englifher und franzöfifcher Literatur und bemüht fi 
auch felbit, die beiden Spraden zu erlernen. An die Mutter fchreibt er, 
um fih zu üben und fie zu erfreuen, franzöliihe und engliiche Briefe, 
fällt aber jtet3 in feine Mutterfprade, fobald er mehr als die üblichen Phrafen 
machen will. 
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Einen flammenden Broteft löſt Napoleons Rückkehr von Elba in dem jungen 
PBatrioten au. Das Gediht, dad er am 23. Mai 1815 aus dem Felde an bie 
Mutter Shit und das mit den Worten beginnt: 

Ha! Weld ein Volt wohnt übern Rheine! 
Welch unbegreiflides Geſchlecht! 

gibt ſeinem Zorn gegen den „Barbaren“ und „Mörder“ kräftigen Ausdruck. Es 
folgt eine Reihe vaterländiſcher und anderer Gedichte. Hier und da tritt auch ſein 
Lebensüberdruß wieder hervor, ſo in dem Gedicht „Schwermut“, in dem er mit 
den Worten: „In früher Jugendfülle ſterben iſt ein beneidenswerter Tod“ auf 
Körners frühes Ende anſpielt und ſich ſelbſt ein gleiches Los erſehnt. Noch mehr⸗ 
mals richtet ſich ſein heißer Zorn gegen Napoleon, ſelbſt mit dem nach St. Helena 
Verbannten fühlt er kein menſchliches Erbarmen; er rät vielmehr dem Schiff 
„Northumberland“, das Napoleon nach St. Helena bringen ſoll, den Verräter 
über Bord zu werfen. Dieſen Zorn überträgt er auch auf die ganze Nation. 
Wie weit dieſe Ausbrüche eigene Überzeugung oder jugendliches Draufgängertum 
des begeifterten BaterlandSverteidigers find, fei dahingeſtellt. Allzu tief hat dieſer 
Groll wohl nicht geſeſſen, denn der glühende Napoleonhaſſer ift immer begeiftert, fobald 
er mit Franzoſen zufammentrifft, wenn er auch dieſe Vertreter ihres Landes ſtets 
als Ausnahmen bezeichnet. Aus dem Kriege jchidt er fleigig Briefe an bie 
Freunde und an die Mutter, aber ein leifer Schmerzenston klingt überall durd). 
So ſchreibt er am 29. Juni 1815 aus Nancy an die Mutter: „Du wirft mir 
vormwerfen, daß ich jehr unordentlich erzähle, daß ich über alles fchnell weggebe, 
und daß ich fehr wenig fchreibe, da ich doch fo viel Neues und Merkwürdiges 
gejehen babe. Allein Du weißt, daß man auf der Wade oft unterbrochen wird, 
daß ich ferner faum glaube, daß Di) mein Brief erreicht und endlid, da id 
überhaupt nicht glüdlihd und zufrieden bin, und wenig gelaunt zu jchreiben.“ 
Dan hält ihm auch bier täglid) vor, daß er nicht zum Soldaten tauge, und er 
Selbft fühlt, daß er in dem aufgegwungenen Beruf niemals glüdlich fein wird. 

Eine freundliche Ablenkung von feinen melandolifchen Gedanken bringt ihm 
das Sahr 1816, da es ihm vergönnt ift, nach der Nüdfehr aus dem Kriege mit 
feinen alten Freunden Schniglein, Zugger und Lüder einige glüdlihe Wochen in 
München zu verleben, die ihn die ewigen Unannehmlichkeiten des Dienftes vergeflen 
lajien. Im Suni desjelben Jahres macht er eine Reife in die Schweiz, nachdem 
feine Bitte, die Eltern beſuchen gu dürfen, wieder einmal abgeihlagen war. Bon 
diejer Reife ift er bochbefriedigt. Hieran fchliekt ſich im Oftober 1816 ein drei- 
monatiger Aufenthalt in Ansbach, der ihn, nachdem er die erfte Scheu des 
erwachſenen Menfden gegen die Eltern überwunden hat, wieder in ein herzliches 
Berhältnig zu Bater und Mutter bringt. Der gejellihaftlihe Verkehr der Klein- 
ftadt jagt ihm allerdings garnicht zu. Eine unglüdliche Neigung zu einem jungen 
Dffizier bringt fein geftörtes feelifche8 Gleichgewicht nody mehr ind Schwanken. — 
Trogdem Hat PBlaten die Frauen nicht gemieden. Sm Gegenteil, er fühlt fi 
unbefangener in ihrer Gefelichaft. Mit Bezug auf die weiberfeindliche Gefinnung 
feine® Freundes Fugger jagt er einmal: „Obgleich ich jelbit die Männer mehr 
wie die Weiber fchäge, fo bin id) doch weit davon entfernt, feiner Meinung zu 
fein. Ohne Mühe, ohne Geiftesanfirengung läßt e8 fi) To angenehm plaudern 
mit den Weibern. Das Ideal der Sanftheit und Milde läßt ſich nicht unter 
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den Männern finden.“ Eine fehr Hohe Meinung bat er nad alledem von 
dem Geift der rauen nicht gehabt. Im Verkehr mit rauen wie Pauline 
Scelling und Emilie Linder mag er fpäter doch anderer Meinung geworden fein. 

Das frühefte und wirklich zu Ende geführte Werk Platens iſt die dreiaftige 
Trohäen-Tragödie „Die Tochter Kadmus“, fie entftand im Anfang Yebruar des 
Sahres 1816 im Laufe von nur fünf Tagen. 1811 hatte der Dichter allerdings 
ihon einmal einen Verſuch mit diefem Stoff gemadt, er war aber nit über 
den erften Aufzug Hinausgelommen. Im April 1816 dichtet er an dem fünften 
Akt ſeines Dramas „Konradin“, daS er bereit3 aufgegeben hatte. Im Juni vor 
der Schweizerreife folgt die freie Bearbeitung der Racineſchen „Berenice“ in 
deutfchen Jamben, die den Einfluß von Goethes „Sphigenie* und „Taffo“ deutlich 
erfennen läßt. Aber aud) diefe Arbeit bleibt unvollendet. 

Ein felbfländiges Drama „Der Hochzeitsgaſt“ teilt dasſelbe Schidjal, ebenfo 
die .„Harfe Mahomets“. Bon feinen Gedichten der eriten Periode dürfte Die 
„Harfe“ als das bedeutendfte anzufprechen fein. (Eine entzüdende Ausgabe der 
Gedichte Platend von Rudolf Schlöffer ift im Inſelverlag zu Leipzig in zwei 
Bänden erichienen.) | 

Kaum ift der Dichter Mitte Januar 1817 von Ansbach nah München zurüd- 
gekehrt, jo erfcheint ihm die bei feinen Eltern verlebte Zeit, die im großen und 
ganzen ziemlich unerquidlicd) gewefen war, im rofigften Licht. Er hadert wieder 
fortgefegt mit dem Schidjal und fällt von einem Widerſtreit der Empfindungen in 
den anderen. Die Briefe an die Eltern verraten allerdings hiervon nichts. Er 
vermeidet e8 gefliffentli, von feinem düſteren Gemütszuſtand zu ſprechen, nur 
feinen Freunden gegenüber ift er mitteiljamer. An Mar dv. Gruber jchreibt er am 
22. Mai 1817, daß er auf einige Zeit an den Schlierfee gehen werde, um bier ganz 
feinen Studien zu leben. Platen will hier die „Alten“ und hauptfählid Botanif 
ftudieren, fich dann aber aud) mit Portugielifch und Spaniſch beichäftigen. Portugieſiſch 
will er nur lernen, um ben Camoẽëns im Original lefen zu fönnen. Aud) in diefem 
Brief folgen zum Schluß wieder Klagen, daß der militärifche Beruf die Individualität 
erftide, und er ruft verzweifelt aus: „Es ift jchredlich zu fterben, wenn man um 
fein Leben betrogen worden.“ 

Trotz feiner elenden Gemütsverfaffung wirft er fich mit großer Energie auf 
das Studium der Botanif. Er fühlt fi) aud) in Schlierfee verhältnismäßig wohl, 
denn er fchreibt an Mar v. Gruber: „Hier ift es, wo ich zum erften Male in 
meinem Leben, für eine längere Zeit, ganz meinen Neigungen und Studien folgen 
darf; wo die heitere Natur, die mich umgibt, fo günftig auf meine äußere und 
innere Gefundheit einwirkt; wo ich, völlig vom Zwange zeremonieller und offizieller 
Verhältniſſe befreyt, eine Weile vergeffen lerne, was da8 Schidjal aus mir zu 
maden für gut fand.“ 

In diefem Brief gibt er auch dem Gedanken Ausdrud, fi als Ökonom in 
den Vereinigten Staaten niederzulaffen, aber „aus nichts wird nichts“, fagt er 
mit Bezug auf feine befhränkten Bermögensverbältniffe; und auch diefer Traum 
wird begraben. 

Seine Studien, vor allem die bed Homer, gehen aber troß dieſes verzweifelten 
Taſtens und Suchens rüftig weiter. Er iſt entzüdt von der Schönheit der Sprache 
des alten Meifterß, „der einzigen, welche der beutjchen in jeder Hinficht poranfteht“. 


Der junge Platen 989 


Außerdem lieft er franzöſiſche und engliihe Bücher und Täßt fich mit feinem Freund 
Fugger in einen fleinen Religionäftreit ein. 

Nah feiner Rückkehr nah) München paden ihn wieder die alten Zweifel, 
die aber bei weiten nicht die frühere Macht erlangen. Als er eined Tages wegen 
Zuſpätkommens zum Ererzieren mit acht Tagen Arreft beftraft wird, fchreibt er in 
fein Tagebuch: „Ih muß mein Schidjal ändern.“ Und er tut’8 — diedmal wird 
es Ernſt. Anfang Februar 1818 richtet er an den König ein Geſuch um Bewilligung 
einer jährlichen Unterflügungsfunme von jech8hundert Gulden zur Fortſetzung feiner 
Studien, die ihm aud) allergnädigft auf Dreiahre gewahrt wird. Am19. %ebruar 1818 
teilt er der Mutter diefen neuen Plan mit. 

Nach kurzem Aufenthalt bei den Eltern in Ansbach bezieht er al einundzwanzig⸗ 
jähriger Student der Jurisprudenz zum Sommerjemefter 1818 die Univerfität 
Würzburg, in der Hoffnung, nun endlih den rechten Weg gefunden zu haben. 
1821 ging er nad) Erlangen, wo Schelling großen Einfluß auf ihn gewann. In 
diefem Jahre ließ er feine erften „Ghaſelen“ erfcheinen, die aber ohne die jo heiß 
erſehnte Wirkung blieben. 

Kurz ſei der weitere Lebensgang des Dichters ffizziert. 

Im Sabre 1824 war e3 ihm endlich vergönnt, den fo langgehegten Wunſch, eine 
Reife nach Italien zu machen, von der er volle Genefung für feine zerriffene Seele 
erhoffte, zu befriedigen. Aber auch diefe Hoffnung fcheiterte, er war nicht imjtande, etwas 
mit dem Herzen zu erfaflen, um es dann in fich gu verarbeiten und zum Erlebnis 
werden zu laffen, für ihn war alle8 nur ſchöne Form, Kunft; nicht mit Unrecht 
bat man ihn den Kunftdichter genannt. Seine Verfe find formvollendet; man 
merft, wie fie immer und immer wieber gefeilt find. Mit den Sahren wird er 
immer fälter und ftarrer in der Form, fern von feinen Freunden vereinjamt er 
völlig. Das Leben bat für ihn feine Freuden und aud feine Poeſie, trogdem 
er ein Dichter ift. Nicht wie aus einem Märchenland kommend muten ung feine 
Schöpfungen an, fondern wie aus der grauen Wirklichkeit geboren, dann allerdings 
von einem großen Ktünftler in eherne Form gegoffen, die aber daß Herz Falt läßt, wenn 
auch ber Berftand fich daran erfreuen fann. Im Jahre 1826 entitand die „Ver⸗ 
bängnisvolle Gabel“ und 1829 der „Romantifhe Odipus“. Die Komödien find 
wigig und geiftvoll, aber für die Bühne unbrauchbar. Ihre Form ift viel zu 
gewaltig für ihren Inhalt. Platens ungerechte Angriffe gegen Iımmermann und 
Heine wurden ihm feinergeit fehr übel genommen. Heine hat id) dann aud, wie 
bereit8 angedeutet, in wenig fchöner Weife durch feine giftigen Ausfälle in den 
„Bädern von Lucca“ gerädt. Bon Platend Gedichten der fpäteren Periode find 
die „PBolenlieder” und vor allem feine Balladen und Romanzen hervorzuheben. 
Wer kennt nicht den „PBilgrim von St. Zuft”“ und „Das Grab im Bufento” mit 
feinem fchweren ergreifenden Rhythmus: 


Und den Fluß hinauf, hinunter ziehn die Schatten tapf'rer Goten, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beften Toten. 


Nichts Perfönliches ift in feinen Dichtungen, er war verfnöchert in dem ehr- 
geizigen Streben, etwas zu erreihen. Das Leben aber war unerbitlid, es Hat 
ihm feinen feiner Träume erfüllt, nur einen poetilchen Tod vergönnte e8 ihm 
(d. Dezember 1835). Unter den Balmen von Syrafus fand er feine legte Rubeftätte. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Haturwifjenfchaften 


Heſſe und Doflein: Tierbau und Tier: 
leben in ihrem Zufammenhang betradtet. 
1. Band: Der Tierförper als felbjtändiger 
Organismus, von Dr. Rihard Heſſe, Profeſſor 
der Boologie an der Landwirtſchaftl. Hoch— 
ihule zu Berlin. Leipzig, B. ©. Teubner. 
Jeder Band M. 20,—. 

Das Verf, das eine Darftellung des Tier- 
reichs bon biologiijhen Geficht3punften aus 
geben will, ift nach dem vorliegenden eriten 
Bande beurteilt auf das wärmite zu begrüßen. 
Zweifellos wird das Bud, das in meilter- 
hafter Form geichrieben und auf das prädtigfte 
mit Abbildungen ausgeftattet ijt, der Zoologie 
neue Freunde zuführen. Diefe Wiſſenſchaft 
ift Schon lange nicht mehr nur die Zehre von 
der Unterjcheidung und Einteilung der Arten, 
fie berüdfichtigt über das ſyſtematiſche Intereſſe 
hinaus den inneren Bau, die Morphologie der 
tierifhen Organismen, umfaßt aber gleichzeitig 
aud) die Biologie, die Lebenstätigfeit derTiere, 
ihre Beziehungen zueinander und zur ume 
gebenden Natur. 

Die Werke, die bisher die Ergebnifje der 
Geſamt-Zoologie zufammenfaßten, behandel- 
ten, auch wenn fie der biologiichen Seite der 
Wiſſenſchaft gerecht wurden, wie 3.8. das für 
weitere Kreiſe gefchriebene „Brehms Tier» 
leben“, die Zoologie der einzelnen Tiergruppen 
getrennt nacheinander. Dieje Einteilung Hat 
für die weitere Verbreitung biologiſcher Er— 
fenntnis den offenfihtlihen Nachteil, daß fie 
ein Intereſſe an den einzelnen Tiergruppen 
als ſolchen vorausjegen muß. Anderfeits über: 
wiegt bei der Zuſammenfaſſung zoologiicher 
Beobadhtungen unter allgemeinen Geſichts— 
punften, bei der bergleihenden Betradhtung 


tierifher Organismen aud in der ſpezial— 
willenjchaftlihen Literatur meiſtens Die 
Morphologie. Namentli) auf Grund Der 
Darwinfhen Lehre ift ja die vergleichende 
Formenkunde, die über die Verwandtſchafts— 
verhältnifje der einzelnen Tierformen Auskunft 
geben foll, zu hoher Blüte gelangt. Soweit 
die biologische Seite der Zoologie bisher 
zufammenfajjende Daritellungen erfahren bat, 
beichränfen fich diefe auf die Beziehungen der 
Tiere zueinander und zur Umwelt, die für 
die Defzendenztheorie von Wichtigkeit find. 
Am Gegenjaß hierzu die gejamte Biologie 
der Tierwelt allgemein verſtändlich nad) ver— 
gleihendem Geficht3punft behandeln zu wollen, 
wie es die Berfaffer des vorliegenden Werkes 
beabfidtigen, iſt al3 ein äußerſt glüdlicher 
Gedante zu bezeichnen. Daß das Werk trog 
feiner großen rein wiſſenſchaftlichen Bedeutung 
für jeden Gebildeten leicht verſtändlich ift, daß 
ed, ohne zoologijche Spezialtenntniffe voraus- 
zufegen, in anregender und leicht fahlicher 
Form in die Materie einführt, muß ihm al 
bejonderer Vorzug angerechnet werden. Eine 
große Anzahl prächtiger, in Farbendruck aus— 
geführter Tafeln vermittelt die Bekanntſchaft 
mit den dem Laien fjernerjtehenden Formen 
der Tierivelt. Sie führen auf den Grund des 
Meeres und laſſen in. leben3vollem Bilde die 
farbenpräcdtigen Meeresringelivürmer, die ab» 
fonderlihen Gejtalten der Stachelhäuter, die 
bizarren Bewegungsformen der Tintenfiiche 
bor unferem Auge entjtehen, fie gewähren mit 
mifroflopifher Vergrößerung einen Einblid 
in das wunderbare Gewimmel der Klein: 
lebewelt des Süßwaſſertropfens. Sie führen 
in Wald und Feld und in die Eißregionen 
hinaus und zaubern die grotesfen Geitalten 
ausgejtorbener Tierformen vor unjere Sinne. 
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Daneben vermitteln eine große Anzahl von 


Tertfiguren das Verſtändnis der biologiichen 
Betrachtungen. 

Es hätte wenig Zived, bier im einzelnen 
auszuführen, wie Hefle nad) einer allgemein 
biologifchen Einleitung in vier Hauptabſchnitten 
die Statif und Mechanik des Tierlörpers, den 
Stoffwechſel und feine Organe, die Fort⸗ 
pflangung und Vererbung und fchließlid das 
RNervenſyſtem und die Sinnesorgane behandelt. 
Eine reihe Fülle geſicherter wiſſenſchaftlicher 
Tatſachen ift hier in anſchaulichſter Weiſe und 
bei der zufammenhängenden Betrachtung von 
Bau und Funktion in neuer intereflanter Be» 
leuchtung dargeftellt. Zum Beweis dafür, wie 
weitgehend dem neueften Standpunft der 
Wiſſenſchaft Rechnung getragen ift, fei auf das 
Kapitel der Vererbung verwieſen, wo die Er» 
gebnifje der modernen experimentellen Embryo» 
Iogie und Biologie u. a. die zurzeit fo wich- 
tigen Baftardierungserperimente eingehend 
berüdfichtigt werden. Bei der Behandlung des 
Problems der Geſchlechtsentſtehung werden 
bereit3 die neueften Studien über Die bei 
gewiflen Inſekten aufgefundenen Verſchieden⸗ 
beiten im erhalten der Kernſubſtanz bei 
männliden und weibliden Xieren heran 
gezogen — Entdedungen, die bon weitgehender 
biologifher Bedeutung zu fein jcheinen. Be⸗ 
fonder3 fei noch auf den meifterhaft geſchriebe⸗ 
nen Abfchnitt über die Sinneßorgane verwieſen, 
ein Gebiet, auf dem die Wiſſenſchaft den 
Spezialarbeiten des Berfaflerd wichtige Fort⸗ 
ſchritte verdantt. 

In einer Sclußbetradtung geht Hefe 
darauf ein, wie die einzelnen Organe und 
ihre Verrihtungen ſich zur Gefamtleiftung des 
Lebens vereinigen. 

Die Lektüre des feſſelnd geichriebenen 
Werkes wird für jeden Freund der Natur: 
wiſſenſchaft ein hoher Genuß fein. 

Dr. Richard Weißenberg - Berlin 


Schillings, C. G. Mit Blisliht und 
Bächſe im Zauber des Eleleéſcho. Kleine 
Ausgabe der beiden Werle „Mit Bliglicht 
und Büchſe“ und „Der Zauber des Elelefcho“ 
Leipzig, R. Voigtländer. M. 6,50. 

„Die Erhaltung der großen, lebenden 
Raturdentmäler, wenigftens im photographi⸗ 
ſchen Abbilde Schillingsſcher Natururkunden ift 


591 


wahrlich eine der dringendſten Forderungen 
unſrer Zeit auf dem Gebiete idealer Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſelbſtloſer Naturbetrachtung“, ſagt 
Profeſſor Dr. Heck im Geleitwort zur großen 
Ausgabe des Buches „Mit Blitzlicht und Büchſe.“ 
In der vorliegenden Auswahl aus den beiden 
großen Werten gibt Schilling3 einem weiteren 
Leſerkreis einen Begriff von dem hohen 
wiffenfchaftlichen Wert der photographiſchen 
Aufnahmen frei lebender wilder Tiere. Wie 
ganz anders erfcheinen die lebenden kraft⸗ 
ftrogenden Geftalten der Wildnis auf diefen 
Bildern als die toten oder in den Zoologiſchen 
Gärten gefangen gehaltenen Tiere in den font 
gewohnten Abbildungen. Die vielen aus—⸗ 
gezeichneten Ratururfunden, die das Buch 
enthält, begleitet ein feſſelnd gefchriebener 
Text, der in anfhaulicher Weife die großen 
Mühen, Schwierigkeiten und Gefahren childert, 
die zu überwinden waren, ehe eine braud)- 
bare Aufnahme gelang. 

Mit allem Nahdrud tritt der Berfaffer 
auf jeder Seite feines Buches für rechtzeitigen 
und wirkſamen Schug der durch finnlofes 
Abſchlachten mit Vernichtung bedrohten Tier- 
welt Oftafrifas ein. Bon großem Intereſſe 
find auch die Ausführungen über den Schug 
heimatlider Naturdentmäler. Es wäre jehr 
zu wünſchen, daß die Anregungen Schilling?’ 
bei den maßgebenden Stellen auf fruchtbaren 
Boden fallen, und daß vor allem in unfrer 
oftafrilanifhen Kolonie beigeiten für aus⸗ 
reihenden Wildſchutz geforgt und durch eine 
entfprehende Sagdgefeggebung der augen» 
blidlih wenigſtens ftellenweife noch vor⸗ 
handene Wildreichtum wirtſchaftlich beſſer 
ausgenutzt würde. Wie die Angaben 
Schillings' beweiſen, iſt, wenn die Verhältniſſe 
ſo bleiben, wie fie heute ſind, der Zeitpunkt 
nicht mehr fern, an dem das afrikaniſche 
Großwild — dor allem Elefant und Giraffe 
— dad Schickſal des nordamerifanifhen 
Büffels teilen wird. Sd. 


Deutfchtum im Auslande 


Geſchichte der Siebenbürger Sachſen, in 
drei Bänden, verlegt von W. Krafft in Her⸗ 
mannftadt. Der Berfaffer des erften Bandes, 
Georg Daniel Teutſch, der Sohn eines armen 
Geifenfiederd, war vom Jahre 1867 bis zu 
jeinem Tode 1893 Biſchof der Siebenbürger 
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Sachſen — der Bifhofl Die zwei übrigen 
Bände hat fein Sohn und Nachfolger Friedrich 
Teutſch geichrieben. 

Als die Magyaren um das Jahr 1000 
Ungarn befegten, war Siebenbürgen herrenlos 
und nur jehr dünn bon Hirten aus der 
Walachei bevölkert, ganz und gar unfultiviert 
und den jteten Einfällen der Kumanen und 
Betichenegen wehrlos preisgegeben. Am 
Diten fiedelten fih die Geller an, ein 
magvariiher Stamm, tüchtige Sriegsleute, 
aber nur zu Pferde; Magnaten erbauten fid) 
Burgen und jagten und zechten fröhlich. Das 
Land blieb, namentlih im Süden, .Eulturs 
und wehrlos. Da beriefen die ungarifchen 
Könige im zwölften Jahrhundert deutjche 
Kolonilten aus der Nheinprobinz, ad reti- 
nendam coronam, zum Schuße der Krone, 
wie e3 im Siegel der Hermannjtädter Probinz 
hieß, und zur Aultivierung de3 Urwaldes, 
zur Belebung der menjchenleeren Dde, wie 
die zahlreihen Urbarial-, Handeld: und 
Gewerbeprivilegien bezeugen, von denen „eine 
Zade voll” auf dem Hermannftädter Rathaus 
erlagen. Die Einwanderung dauerte zwei 
Menichenalter und verteilte fih über das 
ganze Land, hauptſächlich aber über den 
Süden. Der letzte und wohl größte Zug 
fam mit dem deutichen Ritterorden in das 
Burzenland, die Gegend um Stronftadt, im 
füdöftlihen Winkel des Landes. Hier legten 
die Ritter die Marienburg am Alt als ihren 
Hauptort an (die Ortſchaft nebſt der Burg» 
ruine befteht heute noch), und außerdem noch 
in den Grenzpäffen Burgen, der Sage nad 
fieben, woher dann auch der Name Sieben- 
bürgen abgeleitet fein fol, wa® aber heute 
mit guten Gründen beftritten wird. Die 
deutihen Nitter nahmen fouveräne Rechte 
für fih in Anſpruch, und fo vertrieb fie König 
Andread der Zweite mit Waffengewalt; er 
ließ nur die Roloniften im Lande, die treu 
zu ihm gehalten Hatten. Im Jahre 1224 
erteilte er dieſen den Andreanifchen, den 
Goldenen Freibrief, der fortab die fächjiiche 
Berfaflung bildete. Das gefamte Volk von 
Broos bis Draad wurde als ein Stand, die 
„Sächſiſche Nation“, erklärt, gleichberechtigt 
mit den beiden anderen Ständen des Landes, 
dem magyariſchen und dem fzeflerifchen Adel; 
ihr Boden hieß Königgboden, war unteilbar, 


und feine Bewohner waren frei wie Adlige; 
feiner unter ihnen, ſelbſt der freigewählte 
Komes nicht, durfte Sonderredhte geniegen. 
„Graf der ſächſiſchen Nation“, wie der Komes 
aud hieß, war nur ein Amtstitel und das 
Amt nidt erblid, Wie überhaupt alle 
Amter. 

Es bildete ſich Hier ein europäiſches Unikum 
aus: ein Volk, das niemals einen Adel hatte 
und niemals eine Kaſte höriger Bauern, eine 
reine Demokratie, wie ſie nicht einmal in der 
Schweiz beſtand. Jedes Dorf erbaute ſich 
eine Burg, die berühmte ſächſiſche Kirchenburg, 
um die meiſt rein gotiſche Kirche eine oder 
auch zwei, drei Ringmauern mit Türmen 
und Baſteien, manche von imponierender 
Mächtigkeit, wie die von Tartlau bei Kron⸗ 
ſtadt, die heute noch wie eine kleine Feſtung 
ausſieht. Die ſächſiſchen Städte, die einzigen 
im ganzen Land, wurden ebenfalls ſtark 
bewehrt, kleine Söldnerheere unterhalten. 
Und wie ein Wunder blühte das neue Leben 
auf, teils aus dem Nichts, teils aus den 
Ruinen der römiſchen Rultur, die bormals 
bier geweſen war. 

Da 309 im Jahre 1396, mit der Schladt 
bei Nikopolis, der Halbmond des Propheten 
im Often auf. Die Sachſen veritanden da3 
Beihen und unterhielten Kundichafter auf 
dem Balfan; vom Hermannjtädter Bürger: 
meilter Oswald erhielt der Wiener Hof die 
erfte Nachricht von dem Falle Konſtantinopels. 
„Und nun ift“, erzählt Teutih, „Sieben- 
bürgen faft volle dreihundert Jahre den 
Zürfeneinfällen preiägegeben, jahrzehntelang 
ein türkiſches Paſchalik geweſen. Für das 
ſächſiſche Volk bedeutete dad eine Zerftörung 
vieler Gemeinden, Niedergang der Volkszahl, 
Minderung des Wohlftandes, Rüdgang auf 
allen Gebieten, vor allem in dem entjeglichen 
fiebzehnten Jahrhundert, das zu den traurigiten 
der fiebenbürgiihen Geſchichte gehört!" Nach 
der Schlaht von Mohacs, 1526, wo der 
ungarifhe König Thron und Leben verlor, 
wurde Siebenbürgen von Ungarn abgetrennt 
und zu einem Wahlfürjtentum erhoben, um 
deſſen Oberhoheit Habsburg und die Pforte 
ſtritten, was wieder Bürgerkrieg zur Folge 
hatte; die Sachſen hielten treu zu Habsburg, 
mit dejlen Siegen unter dem Prinzen Eugen 
auch die endgültige Herrſchaft über Sieben» 
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bürgen entſchieden wurde. Es folgten zwei— 
hundert Jahre des Friedens. 

Aber dieſe Friedenszeit barg ein zweifel⸗ 
haftes Glück für die Sachſen. Der Türke 
mordete und plünderte drauf los und kümmerte 
ſich um nichts weiteres. Johannes Honterus, 
der Schüler Luthers und Freund Melanchthons, 
konnte ungehindert die Reformation durch⸗ 
führen, die das Volk wie ein Mann annahm, 
fo daß ſächſiſch und evangeliſch fein eins be—⸗ 
deutete; auf den Landtagen wurden die 
ſächſiſchen Privilegien geachtet, denn oft 
waren die ſächſiſchen Städte die einzige 
fihere Zuflucht der Magnaten vor den Türken 
oder den reboltierenden walachiſchen Hörigen. 
Geit dem Jahre 1683, dem Beginn der 
bab3burgifhen Herrfchaft, wurde das ander. 
Der öfterreihifhe Bureaufratismug griff 
die ſächſiſche Selbitverwaltung an, der 
Jeſuitismus verſuchte die Gegenreformation, 
und die Magnaten zügelten nicht mehr ihre 
Beratung gegen dieje „Krämer und Bauern“, 
die diefelben Borrechte wie fie jelber genießen 
follten, ja, die Krone fpielte jet fogar das 
ſächſiſche Intereſſe aus, um die Magnaten für 
fih zu gewinnen. Unaufhaltfam nahm Die 
politiihe Macht und Bedeutung der ſächſiſchen 
Ration immer mehr ab, nachdem fie nod 
einmal unter der Führung des Komes Sachs 
d. Hartened für ganz kurze Zeit empor» 
gefchnellt war. Harteneck wurde aber im 
Sabre 1703 auf dem Großen Ring in Her» 
mannftadt enthauptet, und fein Fall, an fi) 
eine wunderbare Xragödie, ähnlich der 
Egmont3, bildet dad Vorfpiel zu der Tragödie 
der politiihen Vernichtung des Sachſentums. 
Es beginnt eben der Kampf zwifchen den 
zwei großen Mächten Ungarn und Oſterreich, 
wo das winzige Sahfentum anfangs kaum 
noch das Bünglein an der Wage fpielen 
fonnte, mit der größeren Konzentrierung jener 
Mächte aber immer winziger und bedeutungs⸗ 
loſer wurde. 

Im Sabre 1867 Tam der Ausgleich Ungarns 
mit Oſterreich zuftande, Ungarn wurde wieder 
Königreich, feine Bevölkerung die einzige „uns 
garifhe Nation“, die nah) den Willen der 
herrſchenden Rationalität natürlih magyariich 
fein follte, e3 beginnt da3 dunkle Kapitel in der 
ungarifhen Geſchichte: die Magyarifierung. — 
Für die Nomanen, die Serben, die Slawen 
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Ungarn? ift fie ja feine Eriftenzfrage, da diefe 
Nationalitäten fo zahlreich find, in ihrer Ges 
ſamtheit fogar zahlreicher al3 die Magyaren, 
und fie Ddirefte räumliche Verbindung mit 
ihren Mutterländern haben; die paar Deutichen 
in Siebenbürgen aber fchienen eine billige 
Beute mit ihren zweihundertfünfzig Dörfern, 
den jchöniten, ihren Sieben Städten, den ordent- 
lichften ganz Ungarns, feine Analphabeten und 
Proletarier fanden fi im Bolt, die wenigften 
Dirnen und Berbrecdjer, die meilten Militärs 
tauglichen und die fittfamften grauen. Mit bru⸗ 
talitem Nechtsbrud, wie der Beraubung des 
ſächſiſchen Nationalvermögens, mit Feinlichiter 
Schikane durch hochmütige, ungebildete Staat3» 
beamte ging hier Goliath gegen David vor; 
aber er war in einer Täuſchung befangen: 
diefer David hieß Georg Daniel Teutſch, und 
er fämpfte ‚an der Spite eines Heered bon 
Geiftern, den Geiftern derer, die bei Sedan 
das frangöfiihe Imperium niedergeworfen und 
in Berjailleg das neue Deutiche Neich als 
Weltmacht proflamiert hatten. 

In den neunziger Jahren de3 vorigen 
Jahrhunderts fchlofien die Sachſen Frieden 
mit den Magyaren. Diefe mußten einfehen, 
daß die Magyarifierung der Sachſen vergebens 
war, und die Sachſen mußten begreifen, daß 
fie einer anderen Gefahr, der von dem volks⸗ 
wirtſchaftlichen Anſturm der Romanen, allein 
nicht gewachſen waren. So gaben fie aljo 
viel don ihrem partifulariftiihen Eigenfinn 
an die ungarifhe Staat3idee ab; und die 
Magyaren ließen dafür ihre altberühmte Ritter» 
Iihfeit wieder mehr zur Geltung kommen. 
Und trügen nicht alle Zeichen, ſo geht Ungarn 
wieder wie im bierzehnten Jahrhundert einer 
Blütezeit entgegen, in3befondere das Sachſen⸗ 
tum. Das teuerfte Befigtum der Sachſen war 
und ift und wird immer fein: die nationale 
Kultur, deutihe Sitte und deutiche Bildung, 
evangelifcher Glaube, proteftantifcher Geift! 
Ad retinendam coronam, wie es die Väter 
ihworen! Fred Safler= Kronftadt 


Berichtigung. Dem erften Artikel de3 vori⸗ 
gen Heftes Hat der Drudfehlerteufel ſchlimm 
mitgeſpielt. Es muß heißen: ©. 507, 3. 88: 
Azeglio, ©. 508, 3. 20: 1855 (ftatt 1858), 
S. 509, 3.13: Mann (jtatt Mark), ©. 510, 
3. 29: Teano. Die Schriftltg. 
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Neichsipiegel 
(Bon 12. bis zum 19. März 1911) 
Innere Politit 

Fortſchrit? — Der Fall Bernhard? — Strefemann? Bekenntnis zum Schugzol — 

Rußlands Getreideprodultion — Nationalliberale und Freifinnige. 

Unter dem Begriff des Fortfhritts darf man ein unaufhörliches Löſen 
alter Verbindungen und Knüpfen neuer, einen unaufbhörliden Wechſel und immer 
neuen Sieg des Stärkeren verftehen. Das ftärlere Prinzip erzwingt fi) Anerfennung 
und läßt fi) zum Beſſeren erheben, und die Götter von geftern müſſen denen 
von heute weichen. Die Menſchen aber, gewohnt, feit Jahrtauſenden Anlehnung 
an irgendeine wenn auch nur eingebildete Macht zu fuchen, taumeln meijt 
gedankenlos aus einem Crtrem ins andere, e8 den Nachgeborenen überlafjend, 
die ordnungsmäßige Regiftratur des Umfchwunges vorzunehmen und Geſetze zu 
feiner Begründung zu erdenken. So merken die Zeitgenoffen aud gar nicht, 
wie fie unter liberaler Flagge auf fonfervative Boftulate ſchwören und unter 
fonfervativer den Anarhismus begünftigen. In Deutſchland find wir gerade 
bei einem biftorifchen Augenblid angelommen, der als Beginn einer neuen Ara 
bezeichnet werden kann. Die Herren Regiftratoren der abgelaufenen Zeitipanne 
find an der Arbeit: die Soziologen ftellen die Erſchöpfung des marxiſtiſchen 
Materialismus feit, an die Stelle der Kathederfozialiften treten die Prieſter des 
Sndividualismus, und Deutfchland, im Zeichen des Nationalftaates neu erftanden, 
droht fih in einen Nationalitätenftaat zu wandeln. Die 1871 gebändigten 
und unterworfenen Kräfte der Minderheit fcheinen fo weit eritarkt, daß fie 
beginnen, der weiteren Entwidlung des Reichs die Richtung zu weifen. Unfere 
Reichsregierung fieht dem Wechſel fcheinbar teilnahmslos zu. In den Fragen 
der Dft- und Norbmarl, die freilich formel nur den preußiſchen Minifter- 
präfidenten berühren, verhält fie fi” völlig ſchweigſam, und in der eljaß- 
lothringiſchen Angelegenheit fcheint fie mehr darauf Bedacht zu nehmen, irgend 
etwas zuitande zu bringen, als etwas Gutes. In ihrer Teilnahmslofigfeit 
allen großen Fragen gegenüber bat fie obendrein noch das Glüd, daß die Auf- 
merkſamkeit der Bevölferung abgelenkt wird dur die Wahlvorbereitungen, 
einzelne Nach- und Erfagwahlen fowie durch allerhand Skandale und Skandälchen. 
Das wohlhabende und zum Zeil gebildete Publikum fucht und findet obendrein 
noch Ablenkung im Theater. Mar Reinhardts „Odipus“-Aufführungen, des 
Mufilers Strauß „Rofenkavalier”, Schönherrs „Glaube und Heimat” find durch 
eine großartige Aufführung des zweiten Teiles von „Fauſt“, auch durch Reinhardt 
meifterlich in Szene gefebt, ergänzt worden. 

Zu einem der größten Öffentlichen Skandale hat fi) der fogenannte Fall 
Bernhard ausgemadhfen. Wir haben unferen Lefern über den Verlauf der 
unerquidlichen Angelegenheit bisher nicht berichtet, weil es außerordentlich ſchwer, 
wenn nicht unmöglich mar, ein richtiges, einwandfrei objeltives Bild von ber 
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Angelegenheit zu geben. Wer nicht felbit Zeuge der Zmifchenträgereien geweſen 
ift, wird fi faum ein Bild davon machen können, in welchem Umfange der 
Fall Bernhard die Gemüter bewegt, und weld ein häßlicher, in manden Fällen 
gerabezu gemeiner Klatſch durch die Salons, Behörden, Hörfäle.und Redaktionen 
der Preffe gegangen ift. Nachdem die Angelegenheit aber in der Budget- 
fommiffion eingehend behandelt worden ift, fei wenigftens auf den wichtigſten 
Punkt hingewieſen. Die Darftellung des Kultusminifteriums in der Budget—⸗ 
kommiſſion bringt nicht voll zur Geltung, wie weit Bernhard in Abhängigfeit 
von diefem Minifterium gehandelt hat. Das Minifterium felbft hat nad Auf 
faſſung eines der Redner in der Kommiſſion einen Fehler begangen, indem es 
eine an ſich löbliche Abftcht, die Einführung von Konkurrenzvorlefungen auch für 
die Staatswiſſenſchaften, nicht offen erfämpfte, fondern dazu fich der Perſon des 
jungen Ordinarius bediente. Dur) den am 24. Dezember 1910 feſtgeſetzten 
Turnus hätte demnad) das Miniftertum auch tatſächlich einen Sieg errungen. 
Db aber der Sieg nicht durch den zweieinhalb Jahr währenden Streit, der num 
in einen Rattenkönig von Einzelfällen auszulaufen droht, zu teuer erfauft ift, 
wollen wir nicht unterfuchen. Wird Profeffor Bernhard die Kraft finden, gemieden 
von allen Mitgliedern feiner Fakultät, die Verhältniffe zu überwinden? Das 
ift eine andere Frage; er müßte geradezu eine Heroennatur fein. Im übrigen 
ift es auch heute noch faum möglich, die volle Wahrheit öffentlich auszuſprechen, 
weil eine Reihe von perjönlichen Diomenten, die die Hauptſache in dem ganzen 
Streit fpielen, nicht greifbar if. Die Zeit muß da mandes heilen und in 
milderem Lichte erſcheinen laſſen, als es eben nod) möglid) it. 

Im Reichstage hat es anläklih des Etats für den Staatsſekretär bes 
Innern eine große WirtfhaftSdebatte gegeben. Politiſch von hoher Bedeutung 
waren die Ausführungen des Abgeordneten Dr. Strefemann über die 
Stellung der Nationalliberalen zum Schugzoll. Wie befannt, werden 
die Nationalliberalen jeitens des Bundes der Landwirte freihändlerifcher Gelüfte 
geziehen. Demgegenüber ftellte Strefemann. feit, daß feine Partei im Gegenteil 
nunmehr einiger über die Notwendigfeit des Schubes der nationalen Arbeit fei, 
als wie es früher der Fall geweſen. Eine ſolche Feititellung war gerade im 
Hinblid auf die Bemühungen der Nationalliberalen, im agrarifhen Oſten feiten 
Fuß zu faffen, notwendig. Unfere Landwirtſchaft kann noch für geraume Zeit 
des Zollihußes, insbejondere auf Getreide, nicht entbehren. Das gilt nod) 
befonder3 im Hinblid auf die Konfolidierung der Verhältniffe im Innern Rup- 
lands. Der Übergang der ruffifhen Bauern vom Gemeindebefit zum Individual- 
befid muß notgedrungen zu einer Intenſivierung der Landwirtſchaft und damit 
zur Steigerung der landwirtſchaftlichen Produktion führen.“ Gewiß wird ein 
Zeil der Mehrproduktion zunächft zur befjeren Ernährung der eigenen Bevölkerung, 
infonderheit der Bauern felbjt benußt werden, jo daß fie zunächit nicht auf den 
Markt drüden dürfte. Aber es fcheint uns doch wie eine Unterfhäßung der 
jüngften Bauernreformen, wenn behauptet wird, daß im rufjifchen Getreideerport 
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feine Steigerung zu erwarten fei, wie es ein Schüler Brentanos erft kürzlich 
wieder getan bat. (Leo Jurowski, „Der ruſſiſche Getreideerport, feine Entwidlung 
und Organifation“, Etuttgart und Berlin 1910, ©. 28/29.) 

Der geftrige Sonntag hat einen Echritt weiter auf dem Wege zur Einigung 
der liberalen Parteien gebradt. Die Nationalliberalen wie die Yrei- 
finnigen haben ihre Vorftände zu gut befuchten Sitzungen zufammenberufen, 
und von beiden Organifationen ift freimütig der Wunſch ausgefprodhen worden, 
miteinander in befjere Beziehungen zu treten, die vielleicht über die Wahlen 
hinaus dauern fönnten. Bei der Betrachtung der beiderfeitigen Barteiprogramme 
ift es eigentlich fehwer, einen tiefgehenden Gegenſatz zwiſchen den Parteien zu 
finden. In den großen nationalen Fragen find die Ideen, die in den achtzehn⸗ 
hundertfiebziger jahren von SKonfervativen und Nationalliberalen verbreitet 
wurden, nun aud) Gemeingut des Freifinns geworden. In Heeres: und Marine 
fragen, in Dingen des Schußes der nationalen Arbeit ebenfo wie in SKtolonial- 
fragen hat der Freiſinn feit Richter8 Tode eine Stellung eingenommen, die fi) 
nur wenig von der der Konfervativen unterfcheidet. Dieſer großen Entmwidlung 
zum Zuſammenſchluß der Mittelparteien ftehen eigentlih nur örtlide und per- 
ſönliche Verhältniffe Hindernd entgegen. In der Provinz ftehen die freifinnigen 
und nationalliberalen Kreife einander noch vielfach fremd, ja feindlich gegen- 
über, weil man es ſeit vierzig Jahren nicht anders kennt. Doch auch dort 
beginnen die Gegenfäte fich zu verwilchen, und man fängt an, ſich zum Kampf 
gegen die Konfervativen zu einigen. 


Bank und Geld 


Herr Delbrüd und die Schtwerinduftrie — Freundfhaft zwiſchen Juduſtrie und Staat 

regierung — Dividenden — Erneuerung der großen Verbände — Die Eleltrizitätd- 

firmen — Bantinfolvenzen — Das Bilanzichema 

Fragen der Bank⸗ und Wirtfehaftspolitit haben den Reichstag in dieſer 
Woche wieder beichäftigt. War es vor zwei Wochen der Handeldminifter, der 
wegen des Kapitalerporte8 und ber Überſchwemmung des deutſchen Marktes 
mit ausländifchen Wertpapieren im Landtag Rede und Antwort zu ftehen hatte, 
fo galt e8 diesmal dem Staatsſekretär des Innern, dem von redht3 wie 
links ziemlich ſcharf zugefegt wurde. Zunächſt waren es die Sozialdemofraten, 
die Herrn Delbrüd allzu großer Intimität mit den Induſtriemagnaten ziehen. 
Herr Selbrüd nahm die Vorwürfe wegen feiner Teilnahme am Diner des 
Zentralverbandes deutſcher Induftrieller, bei welchem Herr Bued — flanliert 
von zwei Miniftern — den Vorſitz geführt hatte, mit Recht nicht gerade tragiſch. 
Mer follte es ihm verargen, einer Einladung zu folgen? Auch Miniſter eſſen 
gern bei Adlon, felbft wenn die Gaftgeber die Induſtriefürſten find. Herr 
Delbrüd fand aber auch Fräftige Worte zur Verteidigung der Freundſchaft 
zwiſchen Induſtrie und Staatsregierung. Das ijt fehr erfreulih; man 
wird fi) erinnern, daß diefe Freundfchaft nicht immer fo eng war. Sind e3 
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doch kaum ſechs Jahre, daB der Hiberniaſtreit die geſamte Induſtrie Rheinland⸗ 
Weſtfalens in geſchloſſener Phalanx gegen den preußiſchen Staat vereinigt hat. 
Der Fiskus hat damals den Kürzeren gezogen; aber nachdem er ſich löblich 
unterworfen, haben die Gegner von ehemals ihm verziehen und ihn in Gnaden 
wieder aufgenommen. Es will daher nicht viel jagen, wenn bei einer Dinerrede 
die MWünfche der Induſtrie den Miniſtern fo eindringlich eingefchärft werben, 
dab Herr Delbrüd fich veranlakt fah, diefe mit einer Disziplinarunterfuhung 
zu vergleihen. Klagen über die Zurückſetzung der Induſtrie und insbejondere 
über die foztalpolitiihen Laften gehören zum ftändigen Rüftzeug des Intereſſen⸗ 
fampfes der Induſtriellen. Allzu ernft wird man fie nicht nehmen dürfen, folange 
die Dividenden der großen Geſellſchaften troß der Belaftung eine fo erfreuliche 
Höhe aufweifen und folange — mas manchen wichtiger fein wird — bie 
Zantiemen der Direltoren — und Auffichtsratsmitglieder Summen repräfen- 
tieren, die die einſtmals ſprichwörtlichen Miniftergehälter zu einer Bagatelle 
ſtempeln. Es find andere Sorgen, welche der Induſtrie eine möglichit enge 
Freundſchaft mit dem Staat nahelegen. Nicht umfonjt hat ſich Herr Schalten- 
brand, der Direktor des Stahlmwerfverbandes, von dem Düffeldorfer Regierungs- 
präfidenten offiziell befcheinigen Iafjen, daß der Staat auf die Erneuerung 
der großen Verbände befonderen Wert legt. Denn die Situation des Stahl- 
werlsverbandes iſt kritiſch, jo kritiſch, daß die führenden Männer ſchon jebt 
erhebliche Zweifel hegen, ob eine Erneuerung desjelben ohne pofitive Mitarbeit 
des Staates gelingen wird. Nicht anders fteht e8 mit dem Kohlenſyndikat. 
Auch hier wird der Fiskus in die Brefche fpringen müfjen. Und warum aud) 
nicht? Läuft doch das Intereſſe des Staates, der ſelbſt Induftrieller im größten 
Stile ift, durchaus parallel mit dem Intereſſe der Verbände. War dies jchon 
früher der Fall, jo um fo mebr heute, mo er auf daS gefamte Kohlenvorfommen 
des preußifchen Staates die Hand gelegt hat. Nachdem mit dem Kaligeſetz der 
Rubikon überfchritten und ein PBräzedenzfall für die zwangsweiſe Syndizierung 
eines großen Induſtriezweiges geſchaffen worden ift, fteht zu boffen, daß, was 
der Saliinduftrie recht, der Kohlen- und Eifeninduftrie billig fein wird. Läßt 
es fich doch nicht verfennen: die Tartellfeindliche Strömung, die den Staat zu 
einem gefebgeberifchen Eingreifen zuguniten der freien Konkurrenz und gegen 
die Verbände drängen möchte, hat heute weniger als je auf Erfolg zu rechnen. 
Beweis hierfür ift die durchaus ablehnende Haltung des Staatsfefretärs in der 
Frage der Monopolifierung des Inſtallationsgeſchäfts durch die großen 
Glektrizitätsfirmen. Die Zeilnahme für eine durch diefe Monopolbeitrebungen 
gefährdete Privatinduftrie erfcheint begreiflid. ES ift auch vom höheren Staat3- 
interefje aus unzweifelhaft zu beflagen, wenn die Zahl der felbjtändigen Eriftenzen 
duch den Gang der wirtfchaftlichen Entmwidlung verringert wird. Und doch 
wird man zugejtehen müflen, daß bier im Wege der Sondergefeßgebung nicht 
zu helfen ift. Der bloße Konfumentenftandpunft kann, wie die Dinge liegen, heute 
nicht mehr allein ausjchlaggebend fein. Die Milliardenfapitalien, die in unferer 
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Induſtrie angelegt find, dürfen nicht freventlih auf das Spiel gefegt werden. 
Sie verlangen Verzinfung und daher Befchäftigung. Mit diefen Stapitalien find 
niht nur die Intereſſen des privaten Sparkapitals, fondern aud die von 
Millionen Arbeitern eng verknüpft; der Staat hat alſo recht, wenn er — wie 
der Staatsſekretär erflärte — „fich hütet, gewaltſam in die Entwidlung ber 
Dinge einzugreifen”. 

Zu den Bankinfolvenzen der lesten Zeit find in diefer Woche zwei neue 
getreten, die der beiden Kommanditgefellichaften A. Neuburger und Mar Ulrich. 
Eingemweihten famen diefe Vorfälle nicht überrafchend; im Gegenteil, man batte 
dies Ende fchon viel früher erwartet. Die beiden Inſolvenzen unterfcheiden fich 
von den vorangegangenen erfreulicherweife dadurch, daß PDepofitengelder nicht 
oder wenigftens nicht in erwähnenswertem Maße gefährdet werden. Die Firma 
Neuburger war allerdings ſtark auf den Depofitenfang ausgegangen. Nachdem 
ihr die Gelder des fapitallräftigen Fürjten Egon entzogen waren, verfudte fie 
nad dem Grundfag „Viele Wenig machen ein Viel” die erforderlichen Gelder 
von den Bauern hereinzufchaffen und errichtete einige Dutzend Depofitentaffen 
in Heinen Landftädtchen von Pommern bis nad Thüringen. Der erhoffte Erfolg 
trat nicht ein, weil fi die Finanzpreffe in den Dienft der Allgemeinheit ftellte 
und einen feharfen Feldzug gegen die Firma eröffnete, mit dem Erfolg, daß die 
herangelodten Spargelder wieder abfloffen. 

Ander8 lag der Fall bei der Firma Ulrich; diefe hat über eigentliche 
Depofitengelder nie verfügt. Ihr Spezialgebiet waren jehr zmweifelhafte Grün- 
dungen — eigentlich Schiebungen — auf dem Surenmarlt, die der Firma von 
Anfang an ein übles Renommé in den Fachkreiſen und ſchließlich auch in der 
größeren Offentlichfeit eintrugen. 

Sp wäre das endgültige Verſchwinden jo ſchwach fundierter Unternehmungen, 
da das eigentlihe Privatpublitum nicht fonderlid in Mitleidenſchaft gezogen 
wird, an fi mit Genugtuung zu begrüßen, wenn nicht dadurch die Diskuffton 
über eine grundfägliche Abänderung unferes Depofitenwefens aufs neue angefadht 
würde. Graf Kanitz hat ja bereit3 die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen. 
Der Mann „mit den geflidten Strohdächern“, der ftetS ſchwer bewehrt zu Roſſe 
fteigt, wenn e3 gilt, gegen Bank und Börſe anzureiten, bat nicht verfäumt, 
aufs neue gejeßgeberifhe oder Verwaltungsmaßregeln zu fordern. rinnert 
man ſich freilich früherer Reden des alten Kämpen über dasſelbe Thema, fo 
muß man gejtehen, daß er diesmal ziemlich milde verfahren ift; er hat fidh im 
wefentlichen darauf beſchränkt, dem Reichstag ein Kollegium über das Refultat 
der Banfenquete zu lefen, und nur die Forderung erhoben, es folle der von der 
Kommiffion empfohlene Banlausfhuß möglichft bald in Aktion treten. Dabei 
hat er feiner tiefen Befriedigung darüber Ausdrud gegeben, daß die Berliner 
Großbanken fich freiwillig zu einer Erweiterung des zmeimonatlihen Bilanz- 
ſchemas veritanden haben. Ich vermute, die Berliner Bankdireftoren werden 
dieſe Auslafjungen nicht ohne ein Augurenlächeln gelefen haben. Ich will davon 
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abfehen, daß Graf Kanit felbft der Meinung Ausdrud gab: „Unter zehntaufend 
Menſchen wäre faum einer, der eine Bilanz zu lejen verjtände”. 

Nichts aber kann verhängnisvoller fein, als der Wahn, durch die Veröffent- 
lichung folder Zwiſchenbilanzen wirklich einen tieferen Einblick in den komplizierten 
Mehanismus einer Großbank zu erlangen. Die durch das neue Bilanzſchema 
eingeführte Spezialifierung des Wechfel- und Effeftenfontos, ſowie die Trennung 
der Depofitenlonten nach der Verfallzeit ift gewiß nicht ohne jeden Wert. Da 
aber der Schwerpunkt jeder Bankfbilanz in der Qualität des Debitoren- und 
Wechſelkontos Liegt und hierüber die Ziffern der Bilanz — am mwenigiten aber 
die einer Zwifchenbilanzg — feinen Aufihluß gewähren, fo ift die Bedeutung 
biefer Bilanzen für die Beurteilung der Sicherheit der Depofiten eine ſehr 
geringe. Die Großbanken konnten daher leichten Herzens ſich zu diefem Schritt 
entſchließen, wenn fie glaubten, dadurd die Gefahr einer gefeglichen Regelung 
des Depofitenwefens abzuwenden, die ihren Intereſſen zumiderlief. Allerdings 
hat der Staatsfefretär erklärt, der Regierung lägen ſolche Erwägungen fern. 
Auch an die Einfegung eines Bankausſchuſſes denkt fie nicht, aus dem fehr ver- 
ftändigen Grunde, weil das Beitehen einer folchen Inſtanz die Depofitengläubiger 
ungeredhtfertigterweife in Sicherheit wiegen und den Staat mit einer Verant—⸗ 
mwortung belaften würde, die er nicht tragen könnte. Es ift durchaus erfreulich, 
daß fi) die Regierung ein jo kühles Urteil bewahrt und ſich Durch die beflagens- 
werten Vorfälle der jüngjten Zeit nicht zu unüberlegten Maßnahmen treiben läßt. 

Spectator 


Einbanddecken für die Grenzbofen 


Ausgabe A: SHSalbfranz. Quntelgrüner Lederrüden und 
Eden, gelörnter Bezug, Schrift in Goldpreſſung. M. 1.75. 


Ausgabe B: Leinen. Duntelgrünes Rohleinen, ung in 
Schwarz mit Gold. r I. 


Vielfach geäußerten Wünfchen aus unferm Leferkreife entfprechend haben 
wir ung entfchloffen, eine Driginal-Einbanddede für die Grenzboten in 
efhmadvoller, folider ar bruns berftellen zu laffen. Für jeden 
3 ſind vier Decken erforderlich. Die Decken für 1910 ſind ſofort 


komplett lieferbar, für 1911 und die folgenden Jahrgänge an am 


Schluſſe des betr. ae Gegen einen ne Auffchlag 
find wir bereit, einzelne Deden mit den Zahres- und Bandzahlen älterer 
Sahrgänge zu verfehen. 

Ein Profpett mit Abbildungen der beiden Ausgaben nebft Beftellfehein 
lag der Nummer 9 vom 1. März bei. 


Berlin — Berlag der Grenzboten, G.m. b. H. 
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” s Scupin, Ernit und Gertrud: Bubi im vierten bis 
Büderliffe Vechften ee uelabae Neipzig, Th. Griebend 
Verlag. M. 4.50 


Nach — Gedichte des niederſächſiſchen Malers wachen, Gottlieb: Politiſche Jahresäberſicht 
Far I Kofen, berausgeneben von feinen Kindern. für 1910. Stuttgart, Carl Krabbe, Berlag Erid 
annoper, Ndolf Eponholg. M. 2. Gußmann. M.2.— 
Bedel, Dr. Wald.: om aniit. Leipzig, Liebrich, F. ®.: Um die Heimat. Roman. Straß⸗ 
B. ©. Teubner. M. 1.—. burg, 3.9 Ed. Heitz. .4.-. 





Berantwortlicher Schriftleiter: George Cleinow in Berlin-Schöneberg. Berlag: Verlag der Orenzboten G. m. b. H. 
in Berlin SW. 11. 
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Abonnements: Bettellungen 
für das Il. Quartal 1911 


bitten wir rechtzeitig vornehmen zu wollen. Jede Poftanftalt und 

Buchhandlung und jedes Zeitungsgefchäft nehmen Beftellungen 

zum Preife von M. 6,— entgegen. Gtreifband- Zufendung 
direft von der Erpedition koſtet M. 7,30. 


— a Rerlag der Grenzboten, ©. m. b. 9. 





390. Erzieherin, ev., gepr., muf., }. 3 Kind. Oftern, 


s Pommern. 
Stellemmanweis. 891. Erzieherin, ev. gepr., muf., 3. Ditern, Weitpr. 
(Aus der Tages- und Facıpreffe.) 3m. Erzieherin, ev., pädag. geBil. eint., 1.4., Rhld. 


393. Erzieherin, ev., gepr., mui., Sitern, Eacien. 


394. Erzieherin, ev., jg., muf., gepr., 1. 6. Sachſen. 
Anfragen zu richten unter Beifügung von Rückporto an 5 : 
die Geſchäfteſtelle der Grenzboten, Berlin SW. 11. 895. Graicherin, ev. gepr., mul. er. 1.4. 00.20.4, 


Pommern. 
896. Erzieherin, ep., nepr., energ., F. 2 Mädch, (Mu. 
A. Für Akademiker. u. Ka) (1000 M.), Oftern, Sachſen. 
397. Erzieherin, erf.. gepr., 1.4, Rommern. 
882. net; f.2 Knaben, 1. 4. Sachſen. 398. Erzicherin, muf., (Sprad. im Ausld. erlernt) 
833. ilot. od. Theot., }. 2 Knaben, Litern, Mark. Latein, f. 1 Mädd,, 1. 5. Beitpr. 
887. Hauslehrer, ev., 1.3 Knaben, Litern, Schleſien. 399. —— gepr., ev., muſ., f. 1 Maãdch. 1.4, 
400. Hauslehrer, ev., f. 3 Knaben, Titern, Schleſien. Schleſien. 
401. Hauslehrer, f. 2 Kinder, Mart. 408. Ergzicherin, gepr., erf., muf., ev., 1. bezw. 20.4, 
402. Kandesrat (4800 M.), 1. 7., Heſſen-Naſau. Bomntern. 

418. Hilfslehrer ge) f. Nordſeeinſel (Eng: 409. Erzieherin, gepr. f. 3 Kinder, 1. 4,. Pommern. 
lid) (2400 M.), 1. 410. Lehrerin, eo, gepr., (Muft), 1. 4., Pommern. 
419. Hauslehrer, ig., ev., onen (Fehr angen. Etellg.), 411. Echrerin, gepri, muſ., f. 3 Maͤdch. Oſtiriesland. 

Sachſen. 412. Lehrerin, gepr., muſ., ev., 15. 4., Brandenburg. 
AD. Kandidaten d. Theol., für Xchranitalt, zu Oſtern, J 413. Lehrerin, ev., gepr., (Klavier) 1. — ern 
Oberlauſitz. 414. Lehrerin, gepr., ev., muſ., 1.4., Schleſien. 
421. Ev. Hauslehrer, 1.2 Knab. zu Titern, Branden- 415. Lehrerin, aepr., f. 2 Kind., 1.5 Er 
burg. 416. Lehrerin, ert., muf,, ev., 1. 4., Roien. 
417. Erzieherin, ev. gepr., .2 Mädden, Oſtpr. 
B. $ür Damen. 422. Erzieherin, ed. gepr. (Muf.) f.1 Mädd). 3. Ditern, 


Oſtpreußen. 
888. Echrerin, geprüft, f. 13jähr. Mädd., v. 1. Mai bis | 423. Erzieherin, muf., ev., 1.2 Mädch., 15. 4. Weitpt. 


1. Okt. nach Kiſſingen. 424. (Erzieherin, ev., muf,, !. —— * Ditern, Oſtpr. 
889. Erzieherin, ev., gepr., ält., f. 2 Kind., Oſtern, 425. Erzieherin, ev., gepr., f. 14j. Mädch. z. Litern, 
Schlefien. Mecklenburg. 





Für vorſtehende Inſerate verantwortlich: Karl Schulze in Berlin⸗Schmargendorf. 
Druck: „Der Reichsbote“ &. m. b. H. in Berlin SW. 11, Deffauer Straße N 





Der junge Bismard 
Don U. Senfft v. Pilfad 


ismarcks Leben feinem Volke zu fhildern, ift feine einfache Aufgabe. 
Anziehend oder abjtoßend ftrömt der Name des toten Helden noch 
heute die geheimnisvollen magnetiſchen Kräfte aus, Die dem lebenden 
Si verliehen waren. Zuftimmend oder widerjprechend ift das lebende 
Geſchlecht in Deutfchland mit feinem politiichen Denken und Fühlen 
in Bismards Schatten aufgewachſen. Das ijt fein günftiger Standpunkt für 
den Hiftorifer, der die ihm nötige Überfiht nur aus gemeffener Entfernung 
gewinnen kann. 

Nun vollends Bismards Jugend! Seit langem ein Spalier für das üppig 
rankende Blätterwerf der Anekdote, verheißt fie der Geſchichtſchreibung nur fpärliche 
Ausbeute. Bismards Taten fallen in fein reiferes Mannesalter; er gehört nicht 
zu den Liehlingen der Götter wie Alerander der Große, Raffael oder Mozart, 
deren Leben vor der Mittagshöhe endete und dennoch unvergängliche Spuren 
zurücließ. VBismards Jugend zeigt uns ein frühes Entfalten und Überfchäumen ; 
unverfennbar verlangjamt dann die Maßlofigfeit feiner Selbitbetätigung den 
Prozeß jeines Reifens. Überfättigung und Ungeduld führen feine leidenfchaftliche 
Natur dem moraliſchen Schiffbruch der Verzweiflung nahe. Aber noch zur rechten 
Zeit rettet ihn fein guter Genius aus der Brandung an das fidhere Ufer eines 
inneren und äußeren Glüdes. 

Auf den erjten Blid mag eine foldhe Jugend den Romandichter jtärfer 
feffeln als den Geſchichtsforſcher. Und doch Hatte Goethe recht mit jeiner 
Äußerung zu Edermann: Die bedeutendfte Epoche eines Individuums ift die 
der Entwidelung. Das trifft auch für Bismard zu. Für uns und für die _ 
Weltgeſchichte bleibt der Zeitabjchnitt von 1862 bis 1871 weitaus der bedeut- 


famfte in Bismarcks Leben. Für die Ausbildung feines Charakters und darum 
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602 Der junge Bismard 
au für die legte Motivierung feiner fpäteren gefchichtlicden Taten find nichts⸗ 
deitomeniger feine Anfänge beitimmend. 

Es iſt fiher fein Zufall, daß fih an die ebenjo ſchwere wie lohnende 
Aufgabe einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung von Bismards Leben derſelbe 
Gelehrte gewagt bat, dem wir die beite Biographie Kaifer Wilhelms des Erften 
verdanken: Profeffor Erich Marcks“). Denn das einzigartige Verhältnis Bismards 
zu Kaiſer Wilhelm dem Erſten, das wir mit den überlommenen Wendungen 
von dem treuen Paladin oder Vafallen nur andeutend umjfchreiben, erjcheint 
immer bemundernswerter und rühmlicher für beide Zeile, je mehr es in feinen 
Zufammenhängen befannt wird. So viel ſteht feit: in dem Gefamtbild ber 
Perſönlichkeit Bismarcks ift die freiwillige Unterordnung biefes Genius unter 
feinen Löniglichen Herrn der wichtigſte und ſchönſte Zug, die Geite feines Ber- 
baltens, von der die hellften und wärmendſten Lichtitrahlen auf feinen Charalter 
fallen. Er batte wohl jelbit ein deutliches Gefühl davon. Seine Größe lag 
fonft nit in der Richtung eines fittlichen deals; die Politik abforbierte ihn. 
Wenn er wiederholt den alten Ausſpruch auf ſich anwandte: patriae inserviendo 
consumor, fo dachte er dabei vermutlich nicht nur an feine leibliche Geſundheit. 
Um fo aufrichtender war dann für ihn felbft der Nüdblid auf das eine, niemals 
getrübte Lebensverhältnis, in deſſen Wandlungen ſich der edle Kern feines 
Charakter gegen alle äußeren und inneren Anfechtungen behauptet hatte. „Ein 
treuer deutſcher Diener Kaiſer Wilhelms des Erſten“ — das war ber 
Nuhmestitel, den fein Geringerer als er felbft für feine Grabfchrift wählte. 

zer erite Band des Werkes behandelt BismardS Jugend. Er zeigt den 
Berfaffer auf der Höhe feiner Aufgabe. In die handſchriftlichen Schäge des 
Bismarckſchen Haufes haben ihm deſſen Angehörige bereitwillig Einblid vergönnt, 
an ihrer Spige noch Fürft Herbert Bismard, deſſen Andenken Marcks fein Buch 
in danfbarer Pietät gewidmet hat. 

Auf diefen urkundlihen Grundlagen läßt er mit Hilfe einer glänzenden 
Darftellungsfunft, die oft an Dahlmann gemahnt, die Geftalt bes jungen Bis- 
mard vor unferen Augen emporwachſen. Und fein nachdenflicher Lefer wird fi) 
bes Staunen darüber erwehren können, wie ſcharf und deutlich an dem unfertigen 
Jüngling fon die entſcheidenden Charafterzüge des Mannes hervortreten — 
in dem, mas er war, und faft noch mehr in dem, was er nit war. Denn 
e3 ijt einmal fo: mit allem, was vor ihm als deutſche Typen gelten mochte, 
bat diefer Bismarck verſchwindend wenig gemein. Da ift feine Spur vom Dichter 
oder Denker; da ift weder eine technifche Anlage noch ein perjönliches Verhältnis 
zu ‘irgendeiner Kunſt oder Wiſſenſchaft mit alleiniger Ausnahme der Gefchict- 
ſchreibung. Auch vom deutfhen Träumer ift nichts zu entdeden, nicht im 
Ihlimmen und auch nicht im guten Sinne. Diefer Junker Bismard ift fein 
blöder Tor; aber vergeblich ſuchen wir auch bei ihm jene liebenswürbige Be 
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fheidenheit, die wir do mit Fug und Recht eine Zierde der Jugend nennen, 
und die unter allen menſchlichen Tugenden vielleicht die deutfchefte if. Dennoch 
empfinden wir ihre Abmejenheit an diefem urwüchſigen Charakter faum als 
einen Mangel; fo reich entſchädigt er für alles Verſagen feiner Natur durch 
feine unmwiderftehliche Kraft, deren Ausbrüche jedes Durchſchnittsmaßes zu fpotten 
fcheinen. Einen Ablömmling Thors glauben wir vor ung zu fehen oder einen 
von Shafefpeares ungeftümen Helden aus Englands Hervenzeit. Wir begreifen, 
daß von dieſem Jungburſchen Beſcheidenheit erwarten fein Wefen und fein 
Dafeinsrecht verfennen heißt. Alle Fafern feines Wefens wiefen ihn auf Kampf 
und Sieg. 

So verkörperte Bismard nach dem ganzen Zufchnitt feines Weſens eine 
neue Mifchung des deutihen Charakters. Und wie verfchieden auch diefe Mifchung 
von der Goethes ausfiel, in dem Verhältnis des väterlichen und des mütter- 
lichen Elements befteht zwifchen Bismard! und Goethe eine auffallende Überein- 
ftimmung. Denn ganz augenjcheinlich verdanten beide Männer ihren Vätern 
ben fräftigen Bau ihres Körpers wie ihres Willens und ebenjo die beitimmende 
Richtung diefes Willens auf das Pofitive: auf die Bezähmung ihrer leiden- 
ſchaftlichen Natur und auf die endliche Einfügung ihrer felbjtherrlihen Sinnesart 
in die vorgefundene Staats- und Gefellichaftsordnung. Dies ift es, was Goethe 
in feiner belannten Strophe „des Lebens ernftes Führen“ nennt. Dagegen 
verraten fich ihre geiftigen Anlagen nicht minder deutlich als mütterliches Erbteil. 
Bismards Vorfahren von mütterlicher Seite waren Gelehrte und Hofbeamte. 
Der Großvater Menden hatte auch eine diplomatiſche Stellung in Stodholm mit 
Ehren befleidet. Aus mehrfachen Außerungen Bismard3 wiffen wir — die aus 
führlichfte enthält wohl fein Brief an Kaifer Wilhelm vom 24. Dezember 1872 —, 
daß er troß feiner beifpiellofen Erfolge als Diplomat und Staatsmann im Grunde 
doch feine militärischen Anlagen für die urfprünglich überwiegenden hielt. Un- 
willtürlih erinnern wir uns dabei an Friedrich den Großen, der ebenfalls, nur 
in umgefehrter Richtung wie Bismard, feine Leiftungen als Herricher und Feldherr 
geringer bewertete als feine Liebhabereien und auf feine ruhmreichiten Siege 
nicht fo ſtolz war als auf einen gelungenen Verſuch in Verſen. Vielleicht 
beobachtete ſich Bismarck richtiger als König Friedrid, wenn er auf dem Grunde 
feines Herzens eine größere Vorliebe für das Schwert entdedte als für die Feder. 
Das darf uns indeffen nicht abhalten, fhon an dem Yüngling eine auffallende 
Federgewandtheit feftzuftellen, wie fie in feinem Stande jelten anzutreffen war. 
Ohne Frage haben wir in diefer Begabung, die für Bismards Laufbahn ent- 
fheidend wurde, ein mütterlihes Erbteil zu erbliden. Marcks bezeichnet die 
Briefe des Vaters als gemütvoll und verftändig, aber nicht frei von Berftößen 
gegen Grammatik und Rechtſchreibung, während die Briefe der Mutter die 
geiftige Kultur ihrer Zeit an fi) trugen, wenn fie aud) an Wärme der Empfindung 
den Briefen des Vater nachſtanden. Bismards eigenes Verhältnis zur deutſchen 
Schriftſprache ift das des geborenen Schriftftellers. Das gilt zunächſt ſchon für 


604 Der junge Bismard 


das Mechaniſche des Handwerks, deſſen Wert fo oft unterfhägt wird. Wir 
hören von Bismard felbit, daß er als junger Auskultator am Berliner Kriminal⸗ 
gericht über Gebühr zum Protofollführen herangezogen wurde, weil er befonders 
ſchnell und lesbar ſchrieb. Die charakteriftiihde Schönheit feiner Handſchrift ift 
heute wohl jedem gebildeten Deutſchen vertraut. Wichtiger als fie ift Bismards 
ftiliftifche Begabung. Auch auf diefem Felde kündigt ſich die Meifterfhaft des 
Mannes in feinen Jugendjahren deutlih an. Bismards Briefe an Eltern und 
Geſchwiſter, an Verwandte und Freunde find von Anfang an lebendig und 
feffelnd gejchrieben. Ihre befannten Vorzüge find ſchon den Jugendbriefen eigen: 
Reichtum des Ausdruds, Anfchaulichleit der Schilderung und ein [prudelnder 
Humor. Don den früheften Meijtern des Briefitil, den Franzofen, jtammt die 
goldene Regel: „Schreibe, wie du ſprichſt.“ In dieſer Kunft ift Bismard 
unübertroffen. | 

Seine ftiliftifhe Begabung zeigt fi aber nit nur in Briefen. Im 
Februar 1843 fchrieb er feinen erften Zeitungsauffaß; nach der Gründung der 
Kreuzzeitung im Jahre 1848 bat Bismard einige Jahre zu ihren ftändigen 
Mitarbeitern gehört. Talent und Übung vereinigten fi fo, um zuleßt bie 
vollendete Beherrſchung des ſchriftlichen Auspruds bervorzubringen, die den 
fpäteren Bismarck auszeichnete. 

Daß diefe ausgefprochene fchriftitellerifche Befähigung auf Bismarcks mütter- 
liche Vorfahren zurücdweift, Teuchtet ohne weiteres ein. Sie war übrigens feine 
vereinzelte Fähigkeit. Otto v. Bismard zeigte fon auf der Schule einen 
ungewöhnlich offenen Kopf; erſt fiebzehnjährig verließ er fie Oſtern 1832 mit 
dem Neifezeugnis, ohne fi) Doch fonderlih angeltrengt zu haben. Wenn von 
Wiſſensdurſt bei ihm gefprochen werden Tann, fo äußerte ſich diefer vornehmlich 
in einem ausgeprägten Leſebedürfnis. Geſchichte und Literatur, auch ausländifche 
Dichter befchäftigten ihn viel. Liebe zur Wiſſenſchaft hat ihm ſelbſt die Hoch— 
ſchule nicht einzuflößen vermodht. Hervorragende Gelehrte wie Dahlmann in 
Göttingen und Savigny in Berlin haben Bismard nicht merflidd beeinflußt. 
Der Schule verdankte er wenig, dem Leben mehr, das meifte feiner angeborenen 
Naturkraft. Der Schwerpunft feines Dafeins lag aud) während der Univerjitäts- 
jahre nicht in den Hörfälen, fondern in dem ftudentifchen Leben mit der Devife: 
„Frei tft der Burſch“. In den drei erjten Semeitern beſtand er fünfundzwanzig 
Menfuren. Nach einem Konflikt zwiſchen den Göttinger Korps und der Univerfitäts- 
behörde übernahm Bismard freiwillig die Rolle des Sündenbocks, weil bie 
Strafen der Georgia Augufta für ihn als Preußen weniger nadhteilige Folgen 
hatten als für feine hannoverſchen Korpsbrüber. 

Ein unmittelbare Vorgefühl feines Berufes äußert fih in Bismards 
Reigung zum Verkehr mit Engländern und Anglo-Amerifanern, wie in Göttingen 
fo jpäter in Aachen. Sie verhalf ihm zu einer anregenden Freundſchaft mit 
dem nachmaligen Hiftorifer John Lothrop Motley, der beide Teile eine folgen- 
reihe Ermeiterung ihres Gefichtsfreifes verdankten. Diefe amerifanifchen Freund» 
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ſchaften beftätigen Bismarcks Bemerkung in den „Gedanken und Erinnerungen“, 
von Standeshohmut wäre er fehon in feiner Jugend frei geweſen. Er fühlte 
fih als Nachkomme feiner Vorfahren und fuchte ihnen Ehre zu machen, aber 
ohne Überhebung gegen andere. Auch im Korps verkehrte er vorwiegend mit 
Bürgerliden. Die Burſchenſchafter, denen er fi) anfangs anfchloß, erichienen 
ihm freilid in ihrem Auftreten zu formlos und in ihren Anfichten zu 
weltfremd. 

Es Lohnt fi, in diefem Zufammenhange bei den politifchen Anfichten des 
jungen Bismard einen Augenblid zu verweilen. Im erften Sabe der „Gedanken 
und Erinnerungen“ ſpricht er ſelbſt aus der Zeit feines Abganges von ber 
Säule über feine damalige Anficht, daß die Republif die vernünftigſte Staat3- 
form fei, aber wenige Zeilen weiter dann auch über die angeborenen preußifch- 
monarchiſchen Gefühle, die durch deutfch-nationale Eindrüde feiner Knabenzeit 
nicht auszutilgen waren. Yür die ganze politifhe Struktur des Mannes tft 
diefe kurze Gegenüberftelung aus feiner Entwidelungszeit bezeichnend. Nach 
der landläufigen Meinung feiner Zeitgenofien hat Bismard fpäter in feinen 
politiihden Anſchauungen manche unvermittelte Wandlung durchgemacht. Er hat 
es fi nacheinander gefallen laſſen müflen, von fonfervativen und von liberalen 
Freunden als ein Abtrünniger angefehen zu werden. In Wahrheit umfpannte 
er mit feinem geräumigen Berftande von Anfang an die verfchiedenften poli⸗ 
tifchen Möglichkeiten. Wie er es aber felbft ſchon aus dem Jahre 1832 berichtet, 
fo ift e8 fein Leben hindurch geblieben: Sein Berftändnis für fremde Meinungen 
und für ihre Beredhtigung unter beitimmten Verhältniflen erftredte fi von ber 
Republik bis zur altpreußifchen Überlieferung. Allein das Übergewicht in ihm 
behaupteten allezeit, wie er jelbit fie nennt, angeborene preußiſch⸗ monarchiſche 
Gefühle. 

Mit irgendeinem PBarteiprogramm werden diefe angeborenen Gefühle ſchon 
in dem jugendlichen Bismard nicht mehr gemein gehabt haben als die junge 
Fichte im Walde mit einem Türpfoften. Mards räumt aber au — zum 
erftenmal mit unmiderleglicher Klarheit — mit der alten Legende auf, daß ſich 
Bismards politiide Anfihten vor feiner Ernennung zum Bundestagsgefandten 
in nichts von der fonfervativen Schablone unterſchieden hätten, und ebenfo mit 
der noch heute verbreiteten Verwechſelung der Begriffe Tonjervativ und gou- 
vernemental. In der ſcharfen Trennung und fouveränen Auseinanderhaltung 
biefer Begriffe vom erften bis zum legten Kapitel des Buches, vor allem in 
der gemeinverftändlichen Zurüdführung der Tonfervativen Sinnesart auf die 
ftändifche Überlieferung und Anſchauung der Landbevälferung liegt vielleicht 
nicht daS letzte Berdienft des Verfaſſers. Allerdings forderte der Stoff gebieterifch 
zu folder Klarftellung auf; denn mehr oder weniger mutwillige Fehden des 
Junkers Bismard mit den hohen Provinzialregierungen durchziehen die Geſchichte 
feiner Jugendjahre wie ein roter Faden. Der klaſſiſche Brief von 1838 an bie 
Gräfin Bismard-Bohlen, mit dem er der Bureaufratie die Gefolgfchaft auffagte, 
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wirkt bis auf ben heutigen Tag überzeugender als bie leidenſchaftlichſten An- 
Hagen gemaßregelter Bürgermeiiter. 

Ebenfo wie 1832 die Schulzeit, endete 1835 auch das Univerfitätsftubium 
troß fpät einfegenden Fleißes mit einem frübzeitigen und wohlbeſtandenen Aus- 
tultatoreramen. Allem Leichtfinn zum Trotz offenbart fi darin ein gewiſſer 
Ehrgeiz, der fo ſchnell wie möglich vorwärts drängt, allerdings nicht der äußer- 
liche Ehrgeiz des Strebers, dem es nicht auf eigene Leiftungen anfommt, jondern 
nur auf äußere Erfolge. „Ich glaube ſchwerlich,“ fchrieb Bismard 1835 als 
zwanzigjähriger Auskultator einem Freunde, „daß mich die volllommenjte Er- 
reihung des erftrebten Zieles, der längfte Titel und der breitefte Orden in 


Deutfchland, die ftaunenswertefte Vornehmbheit entf hädigen wird für die körper⸗ 


Hab und geiftig eingeſchrumpfte Bruft, welche das Refultat diefes Lebens jein 
wird.“ Um Flitter war es ihm aljo ſchon damals nicht zu tun. Was ihn 
vorwärts trieb, war der Drang einer außerorbentlihen Begabung nad) einem 
paflenden Felde für ihre Betätigung. 

Welches Feld feiner Tätigkeit ſchwebte aber dem jungen Bismard bei 
feinen juriftifhen Studien und bei der Ablegung der Auskultatorprüfung vor? 
Er gibt und die Antwort im erjten Kapitel der „Gedanken und Erinnerungen“ 
mit dem bemerkenswerten Sat: „Ich hatte, folange ich in dem damaligen Alter 
an eine Beamtenlaufbahn ernftlich dachte, die diplomatische im Auge.” Es war 
gewiß nicht von ungefähr, daß diefe Sinnesrichtung den Wünſchen der Mutter 
entfprad. Sie war jelbft Hug und ehrgeizig und erfannte früh die hervor- 
ragende Begabung ihres zweiten Sohnes. Daher dachte fie fi ihn gern in 
ber bevorzugten Laufbahn des Diplomaten, in der fchon ihr Vater fein Glüd 
gemacht hatte. Früh wedte fie in ihm den Sinn für feinen fpäteren Beruf. 
Wenn feine eigenen Neigungen die gleiche Richtung einſchlugen, fo beweiſt da$, 
wie richtig ihn die Mutter beurteilt hatte. In das gefchichtliche Verdienſt, 
unferen größten Diplomaten entdedt zu haben, teilt ſich Bismards Mutter nur 
mit feinem König Friedrich Wilhelm dem Vierten, der im Jahre 1851 den 
Deihhauptmann v. Bismard ohne irgendein diplomatiſches Examen zum Geheimen 
Legationsrat und wenige Monate fpäter zum Gefandten ernannte. 

Bon 1835 bis dahin follten freilich noch ſechzehn Jahre ins Land gehen. 
Den eriten Schritt, um in die diplomatiſche Laufbahn zu gelangen, tat Bismard 
bald nad der Auskultatorprüfung, indem er dem Minifter des Auswärtigen 
Ancillon feine Wünſche vortrug. Diefer ftieß ſich an Bismarcks landſtändiſcher 
Herkunft; er riet ihm, Regierungsaffeffor zu werben und auf dem Ummege über 
den Zollverein in die bundesitaatlihe Diplomatie überzutreten. Der junge 
Bismard fügte fih. Er durchlief die vorgefchriebenen Stadten des Auskultators 
bei der Kriminal⸗ und der Zivilabteilung des Berliner Stadtgerichts. So wenig 
anregend diefe Beichäftigung an fih auch war, genügte doch ihr unmittelbarer 
Zufammenhang mit dem wirfliden Leben, um Bismardö ganz auf das Pral- 
tiſche gerichteten Sinn und fein Pflichtgefühl auf der Stelle in Tätigfeit zu 
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jegen. Seine Zeugniffe aus diefer Zeit rühmen feine Begabung wie feinen 
Fleiß und Eifer. 

Im Sanuar 1836 bewarb er fi bei dem Präfiventen der Aachener 
Regierung um feine Zulafjung als Neferendar. Das damals noch erforderte 
Examen beitand er in feinem ſchriftlichen und mündlichen Teil mit dem Prädilat 
„ſehr gut“. Er felbit erzählt uns, daß feine Wahl auf Aachen fiel, um den 
Ummeg zur Diplomatie abzufürzen. Der Kurfus der Referendare dauerte bei 
den altpreußifchen Regierungen drei, bei den rheinifchen nur zwei Jahre. Bismard 
ſuchte aljo fein diplomatifches Lebensziel jo bald wie möglich zu erreichen. Die 
Regierungsgeſchäfte fefjelten ihn nicht troß der hervorragenden Eigenſchaften 
des Präfidenten Grafen Amim, der fi für die Ausbildung bes Referendars 
v. Bismard perjönlich intereffierte. Was diefen abtieß, war der loſe Zufammen- 
bang der Bezirksbehörde mit dem Volksleben. Seine Arbeiten gewannen dadurch 
in feinen eigenen Augen den Charakter von Schulaufgaben, mehr zu feiner 
Ausbildung beitimmt als von Nuten für andere. Sein Blid war auf die 
Außenwelt gerichtet; mit ihr ſich zu meſſen und feine Kräfte an ihr zu erproben, 
das reizte ihn. Don der Elbe fchrieb er im Februar 1847 als Deihhauptmann 
an feine Braut: „Wenn fie alle Jahre fo langweilig fanftmütig fein will, fo 
würde ich das Kommando über ihre Fluten niederlegen. Che ich träge Pferde 
teite, gehe ich lieber zu Fuß.” Menſchen folden Schlages verlangen jeden 
Tag nad einer neuen Anfpannung ihres Willens. Ledigli zur Mebrung 
ihres Wiſſens oder zum Zwed ihres Fortlommens fi nützliche Ktenntniffe und 
Tertigleiten anzueignen, pflegt nicht nach ihrem Geſchmack zu fein. 

In Aachen geriet das wilde Blut des jungen Heißſporns mit den Anfor- 
derungen des Dienftes in offenen Zwieſpalt. Das rheiniiche Kapua war damals 
noch mehr als beute ein europäiſches Weltbad. Bismard8 alte Vorliebe für 
das weltmännifhe Auftreten der Angelſachſen Tieß ihn auch Hier in einem 
Kreife vornehmer Engländer heimifch werden. Zum erjtenmal in feinem Leben 
erfaßte den Zweiundzwanzigjährigen eine Liebesleidenichaft von elementarer 
Gewalt. Im Juli 1837 verließ er Aachen mit unbelanntem Ziel. Im September 
fam er von Straßburg aus um Berlängerung feines längft überfchrittenen 
Urlaubs ein. Gleichzeitig fchrieb er einem Freunde, er wäre mit einer jungen 
Britin von blondem Haar und feltener Schönheit verlobt, die er im nächſten 
Jahre heiraten würde. Bismarcks Tränkelndem Vater gelang e8, im Navember 
den Ausreißer zur Heimkehr zu bewegen; Aachen ſah ihn nicht wieder. Sein 
nachträgliches Entlaffungsgefud; wurde von dem wohlmeinenden Grafen Arnim 
ohne jede Sühne für die eigenmädhtige Entfernung genehmigt mit einem immer- 
hin vorteilhaften Zeugnis über Bismard8 Kenntniffe und Anlagen. 

Er trat zur Potsdamer Regierung über, bei der er aber nur vom Dezember 
1837 bis Ende März 1838 gearbeitet hat. Im Sommer 1838 reifte fein 
Entihluß, dem Staatsdienft zu entfagen. Pofitives und Negatives wirkten 
dabei zufammen, einerfeit3 die Notwendigkeit, feinem alternden Vater bei ber 
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Bewirtihaftung feiner pommerſchen Güter beizuftehen, anderjeit3 zunehmende 
Abneigung gegen den Zwang des Bureaudienftes. Das negative Moment über- 
wog. Negativ war es freilich nur fheinbar; denn im Grunde war es angeborener 
Zatendrang, was den jungen Bismard das bureaufratiihe Joch nicht Länger 
ertragen ließ. Vollends in die unfelbitändige Rolle eines Neferendars batte er 
fih in Botsdam fo wenig zu finden vermodt wie in Aachen. Nach mehrfad 
verlängerten Urlaub erhielt er im Herbft 1839 feine Entlaffung. Seine Mutter, 
die wohl kaum feinen Schritt gebilligt hätte, war am 1. Januar 1839 geftorben. 

Es folgten von 1839 bis 1845 die Kniephöfer Jahre, die Jahre des Aus- 
tobens in ländlicher Ungebundenheit. Auch in diefem Zeitraum ift Bismard 
nicht müßig gewejen. Gemeinfchaftlich arbeiteten er und fein älterer Bruder 
Bernhard an der Hebung des geſunkenen Werts ihrer pommerſchen Güter. Troß 
feiner Zrinferzeffe und mander Ertravaganzen erwarb ſich Bismard bald den 
Ruf eines tüchtigen Landwirts und glänzenden Savaliers. Ihm felbft aber 
gewährte auch diefes Leben Feine innere Befriedigung. Den beutlichiten Bemeis 
dafür Tiefert fein äußerlid ganz unvermittelter Anlauf zur Nüdfehr in den 
Staatsdienit im Jahre 1844. Noch einmal übernahm die Potsdamer Regierung 
den Neunundzwanzigjährigen als NReferendar; aber ſchon nad) vierzehn Tagen war 
der Verſuch gefcheitert. Bismard kehrte nah Bommern zurück. in fünfjähriges 
Leben auf dem Lande hatte ihn nicht fügfamer gemacht. Er konnte, wenn über- 
haupt im Staatsdienft, nur noch in leitender Stellung Verwendung finden. Einft- 
weilen kehrte er ihm entfchloffen den Rüden und fuchte den nötigen Spielraum 
für feine überfdäumende Kraft auf dem Felde der ftändifchen Selbftverwaltung. 
Zum Kreisdeputierten hatte der Kreistag des Naugarder Kreiſes den fiebenund- 
swanzigjährigen Beſitzer des Gutes Kniephof ſchon 1842 gewählt. Diefe Stellung 
gewährte ihm indeffen nur vorübergehende Beichäftigung. Anhaltendere Arbeit 
leiftete er aus eigenem Antriebe für feine ländlichen Standesgenoffen in ber 
Frage einer Neform der Patrimonialgerihte. Seine Nührigleit auf dieſem 
Gebiet verſchaffte ihm zuerft einen Namen in weiteren Kreifen und baute ihm 
damit bie Brüde, über die er 1847 in den Vereinigten Landtag gelangte. 

Nah dem Tode feines Vaters im Jahre 1845 hatte Bismard Pommern 
verlafjen, um in Schönhaufen den Befib und die Bewirtſchaftung des Stamm- 
gutes der Yamilie zu übernehmen. Hier erlangte er zum erjtenmal einen ihm 
zufagenden Wirfungskreis: erjt einunddreißigjährig, wurde er 1846 zum Deidh- 
hauptmann bes rechtsjeitigen Elbdeiches ernannt. Mit Eifer und Erfolg oblag 
er den Pflichten feiner neuen Stellung. Wiederholt vertröftete er die ferne Braut 
in Pommern, wenn er bie Reife zu ihr verfchieben mußte, daß ihn die Eis- 
verhältniffe nicht fortließen. 

Diefe Braut gewann er fih im Januar 1847 in Johanna v. Puttlamer 
aus Reinfeld in Hinterponmern. Die Belanntfchaft mit ihr Hatte ſchon Die 
legten Jahre vor der Verlobung mit einem neuen Inhalt erfült. Die Braut 
und ihre Eltern lebten ganz in dem Anfchauungskreife des Pietismus. Bismard 
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ftand ungefähr auf den entgegengefegten Standpunkt. Als angehender Banthetit 
hatte er die Schule verlaffen und ſich feitdem zum ausgeſprochenen Steptiler 
entwidelt, ohne fich freilich jemals befriedigt zu fühlen. In Kniephof war er 
einem einflußreichen Kreife pommerſcher Pietiſten nahe getreten; durch fie Ternte 
er Johanna v. Puttlamer kennen. Im Juli 1847 führte er fie beim. Ihr 
ftarfer Einfluß auf Bismarcks religiöfe Vorftellungen ift in den folgenden Jahren 
unverkennbar. Unzmweifelhaft bätte fie ihn weder erworben noch behauptet, 
wäre fie nicht mit ungewöhnlichen Gaben des Geiftes und Gemütes ausgeftattet 
gewefen, die dem großen Gefährten ihres Lebens die jolange vergeblich gejuchte 
Ergänzung feines Weſens vermittelten. 

Wie ſich die Sinnesänderung allmähli in Bismarck vorbereitet hat, wie 
Byronſcher Weltſchmerz und philofophifche Konftrultionen feinem religiöfen Be- 
dürfnis je länger um fo weniger genügten, bis ihn vorbildliche Bekenner des 
Chriftenglaubens dur die ungefuchte Beweiskraft ihres Lebenswandels für 
diefen Glauben gewannen, das wird von Marcks mit eindringendem Verſtändnis 
geihildert. Bon großer Feinheit ift die Andeutung der Grenzlinien, die Bismard 
auch nach feiner „Belehrung“ den pommerſchen Freunden und der Braut gegen- 
über einbielt. Dennoch wird vermutlid mancher Lefer dieſe Abfchnitte des 
Werles mit ftillen Vorbehalten verfehen. Der Belehrung Bismards fehlte — 
wie mancher anderen — nicht die Mitwirkung eines voraufgegangenen fittlidden 
und geiftigen Schiffbruds. So wenig diefer Umftand ihren Wert in den Augen 
bibelgläubiger Chriften vermindert, denen nun einmal der büßende Sünder 
über dem „Gerechten“ fteht, jo wenig darf er überfehen werden, wenn nicht 
dem dogmatifhen Standpımft ein unberechtigtes Zugeſtändnis gemacht werden 
und Bismards innere Umkehr ein unverdientes Relief erhalten fol. Könne 
man bierin eine Lüde finden, fo fragt es fih im übrigen, ob nicht der ganze 
Abſchnitt durch eine weniger ausführliche Behandlung gewonnen hätte. Ber 
fpätere Bismard war in religiöfer Hinfiht eine neutrale Größe. Was aud) 
dafür und dawider gejagt werden mag, er war jo wenig ein frommer Chriſt 
wie ein Leugner. Sein Verhalten gegen Stöder beſagt in diefer Hinficht mehr 
als viele Worte. Uns Deutichen bleibt Bismarck der verförperte politische Ver⸗ 
ftand, mehr brauchen wir nicht von ihm zu fordern. Seine gefchichtliche Wirk⸗ 
famfeit berührte das Firchliche Gebiet nur während des Kulturfampfes und 
zeigte ihn damals mit diefem Gebiete wenig vertraut. Man tut ihm fehwerlic) 
unrecht, wenn man feine religiöfen Wandlungen als Ereigniſſe anfteht, Die 
ohne weitreichende Folgen geblieben find. 

Mit Bismards Verlobung, die feiner Sinnesänderung das äußere Giegel 
aufdrüdte, fchließt feine Jugend ab. Marcks bat ihre Geſchichte noch auf den 
Vereinigten Landtag von 1847 ausgedehnt und den eriten Band feiner Lebens- 
befchreibung bis zum Vorabend der Märztage von 1848 fortgeführt. Für 
Bismard bedeutete indeflen nicht der Aufitand des 18. März, fondern der 


Bereinigte Landtag den Beginn feiner politifden Laufbahn. Bis dahin ift alles 
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vorbereitende Entwidlung. In den Redelämpfen des Landtags tritt er an Die 
Dffentlichfeit und zeigt den verblüfften Volksgenoſſen einen fertigen Charakter 
von unverlennbarer Eigenart, der fi) außerhalb des brandenden Strudel3 der 
Zeitftrömung vollkommen felbitherrlich feinen Standpunkt wählt. 

Der Wichtigkeit des Vereinigten Landtags für Bismards Werdegang wird 
Mards volllommen gerecht; feine Darftellung gibt gerade bier ihr Beſtes. 
Dabei raubt ihm warme Bewunderung für feinen Helden auch an -diefer Stelle 
nit die Unabhängigkeit und Unbeftechlichkeit feines Urteils. Er verfteht es, 
Bismards Gegenfaß zu den Liberalen von 1847 als individuelle Notwendigkeit 
verftändlich zu machen, ohne fih den Gegenfaß in feiner Einfeitigleit anzueignen. 
So erichließt er uns die Einfiht, daß der Vereinigte Landtag wohl den politifchen 
Charakter Bismards entbunden hat, aber noch nicht feinen politifchen Genius. 
Dem würde an den damaligen liberalen Forderungen troß formeller Gebrechen 
ihre innere Berechtigung nad) den königlichen Emanationen von 1815 und 1820 
nicht entgangen fein. Noch fehen wir Bismard mit fräftigen Vorurteilen behaftet 
und geradezu ſtolz auf fie. Auch das ſpricht in Wahrheit für die Uriprüng- 
lichleit feiner Natur. Jedenfalls dürfen wir uns im NRüdblid auf die Kämpfe 
jener vierziger Jahre zu Bismards Parteinahme beglückwünſchen. Denn wenn 
ihm damals ſchon die Weite feines fpäteren GefichtSfreifes zu Gebote geftanden 
und auch) er wie fein Antipode, der weitfälifhe Freiherr Vinde, die Sache des 
nationalen Liberalismus zu der feinigen gemacht hätte, fo würde er ſchwerlich 
jemals den Weg an die Seite Friedrich Wilhelms des Vierten und des preußifchen 
Königshaufes zurüdgefunden haben. Entweder hätte auch dann das Königtum 
gefiegt, aber folgerechterweife in dauernder Anlehnung an Dfterreih und Ruf- 
land — oder die demokratiſche Ylutwelle hätte die preußiſche Heeresverfafſung 
unterwaſchen und unfer Land in blutigen Aufitänden zerrüttet, die e8 noch 
einmal wie zur Zeit des Dreikigjährigen Krieges zur Beute unferer Nachbarn 
gemacht haben würden. 

Was Bismard 1847 an Verftändnis für die Bebürfniffe und das Empfinden 
breiter Volksſchichten abging, das erjegte und überholte er weit durch den Bor- 
ſprung an Charakter, der feinem Denken und Wollen eine unvergleichliche 
Gefchloffenheit verlieh. In dem ftürmifchen Auftritt am 17. Mai erblidt Mards 
mit Recht die erfte Offenbarung dieſes Charakters. Sn einer Frage, die Preußens 
Verhältnis zum Ausland anging, nämlich den Ausbrud) des Krieges von 1813, 
geißelte Bismard fpöttifch die herrſchende Anfchauung, die unter den Trieblräften 
jener Bewegung Fürft und Untertanen als zwei getrennte Beftandteile des 
Volkskörpers unterſchied, um aus der Erhebung des Volkes einen Rechtsanſpruch 
gegen den König herleiten zu können. Bismard erblidte gegenüber der napoleoni- 
ſchen Fremdherrſchaft allein das Vaterland, deffen Unabhängigkeit für Preußens 
Fürft und Voll die gleiche unteilbare Forderung ihrer Selbitachtung bildete, 
einen kategoriſchen Imperativ der Pfliht. Uns mag ſolche Auffaffung felbit- 
verftändlich jcheinen, vor fechzig Jahren war fie es fo wenig, daß felbit Partei- 
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genofjen den Redner mikverftanden und er in dem allgemeinen Tumult minuten» 
lang nicht zu Worte kam. Zatfächlic hatte er in diefem Augenblid durch Die 
Belundung eines nationalen Sinnes von antiker Einfalt und Stärke ale Freunde 
und Gegner mit einem Sprunge überholt. Aus folhem Holz mußte der Staats- 
mann gejchnigt fein, der dem Elend unferer ftaatlichen Zerriffenheit ein Ende 
machen jollte. 

Betrachten wir rüdblidend den weiten Umweg, auf dem Bismards Genius 
feinen Lebensberuf erreichte, fo glauben wir Fauftens Ausruf zu hören: „Ad 
unfre Zaten felbit, jo gut als unfre Leiden, fie hemmen unfres Lebens Gang.“ 
Jahrelang fühlt er fid vom Staatsdienft wie von der Landwirtſchaft abwechſelnd 
angezogen und abgeftoßen, und fichtli hängt der jeweilige Überbruß mit ber 
ſchmerzenden Einfiht zufammen, daß fein ungeftümes Temperament jede Schranfe 
bes Berufs durchbricht. Das ift in der Tat der ftärfite Eindrud, den das Bud) 
von Mards in uns binterläßt: eine unerfättliche Kraft, deren Übermaß ihr 
Ausreifen verzögert und die in jähem Wechſel von Anftieg und Abſprung ein 
aus Bewunderung und Zeilnahme gemiſchtes Gefühl in uns erregt. Faft will 
es fcheinen, als gehörte diefer fauftiihe Sturm und Drang zum Entwidelungs- 
gange der großen Männer unferes Volles. Stürme der Leidenfchaft müffen erft 
ihr Inneres in feinen Tiefen aufmühlen, ehe ihre Vernunft die Oberhand 
gewinnt und ihre Kräfte den unperfönlicden Aufgaben der Allgemeinheit dienftbar 
madt. Wenn dem aber jo ijt, wenn die weiträumige und tiefgründige Anlage 
des Deutfchen ein Iangfameres Wachstum bedingt, dann erfennen wir aud in 
dem „tollen Bismard“ dieſer Jugendjahre nicht ohne innere Ergriffenheit ben 
echten Sohn feines Volles. 
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Don Hermann Bräuning - Bftavio- Darmftadt 
(Nachdruck verboten.) 


IV. 
Darmftadt, den 12. Yanuar 1778. 

... Bon Lavater fagt man, wie folgt (ob die Nachricht kanoniſch oder 
apofryptifch ift, weiß ich nicht gewiß; ich theile fie Ihnen genau mit) hören 
Gie dann: Lavater, der gehört, daß feine Gläubigen in Deutſchland u.a. — 
ev A Basnöpn — durch Nicolais 1777 in Berlin und Leipzig erfchienene 
Schriften im Glauben zu wanken anfingen, ja den Abfall drohten: will fich, 
von Häfeli und Stolz begleitet, im kommenden Frühling aufmachen, und 
gen Deutſchland ziehen, um theils die Schwachen im Glauben zu ftärfen und 
weiter zu gründen, theils, wo möglich feine Gemeinen noch zu vergrößern, — 
zuvörderit denn, um feine Wunderkraft zu legitimieren, und allen Zweiflern 
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und Derftodten den Mund zu ftopfen, die bin und ber noch graffierende 
Viehfeuche in einem Nu heilen. — Da er denn — im Fall der Kanonicität 
diefer Sage — von Weimar vermuthli auf die Jubilatemeſſe nad) Leipzig 
fommen wird, fo hoffe ich, Sie werden fi) um fo früher (mit Herm Eber- 
hard dazu) daſelbſt einfinden, damit Sie den Saum des Kleides des heiligen 
Mannes fo viel gewiffer berühren können; — welches ja nicht zu unterlaffen 
it. Hier wird er, wenn er fommt, bey Herrn Kriegsrat Merck Iogieren, der 
jeit 1774 fein (und feiner Jünger) großer Freund ift, ihn aud, da er in 
felbigem Jahre hier war, nad Mannheim begleitet hat. Ya! dieſer unfer 
lieber Freund und Mitarbeiter Merck bängt feit einiger Zeit auf eine mir 
unbegreiflicde Art, — auf die Seite der Vernunftfeinde, Wunderthäter, und 
bat” Meiftern, Hottinger u. a. feinen Unmwillen im Teutſchen Merkur nad) 
drüdlich fühlen laffen. Es find feine Muthmaßungen, fondern la verite 
telle quelle est. 

... Wie ih von guter Hand, weiß: fo fol zwiſchen Wieland und 
Herder fein fonderliches Vernehmen herrſchen. Lebterer würde wohl aud 
an Göthen fi machen; diefer foll aber zu feit fihen. 

... Man will behaupten, die Berloden ans Allerley [1778] ſeyen in 
den fämtlihden Staaten des Herrn Herzogs von Weimar wegen der von 
jenem anonym begangenen criminum laesae majestatis Herderianae, 
Goetheanae etc. fonfisziert worden. Defto beffer für den Verleger und für 
den Verfertiger, wenn es wahr iſt. 

. Der Verfaſſer des Allerley ſoll zuverläffig ein gewiſſer Kaufmann 
in Winterthur feyn; — der ‚die Apotheferkunft in Straßburg einige Zeit 
getrieben, ſie feit 1776 aufgegeben, und feitdem Deutſchland von Emmen- 
dingen biß Hamburg, und von Weimar biß Königsberg (zu Hamann) durch⸗ 
gezogen hat; — exactement, — er iſt an allen diefen Orten gewefen und bat 
an die allerleyg Glieder der Genie- Kraft und Wunderparthey in dieſen 
Städten fih angehadt. Nun ift er von feiner Fahrt wieder zurüd in 
Winterthur. Ein Menſch aus demfelben Teige ift Kayfer in Zürich, Göthes 
protege, vor 4 Jahren von ihm nad) Zürich empfohlen, wo er Stunden in 
der Muſik gibt. Cein Gefiht ift in Lavaters Phyſiognomik 4 Male com- 
mentiert; und er als das größte muſikaliſche Genie herausgepriefen. Diefer 
Menſch treibt die Sucht, Göthen nachzuahmen biß zur Manie, — bat fi 
ein Petſchaft beynahe, wie Göthe, ftechen Iaffen, ſchreibt mit eben foldden 
jtumpfen Kielen, jchreibt Göthes Hand fo natürlih, daß er einen falfchen 
Wechſel auf ihn machen könnte, legt feine Briefe fo zufammen, wie Göthe pp. — 
jo daß Goethes Korrefpondenten dur Kayſers Briefe betrogen werben, bi 
fie feines Namens Unterſchrift leſen. — Kleufer ift, wie mir verfichert wird, 
der Berfaffer der famojen Auffäte im „Teutſchen Merkur“ 1776 über bie 
Iucianifhen Geifter. Nehmen wir nun Klingern dazu? — Kaufmann, Kapfer, 
Kleufer, Klinger, — der Buchſtabe K im Alphabethe ift an Narren vor 
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andern reih. Sorgen Sie doch, daB Kleufer für feinen Verſuch über den 
Sohn Gottes u. d. Menſchen in der U. D. B. bald empfange, was feine 
Thaten werth find. 


* 


Darmitadt, Freitags den 30. Januar 1778. 

... Wieland iſt etliche Tage bier bey Merd geweſen, bat fich einen 
Tag bey dem Baron Groſchlag (dem berühmten Mainzifchen Erminifter) zu 
Dieburg (4 Stunden von bier) aufgehalten, und hat nad) feiner Zurüdfunft 
hierher fofort feine Rüdreife nad Weimar angetreten, auf welcher ihn Merd 
biß Frankfurt begleitet bat. Da haben fie zufammen (mie bey Wielands 
Herreife, da ihm Merck entgegengereifet ift bi Frankfurt) in dem Haufe des 
Herrn Rath Göthe (Vater des Weimarfchen Göthe) einige Tage fehr ver- 
gnügt zugebradit. 

... Göthe hat das Manufeript von feinem Doctor Fauft feiner Mutter 
in Frankfurt gefchict, die e, wie ein Heiligtum, verwahret. inige Göthe- 
Sreunde, die zu Frankfurt darin geblättert haben, können verfchiedene Sachen 
darin nicht genug preifen. 

Wieland fol in Mannheim mehr gefallen als Leffing. Sie, die Sie 
beyde kennen, werden willen warum? Ich kenne Leffingen nicht perjönlich, 
wohl aber Wieland. [von Nicolais Hand: Ya, Ya! Ich Tenne aber Mann- 
beim nicht!] 

Wieland bat Fürzlich einen Sohn belommen und Merden zum Gevatter 
gebäten, und fo auch Merd Wielanden zum Pathen feines Jüngitgebohrnen. 
Beyde Haben in Frankfurt in dem großen Saale im rothen Haufe (einem 
der berühmteften Gafthöfe) das Ihnen vermuthlich befannte Geleſe eines 
gewiſſen Biel’3, der die Meffiade declamieren will, gehört; — aber mehr 
als unausftehlich gefunden. Wieland wollte aus Verdruß weggehen; aber 
auf Zureden Merds, der ihm vorgeftellt, daß es dem armen Zeufel großen 
Schaden thun würde, wenn es in Frankfurt befannt werden follte, daß er 
weggegangen wäre, tft er geblieben; — beyde aber haben fi an den Ofen 
gefezt und zufammen biß zum itel missa est! geſchwätzt. Diefer Biel (ein 
wegen Sünde gegen das fechite Gebot verunglüdter candidatus theol.) bat 
fih kürzlich au) bier in dem Saale des Herrn Geheimrath von Helle, in 
Gegenwart vieler Durchlauchten, Exrcellenzen, Wohlgebohrnen, Hocjedelgebohrnen, 
Hoch⸗ und wohledlen Herren und Damens, hören laſſen. Wenn id) es auch 
eher gewußt hätte, (da ich es erft erfahren habe, als das Gelefe bereit dem 
Ende nahe war): fo würde ih es doch, vorher von feinem Gehalte unter- 
richtet, nicht angehört haben. Morgen beißt es, werde er ein Stüd aus der 
Hermannſchlacht bier declamieren. Mich befömmt er nicht. 

Sie haben indes Brodmann bey ſich gehabt. Hier ift feit 9 Monathen 
die Neſtrich'ſche Geſellſchaft. Wenn die Glieder derfelben auch Iauter Brod- 
manns, Sacco u. dergl. wären, — wie fie nicht find und nie feyn werben, 
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— ſo würde ich doch aus guten Urſachen das Schauſpiel nie beſuchen; — 
wiewohl Herder die Weimarſche Privattheater im grauen Node beſucht. 

... Die Nede (im Teutſchen Merkur, Monat November) gegen Lichten- 
bergs Auffaz von der Phyfiognomil (im Göttinger Almanach) ift von Lenz, 
der feit wenigen Wochen verrüdt ſeyn fol. 


% 


Darmftadt, den 2. Februar 1778. 

. Claudius bat auf Teil 2 operum bier gegen 100 Subferibenten 
gefunden. Ver Herr Geheimrath von Hefle, Wend und Merd haben Die 
Sache mit der größten Hize betrieben. 

Darmftadt, den 9. März 1778. 
. Die Nachricht von Lenzens VBerrüdung ift kanoniſch. Vermuthlich 
wird Klinger noch das nämliche Schidfal haben. 


Darmftadt, den 25. März 1778. 

. Lenz ift zum zweiten Male verrüdt. Schloffer will nun bey feinen 
Freunden colligieren, um ihn von Emmendingen weg in ein Narrenhaus 
bringen zu laffen. Er lag bisher ſchon an Ketten, und hat Schloſſern viel 
zu ſchaffen gemacht. Lenzens Vater, ein Prediger in Liefland, ſcheint feinen 
Sohn ganz abandonniert zu haben. Wenigftens hat er auf Schloffers Briefe 
nicht geantwortet. Indeß hat Schloffer nun einen andern Menſchen von 
noch ſchlechterem Caliber, als Gefellichafter, bey fich, den wohl eheſtens das⸗ 
felbe Schickſal treffen mödte, nämlich Klingern, der feine Stelle bey der 
Seyleriſchen Gefellihaft aufgegeben hat. — Ber (einzige) Sohn des Herrn 
Zeibmedicus Zimmermann, welcher feit 1!/, Jahren Medicin zu Straßburg 
ftudiert, hat vor furzem feinen Verſtand, über die Leſung der Lavaterfchen 
Ausfichten in die Ewigkeit, der Phyſfiognomiſchen Fragmente u. a. ebenfalls 
verloren. Bindet mich! ich bin Chriſtus! rief er, unter andern, aus. Auf 
die Nachricht, welche die Straßburger Ärzte dem Vater in Hannover von 
diefem Umſchwung gegeben haben, bat diefer für gut befunden, feinen Sohn 
von Straßburg weg und nah Zürich zu Lavatern bringen zu laffen, damit 
die Perfon und die Geſellſchaft desjenigen, defjen Schriften ihn zum Narren 
gemacht haben, jelbigen wieder entnarren möchte. Ich habe alle dieſe Nach— 
rihten nit nur von Merd (der doch mit diefen Leuten in Verbindung fteht) 
fondern auch von andern, die fürzli von Straßburg gelommen find. Sie 
können ſolche getrojt nacdherzählen, — (doc ohne mich zu nennen)... . 

Ja nun! Warum Merd nichts einfendet? Ich habe ihn öfters erinnert; 
er verſprach auch jedesmal heilig feine Aufträge zu erpedieren; fo daß 
ich ftet8 glaubte, er hätte Ihnen Alles abgeliefert. Nun fchreiben Sie aber, 
er hätte noch nichtS eingefandt. Die wahre Urſache wüßte ich nicht anzu- 
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geben. Er hat zumeylen von Sticheleyen pp. auf Göthe, Herder und andre 
feiner Freunde in der Allgemeinen Deutfchen Bibliothek geiprochen und fein 
Mißfallen darüber bezeugt; font aber, wie ich aufrichtig verfidern Tann, von 
Ihnen mit der größten Achtung und Wärme zu allen Zeiten gefprochen. 
Wollen Sie einen Rath von mir annehmen? Xheilen Sie Herrn Merd nichts 
Neues zu (denn, je mehr er bat, deſto weniger wird er fertig werben) fon- 
dern erſuchen Sie ihn noch einmal um die baldige Ablieferung der ihm 
ſchon längſt aufgetragenen Recenfionen [feit 1775]. Uber ich bitte, erwähnen 
Sie von allem diefen Nichts gegen ihn. 
Darmftadt, Montags den 6. Yuli 1778. 

Herr Kriegsrath Merk ift feit ungefähr 3 Wochen auf einer pittoresfen 
Reife. Er begleitet die verwittwete Herzogin von Weimar [Anna Amalia] 
auf ihrer Tour nad Püffeldorf, die dafige Bildergalerie zu ſehen und 
fommt erjt den 15. d. Monats von da wieder hierher zurüd. 


Darmitadt, Freitags den 24. Juli 1778. 

Merd it am 18. d. M. wieder von feiner Reife nad Düffeldorf, bey 
welcher Gelegenheit er auch nach Eoblenz zur Madame La Rode, Bad Ems 
gefommen, bier angelangt. Ich Habe ihn in Ihrem Nahmen um die Refte 
gebäten. Er hat auch wieder verfprochen, fie eheitens abzuthun. Ob es 
geihehen wird: dieſes wird die Zeit ehren. 

Meifter Klinger, oder wie die vermwittwete Herzogin von Weimar ihn 
nennt: Sturm und Drang, ift feit einigen Wochen Offizier unter dem Frey- 
corp3, welches der veftreichifche General Ried errichtet. Hofrat Schloffer, der 
diefen Herrn von dem benachbarten Dffenburg her fennt, hat Herrn Klinger 
ihm empfohlen. Vermuthlich wird er gern feiner los gemwejen feyn. Schloffer 
tritt nun in die 2te Che mit einer Demoifele Fahlmer aus Frankfurt a/M., 
die ein Vermögen von wenigitens 50/m [50000] Gulden [befibt]. 

Wie Merd erzählt, hat der Hofcammerrath Jacobi in Düffeldorf feine 
2 Söhne kürzlich dem Herrn Claudius nad Wandsbeck zugefandt, der ſolche 
einige Jahre unterrichten fol. Der von ihm nad) Düffelborf geſchickte Unter: 
weilungs- und Erziehungsplan fol — verfichert Merck — vortrefflich feyn. 

... Hier ift die allgemeine Sage, daß der Herr Praefident von Mofer 
eheiten® nad) Berlin gehen werde. Aa! Yal — Dieſe Belanntichaft werden 
Sie vermuthlich auch machen, ich zweifle nicht daran. 

"Darmftabt, den 31. Auguft 1778. 

... Wenn Gie etwan unfere Landzeitung in der U. D. B. recenfieren 
lafien, und der Recenſent ſolche nicht Toben Tann, fo werben Gie mir eine 
Gefälligfeit erweifen, wenn Sie die Anzeige entweder unterdrüden oder den 
Necenjenten erſuchen, daß er feinen Namen unterzeichnet. Ohne dies werde 
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ih für den Beurtheiler angefehen und werde von Herrn Praefident v. Mfofer] 
noch mehr gebrüdt und verfolgt. Denn die Landzeitung ift fein Augapfel. 
Unter uns gefagt: die Nachrichten aus unferm Lande werden zum Theil bier 
in loco geſchrieben und find bey weitem nicht alle der Wahrheit gemäß. 
Darmftadt, den 25. Dftober 1778. 
... Herr Kriegsrat Merd hat feit 2 Monathen viel mehr zu thun, als 
vorher, da er mit dem Detail der Auszahlung an das hieſige Militaire 
beauftragt worden ift, womit bisher ein anderer bejchäftigt gewejen. Er 
flagt ſehr über diefe Bürde. 


Darmſtadt, den 8. Juli 1779. 

Hier im Fürftlihden Schloffe ift Fürzlic) gedrucdt worden: Lampedo, ein 
Melodrama, von Herrn Oberappellationsrath Lichtenberg, in die Muſik geſetzt 
von dem Herrn geiftlihen Nath Vogler, vor dem Hof aufgeführt zur Feier 
des 11. Juli... [das folg. ift nicht zu leſen, ebenfo auch einige Zeilen 
weiter unten, da der Brief mit andern in einem Bande vereinigt, an diefer 
Stelle feit eingebunden ift.] 

Lejlings Nathan ift in Frankfurt a/M. verboten worden. Das Signal 
zu diefem Verbot hat wahrſcheinlich die Frankfurter Gelehrte Zeitung gegeben. 
In diefer INr. 43, vom 28. Mai] ift eine einfeitige und fchiefe Recenſion 
desjelben geliefert worden, über der die Worte: ndifferentismus in Der 
Religion mit ellenlangen Buchftaben gedrudt geitanden. — 

. Seit 3 Wochen ift der geiftlide Nath Vogler von Mannheim bier, 
giebt dem Erbprinzen und feiner Gemahlin in der Mufif Unterricht, fpeifet 
füglich an der Erbprinzliden Tafel... 

Herr Kriegsrath Merd ift feit 5 Wochen zu Weimar. Die verwittwete 
Herzogin bat ihn eingeladen, dahin zu fommen. Er ift denn aud) auf feinem 
Schimmel dahin geritten und würde ſchon wieder zurüd feyn, wenn er nicht 
wäre gebäten worden, der Aufführung eines neuen Stüdes von Göthe 
[Spbigenie] vorher noch beyzumohnen. 

Darnıftadt, den 26. Juli 1779. 

Mit diefem mir zum Geſchenk gemachten Melodrama [Rampedo] mache. 
ih Ihnen, Tiebiter Freund! wieder ein Geſchenk. Herr Vogler, Ritter des 
goldnen Sporns, ift immer noch bier und componiert wieder etwas Neues. 
— Unfere Frau Erbprinzeffin hat die Hauptrolle gefpielt, wie ich höre, 
meiſterhaft. 

... Merck iſt am 22ten auf feinem Roſſe wieder zurückgekommen und 
zwar über Göttingen, wo er ſich ein paar Zage aufgehalten. Ich Habe ihn 
auf der Bibliothel vorgeftern kurz gefprochen. 


” 
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Darmftadt, Montag den 9. Auguft 1779. 

Herr Kirchenrath Mieg von Heidelberg, der kürzlich bier geweſen, ver- 
fihert, aus einer guten Duelle zu willen, daß Herr Hofrath Leffing wegen 
feines Nathans ein Geſchenk von einigen 1000 Thalern von der Berliner 
Judenſchaft erhalten habe. Ich bezweifle die Wahrheit diefer Erzählung gar 
fehr. Sie werden am beiten willen können, was daran üt. 

... Bogler iſt vor 5 Tagen wieder nad) Mannheim zurüdgereifet, kommt 
aber vor dem 2öten d. M. wieder hierher, weil an diefem Tage die Lampedo 
vor dem Erbprinzliden Hofe abermals gegeben werden fol. Wir werden 
hier immer mufilalifcher. 

Roie an %. 9. Voß: 
Hannover, den 9. Oftober 1779. 

Herder ift nun einmal Herder, der feine Sonderlichfeiten hat und behalten 
wird, dabei aber auch doch viel Gutes hat. 

Peterſen an Nicolai: 
Darmitadt, Freitags den 22. Dftober 1779. 

... Der Herzog von Weimar ijt in Begleitung des Geheimraths Göthe 
zu Ende des Septembers hier vorbey geritten nach der Echmeiz; fie wollen 
Schloffern zu Emmendingen und Lavatern zu Züri), unter Andern, beſuchen, 
und auf der Nüdreife einige Tage hier bleiben. Merck ift ihnen bik Frank— 
furt entgegengeritten und hat fie auch nod) einige Stunden von hier biß in 
die Bergitraße begleitet. Es find Nachrichten hier, daß fie einige Tage zu 
Gmmendingen bey Schloffern und in Zürich bey Meifter Johann Eafpar fich 
aufgehalten. Meiſter Johann Caſpar wird zur DVerherrlihung dieſes hohen 
Beſuchs und zur Canonifierung des Herzogs von Weimar noch einen Band 
Fragmente in der höchiten Kraftſprache herausgeben. 

[Über den Aufenthalt in Tarmitadt auch auf der Rückreiſe vergl. meine 
Mitteilungen „Ungedrudte Merd-Briefe" im „Archiv für das Studium der 
neuern Sprachen“ 1910, S. 273 ff.) 

Darmſtadt, Montags den 22. November 1779. 

... Der Herzog von Weimar ift mit feinem erjten Minifter Göthe und 
dem Oberjägermeiſter v. Wedel 2 Tage bey Schloſſern zu Emmendingen 
geweſen, der feine Freude über das dem Amthauſe widerfahrene Heil in 
einem Briefe an Merken ausgejchüttet hat, der fie dem Herzoge bey feiner 
Rückreiſe durch) unfere Stadt unterthänigft zu Füßen zu legen nicht ermangeln 

I wird. Iſelin haben fie in Bafel nicht beſucht; denn Sfelin gehört nicht zur 
Motte Herder, Lavater und Göthe; waren aber zmey Tage in Zürich bey 
Johann Safpar, der über diefen Beſuch fo entzückt ift, daß er nächſtens wieder, 
bisher ungefehen, feine Gaufeliprünge vor dem Publikum maden wird. 
Grenzboten I 1911 78 
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[Saat Sfelin (1728—1782), heute faum mehr gelfannter, damals hoch— 
angefehener Schweizeriiher Schriftfteller; außer Schriften zur Philofophie der 
Geſchichte gab er von 1776 bis zu feinem Tode eine Zeitichrift „Ephemeriden 
der Menſchheit“ heraus; Schloffers Brief an Merd ift abgedrudt bei Wagner, 
Briefe von und an Merd (1838) ©. 170/71.) 


Darmitadt, den 26. Januar 1780. 
. Der Herzog von Weimar ift im Anfange dieſes jahres einige 
Tage bier gemefen. Merck war assidres bey ihm und Göthen und hat 
beyde auch nad) Frankfurt begleitet, wo er etlihe Tage bey ihnen geblieben 
it. Die Leute ſprechen, Merck würde in Weimarſche Dienfte gehen; ich 
glaube es aber nid. 


* 


Darmitadt, den 6. Juli 1780. 

. Merl (der jet ganz in feinen erfauften Adern und Weinbergen 
lebt und darüber fogar die Mitarbeit an dem ihm fonjt fo theuren Teutſchen 
Merkur aufgibt) muß das Padet [an Hoepfner] oekonomiſcher Beihäftigungen 
megen vergellen haben. 

. Aber eh’ ichs vergefjel Der Herr Geheimeratspraefident von Mojer 
zu Darmftadt bat feine Dimiffion begehrt und erhalten. „Em. Hlochfürftliche] 
Dlurchlaucht]“ — ſchrieb feine Ercellenz an den Sandgrafen, — „beyde letzte 
fulminante Reſolutionen haben mich ſo zu Boden geſchlagen, daß ich mich 
genötigt ſehe, meine Ämter in Höchſtdero Hände zurückzugeben ufm.“ — 
Dieſe beyde Reſolutionen waren 1) daß der Erbprinz [der nachmalige Groß- 
herzog Ludewig J. von Heſſen] an den Geſchäfften künftig Theil haben und 
2) daß das Lotto in Darmſtadt noch die privilegierten Jahre fortwähren 
ſolle. (Letzteres wollte der Herr v. Moſer mit allem Rechte jetzt aufgehoben 
wiſſen, da viele Unterthanen dadurch ſich ruiniert haben.) Herr v. Moſer 
will ſich nun nahe in einer Darmſtädtiſchen Landſtadt, zu Zwingenberg in 
der Bergſtraße aufhalten; hier hat er vor 2 Jahren ein Haus und ein 
anſehnliches Gut gekauft. In der Mitte des Auguſtmonaths läßt er viele 
Bücher, Gemälde, Kupferſtiche in Darmſtadt verkaufen; das Verzeichnis iſt 
bereits gedrudt ... Herr von Moſer war denn doch 8 Jahre in Darm- 
ftädtifhen Dienften; und 4 Jahre ftand er in Wien als Neichshofrath und 
nur 2 zu Winnmweiler in der Gravſchaft Falkenftein als Kaiſerlicher Statt- 
halter. Se. Excellenz wollen in Zmingenberg nun blos ben Wiſſenſchaften 
und der Religion leben. Wir wollen zuſehen. 

Darmftadt, den 27. Juni 1782. 
Sie werden das MWürtembergiihe NRepertorium für Literatur fennen, 
movon in der lebten *(ubilate) Meſſe das erſte Stüd erjchienen iſt. Das 
Philoſophiſche Fach darin bearbeitet Herr Profeffor Abel, das aefthetifche 
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Herr Azel (der auch bey der neuen Univerfität in Stuttgart lehrt) und das 
biftorifde ein anderer junger Mann von Ihrer Bekanntſchaft, ſämtlich in 
Stuttgart lebend. Aber diefe Nachricht im engften Vertrauen. Fulda und 
Plant haben den Berfaflern Beyträge verfproden. Der eigentlihe Heraus- 
geber ift der Herr Regimentsdoctor Schiller in Stuttgart. 

[Peterfen verdanfte diefe Nachricht feinem Bruder in Colmar, der im 
Sommer 1782 als WPrinzenerzieher nah Darmitadt berufen worden war. 
Joh. ac. Abel (1751—1829), Schiller8 Lehrer und Freund, feit 1772 an 
der Militäralademie (hoben Karlsſchule); vergl. auch K. Berger, Schiller 
(1906) Bd. I, ©. 223 ff. ©. 3. Pland (1751—1833), feit 1780 Stabt- 
vicar in Stuttgart, wirkte feit 1781 an der hoben Karlsſchule als Prediger 
und Profeſſor bis 1784. Fr. K. Fulda (1724—88), befannter deutfcher Sprad)- 
und Geſchichtsforſcher, feit 1751 Garnifonsprediger auf dem Hohenafperg.] 


Darmftadt, den 23. May 1783. 

Daß Merk auf höhern Befehl einen Antineder oder Betrachtungen über 
die Moferfde Schrift: Necker, (worin Moſers Hiefiges Minifterialleben aus 
lauter Aftenftüden erzählt wird) gefchrieben babe, ift Ihnen vielleicht noch 
nicht befannt. Wend und Hoepfner verfichern, die Schrift fei con amore 
gemacht, ließe fi) ausnehmend gut Iefen, fey fo befchaffen, daß Mofer, wenn 
er fie zu Gefiht bekommt, in die ftärkfte Verſuchung gerathen müßte, ſich zu 
erhenfen. Der Landgrav, dem Merd felbft fie vorgelefen [in Ems], hat fie 
approbiert; indeß bat fie die Geheimrathscenfur noch nicht paffiert und wird, 
vielen Verfiherungen nad, faum vor Ende des gegenwärtigen Jahres ins 
Publitum fommen; wenigſtens wird fie erjt in einigen Monathen unter die 
Preſſe gegeben werden. Die Vignette ftellt den Apoll, der den Marſyas 
ſchindet, vor. 

[Die Vignette ift noch vorhanden auf der erjten Seite des Manufcripts, 
das, nie im Drud erjchienen, fih im Großherzogl. Heſſiſchen Haus- und 
Staat8-Arhiv zu Darmftadt befindet... Vergl. R. LXoebell, Der Antineder 
J. H. Merds, der Minifter F. K. v. Mofer, Darmftadt 1896.] 


Darmitadt, Montags den 23. April 1787. 

Ver Kurfürft von Mainz hat vor etwa 14 Tagen den berühmten Pro- 
fefjor und Bibliothefar Johannes Müller (der Verfaffer der Schmweizergefchichte) 
nah Rom geſchickt, und zwar wegen der Päbſtlichen Confirmation der am 
1. April in der Perfon des Freiherrn von Dalberg getroffenen Wahl eines 
Coadjutors. Der Baron von Eberftein (Gouverneur der fi} feit 6 Monathen 
in Mainz aufhaltenden 2 Prinzen von Thurn und Taxis) bat diefes in 
voriger Woche meinem biefigen Bruder erzählt, mit dem Zufage: „Weil jebt 
die Proteftanten fo fehr beliebt in Rom ſeyen“; der Herr Geheimrath 
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von Göthe fey von dem Herzog von Weimar eben dahin geihicdtt worden, 
um die Sache einzuleiten. Dieſes lebtere ift nun ganz falſch; die Reife des 
Herrn von Göthe hat nicht den mindeiten Zufammendang mit der Mainzer 
Coadjutorswahl. Göthe ift der Mineralogie und Künfte wegen nad) Italien, 
und der lebteren wegen natürlih auch nah Rom gereifet. 


Darmftadt, den 21. Augujt 1788. 

Auch der Herr Geheime Hofrat Schloffer in Carlsruhe wirbt, wo er 
fann, gegen Sie, Gedile und Biefter. Er bat vor kurzem an den Kriegsrat 
Merd bier gefchrieben und ihn erſucht, „feine Knochen und Zähne, Knochen 
und Zähne ſeyn zu laffen und dafür allen feinen Wiz gegen die Berliner 
Centauren aufzubieten.” Allein der Kriegsrath Merk wird mit dem Ritter 
Schloſſer keineswegs gemeinfame Sache machen. Merd kränkelt feit einiger 
Zeit; er ift ferner ganz Berliniſch gefinnt; Hat. auch den Johann Georg 
Scloffer bereit3 im Jahre 1772 für einen Schieflopf gehalten und einen 
Scieffopf genannt. Eben diefes ijt das Urtheil Göthes von diefem feinem 
Schwager oh. Georg Scloffer von der Stunde ihrer Belanntihaft an 
geweſen; und iſt's nod). 





Probleme des Induftriebezirks 


Don NRegierunasrat Alfred Wilfe- Bumbinnen 
I. Die Wohnungsfrage 

etrachtet man heute in den Atlanten die befannte Karte, auf der 
die Dichtigfeit der Bevölkerung im Deutfchen Reiche durch ver- 
Ihiedene Farben — vom blafjen Grau bis zum fräftigen Rot — 
A bezeichnet ift, und vergleicht man fie mit einer gleichen Starte etwa aus 
Ider Mitte der fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, fo fpringt 
vor allem in die Augen eine Veränderung, die aud) als „Anfchwellen der roten 
Flut“ bezeichnet werden fann. Denn die früher hier und da vorhandenen fräftig 
roten Flecken haben fi nicht bloß vergrößert und vermehrt, fondern fie find 
auch vielfach ineinander übergegangen, daS Rot tritt dann in breiten langen 
Streifen auf und zeigt an, daß jebt ganze Bezirke eine Bevölkerungsdichtigkeit 
haben, die früher nur in großen Städten und ihrer Umgebung zu finden mar. 

Das Anwachſen und das gleichzeitige Zufammendrängen der Bevölkerung 
bedeutet eine immer fühlbarer werdende Ummälzung aller Lebensverhältnijfe in 
diefen Gebieten, es jtellt insbejondere die Verwaltung vor ganz neue und 
wichtige Aufgaben. ⸗ 

Im rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlendiſtrikt lebt etwa ein Zehntel der Bevölkerung 
Preußens, faſt halb ſo viel im Saarrevier und im oberſchleſiſchen Kohlenbezirk. 





— eæ— —— 
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Die Frage, ob die leibliche und ſittliche Geſundheit dieſer Bevölkerung in ber 
künftigen Entwickelung dieſer Bezirle gewährleiſtet iſt, iſt fomit eines ber . 
wichtigſten Probleme für den Staat. 

Vielleicht ſogar gibt es, vom Standpunkte der inneren preußiſchen Ber- 
waltung aus, für diefe, neben der durch die Volenfrage geftellten Aufgabe, zurzeit 
feine andere, die dringender und wichtiger wäre als die Aufgabe einer gefunden 
Meiterentwidelung der Induſtriebezirke. 

ALS das Charafterijtiicde der bisherigen Entwidelung kann man das Ver- 
Ihmwinden des natütlihen Gegenfages, der gefunden Ergänzung von Stadt und 
Land bezeichnen. Die Stadt ift nicht mehr Teil oder Herricherin der Land- 
Ihaft, fie hat diefe Landſchaft gewiſſermaßen verſchlungen. So breitet fi) vom 
Nhein bis Bochum eine ungeheure Stadtlandfchaft aus, etwas Neues, noch 
Unbefanntes in der deutſchen Kulturentwidelung. Überall am Horizont erheben 
ih teil aufragende Häufer, jtädtifhe Straßenzüge, Fördertürme, Fabrilen, 
überall herriht Lärm und gejchäftiges Menſchengewimmel. Bor der fort- 
jhreitenden Bebauung verſchwindet immer mehr der landwirtfchaftliche Betrieb. 

Daß ein Teil der Kulturmenfchheit in Städten lebe, ift notwendig und 
nad) hiſtoriſcher Erfahrung nicht ſchädlich. Doc haben von jeher und überall 
Stadt und Land eine Einheit gebildet, fich gegenfeitig gefördert und gefräftigt, 
und insbefondere find die Schattenfeiten ſtädtiſcher Lebens- und Wohnweiſe 
erträgli nur bei naher Berührung mit dem Lande. Fällt die weg, ver- 
ſchwindet die Landfchaft immer weiter vom Horizont der Großftäbter, fo fteigern 
ih für die in hohe Mauern eingeleilte Menge nicht bloß die gefundheitlichen 
Gefahren, insbejondere für die heranwachſende Generation, fondern noch mehr 
verfhärft fich der üble Einfluß auf Charalter und Gemüt. Der Menfch, der 
von Einfamfeit nicht weiß, verliert Ruhe und Selbftändigfeit des Urteils, 
unterliegt widerſtandslos den Wirkungen jeder Mafjenfuggeition; in der atomi- 
ſierten Maſſe verichwindet der Wert der Berjönlichleit, der Bewohner ein- 
törmiger Mietlafernen fennt feine Heimatliebe, die frühe Selbftändigfeit unter- 
gräbt die Familienbande und den Sinn für Autorität. 

So handelt es fi) nicht bloß um die Bewältigung von techniſchen Schwierig- 
feiten, die durch das Zufammenballen fo großer Menjchenmaffen auf weiten 
Gebiete der Erfüllung der üblihen Verwaltungsaufgaben in quantitativ ge- 
jteigertem Maße entgegentreten, fondern der Kreis diefer Aufgaben wächſt durch 
die erhöhte Sorge für Erhaltung und Schaffung idealer Güter, insbefondere 
derjenigen, die jeder richtig arbeitenden Verwaltung als höchſtes Ziel gejtelli 
und aud) erreichbar find, der Förderung von Gemeinfinn und Vertrauen. 

Es find übrigens diefelben Probleme, die dem Verwaltungsbeamten und 
Politiler bei fortjchreitender Verſtädtiſchung überall entgegentreten, vor allen 
Dingen in dem Rieſenkomplex, den die Reihshauptitadt mit ihren Vororten 
bildet. Aber für den eigentlichen Induſtriebezirk ergibt fih noch manche Bejonder- 
beit aus feiner bedeutend größeren Ausdehnung, dem andersartigen Anbau und 
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feiner Abhängigkeit von einem bobdenftändigen Induſtriezweig, dem Bergbau. 
Diefer ift der gewaltige Bildner des Gebietes. Die natürliden Bedingungen 
für feine Ausbreitung und Entwidelung ergeben fi nicht aus PVerhältniffen 
an der Erdoberfläche, fondern hängen von Lauf und Lagerung der Kohlenflöze 
im Erdinnern ab. Wo diefe da8 Niederbringen des Schadhtes zwedmähig 
maden, da entjtehen oben die großen Zechenbauten, Kolsöfen, Teergewinnungs- 
und andere zum HZechenbetriebe gehörige Anlagen. Hochöfen und Walzwerfe 
ſchließen fi) an, und, getrieben von den hundertfach geiteigerten Kräften des 
modernen Großkapitals, wachen oft wie durch ein Wunder abfeitS vom Ver⸗ 
fehr und fonjtiger Bebauung weiträumige Arbeiterfolonien mit Konfumanftalten, 
Wirtſchaften und dem ganzen Anhang einer großinduftriellen Siedelung in die 
Höhe. Daraus ergibt ſich eine zwar überall vorhandene, aber doch eigentüm- 
lich zerftreute Bebauung im ganzen Bezir. Nur aus einigen älteren Stabt- 
anlagen haben fi Kerne mit ganz dichter, hauptitädtiicher Bauweiſe gebildet. 
Mehr als anderswo tritt hier überall die befondere joziale Schihtung der 
Bevölkerung zutage, fei e8 im Straßenverkehr, fei es in Ladeneinrichtungen, 
Gafthäufern und Vergnügungsetabliffements. Auffällig ift alles für den „Arbeiter“ 
und feine Bedürfniffe zugefchnitten. Die ſchwere Induſtrie braucht viele, viele 
Hände, verhältnismäßig wenig Köpfe leiten die ungeheuren Betriebe. Im 
Mittelftand find die zahlreihen Werkbeamten vertreten. Oft hängt vom Ge- 
deihen eines Unternehmens Wohl und Wehe ganzer Gemeinden und ihrer 
Bevölferung ab. In der fozialiftiihen Partei blüht hier die Marrſche Lehre 
in ftrengfter Obſervanz, das furzlebige, leicht erregbare Bergmannspolf neigt 
zu radilalen Anſchauungen, aber der ftete Zuftrom fremder Elemente, die bunte 
Miſchung der ftarf mit Slawen durchſetzten Arbeiterfchaft Iaffen die Drganifationen 
nur langfam an Kraft gewinnen. — Das geijtige Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt 
treten zurüd, eingeengt durch die gewaltigen Anforderungen, die Geichäft und 
Betrieb an Hirn und Hände diefer Millionenbevölferung ftelen. Den wenigen 
freien geiftigen Kräften winft eine lohnende Aufgabe befonderer Art: die Pro- 
pagierung des Willens, die Schaffung einer breiten Volkskultur unter der 
Anduftriearbeiterfchaft. 


* * 
* 


Zu den drängendſten Aufgaben der Verwaltung gehört, wie überall, auch 
im Induſtriebezirk die Löfung der Wohnungsfrage. Was der Aufgabe hier ihr 
befonderes Gepräge gibt, ift, daß fie nicht im Rahmen einer einzelnen Stabt 
zu löſen ift — ein Hindernis, zugleich aber auch ein großer Borzug. Hinzu- 
fommt, daß bei ihr in erfter Zinie, mehr als irgendwo anders, das Bedürfnis 
und die Lage der induftriellen Arbeiterfchaft zu berüdfichtigen bleibt. 

Es iſt befannt, mit welddem Eifer in Iegter Zeit unfere Städte ihre Auf- 
merfjamleit der Wohnungsfrage zugewendet haben. Erſt neuerdings bat die 
Düfjeldorfer Städtebaumodhe Zeugnis davon abgelegt, und tatſächlich können fie 
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außerordentlich Wichtiges — durch Anwendung polizeilicher Machtmittel und durch 
praltiſche Bodenpolitit — erreihen und haben es bier und da erreidt. Man 
bat vor allen Dingen Ordnung und durch Ordnung Raum gefchaffen, dem 
Verkehr find breite, durchgehende Straßen eröffnet, den Wohnſtraßen ift eine 
angemeffenere, hübſchere Anlage gegeben, Spielpläge und Parkanlagen beleben 
das Stadtbild, es find Gefchäftsviertel, Fabrikviertel, Arbeiterquartiere und 
Billenviertel unter bejonders für fie gegebenen Bedingungen entitanden. Cine 
vorausfchauende Bodenpolitif hat den Städten nicht bloß den finanziell vorteil- 
haften Erwerb eigenen Bermwaltungsvermögens, fondern auch zum Zeil bie 
Bereitftellung billiger Baupläge für die Wohnungsbedürfniffe des Kleineren und 
befjeren Mittelftande8 ermöglicht. Vergleiht man aber die Anläufe dieſer 
Entwidelung mit dem unbedingt notwendigen und — das Tann nit ſcharf 
genug hervorgehoben werden — erreichbaren Ziel, fo bleibt ein erjchredender 
Abftand! 

Man braudt kein Fanatifer der Bodenreform zu fein, um das Ideal, um 
deffentwillen diefe Bewegung fo energiſch ihre Theorien verfiht, für ein innig 
erftrebenswertes zu halten, und es gibt vielleicht nichts Entſcheidenderes gegen 
diefe Partei, als der Hinweis, daß die Bekämpfung der Wohnungsnot nicht 
allgemein vom Boden irgendeiner Theorie aus, fondern von Fall zu Fall auf 
Grund praktifcher Verſuche allein erfolgreich gewefen if. Um fo mehr muß e8 
mwundernehmen, daß nur von jo wenig Stellen aus Verſuche in Angriff genommen 
werden. Daß die Selbithilfe hier verfagen muß, fo anregend ihre Unternehmungen 
auch wirken, kann dem Unbefangenen nicht entgehen. Die Erfolge find, troß 
aller achtenswerten Leiltungen im einzelnen, zu gering, um für die Löfung dieſes 
allgemeinen Problems in Betracht zu fommen. Nun richten fich alle Hoffnungen 
auf den fogenannten Munizipalfozialismus. Aber e8 muß hervorgehoben werden, 
daß nur fapitalfräftige, größere Städte dafür in Betracht kommen, und daß 
gerade fie, weil fie Organijationen eines energiſch vorwärts drängenden, auf 
Gewinn und Erwerb bedadhten und jeder Beſchränkung freier Betätigung abholden 
Bürgertum3 darftellen, ihrer ganzen Struktur nad) für Durchführung einer um- 
fafjenden Wohnungs- und Bodenpolitit wenig geeignet find. Es iſt ein Zeichen 
des hohen fozialen Sinnes, der unfere Zeit durdhflutet, daß die Städte auch 
diefer Aufgabe ihre Kräfte nicht verfagen. Aber man foll auch nicht Unmög- 
liches verlangen. 

Das lehrt Schon der durch reihe Erfahrung geftügte, maßvolle und daher 
eben wirkſame Widerſpruch, den der Düffeldorfer Oberbürgermeiſter Marr auf 
dem legten Wiener Kongreß des Vereins für Sozialpolitit erhoben hat. Die 
Stadt muß ſchließlich dem oberften Gefeß jedes Iebendigen Organismus gehorchen, 
dem der Selbitbehauptung. Sie fteht nicht allein, fie fann nicht dulden, daß 
Induſtrie und Arbeiterfchaft hinaus aufs Land gedrängt werden. Darım 
fagte ih, daß es durhaus günftig ift, daß im Induſtriebezirk dieſe 
Frage nicht im Rahmen einer einzelnen Stadt, daß fie nur als regionale 
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Aufgabe gelöft werden Tann. Denn wo die natürlichen Bedingungen für die 
Ausbreitung der Induſtrie fo gleihmäßig für einen ganzen Bezirk gegeben 
find, wo fie nit dem ihr font obmwaltenden Zuge nad Zufammendrängen 
an einem Punkte folgen Tann, da haben die hiſtoriſchen Mittelpunkte des Stadt- 
lebens ihre Bedeutung mefentlih in ihrer Ausbildung als Geſchäfts- und 
Kulturzentren zu fuhen. Sie haben nur das Intereſſe, daß die Borfchriften 
zur Wörderung eine gefunden Wohnungsweſens nicht bloß in ihrem Bezirk, 
fondern auch außerhalb gelten, fjofern nur in ihrem eigenen Bezirk für die 
dort naturgemäß anfälfigen Induftrien Raum genug bleibt, was nad) den 
neuejten Cingemeindungen meiſt nicht zu bezweifeln üt. 

Denn das ift vor allem hervorzuheben, daß für die gefunde Befriedigung 
des Mohnungsbedürfniffes mehr Raum erforderlich ift, als ihm beute gegönnt 
wird, daß insbefondere der Kleinwohnungsbau in einem Maßftabe aufzunehmen 
und zu fördern ift, der an den heutigen Verhältniffen gemefjen fühn erfcheint. 
Es iſt eine oft begründete Forderung, die hier nicht nochmals erörtert werden 
fol. Sie wird aber im Induſtriebezirk geradezu zu einem Gebot der fozialen 
Moral. Bergegenmwärligt man fi) das ftändige Anwachſen der Bevöllerung, 
jo überläuft ung ein Grauen bei dem Gedanken, daß für diefe ganzen Arbeiter- 
maſſen ewig nur die Zinshäufer und Mietsfafernen zur Verfügung ftehen jollen, 
die jegt noch überall aus dem Boden wachen. Dem befferen, emporjtrebenden 
Zeil diefer Arbeiterfhaft muß die Möglichleit geboten fein, au einmal ein 
Eigenheim erwerben zu können. Das Bedürfnis ift da. Noch vor einem 
Jahrzehnt beitand die jetzt zur Großſtadt Duisburg gehörige Gemeinde Meiderich 
aus langen Reihen Heiner Häufer, die großen Teild im Befite von Bergleuten 
ber benachbarten Zehen und von Hüttenarbeitern waren. Diefe Baumeife 
verſchwindet jebt, es ift nichtS geichehen, fie zu erhalten. Noch fieht man überall 
an abgelegenen Stellen, an Abhängen und in Erdfalten, Keine Anweſen, deren 
Beliger zäh daran feithalten und den oft ftundenlangen Weg zu ihrer Arbeits: 
ftätte, irgend einer im Umkreis gelegenen Zeche, nicht ſcheuen. Alle größeren, 
zufammenhängenden und früher landmwirtichaftlih genutzten Grunditüde aber 
gehen bei fortichreitender snduftrialifierung naturgemäß als Ganzes in den Befit von 
Zerrainfpelulanten über und verfallen damit dem üblichen Syftem des Häuferbaues. 

Es ijt anders möglid. Das zeigt befonders daS Beiſpiel der großen 
induftriellen Unternehmungen, die es vorteilhaft gefunden haben, neben ihren 
Anlagen recht weiträumige Arbeiterfolonien zu errichten, deren nüchterne Regel» 
mäßigfeit freilih nicht immer dem Ideale des Kleinwohnungsbaues genügt. 
Bor allen Dingen fällt bei ihnen das ethifhe Moment fort, das mit der 
Möglichfeit der Erwerbung eines Haufes oder Hausanteils auch für den . 
Minderbemittelten diefe Baumeife fozial jo wertvoll madt. Sieht man aber 
3. B. neben der neuen Kolonie des Kruppfchen Werkes in Rheinhauſen genau 
da, wo der Kruppſche Befit aufhört, in geradezu grotesfem Gegenjag zu dieſer 
hübſchen Anlage, überall im Umkreis die hohen Zinshäufer in die Höhe wachlen, 
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jo leuchtet das Unzulängliche diefer mwohlmeinenden und für fih großartigen 
privatindujtriellen Fürforge ein. 

Hier aber tritt auch das Haupthindernis des Fortichritt3 zutage. Es 
ift für fol eine emporfchießende mduftriegemeinde, in deren Einwohnerſchaft 
mit jeder weiteren induftriellen Anlage ein neues Fieber der Spekulation einjegt, 


völlig unmöglich, ſoviel Selbitverleugnung zu üben, wie zu einer großzügigen 


Förderung des Wohnungsweſens gehört. Und wächſt ſolche Gemeinde fidh 
gar zu einer „Induſtrieſtadt“ aus, wie es etwa Geljenlirchen ift oder das 
„Dorf“ Hamborn (mit über 100 000 Einwohnern!) zweifellos werden wird, 
fo hindert fchon die finanzielle Unzulänglichleit und der Andrang der näher 
liegenden Aufgaben die Durchführung einer meitfehauenden Bodenpolitif. 
Anderfeits iſt aber gerade in diefem Neuland der Induſtrie, wie es befonders 
mit der neueren Ausbreitung des Bergbaues nad) Norden und Welten täglich 
gewonnen wird, am eheften eine zwedmähige Anlage der Wohnftätten zu 
ihaffen, weil noch Raum vorhanden ift. Und fo befinden wir uns denn in 
einem fatalen circulus vitiosus. 

Wir können ihm nur entgehen, wenn für den ganzen Bezirk eine gemein- 
ſame Drganifation geſchaffen wird, mit der Aufgabe der Förderung des 
Wohnungsweſens, mit entſprechenden Befugnifjen und finanziellen Hilfsquellen. 
Ebenſo, wie bier die Schaffung großer Parkanlagen inmitten der Zer— 
trümmerung der Natur durch die Imduftrialifierung des Landes möglich 
werden muß, it es möglich, über den ganzen Bezirk hin und ohne Rückſicht 
auf Gemeindegrenzen Kolonien Feiner Cigenhäufer umherzuftreuen, deren 
Bewohner bei einiger Fürforge für Verlehrögelegenheit in den umliegenden 
Bergwerks- und Induſtrieanlagen leicht Arbeit finden würden. 

Sm derſelben Art könnte aud für das Wohnbedürfnis des Heineren 
Mittelftandes gejorgt werden. 

Nötig wäre vor allen Dingen eine für diefen Zweck bejonders zu 
errichtende Behörde mit genügenden öffentlichrechtlichen Befugniſſen zur Durd)- 
ſetzung planmäßiger Anlagen, arbeitend unter Mitwirfung von gemählten 
Mitgliedern aus den Kreifen der Beteiligten, bejonders der Gemeinden, eine 
- Art „Speziallommiffion für Bebauungsreform”, anjchliekend daran Geſell⸗ 
ihaften gemeinnügigen Charakters, die die Errichtung von Kolonien für 
induftriele Unternehmungen, Arbeitergenofjenfchaften und Gemeinden zu über- 
nehmen hätten, außerdem eine zweckmäßige Organijation des Hypothelenfrebits 
und Ausbildung der Nechtsnormen des Erbbauredt3. 

Bon der Geftaltung des Wohnungswefens im Induſtriebezirk hängt jo 
unendlich) viel ab, daß außerordentliche Maßnahmen nirgends wie bier, geredht- 
fertigt find. Es wäre ſchon viel gewonnen, wenn die Erkenntnis durchdränge, 
daß hier eine befondere Aufgabe der ftaatlihen Verwaltung vorliegt, die von 
andrer Stelle aus befriedigend nicht gelöft werden kann. 
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Roman von Joſeph Aug. £ur 
(Bortjegung.) 


Waren es wirklich fremde Trauben, an denen fi der Hüter vergreifen 
wollte? Mit nichten, kurzfihtiger Leon! Richard Hatte Rechtel Die dunfeläugige 
Traube mit dem Namen Seanne war fein, von Natur wegen, aus derſelben 
bimmlifch-böllifhen Urfache, die fein Blut mit unwiderftehlidem Verlangen nad) 
diefem Mädchen erfüllte, aus dem Urrecht des Trieb, des SnftinftS, der finn- 
lichen Liebe, jener Elementargewalt, die zuweilen ftärker iſt als die Sagungen, 
Borläge, Verträge und alle Konventionen der Sittenlehre. Da wird fein Sträuben 
helfen, Tiftiger Marcellin, fein Widerfprud, jproffender Rouquie, von SohanneS- 
trieben fprofiend, fein Bolten, fchellenlauter Gajton, feine Abfpenitigkeit, 
geihmeidiges Kägchen Jeanne! Süße Rachegedanken! Herr der Schidjale war 
Richard, Richard, der Denker, Richard, der Liebende, Richard, der Berfannte, 
Richard, der Enterbte, Richard, der Ränkeſchmied, Richard, der Berzweifelte, der 
eine Drachenfaat ſäen wird, Richard, der Eroberer! Seinem Bruder fo unähnlid), 
war er nicht zugleich wie diefer ein Phantaft und damit zugleich ein Kind des 
füdlihen, leicht entzündlichen, überfinnlich jchwelgenden Volkes? Ein Phantaft 
bes Böſen, zwar im Gegenfat zu dem gutmütigen Gajton, aber einer, der zugleich 
mit allen Wirklichkeiten rechnete, der nicht nur ſchwelgte, jondern auch dachte, 
eine Ausnahme. Wie aber, wenn in dem Phantafiegebäude Richards ſich ein 
Srundpfeiler al8 trügerifd) erwies? Mußte nicht der ganze Bau zuſammenbrechen? 
etwa wenn wider Erwarten Bafton plöglic) zurüdkehrte? Richard Tächelte bei 
diefer Selbitprobe, die er auf feine Rechnung machte. Gaſton wird nie in die 
Heimat zurüdfehren. Nie, nie, nie! 

Die Briefe waren ein guter Borwand, fih Jeanne zu nähern, und gleich— 
zeitig ein für Gaſton kompromittierendes Bemweißmaterial, das geſchickt benugt 
werden mußte, wenn die Zeit fam; jet noch nicht! 

„Paris ift Schön und verführeriich, eine gefährlihe Stadt; was würdeit du 
fagen, Jeanne, wenn dich Bafton vergeflen würde?“ 

„Ihm zum Trog würde id) did) heiraten“, fpottete Seanne und lieg den 
verdußten Richard ftehen. 

„Wegen Jeanne brauchſt du nicht in Sorge fein,“ ſchrieb er an Bafton; „die 
dumme Trine bleibt dir auf alle Fälle fiher, wenn bu ‚überhaupt an ihr noch 
Gefallen finden wirft. Mit den Prinzeffinnen, von denen du mir fchriebft, kann 
fie fi wahrfheinlich in feiner Weife meſſen; wir find eben wirklich nur zurüd- 
gebliebene, bejchräntte Kleinftadtbürger. Du würdeſt viele Enttäufchungen erleben, 
wenn du zu Beſuch kämeſt. Sch beneide dich! Rouquie ift jegt häufiger bier zu 
jehen. Er madt verliebte Augen, aber Jeanne denkt nur an Gafton. Der Wein 
ift noch nicht verfauft, Zahlungen ftehen vor der Tür, wir willen nicht, was nod) 
werden wird. Das neue Weinjahr läßt fi gut an, die Ernte verfpriht noch 
größer zu werden als im vorigen SHerbit, aber wir fehen ihr mit Bangen ent- 
gegen. Du bit glüflih. Bleib in Barig!“ 
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Damit Hatte e8 feine Richtigkeit, Rouquie war jetzt häufiger in Perpignan 
zu fehen als je zuvor. Erfteng rief ihn die Stimme des Herzens dahin und 
zweitens die Bolitit. Denn e8 waren große Dinge im Gange, der Wirtichaft3- 
frieg gegen die Fälfherfyndifate und Großmächte des Weinhandels Hatte begonnen, 
der Stampf gegen den ungeheuern Ring, der beitimmt war, die Konkurrenz des 
Heinen Winzers zu erdrüden. Es war ein gefährliche, verzweifelte Ringen mit 
einer unfihtbaren Macht, deren würgende Fauſt wohl jeder fühlte, die aber, ſobald 
man zupadte, fich weich und widerſtandslos erwies und in nichts zerfloß. Man 
lebte wie in einem böfen Traum, von einem Alp befallen, deifen man fich nicht 
erwehren fonnte. | 

Die Yabel erzählt von einem feltfamen, furchtbaren Gejchöpf, da8 am Grund 
des Meeres lebt, durdfichtig, wei) und unfaßbar wie Schleim, riefengroß, mit 
langen Sängen bewebrt und von unheimlicher Kraft erfüllt. Wehe dem menſch⸗ 
lihen Weſen, Taucher oder Schwimmer, der in die Nähe dieſes myſtiſchen Ungeheuers 
fommt! Dan fühlt ji) von fchleimigen Waflerarmen plöglih umfaßt, gepreßt, 
gewürgt, und wenn man glaubt, fi von einem der umjchlingenden Arme 1o3- 
gemacht zu Haben, ift man an anderen Stellen hundertfach gejchnürt und Hinab- 
gezogen. Man ift rettungSlo8 verloren. Zuweilen hört man von furdtbaren 
Kämpfen der Taucher, deren Mefier in dem Quallenleib dieſes jchredlichen Weſens 
mwübhlen, um e8 unſchädlich zu machen, meiftens vergebend. Die gallertartige, durch- 
fihtige, glafige Maſſe enthält fein Herz, das zu treffen ift, und dennoch nährt 
fi) diefer Körper von den Weſen, die er an fi} zieht, ihnen das Leben auszu⸗ 
faugen, davon dieſes Polypentier größer und größer wird. 

Einem folden Unhold glich die unfihtbare Macht, die fih über da8 Land 
legte und die Winzer zu erdrüden verfudte.. Das Bolf brauchte, wo ihm die 
Begriffe fehlten, wenigſtens Worte, fih ein Bild zu maden: Blutfauger! Schinder! 
Bögen! Diefe Schmähmworte bezeichneten die Borjtellung, die e8 fich von feinem 
Gegner machte, nebelbaft, unficher, ungeheuerlich! Man wußte e8 nicht zu fallen, 
feine Schwäche auszunügen, man war daher unfähig, mit dem Zeitgeift einen 
Pakt zu jhließen. Der Zeitgeift war diefes unheimliche Zabeltier, vor dem ſich 
die altväterifchen Leute befreugten. 

Aber man Hatte ja feine bewährten Führer, die Auge und Hirn waren, und 
die der Heiligen Sache des Volkes unfehlbar zum Sieg verhelfen würden... 
Marcellin, Rouquie, Francillon, um nur einige der Häupter zu nennen. Sie 
waren die Großſiegelbewahrer des Volksvertrauens, das ihnen blindlings gewährt 
wurde, befonder8 aber dem Marcellin. Er war in den Augen feiner Land8leute 
der rechte Heiland, Rouquie ein treuer Johannes, Yrancillon als Gemeinderat, 
mit den Schlüffeln der Regierung, ein Heiliger Petrus. Und darauf fam es ja 
an, daß man den Schlüffel der Regierung Hatte, die ſich wie eine Himmelstür 
öffnen follte, damit von oben herab der Streit geſchlichtet werden könne. 

Ja, die Regierung! Es gab nur eine Hoffnung in diefem Winzerkrieg, und 
diefe Hoffnung war die Regierung. 

Koch eine bedeutende Kraft war zu nennen, bie in dem „Aktionskomitee zum 
Schutz der Winzerintereſſen“ wirkte, wenn auch befcheidenim Hintergrund. Richard... ! 

Er hielt feine Reden wie die anderen, nein, aber er verfaßte die Protokolle, 
wohnte den Sigungen bei und Hatte Pläne, Pläne! Er wußte beftimmte Dinge, 
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das Fabrikationsgeheimnis der Fälſcher, ſoweit Gaſton e8 ihm erflären Tonnte, 
und münzte dieſes Willen in dem PBrogrammentwurf, ber im Komitee für Die 
Regierung ausgearbeitet wurde. Ha, ein politifher Kopf, biefer Rihard! Er 
tonnte Stihworte geben, die wie Nafeten aufflogen, und dafür wußten Volks⸗ 
redner wie Marcellin und NRouquie innigen Dant. O, e8 ftedt etwas in dieſem 
unicheinbaren Richard, ein guter Famulus, trog feiner Häßlichkeit ein fehr 
angenehmer Menſch. 

Es war Frühling, die Zeit des Sturm$, die Zeit bes Werden, die Zeit der 
Minne Ein füßes Hoffen! NRouquie bradte, fo oft er aus Garcafone herüber 
fam (und er fam oft!), Blumen mit, Blumen für Seanne. Nouquie Tädhelte, 
Seanne errötete, Richard erbleihte. Auf den Hügeln blühte wiederum der Wein, 
ein quellender Segen, ein unaufhaltfames Verhängnis. Wer wagt biefe Gnabden- 
fpende aus Gottes Hand — Verhängnis zu nennen? Frevler, Gottegläfterer! 
Aber in den Stellern floß der Wein über und über, erhob und bäumte ſich in den 
Fäſſern, als er merkte, daß draußen ein Blüben fei, denn er hängt an unzählbaren 
Fäden mit dem großen Weltherzen zufammen, das fich mit neuen, frohen Ahnungen, 
mit feligem Glauben, mit Hoffen und Lieben erfüllt. Ad ja, ja, ja, diefer Wein 
in den Fäſſern, wenn er nur ſchon verfauft wärel Was tun, wenn er liegen 
bleibt und die Xefezeit foınmt, wo der andere bereit$ nachdrängt und feine Fäſſer 
da find, feine Räume, ihn einzulagern, und was tun, wenn fein Gelb ins 
Haus kommt? Zinſen, die zu bezahlen find, die Steuern, die mannigfachen 
Abgaben, die alten, Tängft geftundeten Rechnungen, o, man mag an dieje graufige 
Zufunft nicht denfen, an diefe drohende Zukunft, die weinbeladen, von Reichtum, 
von Gottedfegen überfliegt! 

Ad) was, Gewinſel, Rabengefrüchz, Kaffandrarufe, Unkengeſchrei! Der Wein 
wird verfauft fein, bevor die neue Leſe fommt! Hoch die Regierung! Hoc 
Mearcellin! Hoc das Stomitee! 

Das war die Stimmung. 

Für die Freierszeit war die Lage allerdingd nicht günſtig. Jeanne dachte 
an Gaſton, Nouquie dachte an Jeanne, allein die äußeren Umftände waren fehr 
tritiih und beanſpruchten die ganze Kraft der Führer und Bolitifer, furz, e8 war 
teine Zeit zum Zändeln. Und dann, in bezug auf Seanne war e8 vorderband 
eine Rechnung ohne den Wirt. 

„Geduld, Freund Rouquiel” ermahnte Marcellin. „Noch ift nicht Leſezeit! 
Aber wenn der große Kampf ausgefochten ift, der Kampf, in dem die Winzer 
und die Häupter der fämtlihen Gemeinden zufammenftehen müflen wie ein Blod, 
dann winft der Liebe Kohn. Dann ift Zeit verflofien, die Stindereien find ver- 
geijen, in ernften Seiten reift auch die Jugend fchnell, und dann, Yreund Rouquie, 
wirft du als glüdjtrahlender Bräutigam über diefe Hügel fteigen, die Brofatwefte 
deines feligen Großvaters twird wieder einen Auferftehungstag feiern, die jeidenen 
Strümpfe, die Schuhe mit den filbernen Schnallen, der hohe, elfenbeingejchnitie 
Stock mit dem Goldfettlein dran, am SHandgelenf Bbefeftigt, die Böller 
werden frachen, Jeanne wird vor Freude erglüben über und über wie 
ein Rofengärtlein, und es wird feinen fchöneren Bräutigam geben als did, 
alter Rouquie! Aber Geduld! Laßt ung erft den großen Schnitt maden, laßt 
wieder die Zeit fonımen, two die Hügel in Moft fhwimmen, und dann 
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wollen wir fehen, ob die Töchter des Landes die Helden und Reiter nicht zu 
beglüden willen!” 

Wenn aud) die Erntezeit ernft und ſchwer war und Sturmzeichen am Horizont 
auftaudhten, fo gab es dennoch viel Abwechſlung, viel Regſamkeit und viel Kurz- 
weil. NAllerorten wurden Berfammlungen abgehalten, Marcellin und Rouquie 
mußten bald bierhin, bald dorthin, nad) Narbonne, nad) Argellier, nad) Montpellier, 
nad) Bezierd, im Umkreis ber drei Departements de l’Aude, de I’Herault, des 
Pyrenees-orientales. Und überall mußten Marcellin und die übrigen Mitglieder 
des Komitees aufs Dach) Steigen, um vor der unüberfehbaren Menge Reden zu 
halten. Trotz ber verzweifelten Situation und Erbitterung, in die man geraten 
war, ging es laut und Iuftig ber, wie bei einer Wallfahrt. Bon allen Orten 
famen die Teilnehmer, nicht nur Winzer, fondern auch Handwerker, Kaufleute, 
Angeftellte, Kinder, Greife, Weiber, furz alles, was feine Beine gebrauchen fonnte. 
Niemand blieb zu Haufe. Man fam mit fliegenden Fahnen, mit Bildern, mit 
Snfchriften, mit Elingendem Spiel. Marcellin predigte den Kreuzzug der Winzer 
gegen die Wucherer, Blutfauger und Diener de8 Götzenmammon in Parid. Er 
war ber Abgott der Menge. Rouquie indeilen bearbeitete die verfammelten 
Bürgermeifter, Stadtverordneten, Gemeindevorſtände, fie mürbe zu machen, ſie zu 
überzeugen, daß es ihre heilige Pflicht dem Volfe gegenüber wäre, gemeinjame 
Sache mit den bedrängten Winzern zu maden und mitzuhelfen bei dem Druck, 
der auf die Regierung ausgeübt werben müſſe. Da es fih um den Wein handelte, 
die Quelle des Wohlſtands, die verfchüttet zu werden drohte, jo bedurfte es feiner 
großen, überzeugenden Kraft, weil die Sache eigentlich für fich ſprach und die 
meiften, die im hoben Rat der Gemeinde jagen, ja ſelbſt als Weinbergbefiger zu 
den Betroffenen gehörlen. Wührend auf diefe Weile Rouquie bejchäftigt war, 
fogufagen Regierung gegen Regierung zu mobilifieren und zu organifieren, hatte 
er dennod) Zeit, zwiſchendurch an Seanne zu denken, ja, die Sadhe war ſogar 
befonder8 günftig, weil natürlih aud) Ieanne nicht zu Haufe blieb und immer 
mitzog, wenn Protefttundgebungen ftattfanden, deren Haupt Marcellin war. So 
ſah man fich in der bewegten Zeit häufiger als früher, wenn aud) immer an 
fremden Orten, aber zugleich brachte die gemeinfame Sadje die Herzen einander 
näber, und e8 war wunderbar zu jehen, wie über allen perjönliden Streit und 
Abftand hinweg das Volk, hoch und niedrig, au einem einzigen Weſen zufammen- 
ſchmolz. Die Umftände waren e8, die aus friedlien, einfahen Bürgern und 
Weinbauern Herven machten, Heilige, Helden, Märtyrer. Nie blüht die Liebe 
ihöner als in Gemilterzeiten. Jeanne hatte nie bejondere8 Intereſſe an den 
ssragen der Gemeindepolitif und den fonftigen, öffentlichen und wirtfhaftliden 
Gefamtangelegenheiten, mit denen insbeſondere Vater Marcellin und Bürgermeifter 
Rouquie befchäftigt waren; jegt aber glühte fie vor Begierde, alle Einzelbeiten 
diefer verzwidten Sache zu verftehen, die im Freien gehaltenen Reden anzuhören 
und über das Gehörte zu debattieren, wie überhaupt gleih Seanne niemand 
war, der fi) in diefen Tagen nit als ausgemachter Bolitifer, Redner und Welt- 
verbeflerer fühlte. 

Ah, e8 war manchmal Schön wie in der Kirche. Jeanne ſah mit verzüdten 
Augen wie zu einer Kanzel empor, wenn Bater Marcellin auf dem Dad) eines 
niederen Hauſes unter dem blauen Baldadin des freien Himmels ftand und feine 
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Nede über die laufhende Menge ausgoß. Wie erhebend, wenn ab und zu Die 
Hände in die Zuft flogen und die Zurufe der Menge erihhallten, ein ungebeures 
Braufen, wie wenn ber Sturmwind in einem Wald dahinfährt oder die Welle 
des Meeres gegen die Felſen donnert, herrlich, überwältigend, daß e8 einem kalt 
über den Rüden riefelte. Und erſt der würdige Herr Rouquiel 8 dien faft, 
als ob Gott Vater jelber aus den Wollen redete, eine macdhtvolle Orgelitimme, in 
der ein füßer Zon ging wie der Sang der Engel. Welch ein anbetungs⸗ 
würdiges Bild! 

Durfte Rouqui& die Teilnahme Jeanne? nit als eine frohe Botichaft 
begrüßen, die indireft feinem Herzen galt? Es wurde ihm warm um die Bruft, 
und während er vor der Menge ſprach, erſchien groß am Himmel, angetan mit 
der weißen, großblumigen Brofatwefte ſeines Großvater, die Spikenfraufe vorn 
an der Bruft, den hohen, aus Elfenbein gefehnigten Stod mittels eines SKettleing 
am Handgelenk, mit weißen Seidenftrümpfen, Bändern an den Kniehofen, filbernen 
Schnallen an ben Schuhen, der fchönfte und glücklichſte Bräutigam des Landes! 
So trieb das alte, jung gebliebene Herz Blüten und Ranken, eine ganze Liebes- 
laube, Seanne darin einzufchliegen. Sie war der Genius, der ihn befeuerte, fie 
war der Liebeslohn, der auf daß Gelingen des großen politiihen Feldzuges gefekt 
war, fie war der Ehrenpreis für den Streiter in der heiligen Sache des Bolfes 
und der Heimat. Sie hatte einen hohen Beruf, aber fie ſchien nicht8 davon zu ahnen. 

Doch! Es trug fi in Perpignan eine Begebenbeit zu, in die Jeanne ver- 
widelt und wofür fie von dem Bolf ald Nationalbeldin geehrt wurbe. 

Bater Marcellin hatte die Forderung an die Regierung formuliert und bei 
den Meaflenfundgebungen in den verjchiedenen Städten und Winzerorten bes 
Weinlandes proflamiert. Die Regierung follte mit unnadfichtlider Strenge die 
Weinfälfhungen unterdrüden, das Zudern des Wein verbieten, den Zuderverfauf 
unter ftaatliche Aufficht ftellen, ebenfo den Weinhandel und den Alkoholgehalt ber 
zu Markt gebradgten Weine nebit einer großen Reihe von Zragen, die die Stnebelung 
des Gegner betreffen, und zu denen ſich die Regierung verpflichtet fühlen müßte, 
wenn fie fih nad) der Meinung der Winzer mit den Volksintereſſen identifch 
wife. Man fam aber bald zur Einfiht, daß, wenn ſchon die Mühlen Gottes 
langjam mahlen, die Müblen der Regierung noch langfamer mahlen. Die 
erjehnte raſche Wirkung blieb aus. Zwar waren alle Städte feſtlich beflaggt, wo 
Kundgebungen diefer Art jtattfanden, e8 erfolgten Begrüßungen durd die Bürger- 
meifter, großartige Umzüge wurden gehalten. Auf den vorangetragenen Standarten 
fonnte man aufreizende Inſchriften lefen: Tod den Fälſchern! Nieder mit ben 
Blutfaugern! Der Zuder gehört in den Kaffeel Das Wafler in den Kanall 
. Und Marcellin ald der Wingerapoftel begeilterte die Menge durch feine Reben. 
In Narbonne hatte Bürgermeifter Rouquie den im Aktionskomitee gefaßten Ent- 
ſchluß verfündet, der geeignet war, die Regierung aus ihrer Gleichgültigfeit aufzu- 
rütteln. „Wenn nicht binnen vierzehn Tagen Abhilfe geichaffen wird, legen 
fämtlihe Bürgermeifter und Gemeinderäte in den Weinbezirfen ihre Amter nieder; 
die Staatsmaſchine wird in diefen Gegenden fo lange zum Stillftand gebradht, 
bi8 die Regierung ihre Bereitwilligfeit erflärt bat.“ 

Vierzehn Tage vergingen, drei Wochen vergingen, der Wein am Stod blübte 
ab und feste Trauben an, ein wundervolles Gedeihen war auf allen Hügeln, aber 
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der Wein in ben Sellern war unverfauft, die Not war in den Häufern geftiegen, 
und bie Regierung batte noch immer nicht8 getan. Allerding8 kamen Leute aus 
Paris unter verjchiedenen Namen und Titeln, die Erfundigungen einzogen und 
die Tafchen mit Berfprechungen gefüllt Batten, die Regierung fei an der Arbeit, 
fie werde allen Wünſchen geredjt werden, man fei geflommen, die Notftandslage 
zu überprüfen, e8 werde alsbald eine günftige Wendung eintreten! Richard Batte 
zwei joldher Leute zu Saft, die tagelang in feinem Haufe verblieben, wahrſcheinlich, 
weil fie bier bei dem Vertrauensmann des Aktionskomitees einen entiprechenden 
Einblid in die traurige Lage der Dinge gewinnen fonnten. 

Es war jeltiam, daß Richard in der Zeit, wo niemand verfaufte und nur 
die Wohlhabenden nicht in Bedrängnis gerieten, feinen Zahlungsverpflichtungen 
pünktlich nachkam und den Schuldenturm, der auf fein morſches Haus drüdte, 
Stein für Stein abzutragen vermodte. Hat Richard eine Erbſchaft gemacht? Hat 
er einen Schag ausgegraben? Hat er mil dem Teufel einen Pakt gefhlofien? Hat 
er um den Brei feiner Seele da8 Geheimnis erlangt, den Nüffel zu fchaben, 
daB ftatt Blutstropfen die Goldftüde herunter fielen? 

Das Anjehen Richards wuchs, feiner wagte, ihn zu verlacdhen oder zu ver- 
fpotten, jeder fuchte feine Freundſchaft. Richard blieb, wie er war, fchweigfam, 
zurüdhaltend, beobadytend. Ihn konnte nichts überrafhhen, alle8 war berechnet, 
planmäßig vorbereitet! 

Aber, was nübte der Begeifterunggraufch, die Umzüge mit ahnen, Bildern, 
Inſchriften, der Feſtſchmuck der Stadt, daß es ausſah, als follte in dieſem Jahr 
die Fronleichnamsprozeſſion hundertfach wiederholt werden mit Menfchenmengen, 
wie man fie nie zuvor beifammen gejehen Batte. Hunderttaufend, zweihundert- 
taufend, immer mehr und mehr, bis e8 falt eine Million war. Was nükte das 
ergreifende Schaufpiel, wenn die Regierung ſchwieg und der Wein wie feftgelagert 
in den Sellern verblieb? Keine Hand, die danach verlangte, fein Preis, der 
angetragen wurde, nit einmal da8 armfeligfte Angebot! Und folange die 
Regierung müßig zufah, mußten die Vorräte unverfäuflich bleiben. Sa, wenn fie 
einmal ihr Machtwort geiprodhen, dann würde diefe8 Blut der Erbe in Strömen 
binaußsfliegen in alle ®elt, dann würden Zaufende von Händen danach langen, 
dann würden die verlangten Preife gezahlt werden, dann würde man vielleicht 
noch höhere Gewinne erzielen, dann könnte man eine gute Spekulation machen. 
Sa, dann! 

Das rote Blut der Erbdel 
. Um babin zu gelangen, mußte, naddem bis jegt nichts fruchtete, dag 
Außerfte gewagt werden. Fortſetzung folgt.) 
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Die Sorge und der Leichtjinn 


Eine moderne Parabel 
Don £othar Brieger- Waffervogel:- Berlin 


= ichemesdin Lamet beerbte in fehr jugendlihem Alter feinen Vater, 
einen außerordentlich reihen SKaufherrn. Aber er hatte nicht die 
geringfte Luft, das Gefchäft mweiterzuführen. Nie war ihm irgendein 
Beruf mit feinen Kümmerniffen nahe getreien, und bei dem Gedanken 
€ y an die Zukunft Hatte fih fein Herz noch nie zufammengefrümmt. 
So verfaufte er denn den Laden an einen, der anders dachte al3 er, und führte 
fein ſorgloſes Leben mweiter. Auf feiner Stirne thronte dag Glüd. Er war groß 
und Schon, und fein dunkles Gelod fiel fed und verwegen herab bi8 auf feine 
blauen Augen, aus denen die Sorglofigfeit nie getrübter Jugend lachte. Wenn 
er auf feinem arabifhen Pferde durch die Straßen von Medina ritt, erröteten die 
Frauen unter ihren Tüchern, und manches duftende Brieflein flog heimlich in fein 
Haug. Er aber liebte fie alle, die rauen und die Rofen und die ganze Welt. 
Und er mar überzeugt, daß da3 nie anders werden fönnte, fondern immer fo 
bleiben müßte. 

Eines Tages war Dichemesdin über Land geritten zu einem Freunde. Ta 
hatte er fi) bei Wein und Frauen verfpätet, und al3 er heimkehrte, war e3 ticr- 
dunfle Nacht. Fröhlich trabte er dahin, auf feinen Lippen den Gefhmad bes 
legten Behers Wein und die erite Strophe eines neuen Liebeslieds. Da trat 
ihm an einer Biegung des Weges ein altes Weib entgegen und gebot ihm an- 
zuhalten. 

„Wer biſt du,“ fragte der Jüngling, „die du Dſchemesdin Lamet zu befehlen 
wagſt?“ 

„Kennſt du mich nicht?“ antwortete das Weib. „Wenn du dich nachts 
ſchlaflos auf deinem Lager wälzteſt und ſchwere Gedanken an die Zukunft deine 
Stirn erdrüdten, dann faß ich unſichtbar an deiner Seite.” 

„Sch Ichlafe immer gut“, antwortete Dichemesdin. 

„oder wenn did cine rau verließ, an der du mit allen Faſern deines 
Herzens hingit, und fie lachte deiner — da trat ich dir nahe.“ 

„Dich lieben alle Frauen“, erwiderte Dihemesdin. 

„Erinnerft du dich der Stunde, in der dich dein befter Freund verriet? Sch 
war die Stunde!“ 

„Mid verriet noch nie ein Freund!” fagte Dſchemesdin. 

„sch bin die Sorge!” ſprach plöglid) dag Weib. „Nun follft du mich endlich 
fennen lernen!“ Und fie ftredte ihren langen grauen Arm nad) ihm aus. 

Aber ehe der Arm den Süngling erreichte, dörrte er und ſchrumpfte zufammen 
und fiel fraftlos herab. Ba rief das Weib: 

„Warum Haft du mir nicht gleich gejagt, wer du bilt, und daß ich dich nicht 
verfudyen kann. Du bijt mein Herr, du bift der ganzen Welt Gebieter, denn du 
bift der Leichtſinn!“ 

Und daS graue Weib trat ſchnell vom Wege zurüd und verbeugte fidh tief. 

Dſchemesdin aber ritt lachend Weiter. 
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Die Löſung des Bagdadbahnproblems 
Don George LleinowsBerlin 


Jeit zwei Jahren ſchien e8, als ſei das Bagdadbahnunternehmen 
infolge unüberwindlicher Schwierigkeiten, die vor allem in der 
finanziellen Ohnmacht der Türkei begründet lagen, auf den toten 
Strang geraten. Die engliſche Preſſe triumphierte, Herr Iswolski 

M ſchmückte fein Haupt mit allſſlawiſchem Lorbeer, und von Paris aus 
— bie albernften Märchen verbreitet, die darauf ausgingen, die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der deutihen Unternehmer in Frage zu ftellen. Die deutfche Prefje hielt 
fih allem dem gegenüber zurüd, und der ferner Stehende konnte fogar aus ihrem 
Verhalten auf Refignation ſchließen. Da plöglich fommt vom Bosporus die kurze 
Meldung: Der Bau ber Bagdadbahn ift gefichert! und weiter folgen Einzelheiten, 
und durch die deutfche Vrefle geht es wie Siegesjubel: Der Bau der Bagdadbahn 
ift gefihert! — Ja, fragt wohl mander, was geht e8 mich, was geht es bie 
beutfche Nation im Grunde an, baß Herr v. Gwinner ein einträglides Geſchäft 
macht? Iſt daB Bagdabbahnunternehmen nicht nur ein Glied in der Kette anderer 
weltwirtihaftlicher Betätigung, wie etwa die Schantung-Eifenbahngefelichaft? Yür 
ung Deutiche war in ber Tat der Bau der Bagdadbahn von vornherein ein rein 
wirtfchaftliche8 Unternehmen, ohne jeden nationalpolitifhen Hintergedanfen. Es 
verfolgte lediglich den Zweck, reiche Gebiete dem deutſchen Handel und Gewerbefleiß 
zu erichließen. Gegen den Willen ber v. Siemend und dv. Gwinner aber iſt das 
Unternehmen mehr als zwanzig Jahre hindurch der Drehpunkt für die Weltpolitit 
der europäiſchen Großmächte geworden, eine Quelle de8 Mißtraueng und eine 
ftändige Gefahr für den Weltfrieden. Die jüngft befannt gewordenen Konventionen 
vom 21. März d. 38. follen nun die Bagdadbahnfrage ded um fie gewundenen 
politiihen Beiwerks entfleidet und fie auf ihre urfprünglide wirtihaftliche Be- 
deutung zurüdgeführt haben. — 

Der Plan, einen Schienenweg von Konftantinopel bis zum Perfifhen Golf zu 
bauen, entitand in den achtzehnhundertadhtziger Jahren im Schoße berdeutichen Finanz⸗ 
gruppe, die in der Form ber Anatolifhen Eifenbahngefelichaft die Eifenbahnen in 
Kleinafien gebaut Hat. In Geſtalt einer an die erwähnte Anatoliihe Eifenbahn- 
gejellichaft überlajjenen Konzeſſion vom Jahre 1890 nahm der Plan greifbare 
Formen an. Die Deutihe Bank übernahm die finanzielle Sicherftellung des Unter- 
nehmens. Im wohlverftandenen eigenen Intereſſe verzichtete die deutſche Finanz⸗ 
gruppe darauf, die Bahn ohne Mitwirtung von Kapitalien anderer Länder zu 
bauen, obmwohl fie dazu bei dem ftetig wachſenden Reichtum Deutfchlands in der 
Lage geweſen wäre, und wandte fih an das englifche und franzöfifche Stapital, um 
beide zur Mitwirkung zu veranlaffen. England lehnte daß Anerbieten rund ab und 
erflärte Durch den Mund Lord Landsdowns, es Babe fein Intereffe an dem Bau 
von Bahnen in der Türlei, da diefe geeignet feien, feine eigenen Streife zu ftören. 
Frankreich trat dagegen mit den beutfchen Zinanzleuten in Verbindung, mit denen 
es ſchon die inzwiſchen bis Konia gebauten Anatolifden Eifenbahnen betrieben halte. 
Nach Überwindung unfäglicher Schwierigfeiten, die ſich der Yinanzierung des weit⸗ 
blidenden Unternehmens entgegenftellten, gelang e8 im Sanuar des Jahres 1901, daß 
Bagdadbahnprojelt jo weit zu fördern, daß mit dem Bau ber zweihundert Silo- 
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meter langen Strede Konia—Bulgurlu begonnen werden fonnte. Die Ausführung 
übernahm die ad hoc gegründete internationale „Sejellihaft der Bagdad- 
bahnen“, nachdem das engliihe Kapital die ihm erneut angebotene Beteiligung 
zurückgewieſen. Das Kapital wurde durch eine im Jahre 1903 in Deutihland auf- 
genommene vierprogentige Anleihe in Höhe von 44064000 Mark beſchafft. Der 
Sultan bewilligte eine Kilometergarantie von 15500 Franken, die wieder fichergeftellt 
wurde durch Verpfändung von Überfhüffen der fogenannten „revenus concedes“, 
alfo der für den Dienſt der alten kürkiſchen Staatsſchuld verpfändeten und jeitens 
der Dette publique (Murrahem-Delret von 1881) verwalteten Einnahmen. Rad) 
Sertigftelung der Strede bi8 Bulgurlu am Weſthang des Taurus entftanden 
neue Schwierigkeiten, die den Weiterbau der Bahn aufhielten und daher die 
Rentabilität der zulegt gebauten Strede auf Jahre Hinaus in frage ftellten. Die 
Strede geht am Südrande der damald noch vollitändig unfultivierten waſſerloſen 
Salzwüfte von Sonia entlang und endete in einem TTelfenneft mit wenig Verkehr. 
Eine Verbindung zum Meere beftand nicht, fo daß die Waren aus dem Innern 
Kleinafiens nicht an die nahen Häfen von Merfina geihafft werden fonnten. Noch 
im Sabre 1907 mußte der Sultan für die Strede Konia— Bulgurlu 275000 Franken 
als Kilometergarantie zahlen. Trog der ungünftigiten Berhältnifie erwies fich aber 
der Nugen der Bahn für die wirtfchaftlihe Entwidlung der Türkei auch ſchon in 
diefem Stadium fo augenfällig, dab der Sultan noch vor Ausbruch der Revolution 
im Sabre 1908 den Weiterbau der Bahn um 480 Kilometer bis EI Helif anordnete. 
Den Bau follte urjprünglich die beftehende „Sejellichaft der Bagdadbahnen“ über- 
nehmen, die Mittel jollten durd Ausgabe von 227000 Franken vierprozentiger 
Staatsobligationen beſchafft werben. 

Ta brach unter den Schlägen der Junirevolution die alte Zürlei zuſammen, 
und mit dem Regiment der Sungtürfen fchienen zunächſt andere Anſchauungen 
über den Wert ausländifcher Unternehmungen bei den Zürfen einzuziehen. Die 
Bagdadbadnfrage ruhte. Die engliihe Preſſe Hatte einen vorher ungeahnten Ein- 
fluß auf die innertürfifhen Angelegenheiten und benukte die Lage nad) Kräften, 
um Deutichland unehrlicher Bläne und Ziele gegenüber der Türkei zu beichuldigen. 
In jungtürfifhen Streifen war man um fo eher geneigt, ſolchen Einflüfterungen 
Glauben zu fchenten, als die deutih-türfifchen Beziehungen unter dem alten 
Regime die denfbar beiten waren und England wie allen Revolutionären gegenüber 
auch den jungtürkiſchen weiteſte Gaftfreundichaft geübt Hatte. Die Engländer ver- 
breiteten geflifientlih die Auffaffung, Deutichland verftehe Iediglih mit dem 
Abſolutismus zu arbeiten. Indeſſen bald follten Ereignifle eintreten, die geeignet 
waren, die englifhe Freundſchaft an türkiſchen Machthabern in einem anderen 
Lichte erfcheinen zu laſſen. Es ftand im Widerfpruch zu den Freundſchaftsbeteue⸗ 
rungen England, daß gerade die Mächte der unter Englands Führung zuftande 
gefommenen Tripleentente, Frankreich und Rußland, die Schwierigkeiten der Türkei 
vermehrten, während Deutichland ſich augenjcheinlih von allen politiiden Fragen 
ferndielt. Es erwies fi) immer deutlicher, daß nicht Deutichland den Liquidations- 
prozeß, in den die Zürfei dur die eigene Schwäde ſeit 1908 geraten war, 
förderte — trog defien Stellungnahme zur bosniſchen Frage —, ſondern England. 
Überall, wo Unannehmlichkeiten auftauchten, wurde die Hand Englands erfannt, 
gleihgültig, ob es fi) um finanzielle Angelegenheiten oder Unruben im Rauran, 
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in Yemen oder im Adanagebiete handelte. Die Unruhen und Unbotmäßigfeiten 
ber Scheih8 im Innern führten die neue Regierung auf den richtigen Weg, aud) 
zur Erkenntnis ihrer eigenen Lage. Es galt, um dag Rei vor dem Zerfall zu 
bewahren, vor allem, eine Militärmacht zu ſchaffen; e8 galt, die Armee zu 
reorganifieren. England, um Rat und Hilfe angegangen, verjagte. Deutſchland, 
defien wirtſchaftlichen Plänen eine ftarfe Zürfei nicht hinderlich fein kann, ftand 
zur Verfügung. Nachdem aber die Bedeutung der militäriihen ragen einmal 
erfannt war, ergab fi) die Notwendigkeit ficherer Berfehrgmittel von felber. So 
fam es denn der türfilchen Regierung fehr gelegen, daß das Bagdadbahnablommen 
vom Mai 1908, das infolge der vorübergehend eingetretenen Unfidherbeit am Bosporus 
gerubt Battle, im November 1909 wieder in Zluß fam dur die zu Glarus in 
ber Schweiz ind Leben tretende Gründung einer „Sefellfhaft für den Bau 
von Eifenbahbnen in der Zürfei”, die den Bau der zweiten Strede der 
Bagdadbahn übernommen und bald darauf unter Meißner-Pafcha aud) begonnen Bat. 

Die Engländer waren inzwilhen nicht müßig geblieben, wenn fie aud) das 
Bagdadbahnunternehmen zu ignorieren vorgaben. Gerade in den Jahren 1908 
und 1909 ſuchten fie den Schlußftein zu ihrer politiihen Stellung im Berfiichen 
Golf zu legen durch die Monopolifierung der Schiffahrt auf dem Euphrat und 
Zigriß. Seit die eiferne Schlange ſich von Nordweſten ber langjam gegen den 
Golf vorſchob, ſuchten die Engländer dort ihre Stellung nad jeder Richtung Bin 
zu befeftigen. Der Plan einer Bahnverbindung zwiſchen Agypten und Mefopo- 
tamien wurde lebhaft erörtert, und großartig geplante Bewäflerungsanlagen, von 
Wilcoks ausgeführt, follten dem Lande am Golf alten Reichtum wiedergeben. War 
derart Mejopotamien erobert und mit anderen englifhen Kolonien verbunden, dann 
tonnte eine irgendwo im Norden in der Wüfte endende Bahn, die überdieß feine 
oder doch nur fchlechte Berbindungen zum Meere beſaß, der engliſchen Stellung 
am Golf nicht mehr viel fchaden. Im Gegenteil, fie fonnte infolge der Unwirt⸗ 
Ichaftlichkeit ihres Betriebes das politifche Ziel Englands, die Türkei ſchwach zu 
erhalten, fogar förbern. Um das angedeutete Ziel zu erreidhen, mußte die türfifche 
Samidieh-Dampfergejellfhaft vernichtet werden, die von Midhat-Palcha in 
den achtzehnhundertſechziger Jahren ing Leben gerufen war, um der feit 1839 den 
Zigris befahrenden Lynch-fteam-navigation-Eomp. ein Gegengewicht zu bieten. 
Mit Hilfe Hilmi-Paſchas, der als Armenier alte Beziehungen zur engliſchen 
Diplomatie und Finanzwelt unterhielt, gelang e8 auch tatfählih, im türkiſchen 
Barlament einen Gefegentwurf zur Annahme zu bringen, der die Schiffahrt auf 
ben genannten Strömen in engliider Sand monopolifiert hätte, wenn das türfifche 
Nationalgefühl nicht noch rechtzeitig erwacht und der englifhen Diplomatie einen 
dien Strich durch die Rechnung gemacht hätte. So lagen die Dinge Anfang 190. 

Dann Iraten hier und ba Veränderungen zutage, die den fpäteren Umſchwung 
vorbereiten follten. König Eduard der Siebente ftarb, und damit verſchwand die 
fafzinierende Berfönlichkeit, die dem Kaifer von Rußland das ruffiich- englifche 
Abkommen über Berfien vom Jahre 1907 als ein Slüd für Rußland erfcheinen 
zu laflen vermochte. Rußland ſah fi durch die englifhe Politit übervorteilt, 
erfannte fich als Werkzeug der britifhen Weltpolitik. Gleichzeitig verringerte fich 
der Drud in der Bosporußpolitit, und größere Schwierigfeiten traten für die 
türkiſche Regierung eigentlich mehr in inneren Angelegenheiten auf. Diefe Beob- 
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achtung führte zu dem Entfchluß, dag türkiſche Eifenbahnneg, insbeſondere die 
Badgadbahn, in befchleunigtem Zempo weiter auszubauen. Da aber trat wieder 
England hindernd dazwiſchen. Es Hinderte die Türkei an der Nugung neuer 
Geldquellen und benugte feinen Einfluß in der Schuldenverwaltung,. um eine 
neuerliche Erhöhung der Einfuhrzöle um 4 Prozent (erite Erhöhung 1907 um 
3 Prozent) von der Beſtimmung abhängig zu machen, daß die aus der Erhöhung 
erzielten Einnahmen feiner ausländiſchen Eifenbahngefellichaft in irgend einer 
Form zufließen dürften. Damit war der Weiterbau der Bagdabbahn über EI Helif 
hinaus wieder für Jahre in Frage geftellt! Die Deutiche Bank konnte, ba fie 
lediglih wirtfhaftlide und feine politiihen Werte fuchte, von der Erhöhung ber 
Kilometergarantie zunächſt nit abgehen. Damit aber war da8 Bagdabbahn- 
unternehmen, das bis dahin nur in der Phantaſie der engliihen Diplomatie einen 
politiſchen Borftoß Deutfchlands gegen England barftellte, durch das Verhalten 
Englands aud für die Türkei zu einer politiihen Lebensfrage geworben, an ber 
die Zukunft des Osmaniſchen Reiches Bing. Die Bagdadbahnangelegenheit, zu 
einem deutſch-engliſch⸗ruſſiſchen Streit geftempelt, ballte fih zu einem ſchier unent- 
wirrbaren Knäuel zufammen, den fhlieglich niemand anzurühren wagte, weil er 
den Weltkrieg in fi) barg. 

ALS Eduard des Siebenten erlaltete Hand die fo fein verworrenen Yäben 
fallen Tieß, nahm fie der Leiter der deutfhen auswärtigen Politik, Herr v. Kiberlen- 
Wächter, auf, ein Stenner des Orients und feit Jahren gelaflener Beobachter bes 
engliiden Spiels. Mit fundiger Hand ergriff er das richtige Ende des Fadens. 
Herr Sjajonow kam aus Petersburg nah Potsdam. Deutichland erfannte Die 
au8 dem Vertrag von 1907 refultierenden SInterefien Rußlands in Nordperfien 
als beftehend an, wogegen Rußland fich verpflichtete, dem Weiterbau der Bagdad- 
bahn nad) Perfien hinein feinerlei Schwierigfeiten zu bereiten und felbft eine 
Verbindung zwiſchen Changfin und dem Kaukaſus zu Schaffen. Damit aber war 
der engliihe Widerftand entlräftet; denn wenn bie Bahn zum PBerfifchen Golf 
auch nicht gebaut werden follte, fo jtanden doch ihrem Bau an die indische Grenze ernit- 
bafte Schwierigkeiten nicht mehr entgegen. Die Bagdadbahn fanf aud für 
die engliide Diplomatie zu einer in erfter Linie wirtfhaftlidhen 
Bedeutung herab. Nachdem jo die Diplomatie die Luft gereinigt hatte, galt 
e8 einen Modus zu finden, der Bagdadbahngeſellſchaft für den Bau freie Bahn 
zu geben. Dad nun it gelungen burd) die Konventionen vom 21. März 
dieſes Jahre. Ohne große Opfer von beutfcher Seite war e8 zwar nicht möglid). 
Diefe aber find gebracht worden, indem Herr dv. Gwinner auf eine Ausdehnung 
des Pfandrechts auf die Einnahmen aus der Zollerhöhung verzichtete und indem 
er einen Zeil der Konzeſſion, nämlich die Strede Bagdad — Perſiſcher Golf, in die 
Hand der türkifchen Regierung unter den Bedingungen zurücklegte, wie fie bereits 
im Jahre 1903 für die ganze Bahn angeboten worden waren, damit e8 englifchen 
Snterefienten ermöglicht wird, ſich noch am Bau der letzten Strede der Bahn zu 
beieiligen. Die Türkei ihrerfeit8 bat der Bagdadbahngeſellſchaft die Konzeſſion 
zum Bau einer ſechzig Kilometer langen Linie von Alerandreitte am Mittelländifchen 
Meer bi8 Osmanieh an der Haupttrace der Bagdadbahn, fowie zur Anlage eines 
Hafens in Alerandretie erteilt. Die wirtchaftlihe Bedeutung der ſcheinbar winzigen 
Konzeſſion erhellt am beiten daraus, daß England felbft den Plan erwog, von 
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Alerandreite aus eine Zahn über Aleppo— PBalmira nad) dem Tigris zu bauen, 
um eine Konkurrenz gegen da8 Bagdadbahnunternehmen zu ſchaffen. Gerade die 
kurze Strede zum Mittelländiichen Meere erhebt die Bagdadbahn für Iahrzehnte 
zu einem konkurrenzloſen Berlfehräunternehmen. Der Neuordnung der Dinge iſt 
eine um fv größere Tragweite gefichert, als es der Deutihen Bank gelungen ift, 
ih durd) Auflauf der Aktien in den Beſitz der Küftenbahn von Meifina nad 
Adana an der Bagdadbahnirace zu fegen, die biß vor kurzem in englifchen Händen 
lagen. Außerdem Hat die Deutiche Bank die SKonzeffion zur Bewäfferung der 
Konia-Wüfte ſowie der Adana-Ebene erhalten. Abgejehen von den auf der Hand 
liegenden wirtfhaftliden Vorteilen wird es nun auch möglich fein, den Bahnbau 
zunächſt an vier verſchiedenen Stellen fortzufegen, nämlid von YBulgurlu, Adana, 
Alerandreite und Bagdad. An drei Stellen fönnen die Waren der neu erfchloflenen 
Gebiete dem Meere zugeführt werden. Welche pofitiven wirtfchaftlichen Erfolge 
die Arbeit deutſchen Fleißes ſchon erzielt Hat, zeigt dag neue Bild der KRoniafleppe: 
Während früher zwiſchen den ſchwarzen, drohend einhermarſchierenden Sandhofen 
nur trügerifhe Luftfpiegelungen dem Reifenden reiche, bunle Zandfchaftsbilder vor- 
zauberten, ziehen fi nun ſchon wirflicd vorhandene Weideflächen, Balmenbaine und 
Gärten längs der Bahn hin. Wenige Sahre friedlicher Arbeit werden genügen, aud) das 
Bild zu verwirflidhen, das die Einleitung zu Sardanapal ung zeigt. An der Mündung 
des Kalifadmos, in deifen Wellen KaiferRotbarteinftverfant, werden weite Baummwoll- 
plantagen ihre Frucht zur Reife tragen. Gewaltig aber und von hödjfter politifcher 
Bedeutung ift der Gewinn, den die Türfei aus dem Abſchluß der jüngften Kton- 
ventionen zieht. Wenn die Hürkiiden Behörden die Prüfung der Pläne nicht 
wider Erwarten verzögern und wenn feine elementaren Ereignifie den Bau felbft 
ftören, foll die Bahn bis Bagdad ſchon im Jahre 1916 dem Berfehr übergeben 
werden. Die türkiihe Regierung erhält einen außerordentliden Kraftzuwachs und 
bisher unbefannten Einfluß auf die entlegenen Gebiete; fie wird aud befähigt, 
die unbotmäßigen Scheih8 von Koweit, der Bareininfeln und von Oman unter 
dag Zepter de8 Sultans zurüdguführen. Und in diefer Möglichkeit Tiegt aud) die 
große Bedeutung, die die Konventionen vom 21. März für die Welipolitif und 
insbeſondere für die engliſche Politit Haben. 

England, in den Jahren 1890 und 1903 aufgefordert, fi) an der gefamten Bahn⸗ 
linie zu beteiligen, fieht fich Heute dank der von ihm der Bahn bereiteten Echwierig- 
feiten zurüdgedrängt auf eine Zeilftrede von wenig mehr al8 fünfhundert Kilometern. 
England, jeit zwanzig Jahren bemüht, ein friedliches Wirtfchaftgunternehmen zu 
einer politiihen Frage zwiſchen ih und Deutfchland zu erheben, muß eingeftehen, 
daß dieſe Bolitif falſch war, muß fich jagen laffen, daß e8 die Lunte am Dynamit 
gehalten Hat, bereit jeden Augenblid den Weltbrand zu entfaden. Und biefe 
brennende Lunte Albion aus der Hand gefchlagen zu haben, das ift daß große Ber- 
dienft der deuifchen Diplomatie. Die Bagdadbahnfrage ift feit dem 21. März 1911 
wieder eine wirtfchaftliche, wie im Jahre 1890. Tas gibt nun aud) England zu. 
Die politiihen Momente, mit denen England fünftlih das Unternehmen belaftet 
Bat, find abgefallen. Sie erſcheinen al8 winzige Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
der Türkei und England irgendwo fernab am Rande der arabifhen Wüfte und 
werden um fo leichter befeitigt werden, je ftärfer ſich die neue Türkei wirtfhafllid 
und politiſch entwidelt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Eiteratur 


Adolf Sterns Nachlaßz. Als Adolf Stern 
am 14. April 1907 geftorben war, habe id) 
ihm, der ja aud ein alter Mitarbeiter der 
Srenzboten war, hier (66. Jahrgang Ar. 49 
und 50) einen eingehenden Nachruf gewidmet 
und gejagt, daß über feinen literarifchen Rad)» 
laß nad) feinem Herbortreten noch zu ſprechen 
fein würde. Die inzwifchen herausgelommenen 
Theaterkritiken Sterns habe id} (68. Jahr⸗ 
gang Rr. 23) gewürdigt; heute fann ich dar- 
auf hinweiſen, daß der nachgelaſſene Roman 
des Dichter „Die Ausgeſtoßenen“ zu Oftern 
(im Xenien«Berlage zu Leipzig) in die Belt 
gehen wird. Diefer Noman war Stern? 
Lieblingd- und, wie das fo oft geht, zugleich 
fein Schmerzengfind. 1890 begonnen, war 
das Buch bei feinem QTode mit Ausnahme 
bon zwei längeren Stellen endlich fertig ge» 
worden, ein zweibändiges Werf, da in feinem 
Grundgefühl an Stern? älteren Roman „Ohne 
Ideale“ anfnüpf,t aber den Rahmen weiter und 
größer fpannt. Der Iegtwilligen Beftimmung 
gemäß iſt nun von Profeffor Karl Reuſchel 
in Dresden das Buch herausgegeben, dem 
jeder Berehrer Adolf Stern® mit Iebendigem 
Intereſſe entgegenfieht. Neufchel Hat auch ge⸗ 
meinfam mit Profeffor Heinrich Loebner in 
Danzig Adolf Stern? Fortfegung zu Vilmars 
befannter Literaturgefchichte (bei RN. ©. Elwert 
in Marburg) nebſt Bilmars Werk felbit ſoeben 
mit vielfachen Berbefferungen und der Forte 
führung big auf die Gegenivart herausgebracht. 
Insbeſondere ift der ganze Apparat zum 
Bilmar gründlich durchgefehen und fehr ſtark 
umgearbeitet worden. 

Dr. Beinrid Spiero - Hamburg 


Garlos und Nilolas anf dem Meere. 
Bon Rudolf Johannes Schmied. (Verlag 
Erich Reiß, Berlin.) 

Die moderne Literatur iſt überreich an 
Kinderbildern. Es handelt ſich da meiſt um 
feine und manchmal überfeine Seelenſchilde— 
rungen bon vornherein unkindlicher Kinder, 
in denen fon das ganz unnaide, zerrillene 
Weſen des fpäteren reifen Menjchen zutage 
tritt. Als Kontraftbild Hierzu ift eigentlich) 


nur das oft lopierte Rangengemälde der Max 
und Morig zu nennen. Das Kind, wie es 
im Leben bon jedem taufendmal zu finden ift, 
mit feinen natürliden robujten Regungen, 
empfindend gewiß, aber noch nicht empfindlid 
und empfindiam, beitimmt der Freude und 


. dem Schmerz zugänglich, aber do nicht mit 


folder Dauer und Antenfität an jeden Ein» 
drud bingegeben und ihn zu Ende dentend 
wie die neueften Geelenzerfaferer, die ihr 
eigenes unfindliches Weſen auf die dargeftellten 
Kinder übertragen — und das Unnaive wirft 
dann am unnaibften, wenn e3 fi für naib 
ausgeben will! — das ganz normale Kind 
alfo ſcheint mir in der modernen Dichtung 
felten geivorden. Der „Anatol” » Ausfprud: 
„Man muß immer genau fo gefjund wie die 
anderen, man fann aber ganz anders krank 
fein als jeder andere!” enthält vielleicht das 
ganze Geheimnis der modernen Riteratur. 
Ihr Vorzug und ihre Schwäche liegen darin; 
und wo es fi) un Stinderbildniffe Handelt, 
überwiegt doc) vielleicht die Schwäche ... 

Da ift es denn eine angenehme flber« 
rafhung, in A. 3. Schmieds anſpruchsloſem 
Bud fo einem in der Dichtung langentbehrten 
normalen gefunden Jungenpaar zu begegnen. 
Der Dichter hat dies Rormale, Typiſche ſtark 
betont. Sowie Carlos und Nikolas von ihrem 
Hauslehrer (auch einem Typus; Miſchung: 
deutfcher Pedant und deuticher Idealiſt) fat 
niemal3 einzeln angeredet werden, ſondern 
immer al „Karl und Nikolaus“, fo heben jie 
ſich auch nicht Jonderlid) individuell voneinander 
ab, eriheinen dem Leſer vielmehr immer ala 
zwei gejund unartige, aber entwidlungsfähige 
Kinder, deren bisweilen droflige Streiche nicht 
bon böjem, deren gutmütige NRegungen nicht 
bon ausnehmend edlem Xefen zeugen. Das 
mag nicht viel fein, aber wie die Dinge liegen, 
iſt vielleicht gerade daS Wenige einmal er: 
freulich. Weil es nämlid das Natürliche ift. 

Und ſchlicht und natürlich wie dieſe beiden 
Jungen zeichnet der Verfaſſer auch die mamig⸗ 
fachen Bilder, die an Carlos und Nikolas 
vorüberziehen. Ahr deuticher Vater jchidt fie 
zur Erziehung aus Argentinien nah Deutſch⸗ 
land hinüber. Die Eindrüde diefer Reife bilden 
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den Inhalt des Bandes, der ſomit mehr ein 
Skizzenbündel als eine einheitliche Erzählung 
darſtellt. Exotiſche Landſchaft, Seezeichnungen, 
Bilder aus den verſchiedenen Schichten der 
Dampferpaſſagiere ſind meiſt ſo feſtgehalten, 
wie die Kinder das alles ſehen, alſo zugleich 
ſcharf und doch etwas oberflächlich, dabei aber 
immer unverkünſtelt. Nur ein⸗, zweimal vergißt 
der Verfaſſer, daß er mit Kinderaugen ſehen 
will, und gibt ſeeliſch tiefere Darſtellungen; ſie 
glüden ihm und erregen im Leſer den Wunſch, 
aud) ernitere Zebensfahrten von diefem Manne 
bejchrieben zu fehen. Ich weiß nicht, wie weit 
N. J. Schmied derartigen Aufgaben gewachſen 
fein wird; aber fiherlich wird er ihnen eines 
entgegenbringen, was heute zum Celtenften 
gehört: ſchlichte Ratirlichkeit. K. 


Drei eigenartige Erzählungen bat Irene 
Forbes - Mofle in einem Rovellenband „Ber- 
beritzchen und Andere” (S. Filher, Verlag, 
Berlin, Preis M. 2,50) vereinigt. Das kleine 
Mädchen der Titelnovelle, das über feiner 
franzöfiihen Grammatit ind Träumen fommt, 
ift ein gar köſtliches Perſönchen mit feinen 
halb drolligen, halb melancholiſchen Betrach⸗ 
tungen, die es beim Anblid von Großmutters 
Bildnis anftelt. Ein feiner Lavendelduft 
ſcheint dieſen Bildern aus der Vergangenheit zu 
entfteigen, ala die noch lebten, liebten und 
litten, die längjt von und gegangen, deren 
Ramen und Geihichte wir kaum noch Tennen. 
Manchmal klingt der Ton der Erzählung, 
ala ob wir in einem Märchen von Anderfen 
läfen. „Entjagung” könnte man die beiden 
anderen Novellen „Slüd in Dornen“ und 
„Lilelotte” nennen; denn beide SHeldinnen 
müffen entjagen: die ftolze, kraftvolle Britta 
dem geliebten Mann, der bereit3 andere Feſſeln 
trägt, und die träumerijche Xifelotte, die ihre 
holde Augend einem alternden Manne zu 
eigen gibt. Über den Erzählungen liegt eine 
duftige, goldene Herbititimmung, die durd 
den feinen, immer wieder aufbligenden Humor 
noch leuchtender wird. Diefe Menſchen ent- 
fagen, aber fie tun es lautlos; fie geben ihr 
Liebſtes mit blutendem Herzen hin, aber fie 
verlieren niemals ſich felbft. W. J. R. 


Ludwig Seegers fiberfekung des Ariſto⸗ 
phanes. Der neuen Auflage der Werle des 


Ariftophanes, die jüngit bei Cotta, Stuttgart 
und Berlin (Bibliothel der Weltliteratur) in 
drei wohlfeilen Bänden erfchien, ift eine bio⸗ 
graphiſche Einleitung „Ludwig Seeger“ von 
Hermann Tiiher vorangeftellt, der liebevoll 
Seegers (1810 big 1864) Leben und Wirken 
ſchildert. Wilhelm Schmid gibt einen Üiberblid 
über die Geſchichte der deutfchen Ariftophanes- 
überfegung bis Goethe und Wieland und von 
Bieland bid Droyfen und Seeger. Die neue 
Ausgabe Hat die Einzeleinleitungen und die 
Anmerkungen weggelafien, Seeger? „Epiftel 
an einen Freund“ ift beibehalten. Erfrifchend 
berührt und Seeger3 Stellungnahme gegen die 
Prüden; er tritt bewußt für diefe Poefie ein, 
die fih nit nur im Ather badet, und er 
verteidigt es, daß feine Überfegung nicht kürgt. 
Und aud) wir können und an dem Urteil er» 
freuen, dag die Herzogin Anna Amalia von 
Weimar über Ariftopganes abgab, ala fie ihn 
mit Wieland lad: „Ach finde an ihm fehr viel 
Bergnügen, fein beißender Big ift unerfchöpflich, 
und mit alledem bat er fo viel Grazie, daß 
man ihm alle® gern vergibt, jelbit jeine 
ſchmutzigen Saden.“ 
Dr. Karl Polheim- Graz 


Laturwiffenfchaften 


Aus fernen Welten. Eine voltstümliche 
Himmelskunde. Bon Bruns Bärgel. Mit vielen 
Abbildungen. Pr. M. 3,—. Ullftein, Berlin. 

Bor mir liegt die ziveite Auflage dieſes 
durchaus populär und wirklich feilelnd ge 
fchriebenen aftronomifhen Lehrbuches, deſſen 
Berfaffer allzu befcheiden in feiner Vorrede 
jagt, daß dasſelbe dem großen Bublifum, dem 
körperlich arbeitenden Manne, der werftätigen 
Frau vornehmlich gewidmet fei zur Erholung 
nad) ded Tagewerles Mühe und Blage. In 
der Tat wird aber felbft derjenige, welcher 
fih mehr mit der Sternenfunde als der ge 
bildete Durchſchnittsmenſch unjerer Tage befaßt 
bat, das vorliegende Buh um fo mehr des 
Leſens wert erachten, ala es abgefehen von 
einer wahren Fülle intereſſanter aftronomijcher 
Tatſachen reih ift an tiefen pbilofophifchen, 
ja, id) mödte faft fagen frommen Gedanken 
und dazu hie und da aud) die gewaltige Boefie, 
die zu uns aus des Himmeldraumes ferniten 
Fernen redet, zu Worte lommen läßt. 
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Der Berfafler des Buches iſt ein „Self⸗ 
mademan“ im edeliten Sinne de3 Wortes, 
deijen fühnes, jelbftändiges Emporftreben als 
böllig vermögensloſer junger Mann auf einem 
fo hochwiſſenſchaftlichen Gebiete in der Tat 
große Bewunderung erregen muß — für die 
deutfche Jugend ein höchſt belehrendes Bei⸗ 
ipiel dafür, was eiferner Fleiß und helden⸗ 
mütiges Ausharren zu erreihen vermögen. 
Bruno Bürgel wurde im Jahre 1875 in Berlin 
geberen. Er wurde, da fein Bater, der 
im Dienfte Schliemann3 arbeitete, früh ftarb 
und ebenfo feine Mutter, mittello® in fehr 
jungen Jahren der Fürjorge von armen Ber: 
wandten, Arbeitdleuten, anvertraut. Seinen 
hauptſãchlichſten Unterricht genoß er in einer 
Dorfihule, die über Leſen und Schreiben nur 
wenig hinausging. Da haben es denn auf 
einfamer Dorfflur die großen Himmelslichter 
dem hochbegabten Knaben förmlich angetan. 
Er wollte Aftronom werden, und er ilt es 
auch geivorden, freilich auf einem Wege voll 
bon Dornen, Mühſal und Hindernilfen. Als 
armer Zunge mußte Bürgel nad) feiner Ent- 
laſſung aus der Volksſchule Yabrifarbeiter 
werden. Im Alter von zwölf Jahren hatte 
er fhon feine erfte Sternenfarte angefertigt, 
und fortan Targte er mit jedem ‘Pfennig, um 
fih aftronomifhe und fonftige wiffenfchaftliche 
Bücher zu laufen. Drei ganze Sabre eifrigen 
Sparen® und der Entbehrung waren für ihn 
nötig, um fi in einem Trödlerladen ein 
kleines Marine⸗Fernrohr im Preife von dreißig 
Mark zu erftehen. Während der Mittagd> und 
Beiperpaufen lag der junge Mann neben den 
Maſchinen und lernte in feinen aſtronomiſchen 
Werfen, von feinen natürli mehr realiſtiſch 
gefinnten Arbeitögenofien als „Sternenguder“ 
nicht felten verhöhnt. Mit achtzehn Jahren 
fing Bürgel an, ſich Quadranten und andere 
Mepinftrumente felber zu verfertigen. Ein 
Jahr fpäter madte er jelbitändige Berech⸗ 
nungen über die Stellungen der Jupitermonde 
und faßte fih ein Herz, diefe Arbeit dem be» 
fannten Aftronomen W. Meyer, dem fürzlich 
berftorbenen Direktor der Urania-Sterniwarte, 
zu überreihen. Diefer hochſinnige Mann er» 
fannte fofort die weitgehende Genialität des 
jungen Fabrifarbeiter® und madjte es ihm 
möglich, fein Biffen mehr zu vervollftändigen. 
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Später ſtudierte Bürgel Aſtronomie und Philo⸗ 
ſophie an der Berliner Univerſität, wo ſich 
auch der verdienſtvolle Direktor der König⸗ 
lichen Sternwarte, Prof. Foörſter, ſeiner warm 
annahm. 

Daß ein ſo klarer Denker und ſchrift⸗ 
gewandter Mann wie Bruno Bürgel, der ſich 
anfänglich gezwungen ſah, fi ohne irgend«- 
welche fremde Hilfe den Weg zum Villen auf 
dem Gebiete ferner Welten zu bahnen, den 
Laien mit leichter verftändlihen Worten in 
die Wunder des Himmels einzuweihen ver- 
ſteht als die Mehrzahl der akademiſch ge— 
bildeten Gelehrten, kann man ſich leicht denten. 
Meiiterhaft weiß Bürgel zu gleiher Zeit zu 
belehren und angenehm zu unterhalten, ja 
ih wage zu fagen: das Leſen feine Buches 
wirft beruhigend und erhebend auf Gemüt 
und Geift ein. — Und von wie vielen ver⸗ 
ihiedenen mit der Aſtronomie zuſammen⸗ 
hängenden Dingen iſt in dem vorliegenden 
Buche die Rede! Beſonders anziehend ge» 
fchrieben und intereffant find die Kapitel „von 
den Liliputanerivelten“, „bon den Stometen 
und der Kometenfurdht“, „vom Mars — einer 
aweiten Erde“, jowie das Kapitel „vom Jupiter 
und Saturn, den Niefen des Sonnenreihes”. 
Bon geiltreihen philofophiihen Ideen durch⸗ 
weht ift u. a. namentlih das letzte Kapitel, 
welches die Lebensgeſchichte der Sterne be» 
handelt, von den Grenzen unjerer Erkenntnis 
fpricht und einem Auferftehen im Beltenraume 
nad gewaltigen Kataftrophen. — Über drei⸗ 
hundert größtenteils vortrefflihe Illuſtrationen 
dienen dazu, das Geſagte noch anſchaulicher 
zu machen. 

Deſſen bin ich gewiß, daß Bürgels Buch 
„Aus fernen Welten” in der populär ⸗wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Literatur unfere® Landes einen 
hervorragenden Platz einnehmen und daß es 
der Gebildete ebenfogut wie der weniger 
Gebildete, der Kulturhiftorifer ebenjogut wie 
der Freund der Naturwiſſenſchaften mit großer 
Befriedigung lefen wird. Aberraſchen Tann es 
dabei denn auch nit, daB dad Bud, kürzlich 
in einer zweiten Auflage von wiederum dreißig- 
taufend Exemplaren erſchienen ift, nachdem 
die erite ungemein jchnell vergriffen war. 

Dr. €. 
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Neichsipiegel 
(Bom 20. bis 26. März) 
Innere Politif 

Bierzig Jahre Reichstag — Die Zufammenjegung des Reichſstags — —— im 

preußiſchen Landtag 

Am Montag, den 21. März, beging der Reichstag ſeinen ——— 
Geburtstag. Vergleicht man die überaus feierliche Stimmung, die vor vierzig 
Jahren die erſte Sitzung umgab, mit der ſcherzhaften Weiſe, in der der heutige 
Reichstag an fie erinnert wurde, fo wird jedem ohne weiteres klar, wie tief 
wir in der PBarlamentsmifere ftedlen. Der Präfident des Reichstags hielt es 
für angebradt, die Erinnerung an den erjten Zufammentritt des Reichstags in 
den Hinweis einzufleiden, daß er die 3425fte Situng eröffne. Obwohl der 
Scherz wenig Geſchmack verrät, fo liegt das Bedrüdende nicht fo fehr in der 
Entgleifung des Präfidenten, als in der Aufnahme, die fie bei den Parteien, 
infonderbeit bei den liberalen Parteien, gefunden bat. Wenn ein Eonfervativer 
Mann den Reichstag nicht fonderlich achtet, ſelbſt wenn er defjen Präfivent ift, 
jo liegt das in der Natur feiner politifchen Anfchauungen begründet. Wenn 
- aber unter neunundneungig Ziberalen feiner vorhanden ift, der den Mut findet, 
die Weihe des AugenblidS durch eine Ergänzung der Worte des Präfidenten 
würdig wiederherzuſtellen, dann muß darin ein bedauerlicher Rückgang des 
Selbſtbewußtſeins fejtgeftellt werden, der eine Gefahr bedeutet. Man fomme 
nicht mit der Ausrede, die parlamentariide Form babe einen entfprechenden 
Schritt unmöglich gemacht, der Präfident fei nachträglih auf fein Vergehen 
aufmerfjam gemacht worden, er habe fi auch entihuldigt. Sollte dieſe Auf- 
faffung richtig fein, dann war aud das Moment gegeben, die Form zu durd)- 
breden, um die Würde der deutjchen VBollSvertretung zu wahren. Der Reichstag 
bat fih in den vierzig Jahren feines Beftehens jo große Verdienfte um das 
Vaterland in allen feinen Teilen und um die Nation in allen ihren Gliedern 
vom niedrigften bis zum höchſten erworben, dab, wenn des vierzigiten Jahres⸗ 
tages überhaupt gedacht wurde, e8 am Plate geweſen wäre, auf dieje Ber: 
dienfte in ernithafter Form hinzuweiſen. 

Aus dem erften Jahre des Neihstags find nur zwei Männer erhalten 
geblieben: Auguft Bebel, der Soztaldemofrat, und der im Mai 1871 ein- 
getretene Prälat Lender vom Zentrum. Auch die zahlenmäßige Zufammen- 
fegung des Reichsſstags hat dem Einfluß der Zeit nicht ftandgebalten. Ber- 
gleihen wir den erjten Reichstag mit dem heutigen zwölften, dann ergibt ſich 
folgendes Bild: 


1871 1911 1871 1911 

Konjervative - - > 2 2 2. 88 103 | Sozialdemolraten . . . . . 8 52 
enttum . > 2 2 2 2. 60 105 | Bolen . . . . 2 2 200. 13 20 
iberale .  . 2 2 22. 180 99 | bei feiner Fraltion. . . . . 28 17 


Grenzboten I 1911 81 
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Die Verfhiebung ift wenig erfreulih. Aber fie entfpricht durchaus der 
großen Veränderung, die feit vierzig Jahren im politiihen Denken der Nation 
ftattgefunden hat und auf die wir ſchon wiederholt hingewiefen haben. Alle 
zentripetalen Kräfte haben ſich verringert oder fommen doch in der Zufammen- 
fegung der Parteien nicht richtig zum Ausdrud. Die ftarfe nationale Kraft, die 
die Reichsgründung ermöglichte, ift in fonfeffioneller und fozialer oder ftändifcher 
Beziehung gefpalten, und es läßt fi zunächſt ſchwer erkennen, in welcher 
Richtung der Schwerpunkt des Reiches zu finden ift. Sind es wirtidhaftliche 
Tragen, die überragende Berüdfidhtigung fordern, find es foziale, beanipruchen 
Berfaffungsfragen die nächſte Sorge, oder genügen Operationen an einzelnen 
Berwaltungstörpern? Die Fragen werden verſchieden beantwortet werben je 
nad) der Stellung des Antwortenden zu den einzelnen Parteien. Der Sozial» 
demofrat wird fo lange Verfaffungs- und foziale Kragen als brennend bezeichnen, 
bi8 er den Staatsorganismus in feine Hand befommen hat; ber Liberale 
wird mit einem Überbleibfel des alten Doltrinarismus die Anderung der 
Berfafiung in freiheitlidem Sinne befürworten, während der Sonfer- 
vative durch Veränderungen in der Verwaltung die feit vierzig Jahren 
frei gewordenen Kräfte in geregelte Bahnen zu führen Hoff. Leider 
werden nur die Fragen von den einzelnen Parteien nicht jo konkret geftellt, 
wie e8 bier geſchieht. Beſonders die Konfervativen und Liberalen find voll- 
ftändig gefangen genommen durch wirtſchaftliche Fragen, und fo find es auch 
in eriter Linie wirtfchaftlihe MWünfche, die die Stellung der allgemein national 
genannten Parteien in allen Dingen beeinfluffen. Dies Vordrängen wirtſchaft⸗ 
licher Fragen ift der Hauptgrund für die Schwäche der liberalen Parteien und 
bie weſentlichſte Urſache für die außerordentliche Erftarfung des Zentrums und der 
Sozialdemokratie, die beide ſich in erfter Linie von ibeellen Gefichtspunften, 
wenn auch uns recht unſympathiſchen Charalters, leiten laſſen. Im Hinblid 
auf die neuen Wahlen ergeben ſich aus folder Überlegung nur wenig erfreuliche 
Ausfihten. Der Zentrumsturm wird unerfchüttert bleiben, und die fozialdemo- 
fratiide Partei dürfte einige Mandate, nit etwa fünfzig, wie Schwarzieber 
. meinen, dazu erobern. Der Hauptlampf dürfte zwiſchen SKonfervativen und 
Liberalen, geleitet durch den Bund der Landwirte und den Hanfabund, geichlagen 
werden. Zu weſſen Gunſten er ausläuft, wird vielfad) von örtliden Verhältniffen 
abhängen. Nachdem die Einigung der Liberalen vor acht Tagen endlich zuftande 
gefommen ift und nachdem fie ſich geichloffen für den Schuß der nationalen Arbeit 
erflärt haben, dürften die hauptfächlichiten Schwierigkeiten, die fi ihrem Sieg 
im Lande entgegenftellten, geſchwunden fein. Die Erbitterung gegen die Führer 
der Konfervativen ift jelbjit unter dem Großgrundbefit fo groß, daß nad dem 
Fortfall der wirtfchaftliden Zweifel manche Zeichen, bejonders in Dftelbien, für 
einen vollen Sieg der Liberalen fpredhen. 

Solde Beobachtungen wirken aud auf das Verhalten der Männer um 
Heydebrand. ES find Verzweiflungsſchritte, die die fonfervative Parteileitung 
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begeht. Die Konfervative Korrefpondenz und die Deutiche Tageszeitung haben 
einen wahren Lügenfeldzug gegen die nationalliberale Partei eingeleitet, find 
dabei aber fo wenig bewandert in der Handhabung dieſes Mittels, daß fie mit 
Leichtigkeit auf Schritt und Tritt zurückgewiefen werden können. Sie follten fi) 
alio ihrem Charakter entfpredend von dem unmürdigen Mittel fern halten. In 
die gleihe Rubrik gehört die Behandlung, die Herr v. Heydebrand dem 
deutfhen Reichskaänzler im preußiſchen Abgeordnetenhaufe bat wider- 
fahren laſſen. Es war in der Tat eine empörende Szene, al3 der Herr von 
Klein⸗Tſchunkawe Herrn v. Bethmann abfanzelte, lediglich) auf die Wirkung im 
Lande berechnet. Herr v. Heydebrand it ein geſchickter Demagoge, der weiß, was 
im Lande über die ſtaatsmänniſchen Leiſtungen des Reichskanzlers gedacht wird. 
Ihn, der jedes Eintreten für die Politik Heydebrands abgelehnt hat, draußen der 
nationalen Unguverläffigfeit zu denunzieren, fiel nicht ſchwer. Wenn wir aud) in der 
Sache ſelbſt durchaus nicht mit dem Herrn Reichskanzler übereinftimmen, jo empfinden 
wir Heydebrands Vorgehen um fo peinlider und die Staatsautorität unter- 
grabend, weil e8 von fonfervativer Seite ausging. Herr v. Bethmann hat leider 
nit das Regiſter gefunden, verfügt wohl auch nicht darüber, um die Angriffe 
bes Ionjervativen Führers wirkſam abzumeifen. Auch was er fachlich für feine 
Stellung in der elſaß⸗lothringiſchen VBerfaffungsfrage anzubringen hatte, war 
recht ſchwach. Herr v. Bethmann verlennt die hiſtoriſchen Grundlagen, auf 
denen die Neichslande beftehen. Sie find fein geichloffener deutfcher Staat aus 
fi heraus, fondern ein im Jahre 1871 aus verſchiedenen franzöfiſchen Provinzen 
zufammengefügtes adminiftratives Gebilde, entitanden infolge von Rivalitäten 
der deutſchen Bundesfüriten, die Bismard nicht auszugleichen vermodte.. Was 
Herr v. Bethmann Rüdfichtnahme Preußens gegen das Reich nennt, ift tatfächlich 
nur Sentimentalität gegen künſtlich gezüchtete Empfindungen eines reich3feind- 
lien Bartitularismus. 


Bant und Geld 


Zulaſſung ausländiiher Wertpapiere — Wunderbare wirtſchaftliche Grundfäge Dern- 

burgs — Finanzierungen im Auslande — Bagdadbahnvertrag — Eine deutſche 

Kommunalbant 

Die Erörterungen über die Zulaffung ausländifcher Wertpapiere, 
die man einitweilen für abgetan anfehen konnte, find wieder in Fluß gelommen. 
Herr Bernhard Dernburg, Bankvireltor und Staatsfelretär a. D., bat zur 
Feder gegriffen und ift feinem „verehrten früheren Kollegen” Sydow Träftig 
zuleibe gerüdt. Die Stellungnahme des Handelsminiſters in diefer Frage hat 
fein höchſtes Mibfallen erregt, und fo attadiert er ihn dieferhalb weidlich und 
mit fo viel Temperament, daß unverlennbar ift, wie wenig der Staatsfelretär 
den früheren Bankdireltor im Charakter des Herrn Dernburg bat verdrängen 
fönnen. Leider aber ift das theoretifhe Fundament feines Angriffs jo ſchwach, 
daß es au für einen Bankdireftor nicht ausreichen folte. Man muß daher 
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gegen die Auslaffungen diefer Broſchüre nad) mander Richtung Verwahrung 
einlegen. — Dernburg greift zunächſt den Nechtsftandpunft des Miniſters an 
und behauptet, daß ein Zuftand, demzufolge der Minifter jederzeit die Zulaflung 
eines Wertpapiere aus Gründen öffentlichen Intereſſes inhibieren könne, nicht 
der deutfchen Rechtsordnung entiprähe und daher entweder nicht rechtens fein 
könne oder nicht bleiben dürfe. Das ift nun ein unbegreiflicher Irrtum; das 
Börfengefeg macht es der Zulaffungsftele geradezu zur Pflicht, „Emiffionen 
nicht zuzulaffen, durch welche erhebliche allgemeine Intereſſen gefhädigt werden”. 
Da nun der Handelsminifter in oberfter Inſtanz die Aufficht über die Börjen- 
organe führt, fo hat er nad) allgemeinen Verwaltungsgrundfäten das Recht, 
in ihre Gefchäftsführung einzugreifen und im konkreten Falle die Zulaffung3- 
ftelle anzumeifen, wenn nad feiner Meinung die Gefährdung öffentlicher 
Intereſſen vorliegt. Die Rechtslage ift fonah Mar. Es käme nur darauf 
an, ob der Schub des heimiſchen Geldmarktes, den der Minifter als Grund 
für die Zurüdmeifung der Chicago-Milmaufee- Aktien angeführt hat, ein ſolches 
allgemeines Intereſſe darftelt. Sonderbarermweife beftreitet Dernburg dies! — 
Er behauptet, das Intereſſe an dem Geldſatz fei in zwei Gruppen, ben 
Borger und den XLeiber, genau gleich verteilt, und von einem allgemeinen 
Intereſſe könne überhaupt nicht gefprodhen werden. In der Tat, ein mwunder- 
barer mwirtfhaftlider Grundfag, mit deſſen Verfechtung Herr Dernburg 
ſich ſchwerlich den Doktorhut verdient haben würde, den er jet honoris causa 
trägt. Er erfcheint beinahe trivial, gegen das Maß von wirtichaftlicher Einficht, 
das fih in der Aufftelung folder Grundſätze äußert, mit Gründen ernithaft 
anzufämpfen. Gehört es doch zum ABE der Nationalölonomie, daß der Stand 
des Zinsfußes von ſchwerwiegendſtem Einfluß auf die gefamte Produktions» 
tätigfeit if. Um nur eines anzuführen: eine dauernde Erhöhung des Zins⸗ 
fuße8 um 1 Prozent würde allein die deutſche Landwirtſchaft, die ſchätzungs⸗ 
weife mit einer bypotbelariihen Belaftung von 12 Milliarden Mark arbeitet, 
mit einer jährlichen Mehrausgabe von 120 Millionen Dark befchweren. Und 
nun gar die Übrigen produftiven Stände? Sind die Lehren der lebten Geld- 
kriſis nicht noch im frifher Erinnerung? Haben nicht gerade die Banken die 
größten Anftrengungen gemadt, durch Ausbreitung des geldlofen Zahlungs» 
verfehrts dem Bedarf an Barmitteln in Deutichland entgegenzumwirten und 
damit ein Steigen des Zinsfabes zu verhindern? Hat man nidt aus dem 
leihen Grund der Reichsbank die Erhöhung ihres fteuerfreien Noten» 
fontingents an den Uuartalsterminen zugeftanden? Mber es lohnt wirklich 
nit, die bandgreiflide Unrichtigfeit einer fo abfurden Behauptung im 
einzelnen nachzumeifen. Es genügt, wenn man feftitellt, daß der deutſche 
Geldmarkt beſonders leicht in den Auftand der Anfpannung gerät, weil 
wir ein lebhaftes produftives Land find und die Bedürfniffe der Induſtrie 
Anforderungen ftellen, die in Rentnerftaaten nicht in Frage kommen. Man 
wird daher zugeben müffen, daß der Erport einheimifhen Kapitals zu Zeiten 
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drohender Geldverfteifung in der Tat ein volkswirtſchaſtlicher Fehler fein Tann, 
und daß das öffentliche Intereſſe dann erheiſcht, diefen Abflug tunlichft zu ver- 
hindern. Nun it freilich das richtig: Bei der Zulafjung der Chicago-Milmaufee- 
Aktien ftanden ſolche Intereſſen des Geldmarktes nicht in Frage. ES ift aber 
ziemlich Mar, daß diefe Aktion der Regierung nur ein Wink war, der fi an 
die Adreffe Amerikas richtete, bejtimmt, den Drohungen gegenüber, die von jener 
Seite wegen der Staliverträge ausgefprodhen wurden, ein Prävenire zu jpielen. 

Dernburg behauptet weiter, daß die Zulaffung ausländiſcher Wertpapiere 
für Deutfchland eine Notwendigkeit fei. Die Weltftellung unferes Handels und 
unferer Induſtrie erfordere, daß Deutſchland als Kreditgeber der ausländifchen 
Staaten auftrete. Rechne die Induſtrie auf die Erteilung ausländiſcher Auf- 
träge, jo müfle das Mutterland den freditbedürftigen Staaten die Mittel vor- 
hießen, die zur Bezahlung der induftrielen Produkte notwendig feiern. Auch 
diefe Ausführungen enthalten neben vielem Irrtum nur ein Fünkchen Wahrheit. 
Es ift zwar denkbar, daß die Übernahme einer ausländifchen Anleihe aus 
jolden Gründen oder auch aus Gründen der hohen Politik — wie bei ber 
vorjährigen ungarifchen und türkiihen Anleihe — erfolgt; die Regel ift e8 jeben- 
falls nicht, und insbefondere haben die fürzli an unferen Markt gebrachten 
ausländifchen Anleihen mit folden Urſachen nicht zu tun. Die deutfche 
Induſtrie hat fi für die Finanzierung der Anlagen, die fie im Aus— 
lande vornimmt, befanntlic eine eigene Organifation gefchaffen. Diele 
befteht in den zahlreichen Übernahme- und Finanzierungsgefellfchaften, die für 
Unternehmungen mannigfadhfter Art befonder8 im Bahnmwefen und in der 
elektriſchen Induſtrie gefchaffen worden find. Solche Übernahme- und Betriebs- 
gejellihaften find beifpielsweile, um nur einige zu nennen: die Siemens 
Elektriſchen Betriebe, die Gefellihaft für eleftrifhe Anternehmungen, die 
Bank für eleftrifhe Unternehmungen und die Deutfch-Überfeeifche Gleftrizitäts- 
Geſellſchaft. Ale diefe Gefellihaften haben ein jehr bedeutendes Kapital 
in Altien und Obligationen im Inlande aufgebradht und befiten ihrerjeits 
Bahnen und Eleltrizitätswerke an zahlreihen Pläben des Auslandes, fei es 
in natura, jei es in Form des Attienkapitals. Der deutſche Gelbmarft 
liefert alfo allerdings die Mittel, um der Induſtrie die Durchführung 
Iohnender Aufgaben im Auslande zu ermöglichen; es geſchieht dies aber in 
Form der direkten Inveſtierung und nicht auf dem Umwege der Kreditgemährung 
an mehr oder weniger zweifelhafte Schuldner. Die Dernburgſche Brofchüre, 
deren Inhalt auch fonft noch zu vielen Einwendungen Anlaß gibt, wird alfo 
faum geeignet fein, einen Wechſel in der Stellungnahme der Regierung 
herbeizuführen. 

Die Frage der Kapitalbefhaffung für induftriele Zwede wird auch durch 
den am 21. März d. Is. zum Abſchluß gelangten Bagdadbahnvertrag 
wieder zu einer afuten werden. Mit diefem Abkommen hat die deutfche 
Tiplomatie und nicht weniger die geſchickte Gefchäftsführung der Deutichen Bant, 
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in diefem alle wohl vertreten durch ihren Direltor Helfferich, einen unbeftrittenen 
und bedeutenden Erfolg errungen, bedeutend, trotz der geringfügigen Konzeffion, 
die man dem englifhen Kapital hat machen müſſen und die erforderlich war, 
follte die Durchführung der gewaltigen Aufgabe dem deutſchen Unternehmungs- 
geift vorbehalten bleiben. Die Leitung der Deutfhen Bank bat auch bier 
wieder gezeigt, daß fie — in mwohltuendem Gegenfat zu den Geſchäftsmaximen 
anderer Großbanken — in großzügigfter Weife ihre wirtſchaftliche Macht in 
den Dienft einer nationalen Aufgabe zu ftellen bereit ift; die Früchte einer fo 
einſichtsvollen Gefchäftsführung werden reifen und ihr verdientermaßen zufallen. 

Aus Köln fommt die Nachricht, daß die Stadtgemeinden des Rheinlands 
der Gründung einer Städtebant näbertreten wollen und im Prinzip die 
Errichtung einer Altiengefelihaft zur Vermittlung und Befriedigung des 
fommunalen Anleihebedürfniffes, einer Deutſchen Kommunalbank, beichlofien 
haben. Ein folcdes Projekt beſchäftigt die Finanzpolitifer der Stabtgemeinden 
ſchon feit geraumer Zeit, und ber von Landrat Trüftedt-Behrend und Genoffen 
ausgearbeitete Entwurf zeigt aud) einen Weg, auf dem Abhilfe gefchaffen werden 
fann. Es beiteht fein Zweifel, daß die Drganifation des Kommunalfredites in 
Deutichland viel zu wünſchen übrig läßt. In feinem Kulturland der Welt jind die 
Bedürfniſſe der Gemeinden nad) Anleihelredit fo erheblich wie in Deutſchland. 
Dies hängt zufammen mit den gefteigerten Aufgaben, die fi die deutſchen 
Stadtgemeinden ftellen, insbefondere mit der fortfchreitenden Kommunalifierung 
wirtfchaftlicher Betriebe. Die großen finanziellen Mittel, die hierzu erforderlich 
find, werden in Deutfchland durch unmittelbare Inanſpruchnahme des Geld- 
marftes aufgebracht, während befanntlih in Frankreich der fommunale Kredit 
im Credit Foncier zentralifiert ift und in England die Kreditbedürfnifje der 
Gemeinden dur den Staat ſelbſt befriedigt werden, der auf Grund diefer 
Vorſchüſſe einen befonderen Anleihetyp, den local loan stock, zur Ausgabe 
bringt. Diefe außerordentlihen Bedürfniffe der Gemeinden nehmen daher den 
deutfchen Geldmarkt erheblich in Anſpruch. Überdies verkürzt die Konkurrenz 
der großen Gemeinden, die für ihre Anleihen willigere Abnehmer finden als 
die Meinen, die lebteren in der Beichaffung der Kapitalien erheblich, zumal den 
fleinen Anleihen der öffentlide Markt der Börſe verfchloffen bleibt. Der 
Gedanke, ein befonderes Kreditinftitut zu ſchaffen, daS nad) Art der Hypotheken⸗ 
banfen im Wege der Kreditjubititution Obligationen ausgibt und die Befriedigung 
der fommunalen Bedürfniffe übernimmt, lag daher nahe. 

Die Leſer der Grenzboten find über die Entwidlung des Planes durch 
die ausführlichen Berichte des Geheimen Regierungsrats Dr. jur. Seidel in 
Nr. 32 und 50 vom Jahre 1910 unterrichtet worden. In jenen Artileln find 
auch die Bedenken zu Worte gelommen, die fi dem Unternehmen entgegen- 
ftelten. Die mwidtigften von ihnen, vor allen Dingen die Gefahr einer 
ungünftigen Einwirkung der ftädtifchen Ubligationen auf den Kursftand der 
Staatspapiere, find inzmilchen behoben worden. Außer den Stadtgemeinden des 
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Mheinlandes find bisher dem Kommunalbank-Unternehmen 52 Kreiſe bei- 
getreten und 123 haben ihren Beitritt in Ausficht geſtellt. Da das Inſtitut 
mit einem Grunblapital von 25000000 Mark ins Leben treten ſoll, dürften 
der Gründung im Herbfte erhebliche Schwierigkeiten nicht mehr in Wege jtehen. 
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Bände. Berlin, Beter 3. Deitergaard. M. 8.50. 

Hieiborn. Karl: griedrigPBeppler,@dhilberung 
meiner Getangenihaft in Rußland vom 
Jahre 1812 bis 1814. Rund Bollöbücher, 
Band 1.) Darmitadt, H. L. Schlapp. 

Eſſelborn, Starl: Johannes Stelz. Selbftbio: 

rapbie nad der Aufzeihnung von Karl 
Ste —— — Volksbücher, Band — Darmſtadt, 


lapp. 
Diehl, Dein Bhilipn. Randgrafvon Hefien- 
nebad. ( eikice Boltöbüher, Band 6.) 
Darmitadt, 9. chlapp. 

Diehl, Wilhelm: tie aus der heſſiſchen Ber- 
gangenheit. 2. Reihe: Aus der Zeit des Land- 
gun, Emit Ludwig. (Seffite Boltsbüder, 

and 6.) Darmitadt, H. L. Schlap 

Snelbern; Karl: Johann Luft. "Beben und 

Schickſale in meiner Schulmeifter:-Lauf- 


babı. ee Bollsbücher, Band 7.) Darm- 
ftadt, chlapp. 
Authes, land Georg Friedrihd Lucius. 


Drengjalt de3d; Dorfes Jugeuheim bei 
im eriten Revolutiond» Kriege. 
. Volksbücher, Band 8.) Darmſtadt, H. L. 





Berantwortlicher Schriftleiter: George Cleinow in Verlin⸗SEchdneberg. Verlag: Verlag ber Grenzboten G. m. b. H. 
in Berlin SW. 11. 


Abonnements⸗Beftellungen 
für das Il. Quartal 1911 


bitten wir rechtzeitig vornehmen zu wollen. Jede Poftanftalt und 
Buchhandlung und jedes Zeitungsgefchäft nehmen Beftellungen 


zum Preife von M. 6,— entgegen. 


Streifband- Zufendung 


direlt von der Erpedition koſtet M. 7,30. 


Berlin SW. 11, 
Bernburgerftr. 224/23 





erlag der Grenzboten, ©. m. b. H. 
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Bilanz der DeutschenBank, Berlin 














Aktiva. am 31. Dezember 1910. Passiva. 
Kasse . . . . .„M 92,081,894.85 | Aktien-Kapital . . . 2 2 2. 200,000,000 | — 
Sorten, Coupons u. Reserven: 

zur Rückzahlung Ordentl.ReserveA M 66,388,031.30 

gekünd. Effekten „ 46,940,713.26 | 139,022,608'11 s »„ DB „ 32,321,481.09 
Guthaben b.Banken Kontokorrent- | 

und Bankiers. r M 53,269,185.96 Reserve . .ımn 7,016,652.28 105,726,164 67 
Wechsel “2 00» 621,400,691.60 Depositengelder. . . . 2... 558,257,166176 
Deutsche Schatz- Kreditoren in laufender Rechnung . 976,384,505 |26 

anweisungen. . „ 37,700,357.69 Noch nicht vorgekommene Schecks 14,936,954'21 
Report u. Lombard- Akzepte im Umlauf . . .. 260,712,303:58 

‚Vorschüsse . . „ 336,552,667.63 ausserdem Bürgschaften: 

Eigene Eifekten laut | M 123,795,603.54 

Jahresbericht. . „ 47,906,846.56 | 1,096,829,749'44 || Dividende, unerhoben er 29,124 | — 
Eigene Reteiligungen an Konsortial- Dr. Georg von Siemens’scher 

ren * a . , 39,475,185113 Pension- u. Unterstützung-Fonds 7,491,0591— 
Kommanditen . . 2» 2 2 202. 660,000|— |] Uebergangpos'en der Zentrale und 
Dauernde Beteiligung bei fremden | der Filialen untereinander . . .' 1,348,546 86 


96 || Rückstellung für Talonsteuer . 


Unternehmungen . . . — == 
ung Gewinn- und Verlust-Konto . . . 32,550.982'84 


Debitoren in laufender Rechnung, 
gedeckte . . . M497,032,352.26 
ungedeckte . . „ 101,454,672.23 598,487,024 


ausserden: Bürgschaft-Debitoren: 
M 123,795,603.54 
Vorschüsse auf Waren und Waren- 


69,852,029 
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verschifiungen . . 2 22... 184,760,809!05 
(davon am Bilanztage durchWaren, 
Verschilfungs - Dokumente usw. | 
effektiv gedeckt M 120,530,656.78) 
Anlagen des Dr. Georg von Siemens'- 
schen Pension- und Unterstü'zung- | 
Fonds. ‘a. 8 ne 1,018,000| — 
Bankgebäude . . . . 2 2 2 0. 28.131.400 -- 
Mobilien . . . 2 2 2 2 2 00 1— 
Mark | 2,158,236,807'18 Mark | 2,158,236,807'18 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto. Kredit. 
EEE 
| 
An Gehälter, Weihnachts-Gratifika- Per Saldo aus 19 ..... 1,165,961!11 
tionen an die Beamten und allge- Gewinn auf Wechsel- und 
meine Unkosten M 18,870,153.67 Zinsen-Konto . M 27,837,390.42 
„ Beamten - Für- „ Gewinn auf Sor- 
sorge -Verein . „ 928,808 62 | ten, Kupons und 
» Wohlfahrtsein- | zur Rückzahlung 
richtungen f. die »„ gekünd. Effekten „ 415,655.22 
Beamten (Klub, Gewinn a.Eifekten „ 2,766,524.37 
Kantinen etc.) . „  197,571.47 „ Gewinn auf Kon- 
„ Steuern und Ab- sortial- Öcschäfte „ 6,615,351.82 
aben . . 2.» 3,352,181.59 „ Gewinn auf Pro- 
„n Gewinnbeteilig. visions-Konto .,„ 17,887,310,19 
an Vorstand, „ Gewinna.dauern- 
stellvertretende den Betciligungen 
Direktoren und bei freinden Un- 
Filialdircktion. . „ 3,452,345.97 26,801,061132 ternehmungen u. : 
„ Rückstellung für Talonsteuer . 400,000 — Kommanditen. .. 6.303,156,09 61003851 
„ Abschreibungen auf 
Bankgebäude . M 2,462,347.50 
„ Abschreibungen auf 
Mobilien . . .M 776,957.56 3,239,305 06 
„ Saldo, zur Verteilung verblei- 
bleibender Ueberschuss . . .| 32,550,982184 | 
Mark |  62,991,349:22 Mark |  62.991,349j22 





Für vorftehende Inierate verantwortlid: Karl Schulze in Berlin» Schmargendorf. 
Driud: „Der Reichsbote“ &. m. b. H. in Berlin SW. 11, Deffauer Straße 37. 
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